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Kritische Beartheilangen« 



He bräisches Lesebuch. MU Anmerlcongen vnd einem Wur« 
terbocbe (,) von G. Klaiber^ ProfeMor an dem oberen Gymnasium 
SU Stattgart Stuttgart bei Beck und Fränbel. 1837. 8. 14 Gr. 

JDei diesem Schulbiiche ist zwar nicht in dem Sinn. wie. bei 
mancher andern Erscheinung neuerer Zeit, die Frage zu beant- 
worten , ob es nicht lieber ungeschrieben geblieben wire ; deni^ 
es enthalt nichts, das nicht dem Unterrichte förderlich werden 
konnte: aber dennoch ist ein Zweifel möglich, ob man denn ein 
besonderes Lesebuch für Anfänger im Hebräischen bedürfe. 
Die Einfachheit der hebräischen Sprache, die Vorbildung, wel« 
che die Anfänger derselben gewöhnlich mitbringen, neben dem 
eigenthümlichen Umstände, dass alle Reste der alten hebräi- 
schen Litteratur in der Bibel gesammelt vorliegen und bald zum 
Behnfe der Exegese, um welcher allein willen das Hebräische 
erlernt wird , Ton Jedem angeschafft werden müssen — dies Al- 
les Hesse sich neben manchen andern Gründen dafür anfuhren, 
dass man lieber dem Anfänger sogleich die Bibel in die Hand ge- 
ben und ihn durch auserlesene Erzählungen aus derselben in die 
Bekanntschaft mit der pj^itetit icjhfntr^lt ^4tltcr. Und wirklich 
würde sich Unterzeichneter 'gefraueny*we»i^'t€m eben so schnell 
und leicht, wie durch irg^lid ^iil; Le^iebtich , durch die Bibel 
selbst einer Anzahl Schükfir iiefijiifipgSgründe der hebräischen 
Sprache beizubringen. ' : ::••.:••/,;•• •. ; 

Dessenungeachtet ~spi3ecl^ei(*]miiäie:inciit unwichtige Gründe 
für die Einführung eines besonderen Les'eßuchs : der unbestreit- 
bare Vortheil , dass auf diese Weise Lehrer und Schüler genau 
den gleichen Text in Händen haben ; die Leichtigkeit des Buchs 
im Vergleich mit dem grossen Umfange der Bibel ; die vorhande- 
nen Bibelübersetzungen (um deren willen der Verf. auch mit 
Recht die aus der Bibel ausgehobenen Stücke ohne Citat gelas- 
sen hat); das Bedürfniss, das wenigstens im Vaterlande des 
Verf. stattfindet, Schüler aus allen Anstalten in einem und dem- 
selben Lesebudie zu prüfen; endlich der Umstand, das» gar 
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80 wenig: wir dieselben fRr gerin^^^ «ninsefaen.lnl Sttnde tlitd; 
so sehr müssen wir bekennen, dass sie gegen andere unbestreitbare 
Vorzüge dieses Lesebuchs in den Hintergrund treten , und wenn 
Im Folgenden Tielleicht mehr Tadel als Lob gegeben ist, so 
möge dies nic^t auf die Verrouthung fuhren, es enthalte dies 
Buch mehr Tadeins- als Lobenswerthes; vielmehr bringt dies 
die Aufgabe, die sich Ref. setzte, mit sich , den Verf. und das 
Publicum auf die Mängel aufmerksam zu machen, weil das Gute 
sich selbst lobt und empfiehlt. 

So findet z. B. Ref. den glänzen Plan der Hauptsache nach 
lobenswerth und zweckmässig, nach welchem das erste Blatt Le- 
seübungen In einzelnen Wörtern mit beigefugter Bedeutung, die 
5 folgenden Blätter $.3 — 12 Uebungen zum Uebersetzen in ein- 
fachen Sätzen mit passendem Aufsteigen vom Leichten zuni 
Schwereren rucksichtlich der Formen sowohl als der Wortver- 
bindung enthält, worauf dann S. 12 — 63 Uebersetzungsübungen 
In 46 Erzälilungen aus der Bibel folgen, und zuletzt S. 64 — 68 
noch 5 Psalmen, 1. 19.90, 1 — 6. 104. 139, 1—12. beigefügt 
shid« Auch die Auswahl der Stücke ist In hohem Orade zweck- 
mässig, und die kurzen Ueberschriften derselben geben nicht nur 
auf eine höchst anregende Weise den Hauptinhalt genau und 
richtig an , sondern sind auch durchaus geeignet , die dem Kna- 
ben so nöthige Achtung vor der heil. Geschichte zu erhalten, 
z. B. 3) die Strafe des Ungehorsams (Gen. 3, 17 — 19). 4) Die 
Sünde Ist vor Gott ein Greuel (Gen. 6, 5 — 8). 8) Abrahams 
Friedfertigkeit (Gen. 13, 1—12). 12) Wunderbare Rettung aus 
Todesnoth (Gen. 21, 9 — 20). 17) Die mitleidige Königstochter 
(Ex. 2, 1 — 11). 19) Jehova ist der Unterdnickten Retter (Ex. 
3, 1 — 10). 20) Das Priestervolk (Ex. 19, 4—6). 22) Der 
Untergang des Unterdruckers (Jud. 4, 15—21). 30) Weibliche 
List (1 Sam. 19, 11 — 17). 31) Der edle Freund (1 Sam. 23, 
15 — 18). 33) Der schlaue Volksverfiihrer (2 Sam. 15, 1 — 6). 
37) Das Yaterherz (2 San}. 18, ^l.Tr)9, 9 mit Auslassungen). 
42) Der Prophet >fs:FHei£tensi(^^^^^ 12, 20—24). 

Es wäre nidilö», *da*und'*dOrt'-(6ine Geschichte zu nennen, 
die auch noch hätte tfn^eifti^Q^e^'lverden köimen , oder einen 
Yers, der noch hinzulebiiuiienlddftr -wegbleiben könnte u. drgi., 
denn in solchen Styq^uBii wird.'lAtter'der Eine das, der Andere 
ein Anderes vorzieht ^' pjesplnixjning: Im Räume war nothwen- 
dig, und so musste Manches wegbleiben, das einem zusammen« 
bingcnden Lesen der heil. Schrift vorbehalten wird. 

Wir wollen also nur zu einigen wesentlicheren Ausstellung 
gen übergehen , die uns In jedem AiMchnitt aufgestossen sind. 
Die Einthelluug der Uebungen des Uebersetzens In 2 Bücher, 
wovon das erste kleinere abgerissene Sätze, das zweite ganze 
zusammenhängende Erzählungen enthält y haben wir zwar oben 
Im AUgemelnen gelobt, denn es ist dies die bei latehiischen und 
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Ifriechischeii Elementarbikhern bewährte SUifenfolge: Aber wcun 
mao schon in jenen beiden alten Sprachen «it Grund für eine 
BesctiranlLun^ jener Uos das Formelle betreffenden nnd durch 
den Inhalt gar niclit anziehenden Uebungen sprechen iuinn und 
schon öfter gesprochen hat: so muss dies besonders bei der he- 
briüsehen Spradie der Fall sein , wo doch leicht Ersahlungen sn 
finden sind, die gar keine Schwierigkeit enthalten, und in kei- 
ner Beziehung mehr firiLlärung erfordern als Sätze, wie pjn 
nin«; , nirp Sil} Sm und drgi , mit welchen diese Uebnngen be- 
ginnen. Die Freude , die der Knabe am Inhalte hat , darf ihm 
wohl ab Ersals geboten werden für die.Miihe, die er auf. das 
Verständniss der Sprache verwenden muss. Wären also statt 
dieser Sätze des ersten Buchs noch einige Erzählungen weiter 
gegeben, z. B. noch etwas aus der Geschidite der Sundfluth, die 
Geschichte des Thurmbaus, die Aussöhnung zwischen Jakob und 
Ezau, etwas aus der Geschichte Josephs , der Uebergang über 
das rothe Meer, die Geschichte Abimelechs (Jud.9.), das frü- 
here Stiick über Davids und Jonathans Freundschaft (Sam. 20.) 
oder sonst einige ähnliche Erzählungen aus den Geschichtsbü-* 
ehern oder auch aus Jeremias: so wäre des Stoffs zu Ueberse- 
tznngsübungen genug vorhanden, ohne dass man nöthig hätte, 
sich vorher mit unzusammenhängenden Sätzen viel zu quälen. 

Doch dies mag noch bestritten werden, wenn gleich Ref. 
aus eigener Erfahrung und Beobachtung gesprochen hat : aber 
allgemeinere Zustimmung wird er erhalten bei seiner Ausstellung 
an den Verweisungen auf die Grammatik. Dass auch diese viel 
Fleis(8 und Sorgfalt verrathen, lehrt eine kiurze Ansicht nur eini- 
ger wenigen ; denn nirgends fand Ref. ein falsclies Citat iiud , 
überall lässt sich die Beziehung der angeführten §§ leicht linden. 
Aber die Mühe scheint in vielen Fällen fruchtlos aufgewendet zu 
sein. Gleicti in den ersten Sätzen sind §§ aus der Syntax ange- 
fahrt: so gewiss nun llefer. überzeugt ist, dass eine Sprache 
nicht mit Erfolg gelehrt wird, ohne dass man gleich anfangs in 
die Eigentliümlichkeit des Satzbaues hineinführt, also sogleich 
Syntax lehrt r so sehr muss man sich davor hüten, den Schüler 
gleich anfangs zu überladen. Dies geschieht aber unbestreitbar, 
wenn er wegen 2 hebräischen Wörter gleich zwei §§ der Gram- 
matik nachschlagen und begreifen soll. Ueberlasse msn solche 
Krläuterungen dem Lehrer ; wenige Worte sind im Stande « dem 
Anfänger begreiflich zu machen, dass „gnädig Jehova^^ im Deut- 
schen laute: „Jehova ist gnädig.^^ Solche Erläuterungen neh- 
men das Gedächtniss wenig in Anspruch, wenii sie mündlich und 
mit Anwendung auf den concreten Fall gegeben werden , auf den 
man sich im folgenden und im dritten Satze wieder beziehen kann. 
Aber das Gedächtniss ist um so mehr für die Erlernung der For- 
men erforderlich, und diese durften bei den ersten Hebungen 



8 Sprschlelire, 

hanptsfichlieh getrieben werden, wo dann keine Hlnwebongen 
at|f die Grammatik nöthfg wiren. 

Damm dürfte nach Ref. Ansicht im Anfang jede Verweisnng 
anf die Grammatik nnterbieiben und dem' Lehrer überlassen blei- 
ben, die für diesen Zweck aiiserwihlten Satse oder Erzafainngen 
dazu anzuwenden, dass der Schüler die cigenthümliche Bezeich- 
nungsweise für die verschiedenen Satzrerhältnisse anschauen und 
'sich merken lerne. Sollte noch ein Wink dazu in der Vorrede 
nöthig sein , so wurde gewiss dieser für den denkenden Lehrer 
hinreichen, wogegen ein Lehrer, der nicht denkt, durch die 
zahlliMien Verweisungen auf die Grammatik gewiss als durch ei- 
nen Wald, in dem er den Weg yerloren hat, sich durcharbeitet. 
Hätte Ref» Anfanger nach diesem Lesebuch zu unterrichten und . 
durchaus mit dem ersten Buche der Uebungen des Uebersetzens. 
anzufangen; er würde keinen einzigen der angeführten §§ nach- 
ikchlagen lassen, bis das ganze 1. Buch durch übersetzt.und er- 
klärt wäre ; und erst etwa bei einer nachfolgenden Repetidon ein- 
zelne §§ mit den Schülern durchlesen, um dadurch in den Ge- 
brauch dieser Grammatik einzuführen. 

Aber sollte einmal auf die Grammatik Terwiesen werden, so . 
könnten sich die Verweisungen noch bestimmter an die Stufen-' 
folge der Sätze anschliessen , z. B. im 2. Abschnitt S. 6 gleich, 
beim ersten Satze, der das erste Beispiel vom Status constr. ent- ,'. 
hält, auf diese der hebr. Sprache eigenthümliche Bezeichnungs^ . 
weise durch Verweisung auf den hergehorigen § derGrammatik ;• 
aufmerksam gemacht sein. So konnte Ref. die wichtige Lehret . 
von den Zahlwörtern in keiner der vorderen Verweisungen fin- .• 
den, und musste eine Anführung des § der Grammatik, übcp ' 
Kamez unter n copulativum im 45. Satz des ersten Abschnittsh.:* 
vergebens suchen, wogegen Verweisungen auf solche Theile der. 
Formenlehre , die nothwendig bald anfangs vorkommen müssen, ^ 
wie p. 43. Anm. 10. auf die Lehre vom verbum tV oder p. 44/. 
Anm. 2. auf die Lehre vom fut. apoc. erst so spät gefunden werr 
den. Im dritten Satze des 2. Abschnitts ist die vorher nirgends . 
angeführte Lehre von der Veränderung der Vocale beim st. coilr- . 
Str. vorausgesetzt und auf den § von den unveränderlichen Voca- 
len verwiesen. Doch diese Beispiele mögen hinreichen , um dar- 
zuthun, dass ohne verständige Auswahl und Benutzung durch den 
Lehrer diese Verweisungen auf die Grammatik ihren ^weck nicht 
erreichen^ also der Verf. wohl besser gethan hätte, dieselben 
nur für die Fälle aufzusparen, wo dadurch wirklich entweder 
dem Knaben bei seiner Priparation oder dem Lehrer bei der Er- 
klärung ein Dienst geschieht. 

Dies ist wirklich der Fall bei den nicht häufigen , aber ge- 
wiss grösstentheils zweckmässigen Erläuterungen mit den Worten 
des Verf., z« B. p. 41. Anm. 5. wörtlich: „emen^ kundigen Mann^ 
einen ^ der auf der CUher spielt = einen des Citherspielens 
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Icnadigen Mtnn.^ p. 42. Aim. 1. ,^Der Artikel beieichiiet des 
Löwen als wohlbekannten Feind der Heerden. So sagt man auch 
im Deutschen: der Wolf hat mir ein Schaf g^ranbt.^ Solche 
Bemerkongen führen in das Leben der Sprache ein und brin£;eii 
dieselbe eben damit dem Schüler nahe. Ref. konnte noch mehr 
solche anfuhren , enthält eich aber dessen , um nicht blos auszu- 
schreiben, nicht ^ um lieber su tadeln , als su loben, wenn er 
f^leich jetzt eine ^össere Anzahl ihm unrichtig scheinender Be« 
merkungen anführt. In der 9. Erailhlung Anm. 5. ,,eigentlich : 
i^^über ihm , weil sie , die standen , über den sitzenden Abraham 
emporragten^^ mag zwar mit Tollem Recht als Grundbedeutung 
von Sp für alle oder die meisten Fälle des oben auf angenommen 
sein: aber das emporragen ist gewiss in Verbindungen dieser Art 
nicht in der Anschauung des Hebräers Torherrschend , sonst 
könnte man nicht sagen Ss) ninr^L^. Auch in der 27. Erzählung 
V. 1. kommt \v_ in einer' Verbindung Tor, in der an ein Emporragen 
nicht gedacht werden kann; die weidenden Esel sind in keiner 
Weise höher, als die daneben pflugenden Rinder. Ein Zweite«! 
das man zur Seite eines Ersten bemerkt, kommt gleichsam bedek- 
kend über dasselbe her; so kommt 'Ex. 9, 22. sogar cs^cj^n Sv 
Tor, wo man aber selbst im Deutschen sagen kann, über den 
Himmel ausbreiten , weil man an eine sich darüber herziehende, 
denselben dem Anblick entziehende Decke denkt. Gen. 18, & 
steht der Accent nur in einigen Ausgaben bei der letzten Sylbe, 
in andern beim m. Darum wäre wohl , zumal in einem Lesebuch 
für Anfanger, gerathener , die dem gewöhnlichen Gebrauch ent- 
sprechende Lesart hier aufzunehmen , und somit die 12. Anm. in 
der 9. Erzählung überflüssig zu machen, und eben damit den 
Beisatz bei nro. 22, 4. Nro. 23. r. 10. möchte das fem. pn rini 
wolü schwerlich impiersonell zu nennen sein; lieber möchte es 
Ref. Tergleichen mit dem Deutschen: das ward Sitte, so daas 
als Snbject zu ^nrj} die im Gleichfolgenden beschriebene Hand-* 
lung zu fassen ist. Nro. 26. v. 2. dürfte /«'nSirin (nicht '^f^;ir\^) 
wohl eher zu fassen sein: sollte ich mich bewegen lassen aufzu- 
geben ? als praet. Hoph. s« Ewalds Gramm, d. hebr. Spr. (2. Aufl;) 
§ 123. Was aber das praet. betrüFI;, so wird das.deutsche sollte 
gegen das Verwerfungsurtheil des Verf. zu rechtfertigen sein 
durch den hypothetisdien Gebrauch des praet., wie Jud. 8, \9^ 
so dass man sich das "»nVinn durch unser deutsches: als ob ich 
mich schon hätte bewegen lassen^^ erklären kann. Die zweite An- 
merkung in demselben Stück, zu '^'^.^jV'ji'^ n^so^ ^^^^ icl^ gehen 
sollte^* sollte, auch wenn die i^orangelienäe richtig wäre, besser 
begründet sein; sie erleidet aber mit der ersten eine Abänderung, 
denn dies '^pSn steht jenem ^nVinn ganz gleich. Nro 34^ 2. wird 
wohl statt der Annahme einer constr. praegnans nSvv»^ besser zu 
übersetzen sein: er Hess holen, er beschickte, fiCTCffSju^aTO 
nach der Eigenthümiichkdt der hebr. Sprache, Modificationen 
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und besondere Besiehiin^en der Be^iffe nicht immer in der Form 
.mi beseichneti. Nro.35. Arim.6. kommt es Uef. raisslich vor, das 
siiff. a:ia auf ein nachfolgendes mv zu beziehen. Der Re- 
dende sowohl als die^ zu denen er redete haben natürlich Absa- 
lolus Heei^ im Sinn; wenn es nachher nicht ausdrücklich genannt 
wiirde. könnte dennoch tsna stehen. In der 9. Aiim. desselben 

■ ' -VT 

btücks ist gewiss die zweite Erklärung, nach der inM auf David 
bezogen wird^ richtiger; David ist der Gegenstand der Furcht 
und des Hasses und auf seine Person bezieht sich auch jeder 
Stein der gescliieiften Mauer. In jedem Fall aber ist zu wün- 
«clien, es würden übehill nur bestimmte Erklärungen gegeben 
und dem Schüler kein Schwanken und keine Ungewissheit gezeigt. 
Wiewohl hier zugegeben werden muss , dass die bestimmtesten 
Brklärungen doch da and dort die Zustimmung des Lehrers nicht 
erhalten, und in dem Fall lieber das Lesebuch die Wahl iasst. 

Doch diese Ausstellungen mögen hinreichen, um darzuthun, 
dass auch in den Anmerkungen bei aller Zweckmässigkeit solch 
kurzer Winke doch hier und da nicht blos Raum zum Zweifel 
^ oder Widerspruch, sondern Anlass zu gegründeten Ausstellun- 
gen zu finden sei. 

Es ist noch übrig, über das angehängte Wörterbuch ein 
Wort beizufügen. Dass ein solches Wörterbuch am ersten Lese- 
buch, zur Zeit, da der Knabe das Lexicon noch nicht zu hand- 
haben weiss, ein äusserst wohlthätiges Hülfsmittel sei, sobald 
c^ seinem Zwecke entspricht, wird Niemand in Abrede stellen. 
Und dass das vorliegende Wörterbuch nicht die Gebrechen man- 
cher ähnlichen Werkchcn , die nur Förderungsmittel der Träg- 
heit und Ungründlichkcit sind, theile, zeigt ein Blick in den 
naclisten besten Artikel desselben. z.B. „*"»» f. i)qM'> ("iom^ fehlt) 
*i&Msn und bei verbindenden Acc. ^13H^ sagen. Das Gerundium 
S»mS (für SsM^) wird häufig gebraucht, um eine fremde Rede 
anzuführen SömS n;s^tr*SN n1n> *^3n»i und es sprach J. jtu M. 
indem er sagte etc. Man sieht hier auch den Unterschied zwi- 
schen *i&M und *i2i*i ; letzteres steht absolut , jeiiem folgt das Ge- 
sagte nach IaSs ^cm er sagte in seinem Herzen = er dachte ; 
oft ist auch laSjj zu ergänzen.^^ yi^M (vgl. ßiao woraus, ßalva) 
1) eingehen , von der Sonne : untergehen (eigentl. in ihre Woh- 
unng eingehen); 2) kommen. Hipfa« l) hineinfuhren^ — brin- 
gen , 2) herzuführen^ herbringend^ Solche etymologische Ver- 
gleichungen und Winke, wie sie dieser Artikel am Anfang giebt, 
sind gewiss sehr anregend für die Knaben , und so sparsam man 
damit umgehen muss , wenn sie diese Wirkung nicht verfehlen 
sollen, so sehr wäre zu wünschen, dass sie in diesem Wörterbu- 
e^e noch häufiger eingestreut sein möchten, wiewohl sich man- 
die aus der wohl in dieser Absicht vorangestellten Bedeutung 
von selbst darbieten, z. B. ppn hacken, ^^n rupfen. SS.i hell sein 
(vielldeht uatürUcher; ballen} u. drgL Noch ein Beispiel der 
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Yergleichiuig mit; einer gfrfech. Wurzel (nr>^^ rerw. mit nr^ vr^l. 
auch nBraa pateo) möge z^g^en , wie dies WBiterbiich bei klei- 
nem Umfangf auch die etymologische Seite nicht unbeachtet lässt. 
Das« in der Regel die Bedeutungen in natürlicher Folge entwi- 
ckelt sind, mögen die oben angeführten Beispiele zeigen, und 
atatt durch noch mehrere dies Lob zu belegen, hält es Ref. fikr 
passender, an einigen Beispielen zu zeigen, dass der guten Ei- 
genschaften ungeachtet doch auch dies Wörterbuch noch einer 
nachbessernden Hand bedürfe. Bei den Präpositionen dürfte der 
Grammatik mehr überlassen sein , z. B. die Formen mit Suffixen, 
bei D, der Gebrauch des doppelten d. „ Bisweilen findet sich a 
(d) bei beiden mit einander zu yergleichenden Gegenstanden: 
7i*j1m:» ^?^§ Fifisternisa und Licht sind (vor JehoTa) gleich J^ 
Der Üeberg^ng der Bedeutung dürfte oft noch deutUchep angege- 
ben sein, z.B. bei "»iSD^ wo ganz gut und klar die Bedeutung «o»- 
dern entwickelt ist, aber für die Anfügung von dm sich keine 
Ebriäutening findet«, die doch im elliptischen Gebrauche der Be- 
dingungspartikel leicht nachzuweisen wäre. Von hv war schon 
oben die Rede ; diese Präposition ist auch im Wörterbuche nicht 
genügend behandelt ; die Grundbedeutung auf über ist unter 2) 
auf eine wohl einseitige Weise beibehalten , wo es heisst : oft, 
bei urspr. von der Nähe bei einem niedrigeren Gegenstände; er 
stand cs-^n hv an dem (tiefer stehenden) Meere. Dann überhaupt 
Tom Nahesein. ^^ (Besser wäre gewiss hier nachgewiesen, wie 
man sich bei jeder Nähe, bei jedem Gegenti^er ein Oben denkt) 
Sodann fehlt hier der für einen grossen Thell der Verbindungen 
Ton \v so wesentliche Gebrauch bei den Yerbis des Deck ena. 
„4) s», wo Tom Hinzufügen , Hinzukommen die Rede ist.^^ (Hiei^ 
wäre wieder zu erinnern an den Gebrauch des deutschen über.) 

Bei den Yerbis endlich dürfte die trans. und intransit. Be- 
deutung wenigstens da bemerkbar gemacht sein , wo das daneben 
stehende deutsche' Wort in anderer Beziehung erscheint , z. B. 
in den sonst einfach und yerständlich entwickelten Bedeutungen 
von *)j3&; „1) hinzugehen a) um zu besuchen^ b) um sich eines 
anzunehmen, c) um zu mustern, d) um anzugreifen, zn züchti- 
gen.^^ Dass i;^9 in all diesen 4 Bedeutungen transitiv ist , wäre 
olue Raumverschwendung zu bemerken gewesen. 

Doch das Gesagte sei genug, um zu zeigen, dass dies Le- 
sebuch in allen seinen 'Fhellen für den Gebrauch beim Eiemen* 
tarunterrlcht zu empfehlen ist, und es ist nur zu wünschen, 
daas der Verf. sich geneigt zeigen möge, Ansstellungen verschie- 
dener Art , die sich bei längerem Gebrauche oft weit bestimmter, 
ab wie sie eben in wenigen Beispielen angeführt wurden, dem 
Lehrer darbieten, sich durch einsichtsvelle Lehrer angeben zn 
lassen, damit sein Buch durch uneigennütziges und einzig auf 
den Zweck, das Beste zu liefern, gerichtetes Zusammenwirken 
Vider der Vollkommenheit entgegengefuhrt werde. 

Hauff. 
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Grammatik der hebräischen Sprache von Dr. J, Glä" 

. fer, Prof. der Theologie am königL Lyceum in Passau, 2. ver* 

besserte und mit Uebersetsungsnbungen nebst dazu gehörigem 

Worterbnche vermehrt« 4^^^®« Regensbnrg 1838. 119 S« 8, 

12 Gr. 

Die erste Auftage dieser Grammatik ist dem Ref. nicht zu 
Gesicht gekommen; in wiefern die zweite sich von ilir unterschei- 
det, vermag er, da dem Buche kein Vorwort beigegeben ist, 
nicht zu beurtheUen; nach dem Titel sind die Ueberse;tznngs- 
Übungen und das Wörterbuch in dieser zweiten Auflage hinzuge- 
kommen. Das ganze Buch hat 119 Seiten , von denen auf die 
eigentliche Grammatik 104 Seiten kommen, und zwar liuf die 
Formenlehre 91 S., auf die Syntax 13 S. Es ist natürlich , dass 
auf einem so beschrankten Räume, von dem die paradigmata 
der Yerba und der Nomina noch ungefähr 20 S. einnehmen , die 
grammatischen Regeln nur kurz angedeutet werden konnten , un- 
gefähr in der Art, wie sie für den ersten Cnrsus nothwendig sind ; 
weitere Ausführungen mussten desshalb wegbleiben. Soll das 
Bach für den hebräischen Unterricht auf den Lyceen. ausreichen, 
so möchte man nicht die günstigste Idee von letzterem bekom- 
men *), Was die Anordnung betrifft, so weicht sie nur in eini- 
gen Punkten von der gewöhnlichen ab; von dem Pronomen ist 
z, B. erst nach dem Nomen die Rede, aber doch handelt ein frü- 
herer § von Afformanten und Praformanten (afiixa und praefixa), 
ohne dass man weiss, was eigentlich darunter zu verstiehen ist. 
Die Anordnung der Syntax richtet sich nach der der Formen- 
lehre ; der 1.^ Abschnitt handelt von der Syntax des verbi, der 2. 
von der des nominis, der 3. von der des pronominis und der 4. 
von der der Partikeln. 

Die Uebersetzungsübungen .fuUeo 4 Seiten. Zur Einübung 
der verba regularia et nomina und der verba et nomina cum suflFi- 
xis dienen 1^ Seite (!) ; ausserdem sind gegieben aus Genesis 3. 
die Sünde der ersten Menschen und aas Genesis 22. die Versu- 
chung Abrahams. Das Wortverzeichniss enthält 6 Seiten. Wozu 



*) Ob der hebräische Unterricht schon aiif den Gymnasien oder 
erst auf den Lyceen beginnt, weiss Referent nicbt;' nach diesem Lehr- 
bnche muss man das Letztere itermuthen. Wird dem hebr. Unterriclii- 
nur die geborigpe Standeniahl gewidmet, so Ist im Ganien nichts dae 
gegen einziiweaden , wenn er erst auf den I^ceen anfängt. Jeden- 
falls reicht aber ein Lehrbuch, wie das in Rede stehende, nicht für 
den ganzen grammatischen Unterricht im Hebräischen ans; ob Hr. 
^of. Gläser ein grosseres grammatisches Werk geschrieben , ist Refe- 
renten nicht bekannt; die Anschaffnng einer andern ansfährlicheren 
Grammatik für den weiteren Unterricht ist aber gewiss nicht rathsAm. 
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die 6 Seiften Uebereetsiingsübnii^en dienen sollen , Ist kanm ein- 
zusehen; entweder musste mehr Material gegeben werden, oder 
gar nichts. 

Der Druck, ist deutlich und schon. Ein Yeraelchniss toh 
Druckfehlem findet sich nicht, doch sind llefer. deren mehrere 
aufgefallen. S. 54 u. 55 fehlen z. B. nicht Mos einzelne Buch- 
staben, auch ganze Wörter und Zeilen, so dass der Druck eines 
Cartons durchaus nothig war. 

uddeherg. 



Hebräisches Uebungsb.uch^ entbaltend die evangeliscben 
Fcrikopen cum Ueberttetzen aos dem Deotscben ins Hebräische, ' 
mit der notbigen Phraseologie iiod beständigen Hinweisangen auf 
die Grammatiken von Gesehius und E|wa1d, nebst nnpunktirten 
Wörtern und Stücken zur Uebnng in der Vocalsetznng, von Dr. 
J. Fr» Schröder^ Conrector am konigl. Andreanum zu Hildesheim. 
2. verbesserte n. vermehrte Auflage. 1838, XXII n. 200 S. (15 Gr.). 

Die zweite Auflage dieses 1821 zuerst erschienenen De- 
bungsbnches ist , zumal da kurz nach ESrscheinen der ersten Auf- 
lage noch 3 — 4 ähnliche Werke ans Licht traten, ein erfreuli- 
ches Zeichen, theils im Allgemeinen für den hebräischen Unter- 
richt, insofern sie beweist, dass ein gründlicher , methodischer 
Unterricht immer allgemeiner geworden, theils im Besondern für 
die Zweckmässigkeit des Buches. Da die Einrichtung des Bu- 
ches den meisten Lehrern des Hebräischen bekannt sein wird, 
so werde hier für die , welche dasselbe noch nicht kennen möch- 
ten, nur kurz angedeutet, dass es aus 2 Abschnitten besteht, 
Ton denen der erste (S. 1 — 153) die evangelischen Perikopen 
zum Uebersetzen ins Hebräische mit der nbthigen Phraseologie, 
der zweite (S. 154 — 200) unpunktirte Wörter und Sätze enthält. 
Der 2. Abschnitt enthält 1) regelmässige verba mit dem dagesch 
characteristicum und dem diakritischen Punkte ; 2) ohne dagesch 
characteristicum ; 3) Terba mit gutturalibus ; 4) verba mit sufli- 
xls; 5) Terba imperfecta und quiescentia (in 7 Abtheilungen) 
und vermischte Verbalformen mit und ohne praefixis und suflPi-« 
xls; 6) Hauptwörter mit sujQTixis (in 2 Abthl.); 7) Sätze ohne 
Vokale mit dagesch forte und dem diakritischen Punkte (die Ur- 
geschichte des Menschengeschlechts und die Hauptbegebenheiten 
des Patriarchenlebens bis zur Einwanderung Jacobs in Aegypten 
aphoristisch und mit den eigenen Worten des Verfassers enthal- 
tend in 20 Aufgaben) ; 8) neutestamentliche Stücke ohne dagesch 
und punctum diacriticum (in 14 Aufgaben enthaltend aas der 
Apostelgeschichte Pauli Bekehrung, des Ananias und der Sap- 
phira schneller Tod, Stephanus, der Kammerer der Königin 
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Kandaaes and Philippus , des Cornelins Bekehmn jf und Sinnes- 
auderung ^les Petrus, Gründungf der Gemeine au Antiochien, Be^ 
sehUiss der Apostel wegen Beschneidung der Hetden - Christen, 
Paulus Lebensgefahr auf seiner Reise nach Rom,, Schiffbruch bei 
Malta, aus der Offenbarung Jdhannis Kap. 1. 4. 5. 6. 16. und 18. 
nach der Londoner hebräischen Uebersetzimg des neuen Te- 
staments.) 

Ueber den Werth und die Brauchbarkeit des Buchs ein Ur« 
tlieil zu fällen, nachdem die Nothwendigkeit einer 2. Auflage 
darüber entschieden hat , hält Ref. für unnöthig, er erlaubt sich 
nur einige wenige Anmerkungen über die Einrichtung desselben, 
und geht dann zu dem über, worin die 2. Auflage sich Ton der 
ersten unterscheidet. Die Wahl der evangelisdien Perikopen 
(ohne die erste Auflage ganz unbrauchbar zu machen , konnten 
djese freilich nicht .mit andern Stücken vertauscht werden) ist 
aus mehreren Rücksichten nicht zweckmassig, besonders aber 
desshalb, weil, was der Verfasser gewiss selbst eingestehen 
wird, eine wohlberechnete Stufenfolge von dem Leichtern zum 
Schwereren nicht stattfinden kann. In dieser Hinsicht hat das 
hebräische Uebungsbuch von Dr. J. C. L. Hantschke (Leipzig 
^1823) offenbare Vorzuge vor dem von Schröder, wovon Refe- 
rent, der, um möglichen Missbrauch zu vermeiden, mit dem 
Gebrauch der Uebungsbücher von Hantschke und Schröder zu 
wechseln pflegt, seit längerer Zeit sich zu überzeugen hinrei« 
chende Greiegeidieit gehabt hat, ^ indem nämlich den Schülern, 
mit denen er das Ucbuugsbuch von Schröder gebrauchte, die 
Uebersetsung aus dem Deutschen ins Hebräische viel schwerer 
wurde als denen , die das Uebungsbuch von Hantschke benutz* 
ten. Refer. ist gewiss nicht der Ansicht , dass die Arbeit den 
Schülern so leicht als möglich gemacht werden müsse, findet 
es aber auch nicht zweckmassig, wenn die Schüler beim Anfange 
durch zu gtosse Schwierigkeiten abgeschreckt werden. 

2) Refer. hätte gewünscht, dass statt der aus derOffenba- 
nmg Johannis mltgetheilten Stücke die unpunktirten- Beispiele 
über die Hauptwörter, die bei Schröder nur 2^ S. (in dem an- 
geführten Buche von Hantschke 8 S.) einnelunen , vermehrt 
worden wären. 3) Der Verf. hat die Wörter, welche der Schü- 
ler wissen kann, ausgelassen, doch sind Ref. auch einige vorge- 
kommen, die eine Aufnahme verdient hätten, weil sie dem An- 
fänger weniger bekannt zu sein pflegen, z. B. finden, Essig. Was 
die Eigennamen betrifft , so hat det Verf. einige mit ihrer he- 
bräischen Bezeichnung angegeben, andere nicht; am wenigsten 
hätten diejenigen fehlen soUdn , welche im alten Testamente gar 
nicht vorkommen ; so Cyrenius, Archelaus, Herodes, Philippus, 
Pilatus, Magdalena, Jacobns, Petrus, Andreas, Cleophas etc. 
Wie soll sich der Schüler da helfen? Von den un A. T. volrkom- 
. münden sind einige in den Anmerkungen angegeben, andere 
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nfcht; e« fehlen s. F. Jemsalem, Zion, IHnid, Elias, E«atafi^ 
Jc«eph,etc. 4) Die Ver^Ieichiin^ anderer Dialekte , namentlich 
des syriaclien, liatte redit ^it wegbleiben können, da sie fnr 
den Schnler ohne Zweck ist. 

Die 2. Auflage iinterselietdet sich Ton der ersten hanptsieh« 
lidi in folgenden Stikken: Hr. Schröder hat in der nenen Auf- 
lage hinzugefügt die Citate der seit dem ersten Erscheinen des 
Buches herausgekommenen Grammatik Ton Ewald, in den un« 
punktirten Stücken 1 Seite vermischter Yerbalformen mit und 
ohne praefiiis imd suffixis und aus der Oifenbarung Johannis 
c. 1. 4. 5. 6. 16. u. 18. ; ausserdem hat er, was sehr zweckmässig * 
ist, die Paradigmen - Bezeichnung der Nomina jetzt Tolistindig 
gegeben. (Bei den weiblichen Nominalparadigmen hat der Verf. 
weit mehr als Gesenins und dies citirt nach seiner kleinen 
Schrift: Die hebräischen nomina, eine Beilage zu den hebräi- 
schen Sprachlehren fnr den Schnlgebrauch , insbesondere aber 
fiir Bolche^ welche sich selbst unterrichten wollen. Braunschweig 
1830.) Auch in den Anmerkungen finden sich hier und da Zu- 
sitze, s. B. über den Gebrauch Ton d und h Tor dem infinitivus 
constructos , über das in n^iD^D fehlende dagesch, über csm etc. 
Angabe anderer Constructionen und Ausdrücke findet sich hün« 
ig. Es kann also diese neue Auflage mit Recht eine Termehrte 
genannt werden. Auch yerbessert ist sie, wie Refer., der beim 
Gebrauch des Buches sich Mehreres bemerkt hatte, was weniger 
fklitig war, hei Vergleichung seiner Bemerkung mit den Aen* 
derungen' der neuen Auflage in mehreren Stellen gefunden hat; 
z. B. S. 3,^1. u. 5, 46. Vermisst hat Refer. z. B. S. 41, 4. hinter 
N. seq. h „übergeben werden^ ; auf deraelben Seite N. 6* miiss 
die passm Construction yermieden werden, weil tyi^ nur im Fiel 
Torkonunt. S. 160. sind die Beispiele zu den verbis gem. y de- 
nen SU den yerbis }S Torgestellt. Die grammatischen Citationen 
lind bei Gesenius nach der 11., bei Ewald nach der 2. Auflage 
der Grammatik gegeben. Die. in der eraten Auflage ziemlich 
sahireichen und in dem Yeraeichnisse bei weitem nicht ToUstin- 
dig angegebenen Druckfehler sind in der neuen Auflage meistens 
vermieden (je wichtiger es namentlich beim hebräischen Unter- 
richt ist, dass ein Schulbuch möglichst frei von Druckfehlern 
ist, desto mehr iät der auf sorgfältige Correctur der neuen Auf- 
lage verwendete Fleiss anzuerkennen); ausser den wenigen am 
SdüiiSB des Werkes angeführten Druckfehlem sind Refer. nur 
einige wenige aufgefallen; z. B. S. 6, wo das in der ersten Auf- 
kge stehende yiS2 statt *i3tp stehen geblieben ist, und S. 64, wo 
CS statt Bfatth. 1^, wie auch in der eraten Anflage stand, 27 
hassen muss. Die In der eraten Auflage hin und wieder vor** 
komiAende veraltete Schreibart deutscher Worter ist in der neuen 
ndt der jetzt ge,wöhniichen vertauscht worden. 

Das Aeussere des Buches hat gegen die frühere schlecht 
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auf gran Papier gedruckte Auflage sehr gewonnen. Das Papier 
ist weisa, der Druck zeichnet sich durch Deutlichkeit ,au8, nur 
zuweilen ist cateph patach undeutiicli oder ein Vocai ausgelassen. 
Zudem ist Manches in der äusseren Einrichtung geschehen, was 
sehr zur Deutlichkeit beitragt. Möge das Buch in der neuen veiw 
mehrten und verbesserten Auflage sicli derselben häufigen Benu- 
tzung erfreuen , wie die erste Auflage, und zur allgemeineren 
Verbreitung eines gründlichen Unterrichts im Hebräischen recht 
viel beitragen! 

Buddeberg. 



Praktisches Elementarhuch zur Erlernung der 
hebräischen Sprache. Von S. M. Ehrenberg. 106 S» 
Berlin bei Veit und Comp. 1838. (10 Gr.) 

Refl macht auf dies Elementarbuch blos der Merkwürdigkeit 
wegen aufmerksam. 

Der Verf. hat in diesem Buche die von dem verstorbenen 
Seidenstiicker in seinen lateinischen , griechischen und französi- 
schen Elementarbüchern befolgte Methode auch für den ersten 
Unterricht in der hebräischen Sprache anzuwenden versucht. 
Das Buch ist nach der Vorrede für jvidische imd christliche Schü- 
ler bestimmt; da letztere das Hebräische in der Regel erst auf 
der Secunda unserer Gymnasien anfangen, so bedarf es kei- 
ner Andeutung, wie unzweckmässig eine solche auf jüngere 
Knaben berechnete Methode bei einem für Secundaner bestimm- 
ten Buche ist Wahrscheinlich ist diese Bestimmung für Christ* 
che Schüler nur eine Lockspeise. Ob die Methode, beim Un- 
terricht von 12 — 14jährigen Knaben im Hebräischen angewen- 
det, zweckmässig ist oder nicht, und inwiefern der Verf. seinen 
Zweck erreicht hat, gehört nicht hieher. 

Buddeberg. 



Französische Schulgrammatik wonVroL Mitzha. Hei« 
delberg und Leipzig, Druck und Verlag von Karl Groot. 1888. 
VIII und 327 S. 8. 

Wie wenig dickleibige von einem Wust überallher zusam- 
mengeschleppter, oft sehr unwesentlicher Regeln strotzende 
Sprachlehren für das noch schwache Fassungsvermögen der Ju- 
gend geeignet sind, weiss jeder Lehrer, der sich mit seinen 
Schülern jemals mühselig durch den Wirrwarr und die verschlun- 
genen Labyrinthe einer so überfüllten Grammatik durcharbeiten 
musste. Jahre werden erfordert, bis ein so gewaltiger Band 
von häufig bunt durch einander geworfenen Regeln, die sich in 
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der Sindlllalli cfOsctslidi Tider Bdq^iele Twihrai ^ 
nei wird; die SdriUcr gebiigea la keiacBi OeberMick im wnf^ 
liiiiflea Stoffes, va keiner lichtrallea nnd frindliclieii Blniicill 
des Vor^trs^enen, wenn sie sidi aocii ItMge skgeqiiill mid ihre 
schönsleo Jalure an die niclit sa bewiitifeiide Masse verseliwe«« 
det haben. Absehen , MissmuUi , Ulimun^ ststi Wedniair mid 
Anregung der Krifte bringt ihnen ein so schlecht |r«^€hltes BikJi 
bei; sie Torirrea und Terwirren sich darin , nnd es ist Marter 
lind Pein for sie. Wie ansprechend und fördernd ist dagegen ein 
Buch, das für die schwache Kraft des sarten Aliers berechnet, 
Alles mit Maass und Ziel behandelt, die goldene MitteUtrasse 
swischen dem Zuviel nnd Zuwenig glücklich getroffen hat, klar^ 
bündig, allgemein yerstandlich , alles Tortrigt! Schnell und oft 
durchgelernt, ptägt es sich der Jugend für das ganie Leben nn- 
Tergesslish ein; sie wissen, auf welcher Seite, ob unten, oben 
oder in der Mitte jedes Wort, jede Regel steht, und erinnern 
sich immer mit Lust an ein so Idar und bündig geschriebenes 
Büchlein. 

So scheint dem Referenten wegen Ihrer Oedi^ngtheit und 
inhaltsschweren Kürze, wegen ihrer lichtToUen und klaren An« 
Ordnung vorliegende Sprachlehre zunächst für Lyceen und Gym- 
nasien bestimmt, vortheilhaft und wesentlich von allen bisher 
erscliienenen sich unterscheidend, ganz besonders zum Jugend- 
nnterrieht geeignet und empfehlenswerth. Der würdige Herr 
Verfiisser, Director Mitzka, der früher viele Jahre lang das 
Franzosisdie mit dem ausgezeichnetsten Erfolge nach den hier 
beobachteten Grundsätzen lehrte , hat sich nSmllch zur Aufgabe 
gemncht , sein Lehrbuch der franzosischen Sprache , die so vie- 
les nut dem Lateinischen, zum Theil auch mit dem Griechischen 
genmn hat, nach der Form der lateinischen Sprachlehre, d. h» 
nach den Casus zu besrbeiten. Seine Absicht war durch diese 
Bearbeitung der Grammatik als solcher mehr Einheit, Fasslicli- 
keit nnd Grundlidikeit zu geben nnd den Schülern die Erler« 
nnng der Sprache zu erieichtem. Die Einrichtung, welche er 
setneni Buche gegeben, ist folgende: In der Etymologie werden 
die Redetheile der gewohnlichen Ordnung nach vorgenommen, 
alle ir der gehörigen Kürze so behandelt, dass die Schliiier 
nun Uebersetxen aus dem Deutschen ins Französische und 
snni Lesen eines leichten französischen Uebersetzungsbuclis iber* 
^EiieB können. Von der Kürze macht $ 49, welcher von der 
Mtgamg der vielfachen Zalü der zusammengesetzten Ilsaptwör' 
Icr knnddt, eine nofhwendige Ausnahme, weil, wie dö'llenr 
¥ci£. in der Vorrede selbst sagt, der Sdiüicrhir alles laden 
Rath finden mnss, und von jedem besonnenen Lcbr«r vor« 
werden kann, dass er anfiup entweder diesen | fsnn 
oder nur die gewölalielisten FUle aoswililen nnd kr« 
wird, Besonders bcBerkenswcrtli isi die 9mrgßÜ§& 
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und sehr g^näu^ Ähgabe der Aiisspraclie,' ferner die Geschiechts- 
bestimmung der Hauptwörter nach ihrer Abstammung aus dem 
Lateinischen, wodurch dem Schüler, der die lateinischen 6e- 
schlechtsregeln schon kennte die Arbeit sehr erleichtert wird. 
Doch sind auch, theils weil es die Vollständigkeit fodert, theiki 
auch, weil manche, die sich dieses Buches vielleicht bedienen^ 
kn Lateinisdien nicht bewandert sind, die Geschlechtsregela 
nach der Bedeutung und Endung der Wörter angegeben. Ueber- 
haupt ist zu bemerken, dass der Hr. Verf. nur hier und sonst 
nirgend mehr die iateinisciien Regeln nennt, aufweiche er sich 
beaüeht, sowohl aus dem eben angeführten Grunde, als auch 
desfiwegen , weil dieselben dem Lehrer ohnehin und nicht weni- 
ger den Schülern gleich auffallen werden. . 

Die Syntax beginnt mit dem Gebrauche der Artikel , worauf 
die Uebereinstimmung der Artikel, Bei- und Fürwörter mit dem 
Hauptworte, des Beiwortes als Pradicat mit dem Subjecte und ' 
des Zeitwortes mit eben denselben , ferner die Flexion des Par- 
ticipe pass^ in den zusammengesetzten Zeiten folgt. An diese 
echllesst sich die Stellung der Beiwörter, und das Weitere über 
die Vergleichungsstufen, Zahl- und Fürwörter an. Mit § 159 
beginnt die Lehre von dem Gebrauche der Be^igfölle, an welche 
sich der Gebrauch der Zeiten, der Aiissageforraen, der Zeitfolge 
und die Participialeonstruction anreibt. Anf vorausgegangene 
Bemerkungen über einige Nebenwörter, über die Verneinnngs- 
und Vorwörter folgt die Wiederholung der Redetheile, worauf 
. die Lehre von der Construction den Schhiss der Syntax macht. 
Angehängt ist eine Beispiel^ammlung von fünf Bogen. 

Nach genauer Prüfung kann Referent der Wahrheit gemäss 
bezeugen , dass der Hr. Verf. seine sich vorgesetzte Aufgabe ge- 
wissenhaft gelöst hat und dass seine Schulgrammatik mit allem 
Uechte wegen der oben schon gerühmten Vorzüge den höheren 
Lehranstalten empfohlen werden kuin. Bei der Bearbeitung 
nach den Casus findet der Schüler viele Regeln In der nämlichen 
Ordnung wie in seiner lateinischen Grammatik , kann sich folg- 
lich schnell zurecht finden und in kurzer Zeit mehr lernen, al& 
sonst der Fall ist , weil hier jede Regel klar und kurz gefasst na- 
turgemäss auf die vorhergehende folgt, und nicht durch eine 
Unzalil von Beispielen uberschwemrut , sondern durch wenige 
treffende erläutert wird. Ferner kann der Gebrauch der fragen- 
den Fürwörter quoi, que, und des beziehlichen Fürworts qui, ' 
dadurch, dass sie nach den Casus bearbeitet worden sind, so 
deatlich gemacht werden, dass jede Schwierigkeit verschwunden 
ist.' Auch verdient die Bearbeitung der Participialeonstruction, 
die so viel möglich auf die lateinische bezogen ist, volfe und ge- 
rechte Anerkennung. 

Jeder erste Versuch, so gut er auch gelungen , lässt indess - 
noch immer etwas zu wünschen übrig, und so unternimmt es Rc- 
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ferent, mit der nämlichen Freimiithi^keit auch auf das aufmerk- 
sam zn machen, was, wenn darauf Rücksicht genommen wird, ' 
den Werth des Bucheis nur noch erhohen kann. In § 117, wel- 
cher Ton der Fielion des participe passe handeit, ist in einer 'be- 
sondem Anmerkung noch der Fall zu erwähnen, dass, wenn das 
regime direct sowohl von dem participe passe als auch von dem 
dabei stehenden Fnfinidf regiert wird , die Flexion des participe 
pass^ stattfinden oder nntebbieiben kann, obgleich das erste ge- 
i^öhnlicher ist, z. B. La lettre que vousm^avez donnee älire^ 
oder que vous tnavez donne. In § 128 ist in der Anmerkung 
zu a nach Terbes intransitifs noch zu setzen: xm^paasifs; denn 
sowie bei dem mit elre abgewandelten verbe intransitif , wenn es, 
als impersonnei gebraucht, das participe passd nuTerandert ISsst, 
eben so auch bei dem passif , z. B. il luifut paye une somme 
eonaiderahle. In § 183 kann n. 3. fnglich wegbleiben , Weil es 
sich schon Ton selbst versteht , dass , wenn sich mehrere Beiwör- 
ter bei einem Hahptworte befinden, und keines vorstehen kann, 
alle nach dem Hauptworte gesetzt werden müssen. In § 155 in'* 
e und /, ferner in § 156 in c dürften die No. 1 und 2 versetzt 
werden , so dass der letzte der erste wird , w^il die ursprüngii^ 
che Bedeutimg von personne : Jemand^ von rien : etwas^ und von 
aucun: irgend einer ist. In § 156 lit. h. bei taut ist das Wort. 
immer zn streichen, w^il in Anm. 2. die Fälle angegeben sind, 
wo nach taut der bestimmte Artikel wegbleibt. Ferner dürfte 
dem weiteren Nachdenken des Hrn. Verf. überlasfsen bleiben , ob 
nicht n. 4. S. 175 , welcher von dem Datif der Person handelt, 
wenn die Zeitwörter laisser^ faire ^ entendre einen Infinitif mit 
einem Objecte der Sache bei sich haben , föglicher in § 165 zii 
dem Accusatif zn ziehen sei. Bei einer neuen Ausgabe ist end* 
lieh zu wünschen , dass der Hr. Verf. in der Syntax noch einige 
Beispiele mehr bei manchen Begeln geben, und die deutsche Bei- 
spielsammlung noch vermehren, besonders auch grössere Ueber- 
setznngsstücke beifugen möge. Von Seiten des Verlegers aber ist 
schöneres Papier und ein grösserer Druck für die Anmerkungen 
zu wünschen. 

' Und so wird sich denn diese schon an mehreren Orten ein- 
l^eführte, wegen der Leichtigkeit, Deutlichkeit und Kürze der 
Dkrstellang schnell fördernde Sprachlehre immer mehr em« 
pfehien, und nach Beseitigung der Unvollkommenheiten und 
Mingel, die ihr noch anhaften, durch mehrjährigen Schulge- 
bnucli sich als höchst nützlich erweisen. 
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Solennia annivergaria GDilielmi Ernesti etc. indicit Collcgiiim prae« 
ceptornm gymnasii Vimariensis interpr. Ern. Christ. Gull, ir^heir, 
VeiHenseate , Fh. Dr. ac Gymn. Trof. Commentatio de 
Laconistis int er At.henienses, Vimariae^ Albrecht. 
1835. 19 S, 4. 

Eine interessante , wohlg^eschriebene Abhandlung über die 
DemajSfogen de^ griechischen Altertbums, wie sie besonders seit 
dem Tode des Pericles^ zu einer Zeit, wo die Wirren der Ver- 
hältnisse wunderliche Auswüchse in Charakteren Und Staatsplä- 
uen hervorbrachten , zum Vorschein kamen. Sie werden mit ei- 
nem Namen benannt, welcher sonst auch den Atheniensern eigen 
war , die nach Art und mit Hilfe der Lacedämonier eine' Aende-* 
rung der Staatsverfassung zu Gunsten der Aristokratie begehrten^ 
Ein vollkommener Lakonizon^ oder, wie Hr. Prof. Weber sagt, 
Lakonist in seinem Sinne wird von ihm so gfeschildert: Vultus 
eins fuit truGulentas et tristis, capiili et barba promissa, dissen- 
tlens a more communi vestitus, pallium breve et tritum , soleae 
fiimplices, membra hirsuta et hispida, corpus squalore obsitum 
et ne quid omittamus, baculum pondere suo admodum mcmora- 
bile, talem ut non hominem diceres, sed e ferarum genere ori* 
imdum. Die einzelnen Züge zu dem Gemälde dieser geckenliaf- 
ten Nachäff er der lakonischen Tracht, dieser Renommisten mit 
Rock,' Stock und Schnurrbart, wie sie Wachsmuth Hell. Alterth. 
I. 2. 150 nennt , sind besonders aus Aristophanes Vögeln und £k- 
klesiazusen, Theophrasts Charakteren, aus Plato Comicas (Eiistrat. 
oder Aspas. Aristot. Eth. IV. p. 58: dessen Worte werden er- 
läutert, namentlich ilHBTQißtova ironisch vom Gegentheile er-^ 
klärt, also wie ihnen Plato Protag. 342 b. ßgax^ag ävaßokd^ 
zuertheilt, oder wie wir einem, der kurze Kleider trägt, rathen^ 
dass er nicht drauf treten möge ; Hr. W. übersetzt lacernitrahns; 
und beider Gelegenheit Harpocr. s. v. die Worte 6 Hai ''Eq)OQO^ 
Hakov[iBvog, sowie später Plutarch. Pelop. c. 30. *EiuxQavovs 
yovv icoxk rov CntvoqiOQOV geschützt) , ferner aus Plato*8 Pro- 
tag. 342 b, ("so, nicht 515 b. musste es bei Hrn. W. heissen) und 
Gorg. 515 e. , Demosthenes c. Con. p. 1267. 20, Plutarchs Phoc. 
c. ,10. entlehnt und waren vielleicht noch aus Theophrasts Schil- 
derungen der dvgxtQsta und dijila mit Casaubonus Commentar, 
sowie aus Lucians Schriften zu vermehren. Rei der Frage, ob 
die Loikonizonten mit Fleiss den Lakonen haben ähnlich sein wol- 
len , oder ob sie , ohne es zu wissen und zu wollen , deren Nach- 
ahmer geworden sind , entscheidet sich der Verf. im Gegensatz 
gegen die Meinungen alter und neuer Erklärer für die zweite 
Meinung , nimmt dabei besonders auf die Ref ürchtung Rücksicht, 
man möchte des aristokratischen Lakonismus beschuldigt werden, 
und meint , der Name sei wahrscheinlich durch die Lnstspieldich- 
ter aufgekommen. "Dass die Leute sich nicht selbst Lalkonizon- 
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teD Daimten , xeigt schon der Name ; aber eiiie Nachahmiiiig la- 
konischer Sitte und Bi^enthiimlichkeit mög^en sie wohl nicht ver- 
leugnet haben. IMit Recht spricht nun zwar Hr. W. von den 
aus der Beobachtung zunehmender Weichlichkeit hervorgegan- 
genen Bestrebungen, ihr gegenüber sich natorgemäss, einfach, 
derb zu zeigen , und von der Ausartung derselben in Ungeschllf- 
fenheit und Unnatur. Man erinnere sich nur unserer sogenann-/ 
ten Altdeutschen mit langem Haar, blossem Halse , leineueii Ho- 
sen und derbem Knotenstock und der ganzen Ungeschlachtheit 
der modernen Eicheiesser. Jedoch scheint es, als habe Hr. 
Prof. W. den Gedanken einer absichtlichen Nachahmung der La- 
cedamonier zu weit zurückgeschoben. Schon aus der Aeusserung 
des Thncydides, dass die LacedSmonier zuerst eine schlichte 
Tracht eingeführt haben , mag die Meinung der damaligen Zeil 
übec ein solches Auftreten sich erklären ; und wenn schon der 
Lakohismus , dessen mehrere aristokratisch gesinnte Athenienser 
beschuldigt wurden, diesen Leuten fremd war, so ging doch 
"wohl auch ihr Lakonismus weiter als auf die Kleidung. yiXk' ov 
jiaxBÖaiiioviol ys totovtoi pflegte (}imon , von Haus aus ein g?i- 
JLoluKmv^ wie Plutarch erzahlt, zu sagen, wenn er die Atheni- 
enser tadelte. Und Hr. W. giebt selbst zu, dass die Neuerer 
Susseriich sich oftmals ahnlich wie jene Lakonizohtcn gezeigt ha-^ 
ben: wofiir er ans Cicero das Beispiel des Yolkstribunen F. Ser- 
iriiioe Rniius und aus Horatius die Cato - Affen , wenn man so sa- 
^en darf, anführt und weiter darstellt, dass bei solchem Begln^ 
nen auch eitle Prahlerei sei. Naturlich, solche Kraftmenschen 
tadeln Alles, versdimähen feinere Sitte und edlere Bildung, su- 
chen das Heil in Kleinigkeiten, mit einem Worte, sie sind bor- 
nirt ; in einer Demokratie mussten sie oft aufkommen und sie ka- 
men auch in Athen nicht selten auf. Xenophon de rep. Lac. 10. y 
extr. sagt: Es loben wohl Alle die lakonischen Einrichtungen, 
nachahmen will ihnen aber kein Staat ; s. Haase S. 186 f. Der 
Grund der Erscheinung liegt unfehlbar tiefer, und bei ihrer Er- 
klärung war, und zwar nicht blos wegen des Aristophanischen 
iöaxQitaw^ auf die Vorliebe der Sokratiker für Sparta Rück- 
sicht zu nehmen, die, wie sie aus der auch von Aristoteles, 
Theophrast, Demosthenes und den Komikern getadelten Ochlo- 
kratie Athens hervorgegangen war oder durch sie erhöht wurde, 
gewiss zu solchen Verkehrtheiten , wie die Lakonizonten heraus- 
Uessen , Anlass gab. Flut. Lyc. 31. Müll Dor. U. 185 f. Volck- 
mar de Xen. Hell. S. 5. nennt das Gemisch von Sokratischer und 
Lakonischer Weise eine Marathonomachica iudol^s. Mit Recht 
unterscheidet Hr. V. eine zwar an sich ediere , aber nichr min- 
der anmaaasende Art von Lakonisten , welche «— und auch diese 
haben wir in Deutschland kennen gelernt — durch Abhärtung 
des Körpers das Wohl - des Staates jieu zu begründen meinten. 
l>ie mo9ittdla$ aind unsere Turner. Andere wieder zeichneten 
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8ich nach des Verf. Darstellung durch unter dem Scheine von 
Bravheit und Derbheit verborgene Niederträchtigkeit aus, wie 
vor Alien Epikrates, Archibiades. Solche Lakonizonten kamen 
nun atwar zur Zeit des Perikles oder nach seinem Tode vornehm- 
lich zuni Vorschein. Es sind aber Erscheinungen, die sich nach- 
mals erhalten haben und alle am Ende zu einer von derselben 
Absicht, wie aus denselben Anlässen hervorgegangenen Klasse 
von Menschen gehören« Ueber die von Lucian gegeisselten 'ent- 
arteten Stoiker hat Jacob in seiner Charakteristik dieses Schrift- 
stellers Si. 64 ff. viel Interessantes zusammengesteUt Selbst der 
sogenannte Lakonismus, d.h. die Kürze des Ausdruckes, über 
den schon Ericius Puteanus. 1605 und 1609 und J. G.. Haapt-» 
mann 1736 und 1774 je zwei Schriften herausgegeben haben, 
steht hiermit in Verbindung.' 

Gustav Sauppe. 



Die Griechen als Stamhi- und Sprachverwandte 
der Slaven^ liistorisch und philologisch dargestellt von Gre-' 
gor Dankovszky , Professor der griechischen Sprache und Biblio- 
thekar an der königl. Akademie za Presbnrg. Presburg 1828. 8. 

Einen Zusammenhang anderer Sprachen mit der griechischea 
hat man schon oft nachzuweisen versucht , früher mit dem He- 
bräischen, Persischen, Belgischen, in neuerer Zeit mit dem 
Sanscrit und Deutschen. Es darf daher uns nicht wunderbar er- 
scheinen , wenn ^uch das Slavisclie seine Ansprüche geltend ma- 
chen will, da eine Verwandtschaft dieses Sprachstamms mit dem 
Griechischen , Lateinischen und Germanischen nicht abgeleugnet 
werden kann. 

Eine Untersuchung über den Grad der Verwandtschaft zwi- 
schen dem Slavischen und Griechischen - kann dalier nur wün- 
schpnswerth sein, zumal die Slaven ein grosser, weitverbj:eiteticr 
9Ienschenstamm von mehr als 60 Millionen sind, deren einzelpe 
Bialecte weniger von einander abweichen , als die germanischen 
iiprachen, daher auch die einzelnen Volksstämme sich leichter 
verständigen, als die germanischen, und also der alten Mutter- 
fi\prache treuer geblieben zu sein scheinen. Fände nun eipe 
grosse Aehnlichkeit zwischen den Wörtern und Formen beider 
Sprachen statt , so dürfte man allerdings nicht annehmen , das« 
die ähnlichen Wörter aus dem Griechischen in das Slavische in . 
späterer Zeit eingedrungen wären , da eine solche Verbreitung 
unter, Völkern. vom adriatischen bis an das weisse Meer sich an- 
möglich annehmen Hesse, sondern man wäre zu dem Schlüsse 
einer nahen Urverwandtschaft zwischen Slaven und Griechen be- 
reditigt Aber eine Untersuchung über die Verwandtschaft bei- 
der Sjprachen muss parteilos , . ohne Vorurtheii und Streben , dne 
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Tor^efasste Meinnng dnrchfi^bren zu wollen, Torfenommeii wor^ 
den ^ wenn sie beweisende Kraft haben soll. Ob die vorliegende 
Abhandlung d.er Art ist , wird sich aus der Beurtheilung dersel- 
ben ergeben. Der Verfasser derselben, von dem unterdessen 
auch noch ein anderes ähnliches Werk erschienen ist — Matris 
alavicae filia erndita Tulgo Ungua Graeca sen Grammatice cuncta- 
rum slaTic.^ et Graec. dialect. in primitiTis elementis. Posoniae. 
1837 — sagt in seiner Vorrede, dass er früher den Grund nicht 
habe einsehen können, warum slavische Jfinglinge das Griechi- 
sche leichter erlernten, als deutsche, bis er ihn in der nahen 
Verwandtschaft beider Sprachen gefunden habe. Recensent hat 
diese Erfahrung nicht gemacht , denn wie oft er auch unter sei- 
nen Schülern Polen hatte, konnte er doch nie bemerken, das« 
sie im Griechischen schnellere Foj-tschritte machten, als Deut- 
sehe. Denn wenn die slavischen Völker auch neuere Sprachen 
mit grösserer Leichtigkeit erlernen , und früher zu einer guten 
Aussprache gelangen, da ihre Orgtine gerade dnrch' eine härtere 
Sprache mehr ausgebildet sind, als es durch eine weichere ge- 
gchehen kann, so bemerkt man dieä doch nicht bei alten Spra- 
chen. Auch sehen wir ja nicht, dass die slavischen Völker eine 
grosse Anzahl gründlicher Kenner und Forscher der alt^n Sjpra- 
eben hervorgebracht hätten, vielmehr dnd die Leistungen in die* 
ser Hinsicht so unbedeutend , dass sie gegen dra Verdienste, 
' welche deutsche Sprach - und Alterthumsforsdier um die classi- 

* sehen Sprachen sich erworben , verschwinden. Hätte der Verif. 
einen Blick auf die Verwandtschaft des Griechischen und Germa- 
nischen geworfen, so würde ihm diese nicht entgangen sein. 
Doch wir wollen des Verf. Untersuchung parteilos prüfen* 

. Der Verf. behauptet gleich am Anfange seines Werkes , dass^ 
die Ursprache der Griechen sich im Slavischen am reinsten erhaU 
ten habe. Eine solche Behauptung hätte eines Beweises bedurft, 
den uns aber der Verf. schuldig geblieben ist. Auch möchte 
man wohl wissen, wie die slavischen Dialecte, die fast alle durch 
eine Häufung von Consonanten, Ueberladung mit Zischlauten, 
Ausstossen von Vocalen von andern Sprachen sich unterscheiden^ 
für einfacher, reiner und der Ursprache näher stehend gehalten 
werden sollen , als das Griechische , weiches frei von solchen 
Härten durchwein schönes Verhäitniss von Consonanten und Vo- 
calen und seine einfachen Wurseln , aus denen die Wortstamme 
und Formen so naturgemäss abgeleitet werden, sich ausreiche 
net^ Nach des Verf. Behauptung soll das Böhmische und Slava- 
kische wegen häufigen Gebrauchs des a, ds statt d, des aeoli- 
8chen Digamma dem aeolischdorischen Dialect gleichkommen, wie 

* das Illyrische wegen häufigen Zusammentreffens der Vocale und 
des Mangels tn Hauchbuchstaben der Ionischen Mundart. Allein 
dergleichen Aehnlichkeiten sind noch keine Beweise der Ver- 
wandtschaft. Auch wird man ähnliche Verhältnisse in allen Spra- 



94 8pracli¥«rglei«liiing. 

eben, die in mehrere Dialecte zerfallen, finden, sowie ja auch 
k. B. das Oberdeutsche die Aspiration und manche Härten liebt, 
die niederdeutschen Dialecte dagegen die Aspiraten Terachmähen, 
der eine mehr das a , der andere das e liebt. 

Hierauf giebt der Verf. einige Proben ans alavischen Diaie- 
cten, wo er Griechisches dem Slawischen, das diesem entsprechen 
soll, gegenüberstellt. Dies ist aber ein vom Verf. gemachtes 
Griechisch, weiches weder ein Hellene, noch ein des Griechi- 
schen Kundiger verstehen möchte. So soll heissen Etk broxa 
niööBts was, bratet ihr? £ä tvlöv öiskäg; entsprechend dem Sla«« 
.Tischen: co tudy deias? — Was machst du hier. D^ljm wino. — 
ich theile den Wein ±=s ödhifii foivov. Nicht zu gedenken aber, 
dass theilen und Wein dem Griechischen so nahe stehen wtirde, 
als das Slayische, wird dUAi/fi» nicht gebraucht; auch ist das 
griechische Wert ein zusammengesetztes, das slaTische ein einfa- 
ches , die ganze Aebnlichkeit also eine blos zufällige , oder viel* 
mehr erst künstlich gemachte. Dem böhnaisclien Tece woda 
proti wode — soll entsprechen das griech. ti/jcs J^väag ngozl 
ffidsi — es fliesst Wasser gegen Wasser. Allein trjxs heisst 
ja nicht es fliesst, vdag ist eine lugewöhnliche Form, und vdaQ . 
ist allerdings mit Woda verwandt, steht aber dem germanischen 
. Wasser, Water noch näher, da hier nicht nur der Stamm, sondern 
auch die Endsylbe dem Griechischen entspricht. Bedenkt man 
aber, dass im Griechischen ßkv^SLV quellen und fliessen heisst, 
mid dato die 3. Person statt st ursprünglich bv hatte •» wovon 
das Passivum zeugt — so würde ßkv^v oder ßkii^st vSap » dem 
es fliesset Wasser — Water — ohne alle Künstelei dem Gi:iechi- 
sehen uaher stehen. 

Hierauf nimmt er einige Stellen aus griechischen Dichtem, 
z. B. dem Homer, dem er Slavisches wörtlich entgegenstellt, aber 
mit ähnlicher Willkühr als oben; z. B. 11. 1, 10. 

Novöov ava ör^atov ägds xdxt^v oUhovto ds Xaoh 

böhmisch : Nauzy na strdz lirunl gert , polekali lid^. 

« 

Es heisst nämlich Nause bö)im. Elend — straz Wache habende 
^ Soldaten , — polekam zu Grunde gehen von Fischen — und ind 
Volk. Wie gewaltsam ist die Aehnlichkeit hier herbeigezogen« 
Da könnte man es im Deutschen doch leichter haben — und voV' 
öog mit Noth — övQazdv mit Streiter — Xaol mit Leute über- 
setzen. 

Eben so führt er eine Stelle aus Anakreon an, tavvBi xal 
l$s. tvxzH -^ tahne a me tepe — wo ja im Germanischen auch 
die Verba dehnen — und tippen dem Griechischen entsprechen. 
Aber in den meisten europäischen Sprachen würde man wohl 
einzelne Wörter finden, die man mit griechischen Versen zusamr 
menstellen könnte. Der Verf. behauptet, dass, sowie er selbst 
l^eute^ Ovid schon vor 1800 Jahren, die slavische Sprache für 
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eine ^iechische Mnndart erklart habe, nach den bekannten Stel- 
len Epist. ex Ponte 3, 2. 

^ Hie quoqae Sauroniatae iam nos novcre Getacqae . 

und Trist UI, 14. 

Threicio Scythicoqne fere circnmBonor ore. 

Denn die Geten waren Slaven gewesen, hätten zum Thracischen 
Geschlechte gehört und mit den Thraciern eine Spraclie geredet*. 
Hierbei beruft sich der Verf. auf das Zeugnis« des Theophylactos, 
der die Geten für Slawen erklärt; er bedenkt aber nicht; dafs die 
Sache keineswegs so ausgemacht ist , wie er es glaubt, dass sehr 
tüchtige Manner, wie Jornandcs, Wächter, Reiz etc. die Thra- 
ker für Germanen erklären, auch Voss in seiner Uebersetzung 
der Odyssee ia der Zuschrift an Stolberg (1780) sagt: 

.,jSobn der edlero Sprache Teutonia, die mit der jüngerea 
Schwester lonia eintt auf thracischen Bergen um Orpheus 
Spielte y ¥011 einerlei Kost der Nectartranbe genähret ;*^ etc. 

Und wie viele Zeugnisse der Alten und Neuem lassen sich an* 
fuhren, wo Geten und Gothen fiir Glieder eines Stammes gehal- 
ten werden, nicht nur Ton Fremden, sondern ¥on Gothen selbst; 
wenn nun aber die Gothen unbedenklich zum germanischen 
Stamme gehörten, so würde man auch die Geten dazu zählen 
milssen, und alle jene Stellen, welche D. zum Belege seiner Be- 
hauptung anfuhrt, würden, wenn Geten und Hellenen so nahe 
verwandt wären , gerade die Stammverwandtschaft zwischen Hel- 
lenen und Germanen beweisen. Von besonderer Wichtigkeit er^ 
acheint hier gewiss das Zeugniss des Jemandes, der selbst Gothe, 
Gelehrter und Geschichtschreiber war, und^ wenn er auch man- 
ches Fabelhafte über den Ursprung und die Wanderungen seines 
Volkes anführen mag, doch, wenigstens was die Sache betriflit, 
den Zusammenhang zwischen Gothen , Geten und Thrakern genau 
kennen musste , da er in jenen Gegenden geboren und erzogen 
war, wie seine eigenen Worte bezeugen: quae patria in conspe- 
ctu Moesiae sita trans Danubium Corona montium cingitur. Haue 
Gothiam , quam Daciam appellavere maiores. Er aber stellt Ge- 
ten und Gothen als ein Volk dar, indem er ausdrücklich sagt: 
Dio historicus et antiquitatum diligentissimus Inquisitor, qui operi 
isruo titulum dedit: quos Getas iam superiori loco Gothos esse 
probavimus, Orosio. Auch sagt der bekannte Geschichtsschrei- 
ber Orosius 1, 16.: Modo autem Getae illi, qui et nunc Gothi. 
Die Adnotationea des Franc. Fabric. Marcodurani zum Orosius 
haben folgende Stelle: Sic Hieronymus in Genesin ^ Gothos ab 
emditia antiquis Getas nominatos esse testatur. Getas autem 
trans Danubium sedes habuisse auctor est Diodoms iibro 51. et 
In Domitiano Xiphilinus ex eodem. Idem Diodorus librum de 
rebus Gothorum yanHQV inscripserat, ut ex Suida cognoscitur. 
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Claudi9iiu8 Qiiani passim Getarum nomine Goihos intelligil. Sed 
Graeci rerum ecclesiasticarum scriptores illos rov^Bvg vocant. 

Ja selbst Strabo stellt nicht qiir Geten und Thraker zusam- 
men, sondern deutet sogar in Jib. VIF, 3. auf die Verwandtschaft 
der Bastarn^n , Germanen und 1 yrigcten (doch wohl ein znsam- . 
mengesetztes Wort — tvQ — und y^tai,), wo es h^isst: 'Ev dh 
ty lasöoyala Baözdgvai, piiv tolg TvQiyixaig ofiogoi, xal Fsq- 
[ittvolg öpdov TB Ttal avtol xov rsQiifxviKoy yhops ovtBS ^ Big 
ithlm q>vka dijjgrjßhoi. 

Als einen wichtigen Gewährsmann für den Zusammenhang 
ztvischen Gothen und Geten kann man auch Procopius anfahren, 
der in seinem Werke de b^Uo Vaijdalico 1. 1, c. 3. so sich aus- 
spricht: JTor^ixa M^vti nollä iiav xal aXka ngotBQOV xb ^¥ 
%a\ xa vvv iöxLj xä de d^ n&vxfov uiytClxd xb xal a^ioXoymaxa 
r6x9oi xk bIöl xa\ Bdvöilovxal Oviölyox^o^ xaci rimmdBg nd-^ 
Kai, (livxot xal JSavgoiiaxai, xal MBXdy%iaivoi mvofiiiovxOy 
bIöI ob ol xal rexixa S9vij xavx* ixdkoviv- ovxot SaiavxBq ovo- 
fLaöL [UV dlXi^XfDV diaq){gov6tv , S0jtBg Btgrjxai^ äXk(p dh xcSv 
nävxmv ovöbvI äiaXXaööovöi. XbvxoI ydg anavxsg xä ödfiaxd 
xi bIöl xal xdg xo^ag ^av%ol etc. Kai vofiOig filv auxolg xgäv^ 
taif ouolmg da xä ig xov %b6v avxotg 7J6xfp:ai. qxovjj xb (xvxolg 
lurt jEiux, Fox^iXT^ XByofiivij. Alle germanischen Völker, ähn- 
lich an Gestalt, Haar, Sprache etc., Gothen, Vandalen etc. 
werden Getische genannt , und blos durch den Namen sich Toh 
einander unterscheidend betrachtet Freilich weichen die An- 
sichten vieler unserer heutigen Historiker Ton diesen Zeugnissen 
der Alten ab , indem man Geten und Gothen als 2 ganz yerschie- 
dene Völker darstellen will und behauptet, dass die Geten schon 
seit Homers Zeiten am Ausflusse der Donau wohnten , während 
die Gothen , welche ihre Wohnsitze zwischen der Weichsel und 
Oder gehabt, erst am Ende des 2. Jahrhunderts im Verein mit 
Vand9|en und Scyten an die Donau und die Küsten des schwar- 
zen Meeres gezogen- und die dortigen Länder besetzt hätten. 
Allein es ist wohl ziemlich gewiss , dass gothische Stämme niclit 
blos an den Küsten der Ostsee , sondern auch südlicher , ^enn 
auch 'mit manchen andern Völkern Termischt, die Gegenden zwi- 
schen der Ostsee und Donau hielten , und dass es allerdings an- 
dere, aber doch verwandte, nördlicher wohnende Stämme sein 
mochten , welche im 2. Jahrhunderte und mit den andern schon 
früher hier befindlichen sich vermischend in Gemeinschaft traten. 
Depn sonst kann man doch mit Verwunderung fragen: Wo sind 
die.iSeten, welche so lange an der Donau weilten, auf einmal 
hingekommen? Wie konnte ein zahlreiches Volk aof einmal ver- 
schwinden? Und wo sind alle jene Gothenstämme » welche den 
grösstcn Theil Europas erobernd durchziehen, hergekommen? 
Waren Ost-, Westr, Mösp- und Tetraxitische Gothen mit eiur 
äfiderverwandt, warum könnten sie es nichtauch mit den Getenge- 
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wesen sein, und könnte nicht der Name Myaoigeten sich in Moe- 
so^ottien umgewandelt haben? Ganze Völker verschwinden doch 
wohl nicht, wechseln aber oft den Namen, so dass bald der 
Name eines Stammes auf das ganze Volk übertragen wird , oder 
^er Besiegte, den des Siegers annimmt. Auch deuten die toq 
den Alten angeführten Getischen Namen auf das Germanische; 
SQ ist Strabo VI1>3 ein BoiQBßl^rag — avijp ritijg genannt — 
ein Name, der wohl mit Caesars germanischem Ariovistus zusam- 
menfällt. Die Namen aber, welche Jornandes als die Ahnen der 
Herrscher der Geten oder Gothen anführt, sind alle germanisch: 
Halmal, Augis, Ostrogota, Athal, Achiulf, Vuldolf, Hermerichi 
Vuinthams, llieodemir, Walamir, Widemir, Amalasnenta, 
Atalaricus, Uthericus, Hunnimund, Thorimund, Berimund, 
Widerjcns, Eutharicns. 

Wenn man nun auch gern zngiebt, das« alaTiache Stamme 
fr^er nach Europa gekommen sind, als man gewöhnlich annimmt^ 
so reieht doch die Ankunft der Germanen in ein noch höheres 
Alter, daher diese auch mehr in dem Westen dieses Erdtheibi 
sich ausgebreitet haben , während die Slaven den Osten ui BesÜi 
genommen. Und finden wir auch in den frühem Zeiten die Na* 
men Germanen, Deutsche, Slayen, nicht, so gehörten doch ge- 
wiss viele der alten andersnamigen Völkerschaften diesen grossen 
Volksstammen an. Hätten aber slavische Stamme so früh an der 
Mündung der Donau gewohnt , und wären sie von dort durch an- 
dere, etwa die Gothen, verdrängt worden, so müsste der We- 
sten Europas slavisch , der Osten germanisch sein. Aber gerade 
das Gegentheil findet Statt. Wir sehen die Gothen von Osten 
nach Westen ziehen , und Slaven die von ihnen oder andern ger- 
manischen Völkern früher bewohnten Länder in Besitz nehmen. 
Est ist daher mehr als wahrscheinlich, dass Geten ^ Thraker und 
mehrere der im Alterthum östlich lebenden Völkerschaften ger- 
manische Stämme waren. So sind viele Wörter, welche von den 
Alten als phrygische angegeben werden, germanische. Hesy- 
chins führt aus dem Historiker Juba an, dass Bglyeg bedeute 
skBv^BQOi — also unser frei — gothisch frije — angelsachnsch 
freo — frig — Kero friger. Nach Piato sind viag und nvg 
phrygische Wörter, deren Verwandtschaft mit Wasser, Water 
und Feuer aber nicht bezweifelt wird. niQya(iog heisst Burg — 
wäre eine Bildung wie Bergheim , — das Herod. 2, 2 angeführte 
ßixxog — Brod — könnte mit unserm Backen — Ge-bak-s — 
Ge - backnes verwandt sein. 

Es ist daher auch kein Wunder, dass neue Gelehrte schon 
Versuche machten, den Zusammenhang des Griechischen und 
GrermanÜBchen nachzuweisen, indem sie Geten und Gothen ver- 
banden und ihre Verwandtschaft mit Griechen zeigten, wie Sal*« 
masins in seinem Werke de.Hellenistica p. 370. Getanim' nomine 
postea abollto , Gothorum auditum est , postqnam illi sese in En- 



#- 



28 iBpracliTergteichaiig. 

ropam efFndernnt et Romannm imperinin vexare coepemnt Certe 
eadem appellatio S^v^riq^ ritrjg et Fot^og^ und p. 378. Nam 
et inde PJiry^es orti guiit, iiode et Scythae. Ütraqne Thracica 
gens ot septeDtrionaiis ; ex iis nenipe populis, per qiios prinnim 
Graeoia ciiUoribiis instructa fuit. Eornm Phryg^ani lingiia jtvQk 
igiiis vocabatnr, quod ab his Graecos accepisse narret Plato et 
ex eo Ciemens. Inde et'Germani säum fyr (Feuer) habuerunt 
pro ig^ne* Non dico eandem omnino fuisse linguam Graecorom, 
Getarum sive Thracum et Teutonum sivc Germanorura, sed multa 
has 'tres gentes habuisse Tocabula communia et ab eadem origine 
Tenientia. Aehnlich äussert sich auch Tuinemann in der Vorrede 
SU seiner fax linguae Belgicee. Literenim elementa phirimam 
partem Graecos inter et veteres Getas sive Gothos communia 
fuisse apparet. Aus allen diesen Zeugnissen ergiebt sich , dasar 
es \iel wahrscheinlicher ist , dass die Geten 'dem germanischen 
als dem slawischen Stamme zugezählt werden müssen , und dass 
also aus der von ihm behaupteten Verwandtschaft zwischen Ge- 
teü und Griechen noch keine zwischen Slaren und Griechen 
folgt, vielmehr seine Hypothese 2usanunenstnrzt und historisch 
auf keine Weise begründet ist. 

Der Verf. hätte also aus der Sprache, der Aehnlichkeit der 
Wurzeln, der Wortbildung etc. die Verwandtschaft beider Spra- 
chen beweisen sollen« Wie aber ist dies geschehen ? 

Zwar behauptet er, dass in der böhmischen Sprache zwei 
Drittel Griecliisches wäre. Dies musste indess Tom Verf. bewie- 
sen werden. Dass aber, wie er meint, die slavische Sprache 
Tor der griechischen , besonders der neugriechischen , einen sol^ 
chen Vorzug habe , wie eine rechte Schwester vor der ausgear- 
teten Enkelin, möchte wohl jeder bezweifeln, der es weisa, 
welch eine Menge von Härten, Consonanthäufuugen und Ein« 
schieben von Zischlauten die slawischen Sprachen haben , die doch 
wahrlich nicht für Reinheit luid hohes Alter einer Sprache zeu- 
gen. Wie ganz anders ist die griechische Sprache« 

Der Verf. gieht hierauf Proben eines slawisch - griechischen 
Wörterbuchs , das er herausgeben will , und worin er die sbtvi- 
sehen und griechischen ähnlichen Wörter zusammenstellt. Er 
erlaubt sich aber hierbei grosse Willkühr , bringt Wörter zusam- 
men, die gar nichts Aehuliches in Ton oder Bedeutung haben, 
oder die im Griechischen zu^iammengesetzt sind, wo also jede 
Sylbe ihre Bedeutung hat, wie es im Slawischen nicht der Fall 
ist, so dass, wenn man eine Verwandtschaft des griechischen 
und slawischen Wortes zugäbe , man es als ein aus dem Griechi- 
schen ins Slawische eingewandertes betrachten müsste, so z. B, 
Audnj heiteres Wetter — griech. tvöivov — im Griech. zusam- 
mengesetzt aus Bv — 8ia — atäly zart — gr. tv^kvg — d^ljm, 
ich theile und öiUfHiL — von öl» — elsiv — skapjm ich ver* 
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gdindde; 6vyx6jct& von övv und xoxtm^ sworny einträchtig 
und övfAtpQfov^ — stulv^i se ich ziehe mich zusammen, und 
övCtslkoftai. Wer auf diese Weise verfahrt , zeigt, dass er Ton 
den Elementen der Sprache, keinen rechten Begriff hat , und daaa 
es mit der Aehniichkeit der verglichenen Sprachen nicht weit her 
ist ; wenn man zu drgl. Mitteln seine Zuflacht nehmen mass. 

Oft ist die Bedeutung der Wörter selir verschieden ^ so 
dass eine Z^osammensteliung derselben als höchst unpassend er» 
scheint, so: 

Buh -^ Bug Gott und Syiog heilig, 

Chomal — Chumal Schwärm, Wirbelwind u. ofitAog derllaufe, 
diw Wunder^ Staunen und dilog Furcht, 
Kar Leichenmal und Tcdg, xtjg Tod, Schicksal, 
Merjm slow, meram ich messe und iiigto ich theile, 
Walka Krieg und iXKij Stärke, 
W^jra Glaube, Religion und td tga Opfer. 
In welcher Sprache der Welt würden sich wohl nicht ahnliche 
Töne auffinden lassen , wenn man auf die Bedeutung so wenig 
Rucksicht nimmt und auch mit der entferntesten Aehniichkeit sich 
schon begnügt? 

Noch andere der angeführten Wörter zeigen durch die star- 
ken Consponanthäufungen, dass, .wenn man eine Verwandtschaft 
mit dem Griechischen zugiebt , sie als verstümmelte griechisch« 
betrachtet werden mnssten: 

drbu ich reibe — rp//3ai, 
drsjm ich halte — dgcicöcs^ 
drzy Nähe — ^got0vg^ 
Hrä^ Damm — xdga^ Wall, 
Hf mot Getöse — xgofiadog^ 
honjm ich jage — Tcovifii — xovlta^ 
was aber im Griechischen stauben bedeutet, 
prchnu ich eile — önigxvcj, 
ptam se ich frage — nv^oiiah 
smrt Tod — öfi^sgdvog^ 
trnu ich erstarre — rpsa>, tg^lv. 
Oder es sind Wörter , die im Griechischen von einem Verbum, 
das als Wurzel betrachtet werden muss, abstammen, während 
im Slavischen nur die Sprossform ist , so dass es nur hiß ein dem 
Griechnchen entlehntes angesehen werden kann , ao : 
, dum, dorn .Haus, öa^a gr. von dsfico bauen, 
komnata Schlafkammer und TcoifiTJfiaza von xsr^cri, 
Swec Schuster dor. önaxsvg von öndtvg das Fell, 
Fosel Bothe und dndözokog von dno und <$riAAo>. 
Um das Slavische als Mutter und das Griechische als ausgeartete 
Tochter darzustellen, möchte man unglücklichere Wörter wohl 
nicht leicht wählen können. 

Der Verf. erlaubt sich auch Wörter zu fabriciren , welche 



30 d|pr«chT^r§^leleh'an^. 

die griechische Sprache nicht kennt, öder die^nicht gewöhn- 
lich sind. 

' geden, eins , gr. ola96v soliim von olog^ 
batoljm se, ich bin geschäftig — ßatikl^oiiaty 
panj, Frau, jSaviiy, 
Zpjwäm, ich singe — öXBlyoptat^ 
steil ich bette auf' und örsXkto. 
Von den 306 Wörtern, weiche der Verf. zusammenstellt und die 
' doch wohl die ähnlichsten sein werden, wie wenig halten die 
Probe aus und Terrathen entweder nur eine sehr zufällige Aehn- 
lichkeit oder zeigen gar, dass sie verstiinimelte griechische sind, 
so dass also nicht das Slavische, sondern das Griechische für sie 
als Muttersprache erscheint. 

Nicht besser sieht es mit den Mustern ans dem vom Verf. 
herauszugebenden altslavisch - griechischen Wörterbuche aus, wo 
wenige Proben genügen , um für immer davon abzuschrecken. 

j^lcu ich bin hungrig und vkäotsm (soll wohl heissen vkdc9) 
belle -=- soll heissen : belle vor Hunger, — Iskra Funke u. lif%ci^ 
ga derHeerd, — Zlalo russ. aöloto Gold und ^fjlovov das Ge- 
schätzte, beneidenswerth. — Welch ein Scharfsinn! — weil, 
wer Gold hat , beneidet wird ! 

Man mag also alt- oder nquslavische Sprachen nehmen, so 
zeigt sich verh&'ltnissmSssig nur bei wenig Wörtern wirkliche 
Aehnlichkeit , und nur durch Yefrdrehungen, -gewaltsame Verren- 
kung oder Umänderung der Bedeutung wird sie erkiinstelt. Wie 
unendlich näher stehen dem Griechischen die germanischen 
Sprachen , wo man dergleichen Künsteleien nicht nötliig hat , so 
dass man die reinen Wurzeln unmittelbar einander gegenüber- 
steilen kann , daher Sltere und neuere Sprachforscher , wie Sal- 
masius, Reiz, Wächter, Kannabich, Kanne, Eckert, sich dar- 
über ausgesprochen haben. F. A. Wolf hatte sogar geäussert, 
dass er von 10 griechischen Wörtern imnfer 8 mit deutschen zu- 
sammen stellen wolle« Es sei erlaubt , hier einige der vom Verf. 
angeführten und mit dem Slavischen verglichenen Wörter zu 
nehmen, und ein deutsches entsprechendes daneben zu stellen, 
wo sich dann leicht ergeben wird , wie viel näher das Deutsche 
dem Griechischen stehe. 

Z. B. bägjm ich plaudere mit jSagc}. — Im deutschen 
schwatze ist nur Zischlaut vorgetreten.. 

Bligi slav. ich speie mit ßAugco; wie viel nSher steht das 
deutsche fliesse in Form und Bedeutung. 

Dwere slav. und ^vga Thüre. 

Geden. — * elg — iv; wie näher stehen sich tv und ein. 

Les und Fälöog — das deutsche ^Fald möchte dem Griech. 
aach verwandter sein. 

Noc — nosc und vv^. Sind Nacht und vvxvog Nachts nicht 
eben so nahe i 
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Paut Weg — «atog Pfad. • 

Pero msQOv Feder« Denkt man, das« ifä Oriecb. eine Syn- 
cope hier ist ^ wie nstofiai — tnt — zeigt, und die Urforni ns- 
xtQiyv aein mnaste,' so siebt man den eifgen Ziisammenhang mit 
Feder. 

Pleta flachte mit nXix(D. Im Deutschen ist allerdings bei. 
Flechten ein t hinzugetreten, man sieht aber, wenn man den 
Aör. ixksx^ijv nimmt, die enge Verwandtschaft beider Wörter 
Jtüixt^ivti — (ge) flochtehe. 

Stell sla, ich bette auf -— wie SbnlichOT 6xiXX0 und stelle. 

Weg! — wegem w^eu; Wie ähnlicher faiväi — wehen, 
da im Deutschen h sich noch nicht zu g yerbärtet bat ; hiervon 
iifti Griech. aW'^Q — wie im Deutschen Ton wehen Wetter; -— 
od» «129 Wehen — aivra Wehende — Winde. 

Wodä — vimg Wasser, Water. Die Wurzel ist in allen ^ 
Sprachen gleich, die Endung auf r jedoch nur im Griech. und 
Germaniseben. 

Eben so ist es mit Matka — fi^tfjQ Mutter. 

Zw^f Wild. ^Q. Wie ähnlicher ist das deutsche Thier. 

WoQin ich Hebe, iviil. Steht dem ^ot;A€0&at unser fVotten 
femer? 

Hierauf folgen Pi'oben aus einer slavisch - griech. Grammatik. 
Er sucht hier zuerst die Aebnlichkeit zwischen dem Slavischeu .• 
und Griechischen durch die tJebereinstimmung der Declinatiou 
und der Gescblechtscndungen nachzuweisen , führt also an , dasis 
die slansch griechischen weiblichen Hauptwörter sich auf a und 
e endigen, wie z. B. Miwa slow. Brachfeld, gr. vufa, -^ Wule 
böhm^ ßovk^. Allein ist dies im Germanischen anders ; enden 
Dicht auch die Formen auf e , und im altdeutschen und in vielen 
Dialecten heute noch auf a7 Sind die deutschen Endungen Wille, 
Mühle vom griech. ßovAi;. fLvktf verschieden'? 

Von der 2. gr. Declination behauptet Hr. D. , dass das og^ 
ursprünglich nicht gebräuchlich, als Zusatz zu betrachten sei. 
Auch iöh habe mich schon früher darüber ausgesprochen, dass 
das 0$ der Griechen , wie das us der Lateiner als angehängter 
Artikel zu betrachten sei, daher die alten Griechen und die La- 
teiner den Artikel nicht kennen , die aus dem Latein abstammen- 
den Sprachen aber, sowie sie einen Artikel vorsetzen < die En- 
dung abwerfen. Wenn man Wörter^ dieser Sprachen einander, 
entgegenstellt , muss also allerdings dies og schwinden , wie z. Bv 
Buwol bowel slav. ßovßak-og^ deutsch Büffel. Auch wird dies og 
bei den später in die neuern Sprachen übergegangenen Wörtern' 
weggelassen; — ^ay^aX-og Angel, der Engel. — ^s entspricht 
dies og unserm er; äyadog guter gute etc. Da auch die altdeut- 
schen Diai^te das us hätten, wie i^dvatog goth. dauthns Tod, 
%i6og gotb. flodus Fluss, dygög goth. Akrs, xXiatfig büftu». 
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gotA. der Dieb, 80 steht allerdin^ das Gothische dem Griech. 
hier noch näher als das Neudeutsche und Slavische* 

Von den Wörtern sächlichen Geschlechts sagt er, dass, 
"wenn sie j^riechisch auf ov^ sie im Slavischen auf o endigen« 
Die Endung ist also doch nicht gleich, sondern verschieden. 

Ueher die Endung der dritten Declination geht der Verf., da 
er darauf keinen Werth legt, schnell weg und fuhrt nur einige 
Wörter an, die verwandt sein sollen, so /imce Arbeit und srpa- 
l^g ; dile Kind , gr. diBtig ein zweijähriges Kind. Ist aber eine 
solche Znsammenstellung nicht in der That lächerlich und die 
Aehnlichkeit nur zufällig 7 Das Wort ist im Griech. aus d6o und, 
itog zusammengesetzt, im Slavischen ein einfaches. Beachtet 
mau die Endung im Griech. und Deutschen, so stehen hier beide 
Sprachen sich viel näher, da beide die Bindung tjQ — er haben, 
die im Slavischen fehlt, so : 

flrari^p Vater slav» bat- uska, 
piijTi]Q Mutter siav. matka, 
hvydrijQ Tochter y und 

g>Qaxi]Q entspricht, wenn auch die Bedeutung etwas 
abweicht, unserm Bruder. ; 

Wie das Griechische das Schluss-g liebt, hat die deutsche 
Sprache gleichfalls viele Wörter, die auf s sieh endigen, wie 
Xvy^ Luchs , von lugen (sehen) , so Flachs — Wachs — Dachs, 
von Flechten, weich, dick — deihen, Fuchs — Voss — von 
Fohe — Feuer — der Feuerwordene. 

Hierauf geht der Verf. zu der 1. slav. - griech. Declination 
weiblicher Hauptwörter ülner und stellt die Casus beider Sprachen 
einander entgegen. Aber was ergiebt sich? Allerdings das, 
dass in beiden Sprachen Casus sich befinden , aber nicht dass sie 
gleich, sondern verschieden sind. Dies zeigt sich gleich an dem 
von ihm gewählten Worte Koliba xaXvßa Hütte. Im Slavischen 
endet der Gen, auf y, im Griech. auf rjg', der Accus, im Slav. 
auf u, im Gr. auf t^v, im Plur. der Nom. im Slav. auf y, im Gr, 
auf ai ; der Genit hat im Slav. keine Endung , der Gr. in (ov ; 
der Dat. im Slav. am, im Gr. aig. Da diese griech. Endung dem 
Verf. nicht gefiel , so hat er einen griech. Dativ Kcckvß - afia ge- 
8chafi*en. Das ist so die gewöhnliche Manier, die auch d^n San- 
acritanern^beliebt, Formen, die die Sprache nicht hat, sich will- 
kuhrlich zu machen, ein herrliches Mittel, um jede beliebige 
Sprache mit der andern vergleichen zu können. 

Der Accus, endet slav. auf y, im Griech. auf ag; welcher 
unbefangene Beurtheiler kann in diesen Dedinationsendungen 
eine Aehnlichkeit finden? 

Nicht besser geht es in der 2. Declination, wo korab Schiff 
und xaQaßog zusammengestellt ist. Der slav. Dat endet auf u» 
der gr. auf tp ; da dies dem Verf. unbequem ist, ISsst er ihn in vt 
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enden. Der shT. Accnmitiv het keine bettbnmteBmbylbe, der 
^ech. ov etc. 

Aehnlich ist es aneh mit der 3. Declination bei dem dteblt- 
eben Haiiptworte, vfo die Endungen sind : 

Slar. Nom. o griech. og 

Gen. e Bog ^ 

Dat i u 

Flur. Nom. esa «a 

6en. es amv 

Dat. esiim böi 
AlsQ auch gr5sstentheils rerschieden. 

Elier liesse sich die alte gotliische starke Declination dem 
Griech. gegenüber stellen. 

Gpth. Gen. is griech. og 

Nom. Plur. eis ' Bi^-^tg 

und eben so das Neutrum, z. B. 

Nom. Kuni yivog 

Gen. Kunjis yivsog 

Dat. Kunja yivn 

Flur. Nom. u. Acc. Kunja yivsa 

Auch bei der Vergleichung des slav. und griecb. Adjectivs, 
wo freilich in beiden 3 Geschlechter sind, zeigt sich die Ver- 
schiedenheit. 

Slawisch. Griechisch. 

Nom. y a e og tj ov 

Gen. eho 4 eho ov yg ov 

Dat. emu e emo 9 {^ ^ 

Acc. eho au e ov qy ov 

Fluralis. 

Nom. i e a 01 m a 

Gen. ych ych ych tov 

Dat ym oig aig oig 

Acc. e e a ovg ag a 

Um eine Aehnlichkeit zu eriiunsteln, macht der Verf» im 
Dal sing, im Griech. a> o^ov und im Flur, oig ofioi;; also wieder 
wülkuhrilche Erfindungen. 

Im personlichen Fürwort besteht eine unbezweifelte Aehn- 
lichkeit zwischen dem Griechischen, Lateinischen, Deutschen 
und SlsTischen. Aber Willkührlichkeiten erlaubt auch hier sich 
der Verfasser, wenn er wegen des slavischen geAo seiner, ^e/itif 
Ihm, geg ihn , ein griech. yim^ yol^ yi fingirt. Denn dass io, oC, 
i mit dem Zungenspiranten g ausgesprochen werden, zeigt wohl 
die Verwandtsdhaft mit dem lateinischen sui , sibi^ se, und dem 

N. J«*r»./.1M. u.JPIud. 9d. KriUBiU. Bd. UYL#l/r. 1. 3, 
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deutschen Meiner, sich. Eine ähnliche Wülkühr ist ea, wenn das 
griech. Possessivum öog^ 6ij^ dov, zu rJiog^ rfsUf r^eovy 
umgestaltet wird, daihit es dem böhmischen ttüüg^ twd, iwe^ 
ittog^ Iwoga^ iwa slay. entsprechen soll. 

Für das slavische ten , ta^ to^ wird ein griech. trivog gehil- 
det. Um ein dem siaTischen Frageworte kto ähnliches griechi- 
sches zu haben, wird r/pin xtog Tcrwandelt; und damit notiQog 
und BttQog dem davischen ktery^ keri oder hiöry entspricht, 
muss das gtiech. Wort zu xoxBQog sich umgestalten lassen. Wer 
sieht aber nicht ,^ dass ein kt am Anfange der Wörter immer et- 
was Hartes ist, daher auch vom Latein und Deutschen verschmäht 
wird, und in den wenigen griechischen Wörtern, wo es sich fin- 
det, doch gewiss nur aus einer Syncope hervorgegangen ist. Wie 
viel näher steht dem griechischen notsgog das gothische hnathar, 
das engl, wheter, dem griech. nrifAixos, xtjkixog das gothische 
fav^leiks, svaleiks, weicher, solcher. 

Aehnlich verfährt der Verf. mit Präpositionen und Adver- 
bien ; daleko weit entfernt ist täXs xä dorisch statt rijXs nm. Das 
wendische prek ausserhalb Ist das griech. xagiK , wo der Verf. 
es wieder übersieht, dass das griech. Wort zusammengesetzt ist, 
also in Elemente zerlegt werden kann, wie es im Siavischen nicht 
der FaU ist. 

Und wenn das slavische mezi zu [iicov und fina gestellt 
wird, so fragen wir nur, ob das deutsche mit und Mitte nicht 
eben so dem Griech. entsprechen, wie auch vniQ dem über, ngo 
dem alten foro, äxo dem ab etc. 

Hierauf geht D. zu den Verben über. 

Damit das griech. sl^l dem ^ItslsY. jeam^ jeaai^ jest^ jeamy^ 
Jeete^ eut^ ähnlich werde, verwandelt er jenes in yffCfit, yiööi^ 
yB6t^ yBöfieVf yiöTl^ yittöt; sich auf lliiersch berufend, der das 
aeol. Digamma so ausgesprochen wissen wolle, während doch die- 
ser im Allgemeinen das Digamma als dem Lippenhauche w ent- 
sprechend darstellt. Auch liegt die Aehnlichkeit des griechischen 
Verbi mit dem goth. im, is, ist — sind vjel näher, besonders da 
die ursprüngliche Form der 3. Fers. Flur, svti war. 

Das slavische bdl, bola, bolo sem stellt der Verf. mit dem 
^griechischen niXofiai zusammen ; wunderbar ist hierbei die Er- 
klärung, dass dies hol mit dem illyrischen bjei, weiss, grau, und 
4etn griech. srdAiog und xaXmog auf die Weise zusammenhangen 
soll, dass byl gest und iniksto eigentlich so viel hiesse, wie ni- 
XoglöxlVf er ist Mass, grau, d. I. er ist nicht mehr, folglich 
er war. 

Dem siavischen budem». budes, bujkT ich werde sein, stellt 
er ßadiä gegenüber, was ähnliches bedeuten soll — etwa ich- 
werde wandeln. ' 

Bei Vergleichung der Gattungen des Zeitwortes stellt der 
Verf. den griech. Endungen des Verbi activi m und (ii das slnv. 
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u und m entgegen , z. B; tpBvya das slawische bje^ , ich Uufei 
dem q}vii]fii (?) bezjm. 

Wenn man zngiebt, dass hier eine Debereinstimroung ha 
Griech., Slav. und Latein, sich findet, darf man nicHt Oberseheo, 
dass sie auch im Gerroan nicht fehlt , da man im Goth. n nnd o 
hat — nerju und salbd (dlBlq>a)) und om und em im Althoch- 
deutsehen salpöm nnd hapern. 

Von der zurückfiThrenden Gattung des griech. Zeitwortes be^ 
hauptet der Verf. , dass es ursprünglioh die Form der thatigen 
Gattung gehabt, und 0(p8^ weiches dem slaTischen sse entspricht.| 
zugesetzt sei, so dasa in 'der griech. Ursprache, wie heute noeh 
bei allen Slaven dies für mich, dich, sich, wir etc. gesetzt werde, 
da der Slare sagt: ich liebe sich, du liebst sich etc. statt mich, 
dich etc. Dies ist ja aber offenbar falsch. Im griechischen Me- 
dium sehen wir ja ganz dentlich den angehängten Accusativ des 
persönlichen Pronomens, z.B. kiyoiiai für Xiyto fts ich lege mich, 
ijdo'fiai (er)götze mich, Xfyeöai -^ Xiysag für Xsyug 6B legst 
dich (in der ersten Bedeutung). Es ist also eine ganz annatürli« 
che und unerwiesene Annahme, dass dgaöCOfiai entstanden wäre 
ans dgaö^ofil Ctpt^ da von dem lyg^s keine Spur im griech. Me- 
dium und Passiv sich findet. Wer könnte wohl auch glauben, 
dass «v^oyLt^a aus dem slavischen ptäme se oder xv^o^tig 6fp9% 
itie D. behauptet , entstanden sei. 

Flieranf versichert der Verf., dass nur Slaven und Griechea 
eigenthümiiche tempora fiir die vorübergehende und anhaltende 
Gegenwart haben , uild stellt so dem griech. Präsens und Perfect. 
slarische Zeitwörter, die dem Griech. entsprechen sollen, gegea- 
fiber, erlaubt sich aber auch hier sowohl in Rücksicht der Bedeu- 
tung als der Formenbildung die grösste WiilkVihr. So soll heissen 
skacu ich springe, öxa^cj und akakdm ich springe in einem fort; 
kriojm ich schreie — xgiQijpii und krl kam ich schreie fortwährend; 
xpixct^t von xixQixa , sagt der Verf. Wo aber finden sich diese 
Formen? Und hat denn das griech. Perfectum die Bedeutung: 
etwas in einem fort thun oder nicht vielmehr die der vollendeten 
Handlung? So macht der Verf. im Slavischen ein lepo^ wenn 
mnch die Sprache ein solches Wort nicht hat, und im Griech. ein 
^xafit wegen des slavischen ijkam ich sage, in einem fort« Wer 
so willkuhrlich Sprachen mit Wörtern und Formen zn bereichern 
▼ersteht, kann freilich überall Aehnlichkeiten schaffen, wenn 
auch keine da waren. Aui gleiche Weise verfährt D. mit der 
Zukunft, akozjh. er wird einen Sprung thun, öxa^ei; und akdkat 
bude er wird fortwährend springen, löxa^Bi* Wo magder Verf. 
diese Form gefunden haben ? 

Hierauf werden die Personalendungen der Conjugation ein- 
ander gegenüber gestellt , also : 

träsu ^gdöCiO ich schüttele 

trases — «9 

3* - 
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trase 9Qciö6Si 

traseme — OfiW 

trasete — ste 

trdsau — ovöh 

WQ allerdings die Endsilben sich entspredieD. Allein ist dies in 
den germanischen Sprachen und allen Sprachen unsers Stammes 
anders? Im Gothischen ist es ja^ jis, jith (Jos, jats), jam, jith, 
jand ; im Althochdeutschen ju, is, it, james, jat, jant. Hiebe! ist 
noch zu bemericen , dass das t der 3. Person ün Latein , Deut- 
schen und Griechischen , weil diese Sprache die Endung auf €on- 
Bonanten Tcrschmaht, weggeworfen ist, die 3. Person des Pas- 
sivs aber noch deutlich von dessen früherem Vorhandensein seigt^ 
dass ferner die 3. Person des griech. Pliir. ans dem aufgelösten 
ovtL und Bvxi hervorgegangen ist (lat. unt und ent , im Altdeut- 
schen and und ant) , der dorische Dialect aber die ursprüngliche 
Form bewahrt hat. Das Dorische und Altdeutsche stehen sich 
also näher als das spätere Griechisch und das Slavische. 

Den Ursprung der slavisch griechischen Formen versucht 
D. , wie auch von andern geschehen ist , aus der Verschmelzung 
der Wurzel des Verbi mit. dem Personalpronomen oder st(iL zu 
erklären , welches man zugeben kann , ohne darin einen Beweis 
für die Ableitung des Griechischen aus dem Slawischen zu finden. 
Wunderbar ist es aber, wenn der Verf. wegen der Uebereia- 
atimmung mit dem Slavischen einen solchen Unterschied zwischen 
den Formen auf m und fjii machen will , dass rglßc) slay. drint 
heissen soil ., ich reibe und rg^ßä^u ? ? ich reibe fortwährend. So 
macht auch der Verf. elnacoTcäfu und dovnäfii^ an dessen Stelle 
später xBKoaa und didovxu getreten sei. 

Das Perfectnm primum soll dem Slavischen genau entspre- 
chen, und doch gesteht der Verfasser, dass dasSlav. die Redu- 
plication nicht kenne. Indess schade dies nichts, meint er, denn 
im Homer fehle sie ja oft. Oft, wohl, aber nicht immer. Nur 
vernachlässigt wird sie, aber sie fehlt nicht. 

Dies Perfectum primum soll durch Einschiebung des aeoli-* 
sehen Digamma entstanden sein. Aber nicht daraus, sondern 
aus der Verschmelzung mit dem Spiritus asper — dem iE ist es 
hervorgegangen; nengay ä — nsngaxa — xksx — xsxloxä = 
q>a. Und sind denn die Formen taham und tetaya^ hjegaju und 
gt.iq>BVya sich so ähnlich 1 Heisst nsipevya ich fliehe in einem 
fort, oder nicht vielmehr: ich bin geflohen? Darf der beson- 
jiene Sprachforscher dergleichen Willkührlichkeiten sich erlauben? 

Der Verf. führt ferner an', dass der Grieche und Slave sich 
häufig der Umschreibungen bedienen — drbal sem — tgißaXog 
ifAfih Aber dies geschieht ja in allen Sprachen, — patiens est, 
er ist leidend etc. Ucber die Bedeutung des tgißalog wollen 
wir nicht erst sprechen. Auch ist es wunderbar, wenn der gr. 
Aoristus Snoipu erklärt wird als entstanden aus dem Slavisdie 
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kopl seniy kopla sam. Ist ea nicht einfacher, die Entstehung 
des Aor. aus der Hinziifii^ing des alten .Yerliams sin^ sein -* 
was im latein. sum, sim, siimiis etc. sich zeigt, zu erklären, odeit< 
noch besser ans. dem angehängten esse — wesan — welches ^ir 
ja jn Bö-ti, s6-fisvy s0^taif i0'Ofiai, erblicken. Denn aus. 
der Verlängerung des Vocals bei den Aoristen 1. der Verba pnra 
und bei den andern sehen wir, dass eine Verschmelzung der Vo- 
cale — lipiXesöa in i(plXfi0ai oder eine Syncope — Sho^os aus 
SMOXföa stattgefunden hat. 

Im Griechischen soll es 2 dem Slavischen entsprechende Fn- 
tara geben, eins der vorübergehenden Zukunft; slav. drbnu, gr. 
rgißbo^ tgißisg^ und eins drbat budu, budas etc., gr. xQißa\q 
ßa6&^ ßadstg. Wir wünschten wohl ein griech. Buch zu sehen, 
wo diese Formen sich linden. Mit dem vom Verf. neugebacke^ 
neu Griechisch mag also sein Slavisch übereinstimmen, nur nicht 
mit dem in Schriften niedergelegten. 

Auch ist €8 ja ganz falsch, dass das sogenannte fot. ü. das 
inraprungliche ist , wie der Verf. es behauptet , da es sich ja fast 
Dur bei denverbis liquidis findet , während bei allen andern nnr 
das fut I. da ist. Eben so falsch ist es, dass das g des fut. I., 
nur um den Hiatus zu vermeiden, eingeschoben sei. Ist bei 
ygchpfOy As|ai, ogöo) ein Hiatus vermieden worden^ 

Eben so unrichtig ist es , dass das fut II. aus dem angehäng- 
ten ßBa — %a% - ßim entstanden sei, da von diesem ß auch nicht 
die geringste Spur im fiit. H. sich findet. > 

Ueber die Formation des griech. Mediums haben wir schon 
oben gesprochen , und lächerlich rouss man es finden , wenn te^ 
rgiftitat entstanden sein soll aus tgißägn öq)B , da von dem &q>B 
auch keine Spur im Griech. sich findet« Der Verf. beruft isich 
immer auf die Urväter der Griechen , als ob er lange mit ihnen , 
sich unterhalten hätte. Allein so wie er es meint , iiaben sie 
wahrlich nicht gesprochen. Man wird sich nun nicht wundem, 
wenn Irpi^or^i^ aus drbe sem se ich rieb mich einmd , erklärt 
wird. Der Verf. ist dabei seiner Sache so gewiss , dass er sagt: 
Die Entstehung des ersten griech. Aorists vocis mediae aus der 
noch bei den Slaven üblichen Urform liegt am Tage, nur dasi 
hier das slavakische sa statt des böhmischen se zu Grunde liegt 
und unmittelbar dem Thema beigefögt ist. So ward aus kopl sa 
sora — kopsamen. Aus drbai sa som soll tgififAtiV^ aus drbat se, 
sa — TQlq)%ai entstanden sein. Ursprünglich hätten die Grie- 
chen rgltpiS^at ßadm oder ßio($m gesagt, welches dem böhmi- 
schen drbat se budu entspräche. Aehnlich verfährt des Verf. mit 
dem Aor. pass. Indess wird der Leser an dem Angeführten ge- 
nug haben und überzeugt sein , dass , wer so mit Sprachen uild 
Formen umgeht und neue bäckt und formt, mit allem fertig wer- 
den kann. 

Endlich giebt der Verf. , um die Aehnlicbkeit der altslavi- 
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sehen und fprlecbischen Sprache darziithnn , noch das Vaterniiser 
(Matth. 6, 7— 13) nach der za Teltsch in Mähren übliGhen For- 
mel , SU der er ein eigenes griechisches fabricirt , welches frei- 
lich kein Grieche verstehen wird. Dieses neugemachte aitgrie- 
ichische heisst: *Atta vä^^ yoQ *€CL'va vsßiöt *3togq)aTti}tttL yv*. 
liivov %Hov etc. Aber auch so stimmt es noch nicht mit dem 
Slawischen: Otze näj ^ gens si na neberi, denn es ist z. B. zwi- 
sdien genz und og, aus dem der Verf. ein yog macht, doth 
noch ein Unterschied; ferner: nagavdvTj Tcgdtog rijFov« slav« 
prid Kralowstwi twd etc. xagaiÖvr] wird so nicht gebraucht, •*— 
und weich ein Unterschied zwischen dem Slay. und Griech. , da 
naguL eine Präposition — prid im Slay. aber eine Wurzel ist ;- 
»gdvog wird mit Kralowstwi Königreich zusammengestellt. Nun 
konunt das Wort krol, ursprunglich Karol, von Karl dem Gros- 
sen, welchem viele slavische Stämme unterworfen waren, sa 
dass dies Wort — wie Caesar -r- endlich die Bedeutung Fiirst, 
Konig erhielt. Was soll also ein so spätes Wort beweisen ? 

Auf ähnliche Weise geht es mit dem Vatenmser fort. Bei 
Shnlichem Verfahren würde wohl für jede europäische Sprache 
ein ähnliches griechisches geschaffen werden können. 

Zum Schluss zieht der Verf. noch gegen den Historiker Le- 
Tesque zu Felde, der über die Aehnlichkeit des Slawischen und 
Lateinischen geschrieben, der aber später, als er auch die Aehn- 
Mchkeit zwischen Griechischem und Deutschem gefunden, seine 
Meinung dahin berichtigt hatte, dass Griechen, Lateiner ■ und 
Deutsche nicht Abkömmlinge der Slaven wären, sondern diese 
Völker einen gemeinschaftlichen Ursprung hätten, lind ursprung- 
lich eine und dieselbe Nation gebildet haben müssten. Diese 
Meinung glaubt Hr. Dankovszky dahin berichtigen zu müssen, 

1) dass die slawischen Völker nicht nur in Hinsicht der noth- 
wendigsten Bedürfnisse, sondern auch der feineren Gefühle und 
der höheren Begriffe von gleicher Abstammung mit den griechi- 
schen seien , und dass das grammatische Gebäude beidefr Spra- 
chen ein und dasselbe sei. 

Wir fragen hier : Warum hat denn der VerfL diese Wörter 
nicht einander gegenübergestellt? Die wenigen, die er gieht, 
und bei denen er so wilikührliche Verunstaltungen sich erlaubt, 
beweisen wenig! Die Wörter der Kunst etc. sind freilich diesel- 
ben, wie in allen europ. Sprachen, weil sie von den Griechen 
mit der Kunst selbst zu andern Völkern wanderten. Wie es 
aher mit der Aehnlichkeit des grammatischen Baues sich verhält, 
haben wir. gezeigt. Casus, tempora, modi giebt es freilich In. 
beiden Sprachen, — nur sind sie in beiden verschieden. Eine 
Ableitung der griech. tempora auf die vom Verf. versuchte Weise 
-muss aber jedem Sprachforscher lächerlich erscheinen. 

2) behauptet D., dass die lateiii. Sprache mit dem Siavi- 
schen vorzügUcb in jeaen Wörtern übereinstimme, die zu- 
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pMeh ein Eij^entliiini der Griechen sind, Oko, ocnlnt, oxog^ dum, 
ddni, doiDiis, dc3fca etc., nnd dass ihre Grammatik nur insofern mit 
dem Slaviachen übereinstimmt , inwiefern die lateinische mit der 
^echlschen nbereinkommt. Dies ist falsch. Denn es g^ebt viel 
übereinstimmende Wörter im Griech. nnd Latein, die im Stati- 
schen sich nicht finden. Und was für Worter föhrt der Verf. 
an ? Wo brancht der Grieche oxog ? Domus aber Ist ein dem 
Griech. entlehntes Wort, das der griech. Wurzel diftm angehört. 
Domus , dum, wie der deutsche kirchliche Dom (nicht aber das 
altd« thnm — das anglische dom) stammen alle aus derselben 
Quelle und sind eingewanderte Wörter. Noch unriclitiger ist 
die Behauptung, dass die latein. Grammatik nur in sofern mit 
der slavischcn übereinkomme, in wiefern sie mit der griech. 
übereinstimmt. Denn die Declinationen im Griech. und Latein, 
sind sich sehr ähnlich , während sie vom Slavischen abweichen. 

Endlich sagt der Verfasser: Von drei leiblichen Schwe- 
stern blieb die eine, die slavi&che Sprache, ihrer angeerbten 
Muttersprache treu , die zweite griechische gab ihr die höchste ' 
Bildung, die dritte lateinische vermengte sie mit einer fremden 
Zunge. Wer kann behaupten, dass die slav. Sprache, welche 
60 viele Vocale herausgeworfen hat, die Consonanten unnatürlich 
häuft , so dass die Aussprache aufs höchste erschwert wird , die 
80 viele Zischlaute einschiebt und mehr HSrten hat als irgend 
eine der europäischen Sprachen, die treueste Tochter seit 
Scheint sie nicht vielmehr die untreueste von allen diesen za 
jsein? — Wer so etwas behaupten will, muss gründlichere Be- 
weise bringen, als unser Verf. gethan hat. 

Wenn der Verf. auf die germanischen Sprachen seinen Blick 
gerichtet hätte, so würde er von seiner Behauptung, die slavi- 
schen Sprachen ständen in engerer Verwandtschaft mit dem Grie- 
chischen , abgestanden haben. Denn hier hat man in der That 
nicht nötliig, zu so kiinstlichen , unnatürlichen Mitteln, ¥rie un- 
ser Verf. es sich erlaubt, seine Zuflucht zu nehmen, nicht zu 
zufälligen Aehnlichkeiten des Tons hei Wörtern von ganz ver- 
schiedener Abstammung oder abweichender Bedeutung. Nur 
dann kann man von einer nahen Verwandtschaft zweier Sprachen 
reden, wenn sowohl die einfachen Wurzeln, aU die Art und 
Weise, neue Stämme und Sprossen zu treiben, und zum Thett 
die grammatischen Formen übereinstimmen. Und wo möchte 
man dehn leicht eine grössere AehnlicMeit finden , als zwischen 
dem Griechischen und Germanischen? 

Die einfachsten und ersten Wörter sind in der griechischen 
und deutschen Sprache diejenigen, welche mit einem Hauche 
oder einfachen Consonanten anlauten und mit einem Vocal aus- 
lauten (verba pura). Weh — seh — höh — ha — geh — thu 
zieh — « — l-«— t-tö — ^«—do — 5«. 

Diese Wörter Werden verstärkt, indem der Hauch des ^us- 



(. 



40 _ Bp9aeli¥evgleiobmB|p« 

lautes sich lu Gonaonanteii verhärtet, oder indem Liqnidae siim Ana- 
laut eintreten; und eben bo bilden sich nun durch Ablautun^ der 
Vocale, oder durch Verstärkung des Anlauts ipit einem Zischer 
oder Consonanten neue Wörter, die mit der Bedeutung des 
Wunelwortes ausammenhangen, aber mit der Verstärkung des 
Tons auch eine Verstärkung des Begriffs verbinden. So verwan- 
delt sich das mit dem Blasehauche anlautende und in Gaumen- 
hauch auslautende Wort wehe^ mit Verhärtung des Gaumenlautes 
und durch Ablautung zu wege^ wiege, wäge, woge, wecke, va- 
ch«, durch Eintritt des Lippenconsonanten zu wtebe — weise — 
liebe, -r- 

Durch Eintritt der Zungenbuchstaben zu wett<- eq — wittern 
etc« durch nt — wehe — part. wehßnd = Wind — wintere etc« 
So — ziehe — tiuhan -<- zu Zug — toga — schwed. zucke — 
sticke — ^.zög-ern — Züg-ei — zügeln — (Lippe) zupfe (ZungenL) 
Zause — zaud*-ere •«— zotteln — durch eintretende liquida« Von 
umziehen -^ Zau«m — zSumen— zähmen — Zaun — zäunen — 
tarn "^ dehne «-^ zerre. — Wo wir immer den Begriff des Zie- 
hens, des schwachem oder starkem, oder des Dmziehens finden, 
thaue — taufe — tauche — bua, baue — bygga — bouwen. 

Ueberhaupt wird man finden, dass fast alle auf Zischer, 
Consonanten oder fliessende Buchstaben auslautende Zeitwörter 
iii irgend einem deutsdien Dialect noclk eine auf einen Vocai aus- 
lautende Form haben^ welche als die ursprüngliche zu betrach- 
ten ist; so hole, Ao, gebe schweizerisch, liege, lag engl. Und 
Shniich verbot es sich auch mit dem Grieoh. und Lat T6ii/(D hom. 
täiOy ^sa-cd, taff^ ^av/u, ^Brng-xa^ (pv-^cD, q>vt'BV(o etc. 

Sehr oft verhalten sich daher das Griechische, Deutsche und 

Latein so -zu einander, wie die einzelnen germanischen Diaiecte 

' fifiHist, dass der eine. noch auf den Vocal auslautet, während der 

andere nur die spätere in einen Consonant oder Zischer endende 

Foim behalten hat. 

Es sei erlaubt, einige ähnliche Verba hier neben einander 
KU stellen. Wir finden nämlich im Griechischen und Deutschen 
vollkommen in Ton und Bedeutung übereinstimmende auf einen 
Vocai auslautende Verba ; tpvsiv baue (bua V ocUiv gehen, yevBtv 
^^Bvöai, kauen, zu kauen geben, kosten, daceoi ösaoi siehe, d^a$i,v 
abmähen, Uta und ötijvai steh stehen. 

^ Häufig ist im Deutschen schon deic Zischer zugetreten, so 
dass das Deutsche mit dem griech. Aor. , wo er ebenfalls zutrat, 
übereinstimmt; so kvnv Xv6ni, lösen, xAcitfcxi schliessen, xv6a^ 
küssen, ulBvöai flössen, ßkvBiv ß^v^nv hVahea bluten, dvvsiv 
avjitBiv enden , öbvbw thauen« 

Oder das i des Griechischen ist im deutschen zum g verhär- 
tet; xkaUiv klagen^ MakaU^v balgen, ÖBUiv zagen, SaUiv 
tagen. 

Statt des Lippenvocals tritt als Auslaut bald im Griechischen 
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bald im Deutschen ein Consenftnt ein; im Germanischen w, t, 
im Griech. häufig «; so tha^ieu holt, daiiwen dsvHVy bauen tpvnv 
bonwen hoii., schauen (Jxosrstt/ aithochd. scawen , goth. scawou, 
^ schaffen Cnhva^uv. Schon beim Lesen des Griechischen seigt 
sich in der Aussprache das v bald als Yocal , bald als Consönant 
die Leichtigkeit des Uebergangs aus dem Yocale in den Conso- 
nanten« 

Die mehrsylbigen Yerha pura im Griechischen sind bekannt- 
lieh keine Wurzeiwörter, sondern solche, die TÖn Adjectiven 
oder Substantiven gebildet sind, während die erste Wurzel, wie 
dies ja auch im Deutsdien so häufig ist, verloren ist und nur in 
Dialecten oder dem Altdeutschen sich findet. Dennoch zeigt 
sich auch hier oft die Verwandtschaft mit dem Deutschen ; 9>t-f 
Xhiv buhlen, daykqv zähmen, 6tQotxBVHV streiten, akaxvBiv 
platten, %qq-%vuv fahren, xiX^hv (er)zielen zählen zahlen zollen. 
Wo im Deutschen der Vocal nach Verschiedenheit der Bedeutung 
wechselt , während im Griechischen das s unverändert bleibt 

Eben so lauten im Griecliischen wie im Deutschen die Wör- 
ter derselben Bedeutung auf einen Lippenbuchstaben aus, /SO 
yQa^Hv graben, ötslßuv engl, step, künnv leav für lif (aAs^^ 
qisiv im Griech. mit dem Zischor, salben), Xafiß— Xaß-Biv leave 
engl, laefan angels. Oft ist entweder in einer oder beiden Spra- 
chen der Lippenlaut noch durch das hinzugetretene t verstärkt. 
a«TO hefte, untoßat hafte (von heben haben), x67t(tBiv) xox-^ 
(aor. n.) kappen, xUatHv gothisoh hlifan stehlen xAas^»— . 
(aor. IL). 

Auf einen Gaumenbuchstaben lauten aus : Sysiv jagen , As* 
ysivlegw^ {7x£ii/ weichen , dax — zeig-en, Ipxftv (ein) pfer- 
chen, kslxBiv lecken, CykvyBiv schmauchen schmochen, ix%iv 
algan heigun (haben — eig-en) a-^ilysiv abmelken, äyxBiv engen, 
xkai — Hkayy — klingen Klang, ^idyB^v (ver) mögen, machen, 
tiyyBtv tauchen tunken tünchen , xgay — ugal^— ^tga^ — krä- 
hen krachen krächzen, fr^y — bredi-en, tU-t. Exbh — tizoxa 
zeugen, 0u^ — Ctty-yka stechen. 

Eben so lauten aus mit Zungenbuchstaben: anBväsiv sput- 
ten, arc^-scv bitten, id — s und eod — essen, ^^j^d^-eii/ (er) göz- 
zea, 6xtvd-BiP spenden, al^-Blv heitzen hitzen. 

Wie im Deutschen durch das angehängte s oder s häufig 
neue Wörter gebildet werden, wie schlucke, schluchze, welle; 
walle, walze, wälze, so dvo^ago) benamse, igitl^a reize, 0ubv-' 
ogcD schaffe, fiaxm fisxagoi muhe muchse^ wo die Verwandt- 
-Schaft des Stammes doch unbezweifelt ist. 

Auf ähnliche Weise entsprechen sich auch verba liquida: 
ßovAov wolle, jSaAett^ fällen, jjißaAeu/ einfallen, iyyiXkBiv h9.[^ 
len annallen anreden, schwed. kala, Verstärkung von xuXbIv*^ 
dT6A Ali) stellen, in, wenig veränderter Bedeutung — beide von stehe 
0Tie abgeleitet; floA-i;t'£ii/ maliien malmen, AccA-iii/ lallen, ^bIbIv 
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vShlen, ßgifi^Biv brummen, vifiBiv nehmen ertlieilen, tBlv-BiP. 
dehnen, roV-civ tonen, ötiv f iv stönen^ ftXlveiV lehnen ^ aUdtsch. 
biinan, xalvBiv gähnen, g)^^-^»; fuhren beren , ai^-cii' knhr-en, 
övqsiv zerren, og-av wahren (gewahren für sehen), ntlQ-uv 
bohren. 

Wenn nun auch die Consonanten als das eigentliche Gerippe 
des Wortes besonders betrachtet werden müssen , indem die Vo- 
eaie fliessend sind, und leicht in andere ablauten, wie z. B. die 
im Griechischen auf o abgeleitet sind , denen eine Form auf 6 zu 
Grunde lag, wie 9)€j)ai/, tpoßog^ q>oßi0^ key — , koy — , Xoyit — 
etc. *-* wege, wäge, wiege, woge, Wucht — so findet doch 
grösstentheüs auch hier eine merkwürdige Ucbereinstimmnng 
gtatt; tslvBiv dehnen, xov-hv Ton tönen, q>BQHv be-ren,' 
^Xnihiv weichen. Aber freilich ist es allerdings auch der Fall, 
dasii in der einen Sprache sich der Wurzelvocal , in der ahdem 
ein Ablaut erhalten hat , dass in der einen der Vocal fliessend 
geblieben ist, währen^ er in der andern starr geworden ist. So 
ist im griechischen ßovkofiai das ov starr, während das deutsche 
wolle und will, das latein. vdio — velle — vis — tuH hat; W 
hat der Grieche q)sq — und q)OQi(o^ während der Deutsche zwar 
bere (gebahre) boren, aber kein abgeleitetes Verbum hat; raA- 
Hv ist ziel-en, im Deutschen haben wir aber auch zälilen -^ zah- 
len •— zollen. Im griech. xXa^'iü xkayy — ist das ä starr, das 
Deutsche hat noch die 3 Hauptvocale kling — klang — geklun- 
gen. Im Deutschen lautet ziehe — tiuhan — zog ab, im Latein 
duco nicht mehr, so dass es etwa der im Deutschen abgeleiteten 
Form zucke entsprechen würde. 

Im Allgemeinen steht fiir das Deutsche und häufig auch für' 
das Griechische fest, dass die eigentlichen Wurzelverba bei der 
Bildung der Zeiten ablauten , während in den abgeleiteten Ver- 
ben der Vocal starr ist Die älteste deutsche Ablautung ist die 
in die 3 Hauptvocale i, a, u, wie sie in Redensarten wie bim, 
bam, bum, piiT, paif, puff vortritt, und in deii Verben sink, sank, 
sunk, brich, brach, bruch; später ist i häufig in e und u in o 
übergegangen, wie wir in breche, brach, gebrochen, verderbe, 
darb, verdorben es finden. Doch sehen wir in den Imperativen, 
gewiss der ältesten und natürlichsten Form, noch das i hervortre- 
ten, in nimm, brich, sprich, iss, verdirb^ stirb, hilf etc., wo auch 
die Wurzeln noch in ihrer einsylbigen Urform erscheinen. Wo 
finden wir nun in der Ablantung in zwei Sprachen eine grössere 
Uebereinstimmung als a^vlschen dem Griechischen und Deutschen, 
wo in beiden e, a, o, £, a, o, die regelmässige Ablautung isl\ die 
im Slavischen aber gänzlich fehlt, daher diese Sprachen wohl 
wenig Ansprüche, sich als Ur- und Muttersprache des Griechi- 
schen darzustellen , machen können. Es sei erlaubt, hier einige 
griechische und deutsche Wörter sieh entgegenzustellen, die je-' 
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doch liier nur lA Rncksicht der-^bleitiinp, nicht aber der Bc- 
deotun^ wegen , die zum Tlieii abweicht, an^fnhrt werden: 
CtsXlo^ iöt€tX7i$f^ l0toXay stehle, stahl, gestohlen ; — ^VV^^n^ 
ii^dyt^v^ i^Qoya breche, bracht gebroclien; — xgifp — ^ItQa^' 
ijVf tixQOipa^ treffe, traf, getroffen ; — (p^t(i)Q^ ifpdufftjr, lqp<- 
iogOf Verderbe, darb, dorben ; — v^/io, vivofia^ nehme, genom- 
men ; — SXnäf loAsrir, helfe, geholfen ; — tldivai wissen , f tf4tfr 
wisse, olö^-a gewusst. 

Eben so ist in beiden Sprachen häufig der Ausfall dos Inlaut« 
9>st7W, Iqjvyov^ weiche^ wich ; Xslxm, ikmov^ bleibe, blieb. 

Eben so finden wir Jn den Verbalformcn die grösste Aehn- 
lichkeit. In beiden Sprachen enden die Imperative grösstenthcils 
in e; Xiys lege, ygcifpa grabe, öreixs steige; die Infinitive auf 
en , griech. cii/^, dorisch aber iv : stönen, ötivHv^ ötivbv ; Beu- 
gen, tiv%BLV^ xtvxBiK; nehmen, rifcttv, i/£fi£if; abmelken, «ficil- 
yetv — iv'y decken, öviyBiv — bv. 

Eben so die Participe , wenn man nicht den im Griechisclieii 
Teranderten Nominativ* singul., sondern den des Duals wählt; 
yQag>ovx8 grabetide, Ctävta stehende, ili^ot^rs legende, ifdk- 
lovT^ spielende, q>vovtB bauende. 

Buchstäblich fast sind, mit Ausnahme des o und e, beide 
Sprachen sich gleich. Wie sehr sich die Personen der alten 
Conjug. entsprechen , haben wir oben schon gezeigt. 

Die Tempora aber einander gegenüberzustellen , müssen wir 
unterlassen, da die Bildung derselben erst nach der Trennung 
der Stämme erfolgt zu sein scheint , daher jede Sprache hier ih- 
ren eigenen Weg eingeschlagen hat. 

Auch die griechischen Coroparative in tBQog und dieSnperla- 
tife in ictog sind den deutschen ähnlich: xaXif helle, xalUötii 
diehelleste; ßagv schwer, ßaglötij schwerste; Xbvxi^ licht, Xbv- 
xotiga lichtere; fiBy fiByak meg. goth. mikils; /uctgoiv goth* 
maiso, mero , . ff ^yulrog goth. maists, meister, derGrosste; aro- 
Xvg viel und toII, n{p)Xsi6Tii vielste vollste; ayxv enge (nahe) 
dyxl^Tij engeste. 

Die deutschen Pronomina sind den griechischen eben so ähn- 
lich, wie die slavischen, die Zahlen aber mehr. Ein entspricht 
vollkommen dem bv , das alte niövQBq dem alten f edwor , srsftxs 
dem ftnf, finf. Was kann sich ähnlicher sein, als die Orduial- 
^hlen ^ rgltti die dritte, nkfimri die fünfte , oyioTi achte; die. 
slavlscheiv Formen sind durch Zischlaute verunstaltet. 

Die Endungen der Substantive auf er sind im Deutschen und 
Griechischen häufig, während sie im Slavischen fehlen, so daaa 
viele Wörter nicht nur in Hinsicht des SUmmes, sondern nach 
der Endung sich entsprechen; so naxriQ Vater, ^nxriQ Mutter, 
%vyixnQ Tochter, dw Thier, vöiOQ Wasser. Das slavischc 
matka, woda ist daher *war der Wurzel, aber doch nidit der 
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Endung nach dem Griechiscfaen entsprechend. Wie Ton den 
Verben im Deutschen durch Anhängung Ton er die SubstantiTa 
gebildet werden, 80 im Griechischen durch q oder mg ; so gr^roQ 
der Red(n)er (Sprech -er^ Schreib -er), yBtoiiirgtjg Gau (Goea 
Erde) messer; fast buchstSbiich gleich; so ßagvfiivgtjg Schwer^ 
messer, mit vorgetretenem Zischlaut* Häufig hat das Griech« 
statt des r auch f^g^ Bvg, og; aber es- ist bekannt, dasss und r 
häufig in einander übergehen , so xvßsgvijtfig im Latein zu gu* ' 
bei'nator wird ; so CTtagltr^g Schiffer , ygaq>Bvg Grfiber. Im Deut- 
schen nodi die erste natürliche Bedeutung, im Griechischen 
Schreiber, wie im Franz. graveur, Kupferstecher etc. , schon 
die künstliche. Im Griechischen ist das t eingeschoben , wie im 
Deutschen Wächter von Wachen ; xliittfjg goth. hiiftur der Dieb, 
dygog Akrs der Acker , l&avatog dauthus der Tod. 

Die Feminina haben in beiden Sprachen a oder e ; %vga die 
Thiire , xogdtj gairda (der Gurth Saite). 

Eben so entsprechen sich die Deminutive , dem griechischen 
lov das nordische eben ; denn stets geht beim schnellen Spre- 
chen i in j oder oh über; st. ^ijg — i^tjglov^ Thier — - Thieiv 
eben; &vga — &vglov^ Thürchen; stvWdeov Händchen, HvXif 
Schaale, xtiA/xi^ Schfilchen, I/tiarioi/ Hemd , {jsiar^deoi/ Hemd- 
chen , öxcc<pi] Schiff, 0Kttq>ldiov Schiffchen. Dem Latein ent- 
spricht dagegen das süddeutsche el ; scaphula Schiffel — Schiff* 
leio. Doch hat auch das Griechische bisweilen diese Deminutiv- 
endung: xvXT] Kuff&cupa, xvnsXXig Kuffel, Kübel. 

Wer kann die Verwandtschaft der Präpositionen verkennen : 
SvBv ohne, fiszd mit, ngo fora, vnig über, iv in, l| ans. Und 
werden manche im Deutschen ungetrennt nicht mehr gebraucht« 
so sehen wir doch ihr ehemaliges Dasein in zusammengesetzten 
Wörtern ; so das dvtl^ dvdy dxo in e/i^sprechen, bergan, bergo6. 
hinan, hinaft etc. , wie ab in den zusammengesetzten Verben und 
vielen Dialecti*n, z. B. in der Schweiz, noch als selbstständiges 
Wort sich findet. 

Mali sieht, wie ^ier ohne alle Künstleien, Verdrehungen 
imd Verrenkungen, die Wortwurzeln und viele Formen beider 
Sprachen sich so nahe stehen, dass ihre Verwandtschaft nicht 
zu verkennen ist, die slavischen Sprachen aber weniger engver- 
bunden unmöglich die Mutterschaft in Anspruch nehmen können. 
Leicht wäre es, griechische Stellen buchstäblich fast ins Deut-^ 
sehe zu übertragen , wenn wir. nicht die Gränzen einer Recen- 
sion zu überschreiten fürchteten. Die Abhandlung des Hrn. D. 
ist indess darum interessant, weil man sieht, dass bei etwas 
Scharfsinn jede Sprache gebraucht oder gemissbraucht werden 
kann, lim die Verwandtschaft mit einer andern und viele Sprach- 
formen derselben zu erklären. Und wir gestehen ^ern , dass der 
Verf. hier nicht schlimmer verfahren ist, als viele unserer Philo- 
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logen y die das an ihnlkhen Hirten, wie das Slavische, leidende 
Swscrit, welches auch Icein grösseres Anrecht hat, sich als Ur- 
sprache geltend an machen, anwenden, um daraus griechkche 
oder römische Sprachformen sa erklären. 

Berlin. JaeheL 



Etymologische Probe eines ausführlichen fFer- 
ke.Sf in welchem die Abstammang der griechischen, lateinischen 
nnd deutschen Sprache von der hebräischen nachgewiesen werden 
soll, allen Philologen, insbesondere den Freuoden des Sanscrit, 
sur Prüfung vorgelegt von einem Scbulmanne. Altona bei C. Auo. 
1832. 

Auf jedem Gebiete, des Lebens, in Religion, Kunst und 
.'Wissenschaft giebt es einen blinden Auctoritatsglauben , wo das 
Ton irgend einem ausgezeichneten Manne Aufgestellte, von ei- 
ner Schaar schwacher Seelen ohne Prüfung angenommen und 
nachgebetet , über jeden Widerspruch aber als liber etwas Fre- 
ches und Unheiliges der Bannfluch ausgesprochen wird , bis end- 
lich doch , wenn unsinnige Aussprüche von «u eifrig! en Jüngern 
ganz auf die Spitse gestellt werden , die Kritik es wagt , lang 
verehrte , falsche Götzen ihres geborgten Schmuckes zu berau- 
ben und in ihrer Blosse sie darzustellen. Aber nur durch 
strenge, unparteiische Prüfung, nur durch besonnene Kritik 
kann man der Wahrheit nahen und Schein von dem Wesen un- 
terscheiden. Mit Recht freuen wir uns, dass heut die Kritik 
frei ist, und ihr Recht ohne Furcht geltend machen kann, da- 
her denn auch Resultate gewonnen, alte Vorurtheile gesturst, 
tiefverborgene Wahrheiten ans Licht gezogen werden. Dessen- 
ungeachtet ist auch unsere Zeit nicht frei von wissenschaftlichen 
Vomrtheiien und Aberglauben , und vieles wird immer noch blind 
ohne Prüfung angenommen. Das ipse diut spielt in jeder Wis- 
senschaft, auch in der Philologie, eine bedeutendere Rolle, als 
man gewöhnlich annimmt. 

Da man eine Aehnlichkeit der Wörter in verschiedenen 
Sprachen, sowohl in Laut, Bedeutung und in einzelnen 
Formen bemerkte , so hat man schon seit Jahrhunderten sich die 
Mühe gegeben, eine Sprache von der andern abzuleiten , zu er- 
küren, ja sogar eine einzige zur gemeinschaftlichen Mutter aller 
andern machen zu wollen. Um dergleichen Hypothesen durcli- 
»tffihren, hat man eine Menge künstlicher Regeln aufgestellt, 
um zn zeigen, wie ein Ton in den andern übergeht. Als unbe- 
zweifelt wurde Vieles der Art angenommen. Seit indess der 
Ghiube an den Einen Adam, von welchem früher das ganze 
Menschengeschlecht abstammen musste, durch die weiter vorge- 
schrittene Maturkunde und vergleichende Anatomie stark ecschiit- 
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•tert^ die korperlidie Venchiedenheit der Menschenracen genauer 
nachgewieseu war, musste aiieh die' früher behauptete Abstam- 
mung aller Sprachen Ton, einer einzigen mancherlei Einschrlu- 
kuiigen erleiden. Man fing desshalb auch au die Sprachen nach 
Familieti zu trennen^ bemühte sich jedoch noch für die Sprachenv 
deren Verwandtschaft weniger zweifelhaft ist, die Urmutter 
nachzuwei8en , so dass bald dem Griechischen und Persischen, 
bald dem Keltischen und Scythischen diese Ehre zu Theil ward. 
In der letzten Hälfte des TOrigen Jahrhunderts erhielt die 
'Sprachkunde dadurch einen Zuwachs , dass man besonders durch 
Britten die heilige Sprache der Hindus, das Sanscrit kennen 
lernte, welches eine in manchen Zweigen reiche und offenbar 
merkwürdige und eigen thiimliche Litteratur hat. Die Kenntniss 
desselben verbreitete sich in diesem Jahrhundert über mehrere 
Lander, und mit Recht sprach schon früh ein bedeutender 
Sprachkenner, Kosegarten, in der Ilallischen Literaturzeitung 
die Besorgniss aus , dass diese Sprache , in der sich allerdings 
manche Aehnlichkeit mit europäischen Sprachen findet, mehr lu 
etymologischen und grammatischen Spielereien werde gemlss- 
braucht werden , als irgend eine andere. Was Kosegarten almte, 
ist eingetrofien. Denn da allerdings eine Verwandtschaft mit 
imsern Sprachen da ist, man im Allgemeinen auch zogebeu 
muss, dass die Hauptvölker Europas aus Asien abstammen, so 
machte man nun sogleich den Schliiss , alle Völker seien vom 
>ludus gekommen , alle Sprachen und alle Weisheit sei von dort 
nach IDuropa eingewandert. Als nun einige Männer, die sdioa 
eine Stimme in der Litteratur hatten, durch die Neuheit des Ge- 
genstandes angereizt , sich mit dieser Sprache beschäftigten , das 
Studium dieser Sprache mit einer eigenthümlichen, von indi- 
schen Gelehrten mit Sorgfalt bearbeiteten Granunatik den gram- 
matischen Sinn der Männer, die sich mit ihr beschäftigten, 
schärfte und zu manchen feinen Bemerkungen und Vergleichun« 
gen veranlasste, so konnte es nicht fehlen, dass nicht binnen 
Kurzem eine Anzahl bünder Verehrer und Nachbeter auftrat, 
welche die Sache auf das höchste übertrieb, alle europäischen 
Sprachen und Sprachformen, alle europäische Kunst und Weis- 
heit aus Indien holte, um ihre Lieblingshypothese durchzufüh- 
ren, die widernatürlichsten Sätze aufstellte und, um die übrigen 
Sprachen dem Sanscrit auch da ähnlich zu machen , wo sie es 
nicht sind , die wunderlichsten Gesetze ersann , die je in ein 
Philologenhirn gekommen waren , so dass man binnen Kurzem sn 
der erfreulichen 'l'aschenspielerkunst gelangte, jedes Wort ir- 
gend einer Sprache in ein anderes gegebenes verwandeln und 
alle mögliche Formen aus dem Sanscrit erklären za können« 
Alle berühmte Namen des Orients und Aegyptens von Männern 
und Ortschaften stammten nun ans dem Sanscrit. Ja man ging 
so weit, diese Sprache als einen nothwendigen Untorichtsgegen- 
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stand für GyniDasieii sit empfehlen 9 g^leich ab ob, das Gebiet des 
Wissens noch nicht g^ross genug, nicht jetzt schon die Jugend 
alle Kräfte anstrengen musste , um auf dem ohnehin schoy so er- 
weiterten Felde der Wissenschaft etwas Tüchtiges zu leisten. Es 
wurde daher sogar in Volksschriften , den Schleswig -Holstein - 
JLanenbiirgischen Provinzialblättern , ernstlich empfohlen. Dies 
Teranlasste einen praktischen Schulmann (Hrn. Fr.'*'), Rector Iti H., 
jetzt Fred, in J.) vorstehendes Werkchen abzufassen, und diese 
Etymologien den Freunden des Sanscrit %n widmen , mit der 
Bitte an diese Herren, doch bis zur eigentlichen Sprachquelle 
hinaufzusteigen, zu der Sprache, in welcher nach dem Glauben 
alter Gelehrten Gott und die Engel gesprochen hätten , und aus 
der man Alles eben so trefflich erklären könne , als aus dem San- 
scrit. Ohnerachtet nun das Motto — Ridentem dicere verum, 
quid Tetat ; auch eine an sich gute Sache wird durch Uebertrei- 
hung schlecht — deutlich genug zeigt, was der Verf. wollte, 
nahm doch ein Hindumane (denn Hindugermanen giebt es wohl 
nicht , wie oft das Wort auch heute gebraucht wird) den Scherz 
für Ern^t und fühlte sich gedrungen , deii Verf. hart zurecht zu 
«eisen. Und wahrlich! wie spasshaft und unsinnig manche Ety- 
mologien sind, lein ehrlicher Sanscritaner, der ja an noch unsin- 
nigere und tollere gewöhnt ist, konnte sie wohl für ernst hal- 
ten. Und auch ein Nichtsanscritaner wird zugeben, dass man 
eher das Hebräische, als das Sanscrit zur Ursprache machen 
konnte, da es gewiss ist, dass dessen Literatur die älteste ist, 
das hohe Alter der sanscritanischen aber, von der zwar viel gefa- 
belt, aber wenig bewiesen ist, eben nicht so fest steht, auch 
die neuem Untersuchungen der Britten diesen Glauben gar ge- 
waltig erschüttert haben. Unser Verf. zeigt , dass man besonders 
Namen, wenn man einen Sinpi, den man gerade will, unter- 
schiebt , eben so gut aus dem Hebräischen (und natürlich auch 
aus jeder andern Sprache) ableiten kann , wenn man die Mühe 
nur nicht scheuet. Ja er erlaubt sich nicht die Freiheiten , wel- 
che die Sanscritaiien sich gestatten, indem er nur media, tenuis 
und aspirata desselben Organs mit einander verwechseln lässt, 
während diese Sprachforscher Gesetze aufgestellt haben, nach 
denen jeder beliebige Buchstabe statt des andern stehen kann, 
B. B. für k, c, d, r für m ; v für r etc. Diese neue Kunst nennt 
man dann Begründung und Schöpfung der Sprachwissenschaft/ 
Hier einige Proben unsers Autors, die nicht schlechter sind , als 
viele andere. Jloma kommt von Din die Höhe , denn es war auf 
7 Hügeln erbaut; Quirites von n^p Stadt, h. Stadtbewohner; 
Albus von Ary die Milch, denn die Milch Ist weiss; altus von 
nS^ aufsteigen, hoch sein. Eben so lässt sich Griechisches er- 
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klSren: ßalvm — ßaa ist das hebr. Mls^das englische BeiU ist das 
hebr« na Tochter^ mit dem Siiffixum — meine Tochter; Mv9sv 
xäv^svist von ailen Enden und Kanten. 

Daher roaclit er denn den Schluss, da ohne Verstandnisa 
des Ilebr. die Muttersprache nicht gründlich erlernt werden 
könne , solle dasselbe in allen Schuliehrerseminarien eingeführt 
werden« Wenigstens würde man zugeben müssen ^ dass der 6e« 
winn kein geringerer sein würde ^ als der durch die Einfähnmg 
des Sanscrit entstände , da die hebräische Litteratur mit ihrer 
Einfachheit und Erhabenheit einen Einfluss auf die Welt gehabt 
hat, wie ihn die verschrobene indische Weisheit und Poesie, die 
wohl nur selten und in wenigen Producten ein europäisches 6e- 
miith anspricht^ nie haben wird. 

Da nun der Verf. geieigt hat, dass man jede Sprache bnm- 
chen kann, um etymologische Künste mit ihr anzustellen, mit 
keiner aber die Sache weiter getrieben wird, als dem Sanscrit, 
welches die Ursprache der europäischen sein soll , so »ei es er« 
laubt, hier noch einige Fragen der gelehrten Welt zur Beant- 
wortung vorzulegen. 

Da' in Indien eine grosse Mischung der Menschenracen ist^ 
indem ursprünglich dunkle Stimme da wohnten y die hohem in« 
dischen Kasten, Tataren, Perser und Araber von Norden und 
Westen, Mongolen von Tibet einwandertcin , Malayen ebenfalla 
weit verbreitet sind, selbst negerartige Stämme sich finden, die 
Kasteneintheilung aber, die aus Verachtung der andern iUcen 
entstanden, die Vermischung derselben vermeiden wollte, doch 
nicht hindern konnte , dass Männer höherer Kasten Frauen aus 
niedem sich beilegten, mit ihnen Kinder erzeugten, aus denen 
wieder neue Kasten entstanden, so fragt es sich, ob es wahr- 
scheinlich ist, dass hier eine Sprache in ihrer Reinheit sich er- 
halten und nichts Fremdes annehmen solle? 

Ist aus dem Latein das Oscische , Umbrische und Etmrische) 
aus dem heutigen Englisch das Normannische, Angelsächsische 
und Gälische, ist aus der hochdeutschen Büchersprache das 
Oberdeutsche und Niedersächsische hervorgegangen, oder hat 
, Latein , Englisch und Hochdeutsch aus den Volksdialecteo irich 
entwickelt? Und wenn im Tamulischen, Malayischen nnd den 
einzelnen indischen Volksdialecten mit dem Sanscrit übereinsttm* 
mende Wörter sich finden , sollen wir glauben , dass aus der ge- 
lehrten , nur dem Gebildeten bekannten Sprache der Braminen 
' die verschiedenen indischen Landessprachen hervorgegangen sind, 
oder. ist es nicht naturgemässer anzunehmen, wie auch der be- 
rühmte und um indische Alterthümer hoch verdiente Forscher 
Prinsep (Journal of the Asiat. Society of Bengal. 1837. No. 72. 
p. 1048) es will , dass das Sanscrit aus den indischen Volksdia- 
lecten hervorgegangen sei? 

Wenn schon früh Perser einen grossen Theil Indiens imter- 
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warfen Y später das griechisch bactrische Reich Jahrhunderte 
lang afl den Quellen des Indus bestand ^ griecb. Kunst und Wis- ' 
senschaft dort heimisch war, wenn Tausende von griech. Münzen 
dort gefunden werden , und aus den allmälig veränderten Schrift- 
sngen sich sogar die Entstehung der Devanagaribuchstaben nach> 
weisen lässt*'), Inder aber nie Eroberungen in Westen Asiens ge- 
macht und noch weniger nach Eutopa gekommen sind, was ist, 
wenn eine Uebereinstimmung des Sanscrit mit dem Persischen 
und Griediischen stattfindet, wahrscheinlicher, dass das Indische 
auf die occidentalischen Sprachen , oder Griechisch und Persisch 
auf indische Sprache , Kunst und Wissenschaft einen mächtigen 
Einfluss geäussert hat? 

Wenn es durch die neuen Untersuchungen der Britten in 
Indien, Wilsons, Stevensons, Prinseps etc. entschieden ist, dass 
frldier die Baddhalehre in Indien herrschte , und später erst der 
Bramanismus, der nie gans allgemeine Geltung sich verschaffte, 
dort eindrang, welches Ereigniss von Brittischen Forschern erst 
in die Zeiten der Muhamedanischen Eroberungen gesetzt wird, 
wenn in den Gesetzen des Menü das Trinken der gebrannten Wäs- 
ser , des Rums, Arraks etc. so hiufig verboten wird, die Erfin- 
dofig der gebrannten l^asser aber erst in das 11. Jahrhnndert 
Dfch Christo fallt, was ist wahrscheinlicher, dass jene Schriften 
in die Jahre Tausend oder noch höher vor Chr. Geburt fallen, 
wie es die Indomanen wollen, oder nicht vielmehr tausend Jahre 
nach Chrkti Geburt? 

Im Sanscrit sind die Verba alle so umkleidet und verstärkt, 
dass die Wurzeln der Verba nur durch die Schlüsse der Gramma- 
tiker gefunden werden» während im Persischen, wie im Deut« 
sehen der Imperativ, die erste und natiirlichste Sprachform , die 
Wurzel des Verbi enthält. Auch haben die Wörter in diesen 
Sprachen die natürliche, sinnliche Bedeutung, im Sanscrit oft die 
geistige, abgeleitete. Wenn man nun nicht zweifelhaft ist, ob 
steh — sta — ^ und con von constance oder umgekehrt constance 
von stehen abzuleiten sei, soll man annehmen, dass das Einfä- 
dle vom Künstlichen oder Zusammengesetzten stamme, oder das 
nmkl^dete Sanscrit von dem Einfachen, was andere Sprachen 
noch so haben. 

Dm die Aehnlichkeit und Abstammung europäischer Spra- 
dien vom Sanscrit nachzuweisen, hat man sich mit der Vertäu- 
sdiung der Buchstaben eines Organs bpf, dtth,gkch nicht 
begnügt, sondern eine Menge neuer Gesetze ersonnen, die auch 
üi Graflb deutschem Sprachschatss — einem sonst in vieler Hin- 



*) GotÜoger Gelehrte Anzeigen 1835. St. 177. 1838. St. 21. 
1839. St. 29. 
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Mcht trefflichen Werfte — ' niedergele^ sind , und Ten dem ich 
einiges nur siis p. X Vil. anfuhren wiii. 

Ahchdtsch. bl = Sansc. d biet = Ssc. daa 

blasan = dhma 

8 = k Wolf = vr(i)ka 

f = c fallen = cal 

f = ch fedar = chad 

fi = d fling^an = di 

l = d smekan == sTad 

t = ' k tutta = knka 

t = c hant =3 cancu (rostriun) 

1 = d lazan = da (dare) 

r = m hari = camu (exercftiis) 

h = 8 hlaufan = sru (fluere). 

Wir fragen nun : Welches Wort irgend einer Sprache wird 
noch übrig bleiben, das man nicht mit jedem beüebigen zusam- 
menstellen kann? Wie ist es mit der Aehnlichkeit zweier Spra- 
chen bestellt, wenn man dergleichen Gesetze ersinnen muas? 
Was denn die Sprachforschung dabei gewinnt^ wenn man 
europäische uHd sanscritanische Wörter gegen einander stellt 
und meint, hant entspreche dem sanscr. cancn Rüssel, wo die 
ganze Aehnlichkeit darin besteht, dass man mit beiden etwas 
lassen kann? Endlich ob es recht und vernünftig ist, die For- 
men der europäischen Sprachen, des Griechischen, Römisdiea 
und Deutschen , die gewiss nur in Europa sich gebildet baben^ 
aus »dem Sanscrit abzuleiten , dessen Schriftzuge und Literatur^ 
wie neue Forschungen dies zeigen (siehe auch das Ausland No« 
314. 337. J. 1838), erst der nachchristlichen Zdt angdiören? 
Hat die Sprachknnde dadurch solche Versuche gewonnen, oder 
wird nicht \ielmebr eine unselige Verwirrung angerichtet? 

Berlin. Jaßheh 

Ariatotelis Paliiicorum libri octo ad recensionem 
Inimanuelis Bekken recogniCi. Crkicis editoram priorom tafasi- 
diis coUectis auctisque apparatu critico pleniesimo instrnxil inier- 
pretatiooe Germanica explanavit atque iodice nominum propriorara 
ocDavit Adolfus Stahry Dr. Gymnasii Oldenbargeosi^ conrector. 
Lipsiae , sumptibns Caroli Foeke. MDCCCXXXIX. 4» XXVIII and 
226 S. (Pr. 3 Thlr. 12 Gr.) 

Die von uns bereits im Jahre 1836 in ihrem ersten Hefte mit 
Vergnügen begrüsste Bearbeitung der Aristotelischen Politik 
durch Hrn. Dr. Stahr (man vergleiche diese Jahrbb. Bd. XVIL 
Hft. 1. S. 20 — 36) liegt jetzt in so weit vollendet vor uns, als 
der Hr. Verfasser, nachdem der Urtext unA die Uebersetsnng 
mit dem untergesetzten kritischen Apparate durch die dritte lie* 
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fernng ToIIendet ist, durch Süssere UmsUode bewogen, vor der 
Hand das Werk, was auch an sich ein Tollständiges Ganze bildet, 
als beendet betrachtet wissen will und den früher Tersprochenen 
Commeutar erst in einer ferneren Zelt erwarten lässt. Das 
im Ganzen so günstige Urtheii, was wir über das erste Heft die- 
ser Ausgabe früher in diesen Blättern gefällt haben, müssen wir 
auch auf diese ganze Bearbeitung, wie sie uns jetzt Torliegt, aus- 
dehnen , und wünschen nur dem Buche , dessen Preis im Ver- 
hältnisse zu den übrigen Ausgaben dieser Schrift gar nicht unbil- 
lig ist, recht viele Abnehmer, und dem Hrn. Verf. frischen 
Muth zu der einstigen Ausarbeitung des Commentars , bei wel- 
cher Gelegenheit der gelehrte Hr. Verf. auch die kritische Ge- 
schichte dieser Schrift, sowie Erörterungen über die Reihen- 
folge der Bücher dieses Werkes , über die politischen Schriften 
der übrigen Peripatetiker u. s. w. anzuschllessen gedenkt. Inzwi- 
schen hat aber Hr. St. auch in der Vorrede zu der vorliegenden 
Ausgabe noch Alles das in Kürze beigebracht, was zur Textes- 
kritik der Politica wichtig erschien, oder, als in der neuesten' 
Zeit erschienen , nachzutragen war. Hier machen wir besonders 
auf die Auszüge aus der französischen Bearbeitung dieser Schrift 
TOD Hrn. BartMemy St. Hilaire (Paris 1837. 2 Voll.) , über 
welche Hr. St. im Allgemeinen auf sein in den Berliner Jährhb. 
JuT wiseenschofll, Kritik niedergelegtes Urtfadl terweist, auf- 
merksam S. VII ~ XXV, dmrch m eiche Auszüge der Hr. Herans- 
geber das im Ganzen ziemlich theure Buch für den deutschen 
Philologen entbehrlich zu mächen sucht. Sodann gibt derselbe 
8. XXV — XXVni kioch die nöthlgen Notizen über die von ihm 
benntlteli kritischen Hnlfsmittel , wobei er In den untergesetzten 
Anmerkungen öfters auch auf den kritischen Werth derselben auf- 
merksam macht und zu fernerer Benutzung derselben lehrreiche 
Winke erthellt Zum Schlüsse gedenkt er noch seines Freundes 
Fr. Aug. Eckstein, welcher Gelehrte sich durch eine sorgfältige 
typographische Revision wesentliche Verdienste um diese Aus* 
gäbe erworben hat. 

' Mit gleichem Fleisse, wie die erste Lieferung, hat der Hr. 
Verf. auch die übrigen ausgearbeitet, sowohl in Bezug' auf den 
griechischen Text, als auch hinsichtlich der beigegebenen Ueber- 
setzung. In ersterer Hinsicht haben wir uns bei einer genauen 
Leetüre nur Weniges bemerkt, wo wir anderer Meinung sein zii 
müssen glauben, in letzterer nur Einiges, wo wir Hrn. St.s Ue- 
bersetzung nicht gutheissen können. Wir wollen, zumal da 
Hr. St. das Wenige, was wir bei der Anzeige des ersten Heftes 
zur Texteskritik beizutragen suchten , so vieler Aufmerksamkeit 
gewürdigt hat — man vergleiche S. 153. Praef. S. XXV sq.*), wo 
Hr. St' unsere Ansicht über die von Demetrius Chalcoudylas ge- 
schriebene erste Pariser Handschrift noch durch mehrere Bei- 
«piele besiitiget — , nun zuvörderst über die kritische Gestal- 
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lung des Textes einige von denen des Hrn.. Verf. verschiedene 
Ansichten in Beziig' auf einzelne Steilen mittheilen, nn4 werden 
hierbei auch manche Gelegenheit haben, mit auf die beigegebene 
deutsche Uebersetzung Rücksicht zu nehmen. 

Lib. m. Cap. X. §. 6. S. 82. St schreibt Aristoteles: ''Eti. 
ficMiov ddi'aq>^oQov ro nokv ' xa^dnsg vöag rd nXslov^ oür«» 
xal ro ütXij9og tmv oklyov ääiccq>9oQ(6%SQOV. xov 6' bvoq vti 
' ogyqg xgatfi&ivzog ij tivog Mqov %d9ovg toioiitov ävayjtalov 
duq>Q'dQ^cu x'^v ugiiTiV * kxBl Ö* Igyov ccfia ndvtag ogyto^^va^ 
xal dfLagxeiv TnL^ wozu Hr. St. bemerkt: xal xa&dnsg 
Cor. sine auctorüate. Equidem st usum Ariatotelia in compa-- 
ratiombus fadendis rede teneo, antiquitus haec verba scripta 
fuisse esistimo Hci hi fAakXov d8idq>%ogoVf xa^dneg väpag 
to nluov^ ovtm xal ro nk'^^og rcSv oklycav^ espunctis verbis 
70 nokv (jiuae fortasae fuit varia scriptura ad %6 nkilov) et 
a8iaq>%'ogoitsgov. Diese. Vermuthung Hrn. Stahr^s beruht auf 
falschen Prämissen nnd leicht lässt sich hier beweisen, dass Ari- 
stoteles , wollte er sich als guten Stilisten bewahren , kaum an- 
ders schreiben konnte, als er geschrieben hat, am allerwenig- 
sten aber die Vergleichungsweise .hier einschlagen durfte, wel- 
che Hr. St. mit vollem Rechte sonst als eine bei Aristoteles oft 
vorkommende Wendung ia Anspruch nimmt. Aristoteles hatte 
zu Ende des vorigen §. den Schluss gezogen, dass eine Mehrzahl 
Vieles besser beurtheile, als ein Einzelner, wer er auch sei, 
wenn er sagte: did tovto nal Kglvs^ ap,Hvov o%kog nokkd iq üg 
oöuöovv. Jetzt will er nun einen neuen Vorzug der Mehrzahl 
. hervorheben , dass sie nämlich auch dem Verderbnisse weniger 
unterworfen sei, als der Einzelne; setzt also das Sätzchen: Fer^ 
ner ist das Viele auch dem Verderbnisse minder unterworfen^ 
«uvörderst an und für sich hin, wenn er sagt: "Eu fiäkkov 
ddidq>^ogov %6 nokv. Dies thut er und musste er, wie wir 
sehoH angaben, als guter Stilist thun, damit der Leser nun den 
neuen Vorzug vorerst klar dastehen sieht, den er in dem Folgen- 
den nun näher bedingt erhält; denn Aristoteles nimmt, ohne den 
Leser nur erst ruhen zu lassen, seine Aufmerksamkeit aufs Neue 
fai Anspruch, wenn er, und zwar hier ganz in der Ordnung ver- 
bindungslos , weil er nur eben den Inhalt des hingestellten Haupt- 
satzes aufs Neue und zwar um des näheren Verständnisses wil- 
len, diurch eine Vergleichung ausspricht und so den ersten äatz 
seinem inneren Gehalte nach noch eiuipal in dem Folgenden aufge- 
hen lässt, also fortfährt: xa&dnBg vdwg to nkelov, ovtfo xal 
to nk'^^og t(Sv oklyav d8iaq)%ogcitegov. Auch wir drücken ims 
in ähnlichen Fällen auf gleiche Weise aus und sägen: Ferner 
ist das Viele dem Verderbnisse minder unterworfen; wie die 
grössere Wassermasse ^ so ist auch die Mehrzahl weniger leicht 
»u verderben y als die Wenigen {oder die Einzelnen) , nur darf 
man dann nicht, wie Hr. St in seiner Uebersetzung gethan, also 
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interpnn^ren; Femer üi auch das Viele weniger der Verderb- 
niss unterworfen. Wie die grössere Menge Wassers ^^ so ist 
auch die Menge weniger leicht zu verderben^ als Wenige^y 
weil man da den ersten Satz zu sclbstständig^ erscheinen lässt, 
wodurGh das Folgende dann weniger leicht sich anschllesst und 
überhaupt die Sätze nicht so , wie sie im Griechischen dastehen, 
wieder gegeben werden. Denn eben , weil der erste Satz in un- 
mittelbaren innem Zusammenhang mit den folgenden Worten, 
welche den Vergleich enthalten, treten sollte, Hess der Schrift- 
steller jede Partikel weg und um deswillen ist die Vermuthung 
Ton Coraes zu lesen : iti, fiäkkov ädidtfi&ogov to nolv xal xa- 
9dnsQ v8wQ to nXsTov^ oGta xal io nXij^og täv oXtymv dita-* 
q>9oQcixBQov , nicht annehmbar, weil die Rede auf diese Weise 
rein pleonastisch wäre , in sofern das erste Sätzchen als vollen- 
det betrachtet und nun dasselbe noch nachträglich, wennschon 
Tergleichswcise, ausgedruckt wurde. Dagegen würde , wie wir 
bereits bemericten, auch durch die gewaltsame Aenderung unsen ' 
Herausgebers: "Eu ^laXXov d8ia(p9oQOV, xccd'dnBQ v8aQ to 
nXtioVj ovva nal to nX'^^og tmv oklyrnVi nur Nachtheil för 
Aristoteles' Demonstration entstehen , in sofern wir dann die ei- 
gfentliche Satzpointe, gleich in der Vergleichung aufgehen sähen, 
ohne dass sie sich unserm geisilgen Auge, wenn auch nur Tor- 
fibergehend, in den Worten: ?n ^laXlov ä8tdq)d'Oi^ov td sroAv, 
etwas sdbstständiger gezeigt Mtte. Und so wird man nun den 
uni ikberlieferten Text unangetastet lassen müssen. Um deswillen 
aber machten wir Hrn. SU und unsere Leser etwas ausführlicher 
anf dieses Heraustreten des Aristoteles aus seiner gewohnten 
Spreehweise aufmerksam, weil man leicht, aufmerksam auf die 
sonstige Gewohnheit seines Schriftstellers, das Allgemeinere, das 
audi bei dem einzelnen Schriftsteller sich an seinem Platze fin- 
den muss, aus dem Auge verliert und so das seiner Natur jiach 
seltnar bei dem einzelnen Schriftsteller Vorkommende für un- 
richtig hält. Uebrigens bekundet sich auch Aristoteles' Absicht, 
nach welcher er das erste Sätzchen als den Hauptinhalt enthal- 
tend hinstellt, dadurch, dass er erst das genauere iiäXXov aSii- 
q)9opov , sodann das leichtere i8iaq>%oQ{otBQ0V setzt. In Hm. 
Stahr's Uebersetzung ist uns ausser der Interpuuction noch auf- 
gefallen, dass er nach Ferner die Partikel auch einsetzte, die 
fan Griechischen nicht vorhanden ist und überhaupt mehr stört, 
als nntit, femer dass er täv oAt^^ov übersetzte, als Wenige^ 
ob«chon der Grieche hier bestimmt sprach, als die Wenigen^ 
oder, wie wir sagen: als die Einzelnen. — In demselben § hat Hr. 
8t in den Worten: dXX* et iilv 0Ta0id0ovöiv^ 6 d' sls äovaöla- 
6tog^ nach sehr geringer handschriftlicher Auctorität das Futu- 
ram ötaöidöovöiv hergestellt, während Hr. Bekker das hand- 
tchrifdich beglaubigte Praesens öraöid^ovöiP festgehalten hat. 
Und wir glauben, mit Recht Denn wenn auch das Futurum an 
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$lch Statt haben konnte > in sofern dadarch etwas als einmal ein- 
tretend bezeichnet würde , so Ist doch das Praesens als den Zn- 
stand jener un Allgemeinen bezeichnend ganz richtig und aucU 
i^ir würden, ohne zu fiVrchten, missverstanden au werden , sa^ 
gen : Allein diese verfallen in Parteien , jener aber ist jmrtei- 
los; und es scheint fast, als habe irgend ein geschickter Ab- 
schreiber aus dem Praesens, das Futurum gemacht, weil er den 
Zustand des 6z9L6ia^HV nur möglich, nicht als bestimmt eintre- 
tend, bezeichnen wollte. Doch ist auch das folgende 6 d' slg 
dötaöiaütog nicht erst etwas , was die Erfahrung bestätigen soll, 
sondern es wird allgemein ausgesprochen. 

Auch Cap. XI. § 4. können wir nicht ganz mit Hrn. St. über- 
einstimmen. Denn wenn er zuvörderst die Worte : *AXkä iii^v o6a 
ys /ii} SokbI dvva69a$ äiogl^eiv 6 vofiog , ot;d' äv^gmuog äv 
dvvairo yvfogl^Biv , übersetzte: Aber (wirft man ein) Dinge^ 
die zu bestimmen ausser dem Bereiche des Gesetzes zu liegen 
scheint^ dürfte wohl auch schwerlich ein Mensch entscheiden^ 
so stimmt dies weder mit den Worten noch dem Sinne der Stelle 
überein. Denn die Partikeln dklä iii^v — ys haben bei alier Op^ 
Position, die in alXd liegt, nur eine bestätigende Kraft, wie 
unser: Aber in der That — wenigstens; sie führen also kei- 
nen eigentlichen Einwurf ein, sondern bringen nur eine fernere 
Bestätigung des früheren Raisonnementa. Und so will es aq^h 
der Sinn der Stelle selbst. Aristoteles hat § ^ dargelegt, dass 
es Wünschenswerther sei, dass das Gesetz herrsche, a|s eii| ein- 
ziger Bürger; sodann auch angegeben, dass nicht ein Einziger 
Handhaber der Gesetze sein, sondern dass Atehrern die Auf- 
rechterhaltung der Gesetze übertragen werden müsse. Jetzt will 
er nun noch zeigen, dass auch da, wq das Gesetz nicht ausrei- 
che, ein Mensch nichts leisten werde, wodurch er nicht gegen 
seine frühere Behauptung etwas einwirft , sondern dieselbe viel- 
mehr immer aufs Neue zu bestStigen sucht; deshalb sagt er nun: 
'Alka (i'^v oi5a ya fi^ öokh övvaö^ai SiOQltsLV 6 vofLogi ovo* 
uv&Qonog äv ävvaito yviogl^siv , was also wiederzugeben war : 
Aber in der That könnte sicher das^ was das Gesetz nicht be- 
Timmen zu können scheint^ auch ein Mensch nicht entscheiden. 
Hierzu gibt er nun aber in dem Folgenden noch an, dass auch 
hier, wo weder das Gesetz, noch ein Mensch an sich ausreiche, 
das erst ere noch vorzuziehen sei , wenn er also fortfahrt:. äkX 
h^itrjdeg naidavöag 6 vofiog iq)l6tri6s tä koijcä %i ÖLHavotutin 
yvci(iy kqIvbvv tcui SioiksIv rovg aQxovrag xtI. Denn das Ge- 
setz gäbe noch. Mittel und Rath an die Hand, auch in unvorher- 
gesehenen Fällen das Bessere aufrecht zu erhalten. Was nun 
aber die im Ganzen so schwierige Entscheidung über die folgen- 
den Worte anbelangt, wo Hr. St. schrieb: 6 [ilv ovv tov^vo- 
fiov xakavcüv aQxaiv So^bl xtlsveiv Sqx^''^ ''^ov ^bov ocal tovg 
v6(iL0vg, 6 d' av^gfonov }tBkiv(ovnQ0ötldi]6i xal ^fjQlov xte,, 
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so ^eben Afese Worte iwar einen guten Sinn , wenn man auch 
noch hier und da einen kleinen Anstoss an der ganzen Zusammen- 
stellung nehmen könnte , allein es wird immer auffallend bleiben, 
warum in so vielen und so guten Handschriften statt der Worte 
tov vö(jLOV sich die Lesart fov vovv findet, die sogar auch noch 
bei einer und der andern Handschrift, welche roV voßov im 
Texte hat, am Rande sich findet und auf jeden Fall diplomatisch 
gleiches Recht hat, als jenes, von Hrn. St. gewählte , xöv vofiov. 
. Zwar könnte man behaupten, rqv v6(iov sei deshalb in rot/ vovv 
verwandelt worden, weil unten folge: xöv ^adv xal tovs vi* 
fiovg^ und zwar aus demselben Grunde, warum Göttling die 
Worte tovQ voiiovg streichen wollte. Allein wäre tov vovv blos 
aus solchem Grunde in den Text gebracht worden, so würde es 
sich schwerlich einer so grossen handschriftlichen Auetoritat zu 
erfreuen haben, sondern es wurde sich) wie andere Glosseme 
auch in diesen Büchern , , wozu wir später noch einige Beispiele 
zu gebep gedenken, nur in der und jener Handschrift zeigen. So 
würde die Lesart rov vovv vorerst noch einige Berücksichtigung 
verdienen , nicht dass toi^ vofiov wegen des folgenden tovg vo^ 
(lovg falsch wäre, im Gegentbeile vertragt sich Beides recht wohl 
mit einander, in sofern das erstemal das Qeseiz in einem ganz 
anderen Sinne steht, als im Folgenden die Gesetze^ und derglei- 
chen Wendungen überhaupt im Griechischen eben so wie im La- 
teinischen nicht nur nicht selten , sondern bisweilen fast absicht- 
lich herbeigeführt sind« Fragen wir nun aber , wenn gleiche äus- 
isere Auctorität für beide Lesarten vorhanden ist , welche von ih- 
nen dem inneren Sinne am angemessensten ist, so kommt man 
auch hier nicht so leicht zu einem sicheren Resultate. Nimmt 
man nämlich tov vofiov auf und zwar in dem Sinne', wie es in 
dem Vorhergehenden av&QOTCog im Gegensatze hat^ so hängt die 
Rede mit dem Vorhergehenden zwar recht wohl zusammen , aber 
man sieht Aristoteles' Raisonnement in Bezug' auf das Folgende 
doch nicht so recht klar dastehen , nicht so klar, wie er es sonst 
hinzustellen pflegt, da der Schluiss: Wer also das Gesetz herr- 
schen lässt, scheint die Gottheit und die Gesetze herrschen zu 
lassen, selbst noch nach der vorausgegangenen Ajrgumenlation 
hier etwas kahl dasteht, es fehlt, sageich, an einem Bindungs- 
roittel zwischen dem Gesetze {t(ß vonqji) und der Gottheit und 
den Gesetzen (t(p d£C3 xal tolg vofLOig)^ noch mehr stört nun 
aber das folgende: 6 d' av^ganov xslsvov ngoötldijöv ttal di}- 
qIov, wer aber einen Menschen herrschen lässt, der fügt auch 
noch das Thier hinzu , zu dem Gesetze (t(ß VQ^icp) oder zu der 
Gottheit und den Gesetzen (t(p &£(p xal tolg v6(ioig)'i Das 
will nicht recht klappen; es lässt . Aristoteles' sonstige Klarheit 
vermissen. Denn man sieht nicht ein , wie das Thier ohne Wei- 
teres dem Gesetze oder der Gottheit und den Gesetzen beigege- 
ben werde, wenn ein Mensch herrsche. Dies war wohl auch 
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^er Grund y wanim I. Bekker die andere Lesart rov vovv in 
^en Text nahm , die allerdin^ den vollkommensten Einklang mit 
dem Folgenden herbeiführen würde. Es sagt dann Aristoteles: 
Wer den Ferstand (die Einsicht) herrschen läsat^ der läsat 
Gott und die Gesetze herrschen^ wer aber einen Menschen mit 
seinen menschlichen Begierden und Leidenschaften herrschen 
lässt^ der fügt auch das Tkier hinzu ^ d. h. die niedem Begier- 
den und Leidenschaften, die der Mensch mit dem Thiere gemein 
hat^ wenn etwas anders, ausser dem Verstände und der Einsicht 
im Spiele ist. Dass wir aber auch diese Lesart nicht sofort gut- 
Jieissen, macht der Umstand, dass dann Aristoteles* Rede wie- 
der mit dem Vorhergehenden weniger im Einklänge steht Denn 
wenn auch in dem Vorhergehenden angegeben war, dass swar 
Ffiile eintreten, in welchen auch das Gesetz, eben so wenig, 
wie der Mensch, ausreiche , allein in diesiem das Gesetz den Re- 
gierenden aufgebe, das Uebrige nach besstem Wissen und Gewis- 
sen {ry öiTcaiotdry yvciiiffS zu beurtheilen und zu entscheiden; 
auch gestatte, das, was innen nach eigener Erfahnmg besser, 
als die gesetzlichen Bestimmungen erscheine, nachzubessern , so 
wäre doch die vorliegende Argumentation etwas schnell und an- 
vorbereitet, wenn der Philosoph nach dieser Bemerkung gleich 
fortführe: Wer nun also den Verstand (die Einsicht) herrschen 
lisst, der scheint Gott und die Gesetze herrschen zu lassen, wer 
aber den Menschen, der fügt auch Thier (oder Thierisches) 
hinzu. Da hier 6 voi;$ hervortritt, ohne dass dieser Begriff im 
Vorhergehenden nur erst im Geringsten vorbereitet oder voraus 
angekündigt gewesen wäre, so muss das jeden aufmerksamen Le- 
ser stören. Dazu kommt nun noch, dass der Satz: 6 filv ovv 
Tov vovv TteXevmv icQXBiV mh dem Folgenden: 6 S* av9^G>xov 
xbIbvcdv so parallel lauft , wie oben 6 vofzog und Sv^gconog ein- 
ander entgegengesetzt waren, wodurch die Misslichkcit entsteht, 
dass etwas Abgeleitetes, der aus dem vöfiog herausphilosophirte 
vovg , dem Primitiven av^goapg entgegengesetzt ist , ein Um- 
stand , der eben so störend als Aristoteles' strenger Darstellungs- 
weise zuwider ist. Nach dieser unserer Darlegung werden weder 
die, welchtt sich für die einfache Lesart tov vovv^ noch die, 
welche sich fiir tov vofiov entschieden haben , in Abrede stellen 
können, dass, welche Lesart man auch wähle, noch immer kein 
gehöriger Einklang in die Worte komme ; nimmt man nun noch 
dazu, dass beide Lesarten doch irgend einen Gnmd, warum sie 
entstanden , haben müssen — denn an ein gewöhnliches Glossem 
lässt sich , wie wir schon gesehen, hier kaum denken — , so wird 
man wohl mit uns nicht abgeneigt sein , einen dritten Weg ein- 
zuschlagen, wenn er nur den inneren Zusammenhang, welchen 
wir bei beiden Lesarten, wenn wir sie einzeln in den Text nah- 
men, nicht wahrnehmen konnten, wieder hervorruft und dem 
handschriftlich uns Ueberlieferten nicht allzugrosse Gewalt an- 
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tbut. Und so mochten wir kanm zweifeln , dass Aristoteles ^- 
schrieben habe : o ii\v ovv tov pöfiov , tovz iöti xov vovv , xs- 
JiBvmv &QXiiv^ doHBl xBkeve^v Sqx^I'V xov d'BOv xal tovg vo^iovgy 
6 5' av^Q&Ttov TitltvfXiv nQoetldi]6i xctl ^f^gtov. So erklart es 
8iGh leicht^ warum die Worte tov v6(jlov und tov vovv von der 
ältesten Zeit an in den Handschriften sich fanden; denn wenn 
das Auge des Abschreibers, und dies war weg^eu der Aehnlich- 
keit der Schriftzüge so leicht, von roi/ vogiov auf roV vovv 
blickte, so konnten die. Worte tdv vofiov tovt iöu eben so 
leicht aasfallen , wie nmgekehrt die Worte : tovz* Icti^ xov vovv. 
In einzelnen Handschriften erhielt sich nun wohl auch eine Spur 
^on dem Ausgefallenen, wie im Coislinianns 16X. ^^^yQ* vow^S 
wahrend andere unten dasselbe zu den Worten tov l^eov jcal, 
Tovg voptovg nahmen und schrieben xov vovv xal xovg vofiovg^ 
wie im Cod. Reg. I. oder, wie bei Julian: xov &b6v nal xov 
vovv voiiovg. Was nun aber den Sinn der Stelle selbst anlangt, 
80 sieht man, ohne unser Dazuthun, leicht ein, dass durch unsere 
Lesart Alles in gehörigen Einklang gebracht wird. Denn wenn 
auch ein Satz, wie: 6 fiev ovv xov vovv xbXbvcdv agxBiv nxL^ 
in dem Vorhergehenden nicht vorbereitet war, so war es doch ein 
Satz, wie: 6 (xbv ovv xov vofiov^ tovt Ftfre, xov vovv TtBkBv- 
cnv &QXBIV xxL , da von dem Gesetze und zwar auch in dieser Ei- 
gensdiaft die Rede gewesen war. Aber auch in Bezug' auf das 
Folgende steht diese Lesart bei weitem richtiger da, als wenn 
es einfach geheissen hätte: 6 (ilv ovv tov v6(iov xBXBvav ag- 
XBW TtXB.y denn wenn auch das* einfache 6 vofiog nicht zu dem 
Folgenden passte, so passte doch das motivirte o vofiog, tovz 
Mötiv 6 vovg^ recht wohl zu dem Folgenden. Auch ist es ganz,, 
im Geiste der Aristotelischen Darstellung, dass das, was zuerst 
als unbedingt hingestellt ist , wie hier : tov vofjtov , tovz' f ^rt, 
TOV vovr, später noch ausfuhrlicher erwiesen wird, wie dies un- 
ten noch geschieht: Sionsg ävBv ogi^B&g vovg 6 vogJtog l0zlv. 
Dabei woUen wir es aber gar nicht als ausgemacht angesehen 
wissen, dass Aristoteles gerade die Redensart: tovz f.öxi^ die 
er recht wohl brauchen konnte, hier gebraucht habe , denn es 
hätte wohl vielleicht auch ausgereicht, wenn er geschrieben 
hätte: d (ilv ovv roV vofiov xal roi' vovv xbXbvcsv agxBtv xr|., 
und wir würden in einer rein kritischen Ausgabe wohl auch nur 
schreiben : 6 fiiv ovv rov vofiov^ [rotJr fön] tov vovv tctL , al- 
lein der innere Sinn der Stelle scheint doch eine solche Lesart 
zu fordern. Sonach hätten wir nun folgende Sätze : Aber in 
der That könnte sicher das^ was das Gesetz flicht scheint he* 
stimmen %u können ^ auch ein Mensch nicht entscheiden; allein 
sorgfältig unterrichtend trägt das Gesetz den Herrschenden 
avf^ die übrigen Fälle nach besstem Wissen und Gewissen %u 
beurtheilen und zu bestimmen; auch gestattet es noch in dem^ 
was sich denselben durch die Erfahrung als besser gezeigt^ 
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als das Bestehende 9 nachzubessern. Wer also das Gesetz^ 
das heisst , die Einsicht herrschen lässt , der scheint Gott und 
die Gesetze herrschen zu lassen , wer aber den Menschen herr- 
schen lässt ^ der fugt auch das Thier hinzu. Denn die Be- 
gierde ist etwas Derartiges und die .Leidenschaft kehrt selbst^ 
wenn sie herrschen^ diß bessten Männer um* Aus dem Grunde 
ist das Gesetz Einsicht ohne Begierde, 

Lib. IV. Cap. 1. § 2. können wir Ilrn. St. ebenfalls nlcbt bei- 
pflichten , wenn er aus Cod. Reg. 4. , dem jetzt nach St Hiiai- 
re's Collation auch Cod. Reg. 1. beitritt, auf Göttling's Vorschlag 
Jierstellen zu müssen meinte: &6xb xy^v xgatlötfiv xs anXcSis ^a& 
T^v B7C xäv vno^Bi^BViov dglöxtjv ov del Xskrj^svat xov aya%6v 
' vofio^sxfjv Tcal xov dg dkrj^äg nokixiKov^ wo alle übiffgen Aus- 
gaben und Handschriften blos xov vo(jlo9sX7^v ohne aya%6v le- 
sen. Denn wenn auch xov uya%6v voiio^ixTjV besser dem fol< 
genden xal xov cig dX^^ag xohxixov auf den ersten Anblick zu 
entsprechen scheint , so ist dies doch nur scheinbar und auf die- 
sen Schein hin war jene auf so verdächtiger handschriftlicher 
Auctorilät beruhende Lesart noch nicht in den Text zu nehmen. 
Denn da der Begriff von dem Gesetzgeber weniger vag ist, und, 
wepn man davon spricht y^ was ein Gesetzgeber thun müsse , man 
zunächst nur an einen Gesetzgeber denkt, der in der Thai auch 
die gehörige Befähigung, Gesetze zu geben, besitzt, so sprach 
Aristoteles ganz richtig zuerst ganz einfach: ov Set kskt^^sva^ 
xov vofio^axfjv^ wenn er nun aber dazu nicht einfach hinzu- 
fügte: xai xov nohxLTCOv , sondern diesen Begriff näher he- 
stimmte und sagte: xai xov dg äkij^äg xohxixov ^ so darf man 
dabei keinen Anstoss nehmen. Der Ausdruck 6 nohxixog ist 
bei weitem vieldeutiger als 6 i/ofiodiri^ff, und so war es hier sehr 
natürlich, dass Aristoteles, nachdem er rot/ i/ofco&ingv einfach 
gesagt hatte, fortfuhr: ncci xov iog akfidag nokixixov: der Ge- 
setzgeber und der wahre Staatsmann. 

Lib. IV. Cap. III. § 2. bkbZ yäg diSiXoiiBd'a ix itoöcav fic- 
q£v dvayxalcDv iöxl näöoc noXig , stimmen wir mit Hrn. St. voll- 
kommen überein , wenn er unter Berücksichtigung des sonstigen 
Aristotelischen Sprachgebrauchs und des Umstandes , dass meh- 
rere Handschriften ÖiBiKoiiriv bieten, ' SuLkoyLBV hergestellt 
wissen wollte, wie es in den Ethiea ad ,Nicomach, IIb. VIL 
Cap. IV. S 5. heisse: xa%^7iBQ ölbIXohbv ngoxsgov und derglei- 
chen an mehreren andern Stellen; allein wir glauben doch, dass 
dutkofiBd'a nicht durch reinen Zufall in den Text gekommen, 
sondern dass es wohl ursprünglich geheissen habe: IxbI yäg dt- 
ilkofiBv xal ix JCoöcDv iiBgav dvayxalcov iöxl xäöa aokig^ aus 
SiBikofiBV xal ^x, vielleicht auch SiBikofiBv xdx geschrieben, 
konnte diBiXofiB^a Ix leicht entstehen und der Begriff, den die 
Partikel xal noch bringt , ist hier auch gar nicht müssig. Aristo- 
teles sagt: Denn dort bestimmten wir auch^ aus welchen noth- 
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wendigen Theilen jeder Staat bestehe. In dem folgenden § hat 
Hr. St., gewiss absichtlich, die griechischen Worte: rovtov yäg 
rtSv peQ(ov oth liev xdvta nsxix^i '^VS xoXitBlag^ ots ^ IkdtTG}^ 
oti Ss xXbIg) , etwas ausführlicher also wiedergegeben : Fon die- 
een Theilen nämlich haben bald alle Antheü an der Verfas^ 
8ung^ bald nur einige^ hier mehrere^ dort wenigere. Wir 
billigen dies nicht. Im Griechischen steht blos: Von diesen 
Theilen nämlich haben manchmal alle Antheil an der Staats- 
verwaltung, manchmal eine kleinere Anzahl, manchmal eine 
grossere. 

Lib. IV. Cap. IV. § 1. heisst es in allen Handschriften-: noX- 
Xa%ov ydg exacta tovtov ^oXioxka^ olov aXt^ig jiiv iv Td-* 
gavti, nal Bv^avtlcp ^ tQifjQiHOV ds 'A^vj^öiv^ kfinoQtxov öh lif 
Alylvy ual Xl(py %oq%iuvxm6v Iv Tivid^. Hr. St. glaubte 
aher das letzte 'Asyndeton : ttOQ^(isvvL7i6v kv Tsvedq^y heben zu 
müssen und setzte mit Sylburg, Schneider und Coraes de, wenn 
auch nur in Klammern , ein. Wir glauben , mit Unrecht. Denn 
diese Asyndeta am Ende des Satzes , wo die Rede dem Ende zu- 
eilt, sind in allen Sprachen nicht selten, wieWohl oft verkannt 
worden. Qje Schriftsteller und guten Stilistiker, za welchen 
doch Aristoteles vorzugsweise zu rechnen ist, Hessen sie dann 
eintreten» wenn sie bei Aufzahlung von mehreren Einzelheiten 
den Leser odei* Zuhörer nicht ermüden wollten, der Sinn aber 
eine nähere Angabe der Beziehiuig durch eine Partikel oder ein 
sonstiges Flickwort in sofern nicht weiter erforderte, als die frü- 
heren Angaben keine falsche Beziehung verstatteten; Wir haben 
in diesen Jahrbüchern bei anderer Gelegenheit über solche Fälle 
uns verbreitet und verweisen hier um der Kürze w411en nur auf 
Bd. 22. S. 133, wo wir in Bezug' auf die Wiederholung oder 
Weglassung der Praepositionen diese stilistischen Verhältnisse, 
erwähnt haben, wie in den beiden dort behandelten Stellen aus 
dem vierten Buch der Verrinischen Reden Cap. 6. § 12. , wo wir 
schriehen: a6 huthanitate^ a pietate^ religione deducere^ und 
ebendas. Cap. 8. § 17. , wo wir herstellten : quod te a Centuri* 
pina civilate^ a Catinensi^ ab Halaeaina», a Tyndariiana^ 
Hennensi^ Agyrinensi ceteriaque Siciliae civitaiibua circumve- 
niri atque opprimi dicis?^ wo in den geringeren Handschriften die 
Asyndeta ebenfalls wegcorrigirt worden waren, aher aus dem- 
selben Grunde , wie hier Aristoleles di, so dort Cicero die Prae- 
Position a fallen liess. Man muss in solchen Fällen die letzten 
Satzglieder, denen die äussere Verbindung fehlt ^ durch die 
Stimme etwas nachdrücklicher hervorheben , um das Verständ- 
niss zu erleichtern, corrigiren darf man sie aber durchaus nicht. ' 

Lib. IV. Cap. IX. § 1. heisst es in aämmtlichen Handschrift 
ten: [n^rs ngog agBtnv evyxglvovöi t^v vnlg rovg lÖLcitag, 
(i'^xB ngog nctiÖBlav^ d q>vöBG)g ÖBltai, nal xogr^ylag rvxrjgäSy 
ffi}Ta ngog nolitüav y t^v iml% Bv%tjv fivoniviiv uti. Doch 
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Bchrieb Hr. St. mit Sylborg nnd Bekker: ^ q)v6sci>g diitat xal 
XOQtJY^ctg rvxijQäs» Zwar wollen wir we^en der Aenderung eines 
einzigen Buchstabens nicht gross mit iinserm Kritiker rechten, 
allein wenn wir die sonstig^en Fälle beriicksichtlgen , wo der Grie- 
che eine durch das Geschlecht engfer geschlossene Verbindung 
dos Substantivnm mit dem auf dasselbe zu beziehenden Relativ- 
pronomen nicht noth wendig fand, ja bisweilen wohl absichtlich 
das gleiche Geschlecht vermied, über welche Fälle man A. Mat- 
thias ausf. gr. Gramm. § 439 , R. Kiihner's gr. Gr. § 785 ver- 
gleichen kann, so will es uns bedünken, als sei die I^esart : S tpv^ 
cs&g daltai, xal xogtiylag rvitigäg^ nicht zu ändern gewesen, 
ohne dass man mit Göttling zu der Aushülfe seine Zuflucht zu 
nehmen hätte, dass a hier statt Ka9a stände. Hätte nimllch Ari- 
stoteles geschrieben: ngog xaidslav^ ij q>v<fsmg dsltai nal xöqti- 
flug xv%riQäg y so würde er die Abstraction beibehalten haben, 
achrieb er dagegen, wie es nach den Handschriften scheint, 
a q}v6s<Dg öelraL xrl. , so vermied er beim Relativsatze den 
abstracten Begriff und ersetzte ihn durch a, nicht dass er gerade 
bei TsaiÖBlav an mehrere Dinge gedacht hätte , sondern er wellte 
nur andeuten , däss die naidsla za den Dingen gehöre , Weldie 
einer Naturanlage und einer Ausstattung durch*s Glück bedürfen, 
und in diesem Sinne beziehen sich die Pronomina relativa im 
Griechischen bei Dichtem und Prosaikern In einer etwas ferne- 
ren Relation auf Substantive zurück, ohne sich diesen weder im 
Numerus nodh Im Genus genauer anzuschliessen. Die' Gramma- 
tiker werden hier noch Manches zu sammeln haben ,^ ehe ihre 
Angaben erschöpfend und für die Kritik dann selbst wiederum 
wahrhaft erspriesslich sein werden. Bei ä weicht hier Aristote- 
les von dem Begriffe xaidela in der Alisicht ab, well er Alcht 
sowohl die naidsla an sich , als vielmehr alles zu derselben Ge- 
hörige im Auge hat , was hiw auch von dem Sinne der Stelle 
aelbst unterstützt wird. 

Lib. IV. Cap. XI. § 8. findet sich die nicht gerade so sehr 
schwierige, aber von den neueren Herausgebern fast allgemein 
verkannte Stelle : 2v(iq>SQBi öl öfifiOKgarlcf rs ty iidki6t slvai 
doTiOvöy ärjuoKQatla vvv {Uya dh xoiavtriv Iv ^ xvgiog 6 4^- 
liog Ttal täv v6(iGiv iötlv) xgog ro ßovksveö^ai ßiktiov xb a-v- 
%6 noiBiv oXBg inl täv dixaOttiglav iv talg oXiyagxlaig (rar- 
tovot yäg %rinlav tovtoig ovg ßovXovtai diTtdisi^Vf Xwt tfixa^o- 
6tVy ol il dj/^ttonxol iii6%6vtolg ditogoig), tovvo ih xal negl 
tag ixxXijöJag nomv ßovXsvoovtai yctg jSiArtoi/ xotvy ßov- 
iBvoftBVOi ndvzBgy 6 filv öijfiog (isva x&v yvtoglinQv y ovxol 8e 
liBvd xov fcXi]9ovg. Hier, nahm zwar Hr. St. zuvörderst das nach 
dfiiioxgaxla stehende xt mit Recht in Schutz, allein ermusste 
doch^ da er einmal angabt dass Schneider das Wörtchen für 
überflüssig erklärt, Coraes dagegen wirklich herausgeworfen 
habe, dazu bemerken, ditss ihm § 0. mit den Worten: iU' de 
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räig okiyttQx^^^S ^ tiQoatQBiö^ttl tivog xti.^ entsprocben werde, 
l^erade sowie einem hängenden que im Lateinischen spater eine 
Partikel, wie vero^ entspricht, versteht sich allemal mit einer 
gewissen Unregehnässigkeit der Rede, die aber durch häufigen 
Gebranch in gewisser Hinsicht in beiden Sprachen ziemlich re- 
gelmässig -geworden ist. Was nun aber die schwierigen Worte : 
XQOs to ßovXsve0dai ßikriov xb avxo uoiHV o%bq in\ tcSv dixa- 
ött^gftov iv taig ihyaQxlaigxrLf anlangt, so sind' wir zwar mit 
Hrn. St. vollkommen einverstanden, wenn er die Worte: ngog 
' TO ßoviBvaiS&at nicht mit Göttling zu dem vorhergehenden Zwi- 
schensatze: Xiyco ds toiavtijv Iv y xvgiog 6 d^fiog xal täv vo- 
fimv^iötl ngog to ßovXtveödai gezogen wissen wollte, allein wir 
können ihm auch nicht beipflichten, wenn er nach Schneider^« 
Vermuthung mit Bekker gegen alle Handschriften herstellte: 
nQog xo ßovXeveö^ai ßikxLov x6 avxo notslv oxsg xxL Denn 
wenn auch die Aenderung von xb in x6 gar nicht kühn zu nennen 
sein dürfte, so wird sie wenigstens nicht, und hierauf fusste 
doch Schneider hauptsächlich , durch den alten Uebcrsetzer Gu- 
ilielmus de Moerbecka bestätiget. Denn wenn sich bei ihm die 
Uebersetzung findet : /4d consüiari melius quod ipsutn facerey 
gnod quidem inpraetoriis in otigarchiis^ so will dies gewiss weiter 
nichts sagen , als : ad consitiari meliuaque ipsum facere , quod 
eie.^ wie auch schon Thomas Aquinas in jener Uebersetzung 
ganz richtig herstellte. Denn que und quod sind wegen der ahn- 
ächen Abkürzung gar oft verwechselt worden und auf die Lesart 
TO avxo führt also jene Uebersetzung ganz und gar nicht Was 
nun aber die durch jene ge§en alle Handschriften gemachte Aen- 
denmg hervorgerufene Lesart in Bezug' auf den Sinn anlangt, 
so glauben wir, dass die handschriftliche Lesart besser in Ari- 
stoteles* Rede passe, als diese neugewonnene , welche ziemlich 
unbeholfen ist» Denn einestheils wird die Rede ohne Noth sehr 
pleonastisch, w.enn erst to avxo noiBlv ottBQ steht, sodann rovro 
d\ xai TtBQl xag ixTihjölag noulv in demselben Sinnß wiederholt 
wird; denn Aristoteles entschuldigte diese Wiederholung auch 
nicht, wie Hr. St« in seiner Uebersetzung durch ein eingesetztes 
„sage ich^ thut, andererseits will es aber auch gar nicht recht 
passen , dass , wenn nfin einmal oben xo avxo noitlv in Bezug* 
auf das folgende ötcbq InX xc5v diHaöxijglmv xxs. gesagt wird, 
da nicht schon näher auf die kxxXijölai. hingewiesen wird. 
Doch was sollen wir mit langen Worten das Unpassende der 
durch Conjectur gewonnenen Lesart angeben, wenn das, was 
die Handschriften überliefern, ohne allen Pleonasmus ein^n recht 
guten Sinn gibt? Und den geben jene Worte ganz gewiss, 
wenn man sie nur so auffasst, wie sie der Schriftsteller aufge- 
fasst wissen wollte. Darnach sagt Aristoteles Folgendes : Es ist 
aber für die Demokratie^ die^ welche jetzt vorzugsweise eine 
Demokratie zu sein scheint (ich meine aber eme$Qlck9\ in weU 
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eher deu VcXk auch unutmchränkter Herr über die Gesetze i$t) 
in Bezug* auf die Berathung und um dieselbe besser zu de- 
werkstelUgen^ vortheilhqfi ^ Ufas man in Bezug* auf die 60- 
richie in Oligarchieen geschehen läset — denn sie bestim- 
men für die^ welche Richter abgeben sollen^ eine. Strafe y da* 
tnit sie zu Gerichte sitzen^ die Demokraten dagegen für die 
Unbemiltelten ein Entgelt — , dieses nun auch in Bezug* auf 
die Volksversammlungen zu thun. So ist Alles im gehörigen 
Einklänge. Denn zuTÖrderst wird die Hauptsache, worauf es 
hier ankommt, nämlich die Berathungen besser zu veranstalten, 
so durch die Worte: ngog ro ßovkBveö&ai ßiktiov ts avro 
nouiv , was der alte Uebersetzer in seinem I^tein ganz richtig 
durch: ad consiliari meliusque ipsum faeere^ wiedergab, ge- 
nugsam hervorgehoben ; auch ist eine Missdeutung für den Auf- 
merksamen nicht so leicht möglich; denn die Worte: ßkXxiov 
avto noiHv^ mussten leichter mit rs und ohne Wiederholung 
der ans dem Vorhergehenden noch nachwirkenden Praeposition 
ngog hinzugefugt werden , weil sie eben nichts Neues enthal- 
ten , sondern nur und zwar recht passend das schon Ausgespro- 
chene wiederholen und genauer angeben. Sodann haben wir eine 
den Griechen ganz eigenthümliche Wendung , dass Sjcbq mit sei- 
nem Sätzchen vorausgeht, dem sodann in dem Folgenden erst: 
xovxo 6\ %al ntgl rag ixxki]öl(xg noulv^ entspricht, wogegen 
jene Aenderung, ohne die Hanptpoiute hervorzuheben, nur 
die untergeordnete Construction des Satzes hervortreten ISsst. 
Sollte aber Jemand daran Anstoss nehmen , dasa das Satzchen : 
onBQ ml r(Sv ÖMaötfjglwv iv talg dXiyagxlaLg^ ohne sein eige» 
nes Zeitwort steht, so könnte er leicht herstellen:' SnsQ ial tcSv 
diHaötrjglcDV Iv taig okiyagxiong rdttovöi* tutxovöi yäg jcrl., 
allein diese Herstellung wäre im Griechischen ganz unnlntz, da 
ein Zeitwort sich leicht aus dem ganzen Zusanunenhange ergän- 
zen iässt, freilich aber eben so wenig bei jener, als bef unserer 
Lesart vorhanden ist. 

Ohne uns auf einige ^geringfügigere Betrachtungen zunächst 
einzulassen, wenden wir uns dem fünften Buche zu, aus welchem 
wir uns zuvörderst Cap. 11. § 9. angemerkt haben. Dort hdsst 
es: Fu iitt x6 nagit fiixgov* Xiyca di ieagä liixgoVy ort aroX- 
kttiCig kavf^avH fisydhi yivoiiSPfj (AsxaßaöLg xäv voiitpmv^ oxav 
xagogaöc x6 nixgovj ciönsg Iv ^AußgavLia fiixgov ^v x6 xl- 
firjßccy xekog ov^Bvog '^gxov^ tog Hyyiov 7} fiijQ^ev dcaq>igov 
xov iLYi%hf x6 liixgov. So finden sich die Worte in sämmtlichen 
Handschriften und geben nach unserem Dafürhalten einen recht 
guten Sinn; gleichwohl hat in den meisten neueren Ausgaben 
seit Schneider die Conjectur dieses Gelehrten: ctg lyyvg ov ^ 
(ifl^sv äiaq>Bgov xrl., Platz genommen. Denn auch I. Bekker, 
der die handschriftliche Lesart nicht aus dem Texte entfernte, 
macht darauf aufmerksam, dass der alte Uebersetzer: uog iyyvg 
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Sv im Texte gefunden habe, tind scheint also nicht ohne Zweifel 
die handschriftliche Lesart betrachtet zu haben. Hr. St. nahm 
aber mit Coraes und Göttiing die Schneider'sche Lesart in den 
Text auf und so müssen wir nun schon die alte Lesart in ihr al- 
tes Recht wieder einzusetzen suchen. Aristoteles sagt, man 
müsse in Verfassungsrerhältnissen kleine Unterschiede nicht über- 
sehen, wenn man nicht grosse Nachtheile herbeifiihren wolle, 
und beruft sich , um diesen Satz zu erhärten , auf Ambrakia^ wo 
der Census anfangs gering, zuletzt gar keiner mehr gewesen sei : 
^mtQOV '^v t6 r/ffciyfia, tiXog d* ov^evog ^Qxov^ und nun fügt er 
hinzii: dg iyyiov ij (iijd^lv 8ittq)iQov tov ^ij9sv ro (itxgoVj, 
d. h. als sei das Geringe dem Garnichts näher oder gar nicht ver- 
schieden. Hier finden wir den Comparativ $yyiov gariz an seiner 
Steile. Aristoteles atgumcntirt also : Ein Unterschied bleibt im- 
nier ein Unterschied, und man darf dabei nicht auf das Grosse 
und Geringe sehen. Unrecht hatte man also in Ambrakia, wo 
man aus ieinem geringen Census gar keinen werden Hess , gleich 
tils liege das Wenig und das Nichts sich näher oder sei gar nicht 
Tersehieden, d* h. gleich als wenn es näher läge, aus etwas 
Kleinem , als aus etwas Grossem , nichts zu machen u. s. w. Denn 
wenn auch etwas Geringes dem Gehalte nach dem Nichts näher 
liegt, als etwas Grosses, so liegt es doch nach dem Unterschiede 
an sich nicht näher und dies, meint Aristoteles, habe man zu 
Ambrakia übersehen. Es ist so der Comparativ recht passend, 
indem dadurch der Unterschied an sich gefasst und zugleich auf 
einen in Gedanken zu machenden Gegensatz hingewiesen wird. 
Auch glauben' wir, das6 die Lesart: dg iyyvg 01/, in den Exem- 
plaren des alten Uebersetzers sich gar nicht vorfand, sondtem 
dass er nur mit dem dg Syyiov nicht so ganz zurechte kommen 
konnte und desshalb etwas freier übersetzte, wie dies auch an- . 
dcrwärts der Fall gewesen sein mag. Auch scheint uns, wenn 
wir offenherzig sein sollen, die Lesart: dg iyyvg ov ^ firfilv 
Statpigov. xov iiri%\vy to fiiTcgov^ gar nicht recht zu passen. 
Denn Aristoteles konnte seiner Argumentation nach kaum sagen : 
gleich als ^äge es nahe oder sei kein Unterschied zwischen dem 
Nichts und dem Wenig; er musste vielmehr daraufhinzeigen, 
dass der Unterschied zvdschen einem Census und keinem in einem 
jeden Falle derselbe sei, mag nun die Censossumme gering oder 
gross sein, und dies thut er, wenn wir mit den Handschriften 
lyyiov beibehalten , währetid diese Anspielung ganz schwindet, 
wenn man Iyyvg ov wiederherstellt. Er sagt also: Von einem 
grossen Census kommt man nicht leicht auf nichts , von einem 
kleinen aber leichter, doch muss man sich gerade vor dem 
letzteren Falle hüten und nicht glauben, dass der Unterschied, 
je nach der Censussumme , grösser oder geringer sei ; denn er 
sei immer gleich gross und wichtig und auf gleiche Weise festzu- 
halten. Uebrigens bemerken wir, dass. Hr. St hier die Worte: 
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S^MQ iv. ^JfAßQOxtq: fiufpov 17V to tliif](ia , tiXog d' ov^Bvdg 
^qXOvxtL fast paraphrasirend also übertrug: so war in Ambra* 
iia der Cenaus für die Magistraten gering , zuletzt aber wähUe 
man dazu gar Leute ohne alles Vermögen^ alf wenn zwischen 
dem Wenig und dem gar Nichts nur ein geringer oder gar 
kein Unterschied sei. Dies steht aber im Griechischen nicht 
Alles da, sondern blos: So war in Ambrakia der Census ge- 
ring^ zuletzt aber fing man mit gar Nichts aUy gleich als ob 
ein geringerer oder, gar kein Unterschied Statt habe zwischen 
dem Wenig oder gar Nichts. Wohl spricht Aristoteles von dem 
Census, der zu einem obrigkeiüicheu Amte erfordert worden, 
allein das muss der Leser aus dem Vorhergehenden wissen, 
braucht es also auch bei der Uebersetzung, die so aufhört Üe« 
^ bersetzung zu sein, nicht erst noch speciell zu erfahren« 

Lib. V. Cap. IX. § 2. sollte Hr. St. zu den Worten : ^JStftt 
di t& T€ Ttdkai XB%%kvxa UQoq öanjQiav , ag olov rs , t^g w- 
Quvvidog^ t6 tovg vxsgixovtag xokovsiv xal tovg q>QOVfma'^ 
%Lag avaiQÜv xtI. , I. Bekker's Vermuthung, statt, cni; omfxs 
zu schreiben, Ag oXovxai,^ wenigstens nicht ohne Widerlegung 
anfülircn. Denn sie gibt einen schlechteren Sinn, als die hand-^ 
schriftliche Lesart. Aristoteles will nicht fremde Ansichten lu 
Aufrechterhaltnng der Tyrannis anführen, sondern, indem er 
die allgemeinen Ansichten hierüber wie die seiuigen selbst an^ 
führt, will und muss er auf das Unzureichende jener Schatzmit-« 
tel der Tyrannis hinweisen, und schliesst also ganz in der Ord- 
nung nach den Worten: nQog ömtj^Qlav^ noch die Einschränkung: 
^g olov XB an , weil gerade dieser Begriff von der Art ist , dass 
er diese Einschränkung am meii^ten nothwendig zu machen schien. 
Hr. St. übersetzte hier ganz richtig: um die Tyrannis^ so weit 
es überhaupt möglich ist^ zu halten. Er sollte deshalb auch Bek* 
ker*s Vermuthung abweisen. 

Schwieriger ist die Stelle Lib. V. Cap. X. § 2. , allein doch 
nicht so schwierig, dass man zu so gewaltsamen Aenderungen, 
wie Hr. St. vorschlägt, seine Zuflucht nehmen sollte. Aristote- 
les will dort das Unstatthafte der von Piaton dem Bolcrates in den 
Mund gelegten Ansicht , dass die politischen Umwälzungen durch 
die Zeit bedingt werden, darlegen und bringt unter anderen 
Gründen dagegen den folgenden bei: Kai 8va xs tov xqovov^ 
dl ov Xiyec ndvxcc (iBtaßcckXaiv , xal xä ^^ Sfia dg^dfiBva yl* 
yvBö^tti, &(ia [iBxaßdklBif olov bI xy tcqoxbqcc 'ipLiga iyivBXO 
x^g XQOTtijgf afiaaga (iBxaßdkkBi. Hier nahm unser Herr Her« 
ausgeber an den Worten: olov bI — fisraßaAAet, die er in Klam- 
mern setzte, grossen Anstoss und bemerkte dazu: Haecverba 
a nemine \nullo'\ interpret* omnium explicata {vid. Schneid, p, 
361 — 363) neque verbis prosimts^ ut nunc quidem ordo ver* 
borum in Codd. nostris constitutus est^ ullo modo congruentia 
et convenientia uncis inclusimus^ eaque ut antiquitus post ^B" 
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taßäklBiv posUa^ Ubrariorum aocordia sedem tnutasae^ mit 
posteriore tempore ab interprete aUquo verbis iC ov liyst nAvta 
pstaßikkBiV addita esse ' credimua.^^ Doch glaabeu wir, dass 
auch hier Alles io der besäten Ordnung sei; Aristoteles spricht, 
wenn auch nicht gerade undeutlich, jedoch kurz und lässt dem 
Leser das Seinige an denken ikbrig. Deshalb nämlich , meint er, 
aei Platon's Ansicht von den Umwandlungen nach einer gewissen 
Zeit falsch, weil, wenn eine Verwandlung eintrete, auch das 
derselben mit unterworfen sei, was nicht zu gleicher Zeit ent- 
standen, wodurch nun das unbedingt Wahre der von Piaton vor- 
getragenen Ansicht von selbst lusammenfalle. Dies macht er zu- 
nächst mit den Worten abr Kai dii ts tov %q6voVj dt ov Ai- 
yn navta fiBtaßcÜJiBw , scal td [i^ Sftu aQidfiBva ylyvtö^at 
&l$a liBtaßiXXsif womit er sagt: Und nach der Zeit ^ durch 
welche aUe Verwandlungen vor sich gehen sollen , verwandeln 
sieh doch auch die Dinge ^ welche nicht %usammeh zu entste- 
ken begonnen; diesen Satz will er nun noch beispielsweise er- 
läutern und fugt also ganz in der Ordnung hinzu : olov sl rg 
MQotig^ ^ig^ iyivBto %^g tgox'^gf apM aga iiBtaßäXXsi^ d. h. 
Wie wenn etwas an dem Tage vor der Feränderung entstanden 
4sty zusammen also sich verändert ^ oder mit andern Worten: 
wie wenn bei einer Umgestaltung sich auch das mit ändert , was 
erst den Tag Tor derselben entstanden ist, das also nach Platon's 
Ansicht, erst noch eine geraume Zeit müsste Stand halten , ehe 
es der Veränderung mit unterworfen gewesen wäre. Wir finden 
diese Argumentation des Aristoteles gar nicht so schwierig , als 
es Hrn. St. vorgekommen und können für die von ihm geklam- 
merten Worte bei allem Nachdenken kaum einen passenderen 
Platz finden, als der ist, welcher ihnen in den Handschriften 
eingeräumt ist ; an eine Versetzung ist hier also durchaus nicht 
2u denken ; aber wer möchte auch die so trefflich Aristoteles* 
Satz erläuternden Worte einem Erklärer beilegen wollen, zumal 
diese leicht hingeworfene Manier der Rede den Griechen über- 
haupt und unserem Aristoteles insbesondere so ganz eigenthüm- 
lich ist. Freilich bedarf es für Aristoteles noch eines recht tüch- 
tigen Exegeten ! 

Lesen wir weiter, so finden wir im folgenden § 4. Hrn. St 
abermals, wenn auch bei einem an sich geringfügigen Puncte, 
nicht ganz auf dem richtigen Wege. Es will uns bisweilen he- 
dünken , als habe Hr. St. auf einzelne sprachliche Erscheinungen 
weniger geachtet, die, wenn sie auch nicht gerade so gar häufig 
sich finden , doch da , wo sie nun einmal an ihrem Platze er- 
scheinen, nicht wegzucorrigiren sein möchten. Dies scheint 
ihm auch hier zu begegnen. Aristoteles sagt : ätonov 81 xal t6 
oUö&a^ sk ikiyagxlav öiä toiko fisraßAkksiV at$ ip^oxg^fiatoi 
xal %griyLaxi6ta\ ol iv talg dgialg, aX£ cv% St» ot noXXol vntgr 
ixovttg talg ovölaig o^ Öluaiop oloptai äpai löov pstixnv 

if. Jahrb. /. Fka, «. F^d, od, EHi, Bai. Bd. XXVI. Hß. h 5 
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T^g noXimg tovs ocBKTfjfUvovQ iiridlv totg 7CBiitfi(uvoig, liier 
stiess Hr. St. an der Wendung oi tcoXXoI vxegBxovtss taug ovöl- ' 
aig an und schrieb dafür: oi nokv vasQSXövtBg — denn so 
wollte er wohl nach Cod. Reg. 1. mit Schneider, Coraes und 
Gottling geben, obschon im Texte sowohl als in der Anmerkung 
ol noU,v vTCSQ^x^vtsg gedruckt steht. Doch änderte er- auch 
hier sicher Aristoteles' eig'ne Iland. Das Gewöhnliche wäre al- 
lerdings: oi nokv vTiBgixovtBgy wo nokv als Accusativ des 
Grades oder, wenn man so will, adverbial stände, und dies 
scheint Demetrins Chalcondylas , über dessen willkürliche gram- 
matische Aendertmgen Ilr. St. jetzt mit uns übereinstinunt, man 
vergleiche seine Bemerkung oben zu Lib. V. Cap. IX. § 11. S. 
153. in jene Handschrift gebracht zu haben , wälirend alle übri- 
gen Handschriften und Ausgaben bis auf Schneider nokkol statt 
nokv beibehalten, welche Lesart in der neuesten Zeit nur I. 
Bekker unverändert liess ; und zwar mit vollem Rechte. So gut 
man sämlich sagen konnte: ixBivog nokvg vnBQ^x^t ^V <^^^^ 
d. h. er ragt viel (eigentlich ein vieler , wie de^ Lateiner dodi 
auch sein multua braucht) am Besitzthume hervor, eben so gut 
konnte der Grieche nun auch in der Participialconstruction sa- 
ged^ 6 nokvg vnBQix'^V't qui tnultas superat ^ wie man neben 
ö ngioxov noiijeag auch ongätog noiijöag^ neben o£ ngotsgov 
noii^^avtsg auch ol ngotBQOi nonq0avtBg u. s. w. gesagt hat. 
Dass nun die Chriechen auch nokvg so gebraucht haften^ bedarf 
zwar so eigentlich keines Beleges, aber wir wollen doch noch 
einige bereits an einem andern Orte berührte Stellen hersetzen, 
wo die gleiche Construction sich findet So sagt man nokvg qbZ 
iuBlvog^ luid Demosthenes sagte über den Kranz § 136. Bekk. 
S. 272. Reisk. auf gleiche Weisen nokvg ^smv, in den Worten: 
tOTB iy(D [i^v rfiSf ITvtovL &Qa^vo(ihtp oiccl nokka ^iovtt nad^ 
VfifSv ovx bI^ , ovx vnBxdQV^cc xvL eben so wie Lysias Gegen 
Euandroa § 26. Bekk. S. 177. H. Steph. aus nokvg afiaQtdvBi 
ng die Participialconstruction 6 nokvg aßctgräviov bildete in den 
Worten : xal ökci (liv yB tovg nokkovg i^afiagtdvovtag rag öo- 
nifia6lag bIvui l^rm>iCuvxo , Sid Sb xovg fitjÖlv zolovtov nga- 
iavtag tcxL Aehnlich auch Andokides über die Mysterien § 4. 
nnokkrj xal aya%ii StSofisvrj Kai da)gBcc vndgxovöa. Man ver- 
gleiche diese Jahrbb. Bd. Xlll. S. 387 fg. Und an diese Stellen 
wird sich nun die unsrige anzureihen haben. 

Auch Lib. .V. Cap. X. § 6. können wir Hrn. St. nicht bei- 
pflichten , wenn er die Worte : oi; ahlav ri^v ayav kkBvdrBglav 
^vaiq>i]6LVy über deren Erklärung die Herausgeber verschiede- 
ner Ansicht waren, als unächt einklammerte. Denn mit Gipha- 
nius unzunehmen, dass sie aus Plato's lib. VIII. de re publ. p. 
564. A. hierher gezogen seien , will uns aus mancherlei Gründen 
üiicht recht «tnleuditen. Denn was Giphanius noch bemerkt, 
dass dieser Grand voo Aristoteles hier mit Unrecht auf die Oli- 
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girchie bezo^mi werde, während Plato ihn m Bezug;* auf die De- 
mokratie angeführt' hahe, kann hier den Angachlag noch nidit 
geben. Betrachten« wir die Worte suvörderat , wie sie bei Art- 
stoteies stehen. Dieser sagt, es sei aurecht, wenn bei Plato al- 
ler Grund, wodurch eine Umwandlung der Oligarchie bewirkt 
werde, darauf zurückgeführt werde, dass die Begüterten arm 
würden. Allerdings pflegen die Häupter eines Staates, wenn sie 
ihr Vermögen verschwendet haben, Neuerungen anzustiften, 
während dagegen, wenn dies bei Anderen geschehe, nichts zu 
fürchten sei. Auch fuhren sie die Oligarchie niclit vorzugsweise 
sur Demdcratie, sondern auch zu einer jeden anderen Verfas- 
sung. Sodann pflegen jene aber auch , wenn sie zu Ehrenstellen 
nicht zugelassen , und unger'echt beh^delt oder verletzt wurden, 
Firteiungen zu erregen und die Verfassungen zu ändern, nicht 
blos, wenn sie ihr Vermögen verschwendet hätten, deslialb, 
vreii es ihnen frei stehe, zn thun was sie wollten. Man sieht, 
dass bis hierher Aristoteles seine Ansichten den Platonischen ent- 
gegengesetzt hat, wenn er hier nun noch anfügt: ov altlav t-qv 
ayav iksv^sglav ilval q>i]6iv , so will er nun ofifenbar seiner An- 
flkht die entgegengesetzte und nach seinem Dafürhalteii unhalt- 
bare Ansicht Plato*s entgegenhalten. Und so kann es nicht zwei- 
felhaft sein , dass diese Worte zu dem ganzen vorherge^ngenea - 
Satze zu ziehen seien und hauptsächlich einen Gegensatz dazu 
bilden sollen,, dass, während jene Aendemngen häufig aus ganz 
anderen Gründen Statt hätten, davon Plato blos als Ursache die 
allzugrosse Freiheit anführe. In dem Sinne spradi Aristoteles 
schon § 8. also: nolXtSv ts ov6av ttltiavd* iSv ylyvovrai, al 
(Utetßokalj ov leysi dkld fUäv, ort dootivofLWoi «re. Zwar 
spricht mm Plato de republ. IIb. Vlll. p. 564. A. zunächst von - 
der Umwandlung der Demokratie in Tyrannis ; aber vorher hatte 
^r ja auch auf ähnliche Weise sich schon über die Veränderung 
der Oligarchie in Demokratie erklärt und so kann auch Aristote- 
les gar nicht beschuldigt werden, dasser Plato*s Aeusserung Ver- 
dreht habe. 

Wir kommen zu Lib. Vf. Cap. 1. § 9., wo wir bei dem 
Schwanken der Handschriften in den Worten: bI da iltq <, rüg cc(fr 
X^^ xal Tft diKaöti^Qitt xal t^v ßovXrjv xal tag ixKk7i0lag tag 
xvQÜtgxts , wo die meisten ti^ vor ßovili^v nicht haben, lieber 
lesen möchten: bI ds n^^ tag dgxdg xal td itxaeti]Qiaj tipf 
ßovki^v 9tal tag ixxkrjölag tag xvQlag xtL Doch dies ist etwas 
Unbedeutendes. • 

Lib. VI. Cap. 1. § 12. stossen wir auf eine Stelle, wo Hrw 
St, durch ein reines Mlssverstandnis verleitet, Aristoteles' Rede 
gewaltsam ändert , zugleich aber auch kund gibt , dass er auch 
eine andere Stelle, weshalb er eben ändern zu müssen glaubt^ - 
nicht gehörig aufgefasst hat. Eine gehörige Erklärung beider 
Stellen wird zeigen, dass Aristoteles' Worte^ weder an der einen 

5*' 
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noch an der anderen Stelle verdorboi sind, sondern Tielmehr 
sowie sie in den Handschriften stehen, den bessten Sinn g;ebett* 
Üristoteles sa^ an unserer Stelle : "Ex^i d* afitpotsga dviöotfita 
xal ddixlav * sl filv yag S xi av ol oXlyoi j tvgawlg (xal ydg 
idv slg MxV nXslm tcSv aXXmv tvnoQcav^ Tcata to oXiyagxiKov 
dbtaiov agrBiv dUaiog fiovog) 9 bI i* o ti Sv ot xX$lovg xav 
dgt^lioVy adixi^^ovöi 8ii(iBvavrBg td xmv nXov6l(av nul iXat- 
tovav xa&dmg dgritai xgorsgov. Er will hier zeif;en , dass 
weder die Ansicht der Demokraten haltbar sei , dass das , was die 
Mehrzahl beschliesse, f;erecht sei, noch die der Oligarchen, 
dass das, was die Partei beschliesse , weiche das meiste Vermö- 
gen besitze, gleiten müsse. ,^Denn^S fährt er iTort, „in beiden 
Principien ist Ungleichmässigiceit und Un^rechtigkeit. Denn 
soll das oligarchischc gelten , so entsteht Tyrannis — denn wenn 
Biner mehr hat , als die anderen Wohlhabenden , so ist er nach 
dem oligarchischen Rechte allein berufen zu herrschen — , soll 
aber das gelten, was die Meisten der Zahl nach wollen, so wer- 
den sie ungerecht handeln und das Vermögen der Wohlhabenden 
und der Minderzahl der Gcsammtmasse vindiciren ,. wie früher ge- 
sagt wurde.^' Diese Argumentation steht mit dem , was Artsto^ 
teles will, im vollkommensten Einklänge. Denn er will zeigen, 
dass UngleichmSssigkeit und . Ungerechtigkeit in beiden Princi* 
pien enthalten sei. Die erste bestehe darin, dass Tyrannei ent- 
stehe, die andere darin, dass man das Vermögen der Reichen 
einziehen werde. Denn die Tyrannei sei eben so ungerecht, wie das 
Einziehen des Vermögens der Reichen und der Minderzahl ; nimlidi 
nach den Principien der Moral, die natürlich auch der Politiker stets 
im Auge haben muss, wie dies Aristoteles an mehr denn einer 
Stelle gezeigt hat und hier nicht zu wiederholen brauchte. Da- 
gegen vermissteHr. St vor döiTojöovöt eine Negiiion und setzte 
sie wirklich aus blosser Conjectur in den Text, mit der Hemer« 
kung: ovK addidi de conieetura cum propter seiHentiae iotius 
rationem universam tum propter iocum iUum , quem hie ciiat 
Arislotelea ipse 14, cap, 6. §1. rl ydg; av ol nivfjtsg 
dcct to nXslovg ^Ivai SiavkpLfovtKi x& täv nXov- 
ölmv rovt ovK Söixov sotiv Idols ydgt ^V ^^^> 
%(S xvgltp dixalcjg,^' Man sieht, dass Hr. St ddixi]6ov(Sc 
von der äusseren Gerechtigkeit im Staate nahm, die allerdings 
in einem rein demokratischen Staate auf jene Weise nicht ver- 
letzt würde , allein Aristoteles will ja die moralische Ungerech- 
tigkeit des ganzen Principes darlegen, und thut dies so, dass er sagt, 
nach jenem Principe und nach jener äusseren Gerechtsame wer- 
den die Demokraten durch Einziehung der Güter der Reichen die 
offenbarsten Ungerechtigkeiten begehen , und so musste er noth- 
weudiger Weise sagen : bI d* ti av ot TsXalovg xax dgi^fiov^ 
ddixi^ov0i öijfLBvovxBg vä t<Sv nXovöl&v xal iXattovmv. Also 
in der ganzen Stelle liegt kein Grund, warum man oti» vor 
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dSimi^ovöiv cansetzen sollte; wenden wir uns nun zu der von 
Hrn. St. angezog^enen Stelle (lib. DI. cap. 6. § 1.), die aach für 
die unsrige nach seiner Ansicht den Ausscirlag geben soll, so 
werden wir uns leicht überzeugen , dass gerade aus jener Stelle 
das Gegentheil von dem, was Hr. Strwill, hervorgeht. 

Freilich scheint unser Hr. Herausgeber auch jene Stelle in 
doppelter Hinsicht missverstanden zu haben. Denn auch dort 
legt Aristoteles dar, dass die Einziehung der Güter der Minder- 
zahl, wenn sie die Mehrzahl auch nach der äusseren Gerecht- 
same einer Demokratie beschliesse y noch eine ungerechte Fland- 
lung sein werde. Dort heisst es : Tl yäg ', av ol nivi^tsg dia 
to nkBiovg slvai diavificavtat ta nav nkovoliov^ tovz ovk 
ttdixov iotiv; "Eöo^s yaQ^ v^ ^la^ tä xvglq) iixaicog. T^v 
ow ddtxtav zl xqt^ Xiynv ti^v iöxätr^v ; Freilich hat Hr. St 
dort das Fragezeichen nach Söikov Icxiv weggelassen und den 
Satz so zur reinen Affirmation gemacht. Doch mit Unrecht. Alle 
übrigen Herausgeber haben ganz richtig dort da^ Fragezeichen. 
Aristoteles fragt nämlich: tovz ovk aöiuov löziv; Ist denn das 
nicht ungerecht? und lässt sich dann entgegnen oder entgegnet 
sich vielmehr selbst: ida^eyciQ r^ ^la ztp xvqIo) öixalcagj wo- 
durch zwar die in der ersten Frage liegende Behauptung, dass* 
dies ungerecht sei, beschöniget werden soll, wenn die auswei- 
chende Antwort folgt: Es bat denn doch der obersten Gewalt 
also gefallen; allein Aristoteles selbst lässt sich durch jene Ant- 
wort nicht irre machen, sondern schlägt jeden JZweifel nieder 
durch die neue Frage: Ttjv ovv ddixtav zl xqti Xiyuv zi^ 
i^xdzfjv; Wie soll man nun da diellusserste Ungerechtigkeit nen- 
nen ? nämlich , wenn dies keine Ungerechtigkeit sein solle. Man 
sieht also, dass auch dort Aristoteles es ungerecht findet, wenn 
die Staatsgewalt, wenn auch in besster äusserer Form, also handle. 
Aber auch wollten wir, was wir sprachlich für falsch erklären 
milasten , in jenen Worten mit Hrn. St. die erste Frage in einen 
Afilrmativsatz umgestalten , so bliebe doch noch die letzte Frage, 
die genugsam zu erkennen gibt, was Aristoteles sagc^ will ; es 
blieben ferner noch die folgenden Worte: luiliv zs ndvzfxnf 
^riff^svzcavy ot uktlovg zä zäv iXazzoviov av Siavsfimvzaif 
q>avfQ6v ovi q)&siQ0v6t zijv aroAtt^. dXX^ ^^v ovx ij y dgsziq 
q>9ilgBi z6 Sx^v avt^v^ ovdh zo dlxuiov noXsmg ^^agzixov* 
ä0zB d'^ov ozi xdi tov voßov zovzov. ovx olov z dvai ölxaiov^ 
die nicht den geringsten Zweifel übrig laasen. Und so wird uns 
wohl Hr. St. zugeben müssen, dass ohne die geringste Aende- 
rung in beiden Stelleu Alles im gehörigen Einklänge ^tehe, und 
dass, weit gefehlt, dass die eine nach der andern zu ändern sei, 
dieerstere >ielmehr die Lesart der Handschriften in der zweiten 
Stelle in Schutz zu nehmen geeiguet sei. Dena an beiden Stel- 
len legt Aristoteles auf gleiche Weise dar, dass- aus jener äusse- 
ren Befugnis de| demokratiachen Friucipes, die mau, falls. man 
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die aufgestellte Ansicht festhalten wolle, fUr gerecht erklären 
müsse , Ungerechtigkeit im moralischen Sinne erwachse, daas 
folglich das ganze Princip ungerecht sei. 

Wenn wir ' oben zu Buch V. Gap. X. § 4. bemerkten , dass 
es uns so vorkomme , als wenn Hr. St auf gewisse 45prachliche 
Erscheinungen im Allgemeinen zu wenig geachtet habe^ so fin- 
den wir auch Lib. VI. Cap. 5. § 8. einen abermaligen Beleg zu 
der Ton uns oben geäusserten Ansicht Dortheisst es: Tavtag 
filv ovv tag agxag iig avayxatotätag ^steov slväi ngmag, 
ficra dl xavxag tag avayxalag ^iv ovd^hv rjttov^ iv öxi^nati de 
(itttovi tBtayfiivag' xal yäg ifinsiglag xal nlötBmg Oiovta^ 
»okkijg * toiavtai, d' ihv at th UBgl ttj^v qyüKa%riy f^g itoksag^ xal 
Söai tdttovtai wgog tccQ noXffiixag XQ^^o^S ^^«* Hier will Hr. St. 
nach der Conjectur von Coraes: TOiatJrae S* shv av aXtz %tL le- 
sen^ während Göttling zu lesen vorschlug: toiavtai, S' slölv aZt^ 
xti. Keine Ton beiden Vermuthungen ist annehmbar. Denn wenn 
auch^ wie Göttling will, hier stoti/ stehen könnte, so wäre dann doeh 
die Verbindung dieser Aeusserung mit den vorhergehenden Sätzen 
nitht so innerlich, so ferne sie nur an sich hingestellt wurde; 
wenn man den Indicatims siölv herstellte. Die Conjectur von 
Coraes dagegen, der Hr. St beipflichtet, wäre an unserer Stelle 
kaum passend; denn nicht davon ist die Rede, was es wohl 
sei, was es sein konnte, sondern was in jene Kategorie ge- 
höre , in dieselbe wirklich falle. Lesen wir aber, wie alle Hand- 
schriften haben und wie Aristoteles wohl gewiss auch schrieb; 
toinvrai ö' elsv aX tt %%g\ tijv (pvXax^v tijg nökteag xtL^ so 
ist Alles in der bessten Ordnung, nur muss man den (Iptativus bUv 
gehörig auffassen. £> steht in Rötksicht darauf, dass in dem 
Vorherg^enden eine Behauptung hingestellt ist, die etwas pridi- 
cirt: Tavtag (ilv ovv dgxag mg dvayxatotatag ^Etiov slvat 
xgdtag xvl., an welche sich das später Geäusserte: toiavtai d' 
itsv al ts mgl trjv ^vXax'^ tijg nolsiog xtL so ansdiliesst, 
wie so sehr oft in andern Stellen au eine ausgesprochene Behaup- 
tung die nachträglichen Angaben mit dem Optativus in so genann- 
ter oratio obliqua angereiht sich finden. Zwar hat man diese 
Optative in der regelmässigen oratio obliqua seit Langem gehö- 
ri|^ anerkannt , worüber wir auf Cr. Hermann zum Figer S. 885. 
^. Matthiä ausf. griech. Gramm. % 529. 3. S. 1029. 2. Aufl. 
verweisen, allein in manchen andern Stellen ist es den Kritikern 
und Erklärern gegangen, wie hier Hrn. St., zumal wenn, nach 
der Vorliebe der Griechen, die einmal begonnene Redewendung 
noch länger festzuhalten , als dies nach unserer Ausdrucksweise 
nothwendig oder auch möglich zu sein scheint, diese Optative 
mit einer gewissen Attraction angefügt wurden. So in Lucian's 
Gallua § 18., wo wir herstellten: oöm d* äv ^avl^oi^ii ^ xoöw- 
Tcp xaivotegog a'itolg Sptriv Söeö&ai' diä tovto naivonoiBiv 
iXoliifjv dn6^gifj[tov noifjöafiBvog tijfv altlav Utk* , während man 
nach geringerer handschriftlicher Auctorität früher alkdfiTjv las, 
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man sehe mi8ere>BenierkuDg lu der Stelle S. 53 tg, , sodann diese 
Jalirbb. Bd. XIII. & 384 fg,^ wa wir Stellen, wie Andokides nsgl 
xav ^vötfjQimv § 61. Bekk. did tavta ditov Ty ßovk^ ort 
elöiCip/ toifg noir^tfavxaq xal i^ijl&y^a %d ysvqßevUf ort slöfj' 
ytjoaxo liiv nivovtov rniäv tctvtfjV tijv ßovXtjv yevsö^ai Ev^ 
q)lkritog^ dvttlnov da iyd^ nal Tdr6 ftiv ov yavoiTO öl ifti^ 
vötfQOV d* iy(o xr£., sowie nsgl t^g iavrov xa^odov § 16. 
Bekk. na^iv ad xcel dicc tovt iyd dnokolfiTjv^ auf jenen Ge-- 
brauch aurückzuführen suchten. Ein solches Yerliältnis findet 
uun auch an unserer Stelle Statt, wenn Aristoteles nach der oben 
aufgestellten Behauptung , auch nachdem er die bestimmte Af- 
firmation: xalyag iptnuglag %a\ ni6ts(og diovrai nokkijg^ wie ' 
parenthetisch eingeschoben hat, fortfährt: rotavtai d' dsv at 
TS XTE«, denn er kehrt hierin Gedanken mehr zu der früheren 
Behauptung zurück und gibt dazu nun noch , wie aus der An- 
sicht der früheren Behauptung , diese einzelnen Verhältnisse an. 
Im Lateinischen kann man sich die Sache am bessten dadurch deut- 
lich machen , dass man den j^ccusativua cum infinilivo wie in der 
gewöhnlichen oratio obliqua^ bei der Uebersetzung hier eintre-^ 
ten lässt und sagt : Ihles autem esae-^ qtH urbis custodiam ge- 
rant et quicumque ad belli utUkatea instiluti sint. Wie hier 
also &v^ was Hr. St. einsetzen wollte, kaum ertragh'ch zn nennen 
ist , so möchten wir auch in dem vorhergehenden § 7. in den 
Worteft: 'J^tjvy0i [i}] tcöv Bvdsxa xaXovfiivcjv , wo Hr. Sf. ij 
nach Coraes' Vermuthung hinzufügte, die handschriftliche Les- 
art: olov 'A^i^vijiSi tiov BPÖsxa aakovfiivoav ^ nicht geradezu 
far verwerflich erklären , da man einen Substantivbegriff aus dem 
Vorhergehenden leicht suppliren wird, auch wenn nicht noch 
besonders durch den Artikel i^ darauf hingczeigt ist. 

Auch Lib. VIL Gap. VII. § 5. können wir uns mit Hm. St.s 
kritischem Verfahren nicht so recht befreunden, wenn er im 
Texte schreibt: dsl aga ysagyav % hhmi, itkri^og^ ot naga- 
ÖHBVU6OV01 riqv tgofpi^v^ nal xi%vlxag, %aX x6 pLaxifioVj xai 
To svTSogov^ ^ai Isgelg, xal oigixofg x(Sv dtualcsv xal 6vfJiq)S- " 
QovtfoVy und dazu die Anmerkung gibt: ^^Recepimua cum 
Sehn, et Cor, coniecturam Lambini plane necessariam {cfr. su- 
pra § 4. xglöiv nsgl xmv 0vßq)Bg6vx(ov xal rtav diKcclcDV t<5v 
ftgog älXiilovg et cap, 8. § 3.) vav dvtxfKatmv Bekk. c. codd, 
ei edd. teil, , quae Bcripiura fortasse ita defendi poasit , ut ata- 
tuatur xa avayxalu h, L ab Ariatotele plam eädem aignifl- 
caUane dictum eaae , qua supra et, ptmUo poat xd bixavu^^ 
Denn abgesehen davon , dass sich Hr. St. hier gewissermaassen 
selber widerspricht, wenn er erst Lafnbin's Gonjectur durchaus * 
für nothwendig erachtet, sodann aber auch wieder einen Weg 
an die Hand gibt , wie sich die gewöhnliche Lesart rccIi/ dvay- 
xaton^ ^erklären lasse; welches Letztere doch die erste Behaup- 
tung aufhebt, so glanben wir auch, dass Aristoteles hier ab- 
sichtlich täv avayxaloiv gesagt habe , wo er hatte auch xäv 
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iiHatov Bügen kSnnen^ und daM somit die handacbrifüiche Les- 
art t(Sv dvayual&v wü 6v(jiq>SQ6vT&v nicht xa andern sei. 
Schrieb Aristoteles hier, wie. die Handschriften lesen: xalHgi" 
tag täv dva'yxatanf xou ovfuqxgovtiav., so wollte er somit sa- 
gen: und es mu88 Richter geben über das^ was nothwendig 
und nützlich ist ; was nothwendig ist , ist aber auch gerecht, 
und so konnte Aristoteles allerdings täv dvayKaitov da setsen, 
wo man rcov öiTtalav nach § 4. und unten Cap. 8. § 3. liittc er- 
warten können, allein er wollte hier wohl ga^z absichtlich das 
Gerechte als etwas Nothwendiges erscheinen lassen, um desto 
besser nun hieran das Nützliche anschliessen zu können , da er 
sogleich fortfahrt: xal 6vpLq)BQ6vtwv ^ weil er von dem relativ 
oder bedingt Gerechten, worüber die Richter entscheiden sollen, 
spricht. Man vergleiche unten Gap. 12. § 3. Uya d* 2| vso- 
i^icsfog tdvayxaia^ z6 ö' an^äg to xaXmg' oloy t« irs ol %ag 
di^aiag ngd^Big at dUociai tii^mglai xal xokdöstg v% agsti^g 
niv bIölv^ dvayKaiai, di» xal to naXmg dvayaalag Ivovölv 
(ttlQStcoTfQOV fikv yap fifjdsvog dtlö^ai tcuv toiovtmv fints tov 
avdga (iijTB ti^v 9oXiv\ at d* inl tag ttfiägxal tag BVMoglag 
anXag ^löl xdlXiötai ngd^Big. In den beiden Stellen nun , auf 
welche sich Hr. St. beruft, ist die Sache etwas. anders gefasst. 
In der ersten heisst es : xal dravrov dvayTiaiotatov xglüiv sEspl 
tiSv 0V(Aq)sg6vtmv xai tmv dixaicov tav agog dlk'^kovg^ wie 
schon der Zusatz tcdv xgog dkXijXovg das relative Verhältnis be- 
zeichnet , auf der anderen Seite es aber auch nicht xglöig wv 
dixalfoVf sondern nur xglöignsgl tfSv dixalav heisst, eben so 
wie auch unten Gap. 8. § 3., worauf sich Hr. St. femer beruft, 
gesagt ist: xal to ßovXevoiisvov nsgl täv 6v(ifpag6vt$9P xai 
xglvov nagl rav dixaltov* 

Gap. VIIl. § 4. heisst es bei Hrn. St Adnstai tolvvv toig 
avtolg filv dßipotigoig dxodidovta tijv noXittlav tavttpf^ ^17 
oßa ÖB, dXX äöxeg ni<pvxBP n (asv dwafiig Iv vhmtigoig, 17 
dl q)g6vf]6Lg iv ngsößviigoig [lötlv] , ovaodv ovt(og dfLfpolv 
vsvtfi'^ö^ai öv(iq>BgH xal dlxaiov slvat * S%Bi ydg avtfj 1^ dio/- 
giöi^g to xa% a%lav. Hier klammerte Hr. St. zunächst l6tiv 
nach den Worten: Iv xgsößvtigoig ^ obschon das Wort alle 
Handschriften haben, während Bekker lötlv in slvai verwandelt 
wissen wollte. Wir glauben, dass die handschriftliche Lesart 
hier recht wohl fest gehalten werden könne. Denn wenn auch 
das zu dem ersten Satzgliede gesetzte xiq)vxsv^ für den zweiten 
Satz das Verbum subiBtantivum gewissermaassen entbehrlidi 
macht, so darf man doch daran nicht Anstoss nehmen, wenn Ari- 
stoteles auch dem zweiten Satze sein eignes Zeitwort zutheilte, 
um so weniger, da das erste »iipvxiv für den ersten Begriff pas* 
Sender erscheint, für den zweiten hingegen das einfache l<yrfv, 
und bei dieser Abwechselung der Rede nicht nur nach der ausse* 
ren^Form, sondern auch nach dem innem Sinne Jene Wiederto- 
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itin^ nicht nur nichts Listig und Schleppendes , sondern sogar 
etwas recht Kraftige« und Frisches hat.' Auch wir könnten sa- 
gen : sondern wie von Natur die Kraft den Jüngeren inwohnf, 
die Einsicht 'dagegen bei den j^elteren istj so u. s. ta. Was 
i^nn aber die folgenden Worte anlangt: ovxovv ovt(Dg dfitpolv 
VBvefi^ödai 6v(jiq>igBi . xal dixmov cfrac, so wollen wir zwar 
nicht in Abrede stellen, dass die Rede auf eine andere Weise 
Tielleicht etwas flicssender sein wiirde , aber es scheint uns doch 
mit der Vermuthuug , statt dlxaiov slvat zu schreiben : dlnaiov 
iöTi^ auch nicht sogleich die Sache abgemacht zu sein, vielmehr 
sdieiut e9 uns^ als habe Aristoteles selbst durch eine gewisse 
Attraction die Worte Hai dlxaiov tlvai^ die er in oratio direeta 
setzen konnte , mit Ton dem in dem ersten Satzgliede der äusse- 
ren Construction nach herrschenden Zeitworte övtiq>igBi abhan- 
gig gemacht, aber dies nicht blos der äusseren Concinnität d«r 
Rede wegen , sondern auch , weil der innere Gedanke diese Ei- 
nigung der beiden Sätze erlaubte und gewissermassen mit sich 
brachte ; wie wenn man im Deutschen sagte : also muss daher 
beiden dies zugetheilt und gebührend sein. Denn das zugetheilt 
sein (yBvmilehai) und das gebiihrend (gerecht) sein (d/xatot^ 
hlvu^ sina so Terwandte und aus einander entspring^ende Begriffe, 
dass diese Einigung recht wohl möglich war. Wollte man dieser 
Erklarungsweise nicht beitreten, so würde es wenigstens noch 
leichter sein , zu schreiben : ovxovv ovtmq dfiq)olv vß,vsfiij09ai 
^Vfifpigatv xal dlxaiov slvai^ so dass man diese Infinitive von 
lainstai abhängen liesse, was wir jedoch für nicht nothwendig 
erachten. 

Lib. VII. Cap. IX. § 2. begrdfen wir nicht recht , warum 
Hr. St. zu den Worten : xctl rijv dxttjv ravvijv tijg Evgcixiig 
'ItaXlav tovvofia Xaßiiv , o6fj tetvxrjxiv ivrog ovöa toi; xol- 
xov Tov ZtXvXXrithxov xaX xov Aafitjtixov * ani%ti yäg xavta 
an äkXi^av 68dv 7Jiii6slag ^lAigäg^ die Vermnthnng beischrieb: 
nFuitae dnixti di?^'' Denn die handschriftliche Lesart steht 
hier ganz richtig; es wird das, was in dem Satze: anixsi tavta 
an aXhqkmv oihv 7f(Ai6Blag r^ßigag^ enthalten ist, gewisser- 
maassen zur Bestätigung der früher ausgesprochenen Behauptung 
angefügt und wenn wir nun da auch unser stärker folgerndes 
detm picht brauchen können, so können wir doch ein nämlich 
u. 8. w. auch hier brauchen, weshalb Hr. St richtig übersetzte: 
Es liegen nämlich diese Punkte eine halbe Tagereise auseinan- 
der. Deshalb , meint Aristoteles , war auch jener Küstenstrich 
nach ihnen abgegranzt. Hätte Aristoteles dagegen geschrieben : 
^Anl%Bi il xavta An aAAifAov oiov i^fAiCslag i^fiigag , so hätte 
er diese Bemerkung für die jener Gegend unkundigen Leser gans 
ausserhalb des Zusammenhanges mit den vorhergehenden Sätzen 
hinzugefügt, und es würde jener innerliche Zusammeuhang der 
Ideen schwinden , den sonst unser Schriftsteller so sch^n her« 
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vortreten lägst. Deshalb müssen wir ons auch hier unbedingt 
für die handschriftliche Lesart : 'AnsxBi yccQ tavta xtL , ent- 
scheiden. 

Auch Cap. X. § 6. Icönnen wir Hm. St. nicht beipflichten, 
wenn er in den Worten: insl dh xal 6v(ißalvEh xai Ivdix^tai^* 

nlvriq xat xr^q iv tolg oklyoig dgetifg^ bI dsl öd^Bff^ai xal fii) 
naöxBiv xaxcjg fiijös vßQl\BG9txi^ r^v aötpakB^taxtfif hQV^vo- 
trixa xc5v xBix^v olrixiov bIvul npXBftiKmxdxriv xxi., wo einige 
ohne gehörige handschriftliche Anctorität xal vor övfißalvH weg- 
lassen, die Umstellung: insl de oial ivdixB'^cct xal övfißalvBi 
%%i. vorschlug. Denn auch hier gibt die überlieferte Lesart den 
bessten Sinn« Aristoteles sagt: Gegen gewöhnliche und der 
Mehrzahl nach nicht überlegene Feinde dürfe man xwar Ret- 
tung nicht in der Festigkeit der Mauern suchen, da es aber. eben 
so gut vorkomme als denkbar sei, dass auch überlegene Feinde 
auftreten , so müsse man die Befestigung der Mauern nicht ausser 
Acht lassen, liier hätte er allerdings auch sagen können : iml 
dl nai kvdixBxai xctl öVfißalvBi nkBlm xijv vnBQOX^v yl}nf$(i%rai 
xiov Iniovtwv xxL , wie Hr. St. will , wo er dann von ivdixBxat 
(der Möglichkeit) zu övfißalvBi (der Wirklichkeit) ganz in der 
Ordnung aufsteigen würde, allein nothwendig war es nicht, dass 
er also sprach ; im Gegentheile scheint Aristoteles hier absicht- 
lich den wirklichen Fall dem möglichen vorausgestellt zu haben, 
weil ihm hier der letztere Begriff mehr war , d. h. weil die Denk- 
barkeit der Sache mehr als die Wirklichkeit in Betracht zu zie- 
hen war , da man die Wirklichkeit nicht so leicht erwarten , aber 
doch auf den möglichen Fall vorzugsweise Bedacht nehmen 
niusste und so steht: iitBl ÖBxal evftßalvsL xal ivdixBxac xxi.^ 
ganz richtig da. Auch würden wir nur übersetzen : Da aber der 
Fall vorkommt und denkbar ist ti. s. tc^. , oder der Faltvor-- , 
ktnnmt und sich erwarten /ass^, wo Hr. St dolmetscht: allein 
da der Fall vorkommt und jedenfalls möglich ist^ womit er 
der Rede eine etwas andere Wendung gibt, als ursprünglich 
Aristoteles that. 

Gap. XI. § 1. haben die Ausleger viele Schwierigkeiten ge- 
macht, doch glauben wir auch hier, dass Alles in der bessten 
Ordnung sei. Zunächst bemerken wir, dass Hr. St. in den Wor- 
ten: fj XI (lavxBLOv akko 7tv96xQTjOxov ^ bei seiner Ueberse* 
tzung: oder irgend ein Orakelspruch ^ das Adjectiv nv&oxQi]'' 
dxöv ganz übersah , oder wenigstens nicht so hervortreten Hess, 
wie es nach Aristoteles' Worten hervortreten sollte. Was nun 
aber die folgenden Worte anlangt: ilr^ ö' av xotovzog 6 xonog 
Söxtg InifpävB^dv xb ix'^i xgog xijv xf}g aQBx^g &i0tv Ixaväg 
x^al^XQog xä yBixvißvxa (ligt] x^g zrdAacog igvjivoxigiog^ so hat 
man viele Schwierigkeiten über die Worte : ngog x^v x^g «^8- 
rtjs^hw^ erhoben, in so fem Einige zr^o^ xijv x^g dgBx^g^ 
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9la¥^ Andere ngog tijv x^g cigtr^g i^tv und dergleichen mehr 
lesen wollten, Hr. St. dagegen die Leser auf Plato*s Schrift De 
legg. üb. VI. p. 779. c. («S. 463. Bekk.) verweiset, aus welcher 
SteUe- sich vielleicht für die unsrige etwas gewinnen lasse , wah- 
rend er selbst in seiner Uebersetzung : Ein solcher Platz wäre 
der^ welcher einerseits durch seine in die Augen fallende Lage 
der geistigen Erhabenheit seiner Bestimmung würdig entsprä- 
che^ andrerseits gegen die benachbarten Theile der Stadt 
grössere Festigkeit voravs hätte ^ zu allgemein sich ausdrückt 
und den streitigen Worten nicht näher zu Hülfe kommt. Aristo- 
teles* Worte: oottg kmq>dveLav rs i^se ngog rrjv tijg iget^g &i- 
ötv tuavagf scheinen uns Folgendes zu sagen: ein Ort, der 
genug Augenfälliges für die Schaustellung (Aufstellung) 
der Tugend hat^ und dies gibt auch den bessten Sinn. Denn 
bei der Verwaltung des göttlichen und menschlichen Rechtes, 
hei der Verehrung der Gottheit und der Verwaltung des Staates 
wird, doch eine Schaustellung (dies ist l^eöig im eigentlichen 
Sinne) der Tugend hauptsadilich gefordert und bewirkt, und so 
kann in Aristoteles* Rede nidit die gmngste Dunkelheit und Un- 
Verständlichkeit sein, wenn man sie nur wörtlich auffasst Zwar, 
würde XQog tijv tijg agsv^g^iav einen Slinlichen Sinn geben, 
allein diese Lesart findet sich nicht in den Handschriften , spricht 
«ich auch etwas gidssneri^hcr aus , als die einfaclie Rede unse-. 
res Philosophen : ngog f^v tijg ag^t^g ds6iv. Man stellt die 
Tugend hin, weil sie dort sich zeigen und kundgeben muss, 
nicht weil man sie zur Schau stellen will^ nur muss der Gründer 
der Stadt durch die Anlegung der Gebäude dafür gesorgt haben, 
dass die dort niedergelegte Tugend in die Augen falle und zur ' 
Nacheifemng auffordere. Auch Göttling's Conjectnr: ngdgttjv^ 
tijg ägBt^g b^iv , giebt nach unserem Dafürhalten gar keinen so 
guten Sinn als die ursprüngliche Lesart. Aus Plato*s Worten, 
auf welche Hr. St. verwiesen hat, wird man zwar im Specieilen 
nichts fiir unsere Stelle gewinnen können, allein im Ganzen steht 
sie mit unserer Erklärüngsweise der fraglichen Worte bei Aristo- 
teles im vollkommensten Einklänge. In allen diesen Fällen nun 
hätte Hr. St. etwas entschiedener verfahren sollen ; bei seiner 
grossen Belesenheit in Aristoteles' Schriften durfte es ihm dann 
audi nicht schwer fallen, das Einzelne noch specieller, als wir 
hierzu thun im Stande sind, zu belegen. Ein gleiches Schwan- 
ken findet sich aber bei ilim auchin einigen andern Stellen , wo- 
von wir nur nur noch einige berühren wollen. 

So schreibt Aristoteles lib. VIL Gap. XIL § 1. Oajtiv 81 
xai iv tolg 17^1x01$, tX ti tav koycjv ixelvav otptlog^ heg- 
ftienf hlvai v.ai xgrjcw dgaf^g ttkilav ^ xal tavti^v ovx ^| vsro'- 
QiCstag &kK ankäg^ wozu Hr. St. bemerkt: „xcrl tavtr^v] 
Fuiine tavtufg?^^ Die Vermuthung ist aber, wenn man die 
Stelle genauer betrachtet, durchaus unhaltbar. Denn erstens 
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vfurAe es in sprachlicher Hinsicht gar nicht recht passend sein, wenn 
ein grammatisch untergeordneter Begriff, wie liier dQSt^g , bei 
dem kräftigen Anschlüsse , den hier die Worte xal tavttiv bilden, 
in Betracht kommen sollte. Sodann passt aber auch die Vermu- 
thung xal Tovzfjg gar nicht in den Sinn der Steile , >yie sich Hr. 
St. leicht überzeugen wird. Denn nicht von einer bedingten oder 
absoluten Tugend will hier Aristoteles sprechen ^ sondern nur 
von einer bedingten oder absoluten Wirksamkeit und Anwendung 
derselben, und so arbeitete er schon mit dem Adjectivum tslslav, 
das er doch ebenfalls an ivegysiav und XQ^öiv auschloss , auf das 
folgende xal tavtfjv hin. Dies geht auch uniunstösslich aus dem 
Folgenden hervor, wenn Aristoteles fortfahrt: Asyo d' i| vsco- 
^iöscitg xivayxala^ %6 d' anXpQ %6 xaAcog* fXov ti xsgl tag 
dixalag nga^Big at dluaiai tifimglai, xal xoXdösig a% agBt^g 
liiv bIöiv^ dvayxalai di, xal td xalwg ävayxaUog S^ovtftv — , 
at d' im rag ti(idg xal tag gynoglag entkag jUi xaXliötai 
nga^sig. Auch in diesen Worten selbst fuhrt Hr. St. su dem 
Satse: olov xd ictgl rag dixalag nga^tg al dlxaiai ttiimglai 
xal xoldosig xt§. die Conjectur yon Reis: olov tu nagl tag 
dixalag ngd^Big' at ydg dlxaiai rificiglai xrl., mit dem Zu- 
sätze an : „n^ magna difficultas parva correctione minuereiur^^ 
ohne sie abzuweisen, oder auch zu bestlStigen. Wir sind hierüber 
der folgenden Ansicht Falls eine Trennung der Worte: olov 
td jtBgl rag dixalag xgd^Big at dlxaiai tipioglai xtL , nothig 
wäre, würde es ausreichen zu interpungiren : olov td XBgltdg 
dixalag nga^Big* at dlxaiai tificaglai xal xoldöBig d% dgsit^g 
(liv bIöiv , dvayxcuai ih xxe. , ohne dass man ydg mit Reiz hin- 
zuzufügen hatte y da Aristoteles auch anderwärts, wo er eine nä- 
here Erklärung gab , dieselbe ohne Partikel öfters angefügt hat. 
Allein die Zusammenstellung : olov tä «sgl tdg dixalag ngd^sig 
at dlxaiai rifia>glai xal xoldoBig xrl. , scheint uns an sich gar 
nicht unstatthaft zu sein, es steht dann ra nsgl tag dixalag 
' igd^Big absolut „iit Betreff der VerhäUnieae , welche bei Acten 
der Gerechtigkeit Statt findenf'^ wie solche Zusammenschiebun- 
gen im Griechischen gar nicht selten sind. Endlich möchten wir 
auch in den folgenden Worten: ro /uev ydg StBgov xaxov tivog 
aigBölg Itfrtv, atroiavtai Öh nga^Big rovvavtlov* xataöxBval 
ydg aya9(ov bIöI xal yBwt^öBig^ eine Aendenmg der hand- 
schriftlichen Lesart algBöig in dvalgBöig für nicht so nothwendig 
erachten, wie sie Hr. St. in seiner Anmerkung erscheinen iässt. 
Denn wenn auch sonst bei Aristoteles nidit so leicht atgBöig in 
dieser Bedeutung vorkommt und er dafür wohl meist den verdeut- 
lichten Begriff dvalgBöig setzte, so kann man doch die Bedeutung, 
welche hier das Wort dem ganzen Zusammenhange nach haben 
muss, demselben an und für sich nicht absprechen, und Aristote- 
les konnte jenes einfache Wort aigBöig so lange in diesem Sinne 
brauchen, als der Zusammenhang der ganzen Stelle keine ~~ 
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Deutung suiiess. Man kann aho solche Stellen sich mtr notiren, 

^ ^rf sie aber nicht ohne Noth ani* ändern suchen. 

"Doch wir wollen nicht weiter über Einzelnes mit unserm ' 
wackeren Hrn. Herausgebet' rechten» und bemerken nochmals, 
dass wir im Aligemeinen sowohl die kritische Behandlung des 
Textes als" auch die deutsche Uebersetsung der Aristotelischen 
Politik, die wir jetzt nun Tollständig Torliegen haben, als sehr 
gelungen bezeichnen müssen ; nur kam es uns in Bezug* auf die * 
letztere bisweilen so vor, als habe Jlr. St. in einzelnen Fällen 
mehr in die Uebersetzung gelegt, als der griechische Text ent- 
hält, nicht dass er gerade Fremdartiges in Aristoteles' Rede g(e- 

' bracht, sondern Hr. St. fügte nur hier und da noch Partikeln 
und- Flickwörter im Deutschen ein, die im Griechischen nicht 
Torhanden und im Deutschen auch in den meisten Fällen ent* 
liehrlich waren. Einiges hierher Gehörige haben wir bereits ge- 
legentlich bei den kritisclien Bemerkungen berührt. Andere« 
Hesse sich leicht noch nachweisen , wenn wir mit dem Hrn. Verf. 
tiber solche Kleinigkeiten noch hadern wollten. Manchmal glau- 
ben wir aber auch, dass die deutsche Uebersetzung Aristoteles' 
Worten gegenüber etwas zn schwerfällig ausgefallen sei. Wir ' 
wählen dazu ein Beispiel aus Lib. VIL €ap. Xlll. § 11., wo Ari- 
«toteles sagt: a xal %axa %ov Xoyov iötlv sviXsyxra xal Tot^ 
Igyoig i^sk'^kByxtai vvv. Die Worte sind an sich leicht, die 
Construction bei Aristoteles auch bündig und geschlossen. Wenn 
nun Hr. St. die Worte also wiedergab: allein das ist sowohl 
auf theoretischem Wege leicht siu widerlegen^ theils ist es ge- 
genwärtig auch schon durch die Erfahrung widerlegt ^ so er- 
halten wir bei mehreren Zusätzen doch keine bündige Rede, 
sondern eine lockere und nicht zusammenhaltende, wenigstens 
nicht so geschlossene, wie im Griechischen« Denn allein und 
ittich schon sind unnöthige Zusätze, sowohl — theils bewerkstel- 
liget keine so enge Verbindung, wie die griechischen Partikeln 
%a\ — xtt/. Wir wurden lieber einfach übersetzt haben: Dies 
ist der Theorie nach leicht zu widerlegen und durch Erfahrung 
gen bereits mderlegt. Doch dies Einzelne soll dem Ganzen kei- 
nen Abbruch tiran, da Hr. St den Sinn seines Schriftstellers in * 
der Regel ganz richtig erfasst hat und denselben auch in der deut- 
schen Ueberträgung richtig wiedergibt, man also, das Einzelne 
nicht allemal so genau nehmen darf , wo im Ganzen so Ehrenwer- 
thes und Treffliches geleistet ist. 

Druck und Papier sind gut, der Preis ebenfalls nicht zu 
hoch. Druckfehler haben wir nur sehr wenige bemorkt, wie 
S. 179» § 8. Z. 7« öviigiipov statt 6vfiq>BQ0V. S. 197. Z. 3. rd xa- 
livg statt To xcüiciSf und in der Vorrede p. XXIll. Z. 4. ^sav 
statt ^ictv* 
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Wir> Terbinden mit der Beurtheilang die^r Bearbeitang der 
' Aristotelischen Politik die Anzeige einer andern Schrift , welehe 
ihrem ganaen Stoffe und Inhalte nach mit jenen Büchern im ge- 
nauesten Zusammenhange steht , und nicht minder , wie die eben 
beurtheilte Schrift die Aufmerksamkeit und Theilnahme miaerer 
Leser in Anspruch zu nehmen geeignet ist. Es ist dieü: 

_ » ^ 

Aristoteles* Staßtspädagogik^ als Erziehangilehre für 
den Staat und die Einzelnen. Aus den Quellen dargestellt von 
Dr. Alexander Kapp , Prorector und erstem Oberlehrer des Gyrona- 
sinras za Soest. Hamm, Scbalzische Buchhandluog. 1837. ~8. 
LXII und 312 S. 

Der Verf. von ^^Platon'a Erziehungslehre , als Pidägogik fiir 
die Einzelnen und als Staatspädagogik'' [Minden 18S3. 8. XXIV 
u. 474 S.] , der sich um die Geschichte der Erziehung bei den 
Alten bereits viele und bleibende Verdienste erworben hat, iat 
^ in der vorliegenden Schrift bemüht gewesen, die Aristotelischen 
Crrnudsätze über Erziehung, wie solche der Staat an bewerk- 
stelligen habe, so vollständig als möglich zusammenzaatellen und 
das System unseres Philosophen der eig'nen Kritik zu unterwer- 
fen , und hat auf diese Weise seine grossen Verdienste am die 
Geschichte und gehörige Würdigung der Volkserziehung aber- 
mals erhöht. Denn wenn bisher Aristoteles' pädagogische Grund- 
sätze entweder nur gelegentlich, wie von Fr. Gedicke in der 
Schrift: Aristt4eles und Basedow^ oder Fragmente über Er^ 
Ziehung und Schulwesen bei den Alten und Neueren (Berlin, 
1779.) S. 1 — 13. und von G. F. Michaelia in dem Aufsatae: Ei- 
nige Ideen über Erziehung , nach der Politik des Aristoteles^ 
in dessen ^^Freimilthigen Aufforderungen und Vorschlägen zun 
Veredlung des Schul- und Erziehungswesen u. s, w. (Leipzig, 
1800) S. 87—103, oder fragmentarisch, wie von C. A. Evera: 
Fragmente der Aristotelischen Erziehungskunst ^ als Eiidei- 
tung zu einer prüfenden Vergleichung der antiken und moder- 
nen Pädagogik (Aarau, 1806), oder auch nur dem StoflPe nach 
lusammengestellt waren , wie von J. E. v. Orelli in den miolo- 
gischen Beiträgen aus der Schweiz. Herausgegeben von J. ä>. 
Bremi und L. Döderlein. 1. Bd. (Zürich, 1819.) S. 61—120, 
so hat Hr. Kapp dieselben nicht nur vollständiger und sorgfaiti- 
-ger, als seine Vorgänger , zusammengestellt, sondern auch, und 
dies ist jedenfalls der Hauptvorzug dieser Schrift , dieselben ei- 
ner genauen und einsichtsvollen Prüfung von dem heutigen 
Standpunkte aus unterworfen und auf diese Weise nicht nur für bes- 
sere Auffassung von Aristoteles' Lehre selbst, sondern auch zu Nu- 
tzen imd Frommen der Mit- und Nachwelt das Seinige beigetragen. 
Was den Plan anlangt, nach welchem von Hrn. Kapp die 
Lehren und Vorschriften unseres Philosophen dargestellt worden 
sind, so können wir demselben unsern Beifall nicht versagen. 
Indem er nämlich die Politik des Aristoteles , wie sich dies von 
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selbst verstand^ tuTÖrderst ia's Au^e fasste, legte er das zu 
Grunde, was Aristoteles in dieser Schrift im ersten Buche ül^r 
die Entstehung, die Bedeutung und das Ziel der bürgerlichen 
Gesellschaft V sowie das häusliche Leben darlegt, zu dieser 
Grundlage nahm er dann noch aus dem 3 — 8. Buche der Politik 
das zu seinem Zwecke Dienliche in fast unveränderter Ordnung 
auf, da er aus dem zweiten Buche nur Einzelnes zur Ergänzung 
des Uebrigen entlehnen konnte. Sodann benutzte er noch vor- 
zugsweise die Nicomachische Ethik und nahm auf das , was 
Aristoteles gelegentlich in den übrigen Schrifteii über Erziehung 
beibringt , überall die gehörige Rücksicht Ohne uns hier näher 
auf das Einzelne einlassen zu können und die nähere Prüfung 
der Ton Hrn. Kapp selbst gelegentlich niedergelegten pädagogi- 
schen Grundsätze und sonstigen Vorschläge und Ansichten Ande- 
ren überlassend , machen wir nur noch auf den Inhi^t der Schrift 
selbst aufmerksam, der am bessten die Reichhaltigkeit des ge- 
wonnenen und verarbeiteten StoflPes bekunden wird. Nachdem^ 
nämlich in der Einleitung S. 3 — 20 1) über Entstehung, 
Wesen und Zweclf des Staates , 2) über die Formen des Staates 
und 3) darüber gehandelt worden ist, worin die Glückseligkeit, 
der Zweck des Staates bestehe, enthält der' erste Theil 
dieser Schrift die Angabe der materiellen Mittel, welche 
der Staatserzieher zur Erreichung des Staatszweckes anza«- 
wenden habe S. 21 — 37. Diese Mittel bestehen 1) in einer an- 
gemessenen Volksmenge , 2) in einem seiner Beschaffenheit und 
seinem Umfange, sowie seiner Gestalt und Lage nach , angemes- 
senen Lande , 3) in einer durch klimatische Verhältnisse beding- 
ten, angemessenen natürlichen Beschaffenheit der Bürger, 4) in 
einer gesunden und sicheren Lage der Stadt , in ihrer angemes- 
senen Bau- und Befestigungsart S. 21 :— 37. Der zweite. 
Theil enthält die Darstellung der formellen Mittel, welche der 
Staatserzieher zur Erreich img des Staatszweckes anzuwenden 
habe, und beschäftigt sich in seiner ersten Abtheilung 
mit der Frage: Was hat der Staatserzieher hinsichtlich der poli- 
tischen Wissenschaft oder der Staatserziehungswissenschaft selbst^ 
zu leistend S. 38 — 42., in der zweiten Abtheilung dage- 
gen mit der Frage: Was hat der Staatserzieher hinsichtlich der 
Verfassung und der Gesetze im Allgemeinen und deren etwaiger 
Verändenuig zu leisten 1 S. 42 — 52. Sodann bespricht ein e r s t e r 
Abschnitt die Anordnung eines gleichen , d. h. mittelmässigen 
Vermögens für Alle und deren Aufrechterhaltung durch die öf- 
fentliche Erziehung und Gesetzgebung S. 52 — 59, ein zwei- 
ter Abschnitt nimmt für Alle ein gleiches Recht hinsichtlich 
der Theilnahme an der Verwaltung der öffentlichen Aemter in 
Anspnich und enthält die nöthigen Anordnungen , betreffend die 
Besetzung der Staatsämter und die sie bekleidenden Bürger, 8. 
59 — 67, Es folgt erstes Hauptttück: Leitung des weib- 
lichen Geschlechtes, S. 67— ^71« Zweites Hauptstück: 
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Leitung der gonttnschaftlidien Mahlzeiten , S. 72 ^ 74. Drit- 
tes Hauptatück: Leitung; der freundschaftlichen und das 
Vergnügen der Borger betreffenden Verbindungen , S. 74 r- 79. 
Viertes HauptstüclE: Leitung der öffentlichen Erziehung. 
A. Lehren, die Staatsgesetzgebung, als Erzieherin der Bürger 
im engeren Sinne betreffend. LNothwendigkeit der Staatsgesetage- 
bun^, als Erzieherin der Bürger im engeren Sinne; und wie der 
Einzelne zu der diesfallsigen gesetzgeberischen Einsicht ge- 
lange, S. 80 — 88. IL Allgemeine Gesichtspuiicte, von denen 
der Gesetzgeber, als Erzieher der Bürger im engeren Sinne, 
ausgehen müsse, S. 88 — 98. III. Besondere Gesichtspnncte für 
die Anordnung der Erziehung, S. 98 — 118. B. Die Propideu- 
tik oder Erziehung Tor der Geburt, S. 118 — 121. €. Die ei- 
gentliche Pädagogik. I. Erste , d, h. physisch - psychische Er- 
hebung der Kinder bis zum sielienten Jahre, S. 122 — 130. Vor- 
bemerkungen über die unter IL und IIL enthaltenen barstellnn- 
gen. 4i) lieber die Begriffe Lehren und Lernen ; und über Lehr- 
methoden, b) Ueber Lohn für Unterricht, S. 130 — 135., II. 
Bildung des Leibes durch Gymnastik, S. 136-^143. IIL Bil- 
dung der Seele nach einzelnen Richtungen; 1) durch Musik, S. 
144 — 182. 2) durch Grammatik, S. 183—187. 3) durch Gra- 
phik, S. 187 — 189. 4) durch t¥issen8chaften, a) durch Ma- 
thematik, b) durch Dialektik und Rhetorik, c) durch Philoso- 
phie, d) durch SUatswissenschaft, S. 190 — 203. IV. Ethische 
Bildung, d. h. Gesammterziehung des ganzen Menschen: 1) 
Wichtigkeit und Wesen derselben , 2) Vorschriften in Be^ug* auf 
dieselbe , 3) Einfluss derselben auf die Endzwecke des Staats- 
und menschlichen Lebens, S. 204 — 224. D. Die Oekonomik 
oder die Lehre vom Leben des Hauses. Ihre Nothwendigkeit. 
L Die Lehre vom herrschaftlicheir Verhältnisse im Hause , S. 
225 — 237. IL Die Lehre von der Erwerbung des Vermögens, 
S. 238—242. m. Die Lehre vom sittlich -menschlichen Ver- 
hältnisse der Frau, der Kinder und der Sklaven zum Hausherrn 
Im Allgemeinen , S. 243 — 251. 1) Insbesondere die Lehre vom 
ehelichen Verhältnisse, S. 251 — 255. 2) Insbesondere die 
Lehre vom elterhch kindlichen Verhältnisse, S. 255-266. Em 
sodann S. 267 — 311 beigegebenes Register der Namen nnd 
Sachen zeigt die Reichhaltigkeit des Im Einzelnen behandelten 
Stoffes und erleichtert den Gebrauch dieser nützlichen Schrift. 
Denn dass eine Zusammenstellung dieser Art nicht nur das Ver- 
ständnis der Aristotelischen Grimdsätze hinsichtlich der Volks- 
erziehung im Aligemeinen sehr fördere , sondern auch über ein- 
zelne Stellen unseres Philosophen vielfaches Licht verbreite, be- 
darf wohl nicht erst einer besonderen Darlegung von unserer 
'ISeite. Wir haben uns selbst mehrere Stellen angemerkt, welche 
nach der Leetüre dieser Schrift uns klarer vor die Seele traten ; 
nur wenige dagegen gefanden, wo Hr. Kapp im Einzelnen Aristo- 
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teles* Darle^ng weniger sicher gefolprt war Nur einer Stelle 
wollen wir hier noch gedenken. S. 114 fg. Anm. 1) führt Hr. K. 
aus Aristoteles' Politik VII. 17. 1337. a. 1. Bekk. (IIb. VII. Can. 
XV. § 11. Stahr) die Worte an: ^vo i* slolv ^lixlai ngoci ag 
dvayxcciov dijiQijC^ai, rijv xaiditav; ff ata rriv dno xmv inta 
liiXQ'' VßVS ^^^ xccliv [istä f^v dq>* ijßi]S l^^XQ^ t^v evog xal 
dxoöiv BT(3v. ot ycLQ ralg eßdo^döv diaiQovvzsg tag i^hnlag 
iSg inl ro noXv XeyovdLV ov xaxco^. Mit der Bemerkung: ,,Am 
Ende der Stelle ist offenbar xanrng statt aakcog zu lesen , indem 
ja auch Polit. VIL 16. 1335. b. 32. — 34. mit derselben Art ein- 
zntheilen , welche einige Dichter hätten , die dortige Behaup- 
tung des Aristoteles bestätiget werden soll. ^^ Hier können wir 
nun aber Hrn. K nicht beistimmen, denn die Wortd, welche 
Aristoteles gleich anschliesst: öu Ös tfj diaigiöSL r^g (pvöeag 
inaKoXov^ilv * näöa ydg %i%vri %al natÖBta t6 ngoöXstnov ßov- 
Xsvai tijg q)vöec3g dvankrjgovv^ beweisen es hinlänglich^ dass 
Aristoteles jenen Grundsatz, nach der Siebenzahl die Alter einzu- 
theilen , im Allgemeinen nicht durchgeführt wissen will , wenn et 
auch oben Cap. XIV. § 11. Stahr«, aufweiche Stelle sich Hr. K* 
beruft, bemerkt, dass in Bezug' auf die höchste Entwickehmgs-^ 
stufe des menschlichen Verstandes seine Annahme mit der der 
Dichter, welche das Alter nach der Siebenzahl bestimmten, iiber<- 
einstimme. Denn dort spricht er sich in Bezug auf jene Art,, 
das Alter zu bestimmen , weder billigend noch missbilligend, aus, 
wenn er sagt: avtrj S' löxlv iv zolg nküüroig jjvneg tc5v xoltj^ 
tdSv TLVsg dgi]Ha<5iv ot iiergovvTBg ralg aßSofidöji r^v ^kmlav^ 
jctgl xov xgovov xov twv Ttavti^xovta arcov. Wir stimmen also 
Hrn. Stahr bei, wenn er, in seiner Ausgabe S^ 209., diese Vermu- 
thung des Hrn. Kapp unbedingt Te^werfeu zu müssen glaubte. 



Bei dieser Gelegenheit erlauben wir uns , unsere Leser nock 
auf eine sehr lesenswerthe Abhandlung über Aristoteles aufmerke 
sam zu machen, welche uns auf freundschaftlichem Wege zuge- 
gangen ist und dem grösseren philologischen Publicum leicht ent« 
gehen könnte. Es ist: 

Disaertatio Aristotelicam summt hont notionem 
e xp onen s. Auetore Frederico Georgio Jfzelius ( Afzelio ? ), 
pbifos. magistro, stip. reg Caroli lohannis. Upsaliae , LelFler et 
iSebell. MDCCGXXWll (aof dem Umschlage 1838), 4. «2 S. 

Diese Abhandlung hat sich die Aufgabe gemacht, Aristote- 
les Ton dem Vorwurfe des Empirismus , den man ihm gewöhnlich 
gemacht hat, zu reinigen und löst, zunächst nach HegeVs Vor- 
gange , ihre Aufgabe so geschickt und bündig , dass gewiss jeder 
Verehrer des Aristoteles diese Schrift i\icht unbefriedigt aus der 
Hand legen wird, zumal da sie, vorzüglich in den unter dem 

iV. Jälirö. f, FhiL «. Fäd, od. Krit, BiU, Bd.WM. H/M. 6 
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Texte beigegebenen Anmerkungeii, auch maiicbe griiiiMidie Er- 
ortemngeii iber eiozeliie Stellen aiis den Terschiedenen Schrifteil' 
des Aristoteles enthält und so geeig[net ist, Tor manchen Fehl- 
griffen au warnen ^ die Itus einer minder genauen Auffassung der 
Worte unseres Philosophen, selbst noch in den neuesten Schrif- 
ten über Geschichte der alten Philosophie , sich hie und da ein- 
S eschlichen haben. Wir hoffen dem Hm. Ver£ bald wieder auf 
iesem Felde zu begegnen und wünschen nur, dass seine Sprache, 
die in einzelnen Stellen fast fliessend zu nennen ist, sich nach 
und nach von unerträglichen und leicht zu vermeidenden Barba- 
rismen , wie das verbundene ne quidem ist u. dgL mehr, frei 
machen möge. 

Leipzig. Reinhold Kl.otj&. 



Miscelleik 

Durch den 1827 bewirkten Ankauf der Sammlangen agjptif eher 
Alterthfimer von Salt und Drovetti für daa königl. Uttaseum in Pari« 
ist dasselbe in den Bettitz einer Anzahl sehr kostbarer ägyptischer und 
griechischer Papyrasrollen gekommen. Letronne hat diese Bollen 
vntersucht und von 25 wichtigsten Abschriften genommen. Aas die- 
sen Abschriften hat er dann im Journal des Savana Maiheft 1888 ein 
Fragment einer griechischen Dialektik über ix£t '(uxta inotpdzmu her- 
aasgegeben , worin der unbekannte griechische Verfasser seine Be- 
trachtungen aberall durch Stellen alter griechischer Dichter belegt 
hat. Von diesen citfrten Dichterstellen sind 8 schon anderweit be- 
kannt, ober 16 andere bisher noch nirgends erwähnt, Sie sind au« 
Anakreon, Sappho, Ibjcus, Alkroan^ Thespis, Euripides , Timo- 
theus und andern ungenannten Dichtern entnommen. Wer dieselben 
in Letronne*s Aufsätze im Journal des Savans nicht nachsehen kann, 
der findet sie auch in folgendem , durch einige beriditigende Anmer- 
kungen bereichertem Abdrnckc: Fragmente griechischer Dichter aus 
einem Papjfrus des hon, Musei zu' Paris, Nach Letronne herausgege- 
ben von Dr. Fr. Wilh. Schneidewin, ausserordenth Prof. zu 
Cättingen. [GöUingen, Dieterich. 1838. VI u.32 S. gr. 8. 4 Gr.] [J] 



Der neue Sanchuhial^on, Ein Briefwechsel, Herausgegeben von 
Schmidt V. Lübeck Altena, Aue. 1838. 44 S. 8. gieht eine neue Er- 
orterung über ViTagenfelds Sanchuniathon , dessen Unächtheit durch 
eine Masse von Beweisen , die mit grosser Umständlichkeit und Weit- 
länligkelt zusammengebracht sind, dargethan wird. Das gewonnene 
Besultat erleidet keinen Zweifel, obschon die Beweisführung nicht 
recht schlagend ist. Am besten wäre , Hr. Wagenfeld gestände sei- 
nen Betrug nun selber ein : denn im Ganzen hat er sich durch die 
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reicbe vimI taiiD%e iSifin^nngsgabe , mit welcher er sein Baeli iniaiB* 
jnesgefletift hat, all Man« Ton Geist nnd Wissenschaft bewihrt, «ai 
ikularch den grössteta Ruhm sich erworlien , so das* er den Tadel, dea 
griechischen Text nicht mit ganz Tollständiger Gewandtheit abgefassl 
SU haben, wohl Torsdinienen kann« [J.] 



De Mackaone et Podmlirio primts medkis militatihua, Aoctore 
P«t K er Ich o Ten. Groningen, Oomicens. 1837. II u. T7 S. 8. Eine 
Abhandlung, welche mit dem liel^nnten hollandischen Fteisse alle 
Nachrichten Homers nnd der spatern Griechen über diese beiden älte- 
sten miitairänte susammenstellty sie als Wondirate anerkennt , nad 
ans Homer (II, XI, 514. 689. etc.) den Zastand der damaligen Wund- 
anneikunst beschreibt, daliei anch tu erweisen sacht, das« der Bal- 
sam , womit man nadi dem Ansschneiden' des Wurfgeschosses die 
Wunden linderte , ans serdrncktem Tausendguldenkraut bereitet wor* 
den sei und mehr tum Reinigen der Wunde als zum Stillen der Schmer* 
sen gedient habe. Dass der Terwundete Machaon II. XI, ^9. hitziges 
Weinmus geniesst, wird dnreh Mancherlei Grunde entschuldigt, und 
namentlich habe es wohl wieder in Transpiration setzen sollen', da der 
Verwundete vorher im Winde gestanden hatte. Einfacher wäre wohl 
an denken , dass der kräftige Mann das durch den Wein etwa nneh 
mehr zu erregende Wundfieber niclit kennt oder nicht furchtet , aber 
nach Art der Naturmenschen die Stärkung durch Wein nach der ge- 
habten Anstripngang ganz angemessen findet. Da übrigens die Ab- 
handlung zeigt , dass die über Machaon und Podallrlus Torkommendeil 
aadihomerischen Nachrichten keine besondere Bedeutung habend sa 
kann derjenige, welcher sich die homerischen Angaben selbst sammelti 
din Abhandlnng recht gut entbehren« [J.] 



* Fter AhUULungm des Schädeb der Simia Satyrue^ von terschitäe'^ 
nem Altety zur Avfklibnmg der Ftibel vom Ormn utan herausgegeben von €i 
F. H e n s i n g e r. [Marburg, Garthe. 1888. 44 S. 4. nebst 4 StdrtfiT.] IHa 
Schrift soll zunächst nnr die ron mehrem Naturforschern gegeben« 
Nachweisung weiter begründen, dass der menschenähnliche Oräng 
Utang keine besondere Affengattung , sondern nnr der noch nicht aos-^ 
gewachsene Pongo ist , welcher nur in der Jugend viel Menschenähn- 
liches hat; allein sie hat. zugleich den archäologischen Werth , dass 
der Verf. über die Etymologie des Wortes Affe, über das Vorkommeii 
der Affen in indischen nnd ägyptischen Mythen , über die Affen In 
Griechenland , über die heutige Verehrung der Affen bei den Negern 
und über die Entstehung^ der Thierculte Untersuchungen angestellt und 
seine Ansichten mitgetHeilt hat. Naturlich sind aber diese Mitthei- 
lungen meistentheils nur überMchtliche Zusammenstellungen hier- 
her gehöriger Data. [J;] 



In der wer kurzem erschienenen Schrift: Die Harztüalerei der 
AUwj ein Fersueh stur Einführung einer weit mehr ForlheiU als Gel-, 
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WaehM'f Freiea-f tmd Temperawasser- Malerei gewäkrtndtn vnä wewohl zu 
IVand ' aU zu Staffelei-Gemälden von allen Grossen brauehharen Makrei^ 
9Uiüh dem Beispiele der AUen^ sowie zur Verbesserung der Pundamenie^ 
und zur Ausbildung der Farbengebung nach Goethes Farbenlehre ete, toh 
Friedrich Knirim [Leipzig, Fr. Fleischer. 1889. 4. 2 Thlr. 12 Gr.], 
Ut eine neue Erorterang über -die Malertechnilc der AUcn angeg^ellt, 
und darin von der altägyptischen, altgriechischen nnd aUrötnischen 
Bfalerei, sowie von der farbigen Bemalang >der Gebäude und Statneä 
verhandelt, aber "freilich nur, uui zu zeigen , dass eine gewisse iiafs« 
malcrei (Vermischung der Farben mit Wachs, Feigenniilch , oder an-' 
dern aufgelösten Harzen) die Hauptgattung ihrer Malerei gewesen sei. 
Auch im Mittelalter habe , man bis 1360 als Bindemittel der Farben 
nicht Oel, sondern enkauitisch angewandtes Wachs, in Byians einen 
Wachsharzfirniss , angewendet, nnd Johann Ton E^ck habe nicht die 
Oel- sondern die Harzmalerei erfunden. Die Hauptsache des Buchs 
ist übrigens eine Anleitung zur Anwendung der Harzmalerei ^ und di^ 
Untersuchungen über die antike Malertechnik sind nicht eben tief. 
Wenn der Verf. übrigens anzunehmen scheint, dass die Alten bei Ihrer 
Qarzmalerel als Bindemittel ein Gemisch von Copaivbalsam nnd Waeht 
gebraucht hätten , so ist dabei freilich vergessen , woher sie den Co* 
paivbalsam nahmen , da gegenwärtig derselbe nur in Amerika gewon^r 
9ea wird* [J.] 

Jirgas Panoptes. Eine arehäologisehe Abhandlung gelesen am 2« 
Februar 1837 in der kön. Akademie der Wissenschaften von Dr. T he o-i 
dor Panofka. Berlin 1838. 47 S. 4. mit 5 Knpfertafeln. Der 
Verf. giebt eine umfassende und interessante Erklärung und Deutung 
des Mjthns vom Argus, wie er auf alten Knnstdenkmälern erscbeint, 
wobei er nur einige nicht recht glaubliche Deutungen einwebt. Nach 
•einer Meinung kommen auf alten Denkmälern vier Darstellungsmo- 
inenle des Mythos vor, nämlich. 1) Arges all Hfrt und Wächter der 
K«b lo j 2) die Einscliläfernng desselben durch Hermes , 3) die Ent-* 
hanptung desselben , 4) Argos als Teropelpförtner der Hera. Davon 
•ittd die drei ersten Momente unzweifelhaft; sehr bedenklich aber -der 
vierte, welcher nur durch eine Vase aus Millingens Fbs. CogfttU. pl. 
XLVI. bewiesen wird. Dort sitzt nämlich auf einem Altar die gehörnte 
jlüngfran lo neben einem Idol der Hera, und hinter ihr steht -ein 
ITphebe mit Chlamys und Schnürstiefeln bekleidet. Vor dem Altar 
steht ein nobärtiger Mann , der in der rechten Hand ein Scepter mit 
daranf -sitzendem Vogel trägt, die Linke aber saramt dem UnterJcörper 
in einen Peplos gewickelt hat , und über welchem ein bartiger Sntjr 
steht. Dass nun dieser Mann der Zeus sein soll , isft schon ziemlich 
unsicher, noch unsicherer aber, dass man in demEpheben den Iowächter 
Argus erkennen soll. Dieselbe Gruppirong findet sich auch auf der 
liekannten Ingenheimschen Vase im kön. Museum zu Berlin , über 
welche Hirt seine Abhandlung: die Brautschau ^ schrieb, und welche 
Hr. Panofka natürlich ebenfalls anf die lo und den Argus deutet. [J.] 
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Uebeir eine tehotfe, im Jahre 1833 in dem aUeo RnU gef^adea« 
und Bach Neopel in das kon. Musen m gebrachte Vase, welche aaf dar 
Vorderseite den Tod det Archemoros , anf der Hinterseite Atlas aa4 
Hercnles im Garten der Hesperiden darstellt , ist ausführlich ▼erhan'» 
deift in der Schrift: ^reftemoros vnd die Hetperiden^ eine aue den Jb* 
handlungen der kön, Akademie besonders abgedruckte Vasenerhlärung wem- 
£. Gerbard, mit 4 Knpfertafeln. [Berlin 1838. 78 S. 4.] Die bil«* 
lidie Darstellung der Archcmorosmjthe ist merkwürdig, weil man ii# 
bisher noch nicht auf Vasen gefnndeli hat , und erscheint hier in dop- 
pelter Handlung dargestellt« Der Sage nach fand das unter Arophla- 
nio« gegen Theben siehende Argiver-^Heer in der wasserreichen EbalKl 
Kemea kein Wasser, weil Dionysos die Quellen vertrocknet hmtt% 
und als des' Königs Ljknrgos Sclavin Hjpsipyle ans Lemnot , einst 
lasons Geliebte, das Heer sn einer strömenden Quelle fuhrt, und uh 
»wischen den ihrer Aufsicht anirertranten Sohn des Königs, Opheltes^^ 
auf Epheu niederlegt, so kommt aus dem Gebüsch eine Schlange und 
.tödtel den Knaben. Adrastos tödtet dann die dem 2eus geheiligt« 
Schlange, Amphiaraos sucht die gegen Hjpsipyle ergrimmten Eitern- 
des Kindes zu versöhnen, nnd auch Dionysos besänftigt seinen Zorn 
aus Gunst für Hypsipyle und deren Söhne Euneos nnd Thoas, weldi« 
Bekenner und Verbreiter seines Dienstes sind. Zeus aber^wird ver«^ 
söhnt , weil die als Leichenspiele für den todten Knaben angeordneten 
VfTettkämpfe , bei denen der Epheu, worauf der Knabe getödtet wor- 
den , der Siegerkranz war, der Anfang der nemeischen S'piele wurden«' 
Nur Amphiaraos erkannte ans des Knaben Tode das Schicksal der Kam« 
pfer gegen Theben, und nannte ihn darum ^rcAemoro«, d« i. Vorgang 
ger des Gcichicks« Auf der Vase nun ist der Palast des Amphiaraoa 
abgebildet mit vier schlanken ionischen Sauion , zwischen welchen, 
wie die bcigeschriebenen Namen angeben, mitten inne die Königin 
Enrydice, und auf beiden Seiten Hypsipyle und Amphiaraos. stehen. 
Hypsipyle bringt die Nachricht vou dea Kindes Tode, und Amphiaraoa 
f chcint für die Hypsipyle bei der Königin zu bitten. Neben der Hy- 
psipyle stehen ihre beiden mit lasen erzengten Söhne Euneos und Thoas, 
und über ihnen sitzt Dionysos in jugendlicher Gestalt und mit cineail 
Diadem anf dem Kopfe, der in der Linken eine Lyraf in der Rechten 
eine Schale hält, worein ein Satyr oder wohl yielmehr einPani«k Wein 
gierst. Hinter Amphiaraos ausserhalb des Palastes stehen dessen Ver- 
bündete Parthenopäos und Capaneus, und über ihnei^ sitzt Zeus, und 
kündigt der klagenden Ortsnymphe Nemea den künftigen Ruhm dea 
Landes an. Anf dem untern Felde ist daan die Todteabestattung ab- 
gebildet, welche darum merkwürdig ist , weil dertodte uad auf e|nonf 
gepolsterten Rnhebett liegende Achemoroe nicht ab Knabe, sondern 
als Jüngling abgebildet ist. Auf beiden Seiten des Rnhebetta nahe« 
)»ich drei Personen mit Bestafttungügerathen, und seitwärts kommt einn 
verschleierte Frau heran , welche die linke Hand auf die Brnsk ^m 
Todten legt, und die Rechte über dessen Haupt erhebt, ▼ieUeüehtnia 
ihm eineir Kranz aafzasetzen« Auf der RückfcUe dea GeffäsMi aidil 
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nwn den Uetperidengsrtea ,' und um den tob dem DnidieB bewachten 
Bsnm spielen neben hesiierUciie Jnngfranen. lieber ibnen steht Her* 
knles begleitet ?on der PalUt, und tcheint ron dem aof dem obersten 
Fold^ stehenden Himmekträg^r Atlas Hälfe s« erwarte^. Reehts 
iUurt Helios mit dem Sonaenwagea am gestirnten Himmel herauf » und* 
yrmnn reHet Fhosphoros mit einer Faekel« Bei der Erklärung dieses 
Budes nimmt übrigens Hr. Gerhard den zwischen Letronne und RaeuU 
Bachette geführten Streit auf« ob Atlas nur Träger des Himmels oder 
Mgleich Träger des Himmels und der Erde sei , und erklärt sieh mit- 
Latconna fiur dia kistara Ansicht, kann aber weder ein altes Bildwerk 
wifnhren, wo Atlas als Träger der Erde unter der Erde stände , no^ 
die Meinung durch bessere Zeugnisse als das des Scholiasten-an Aesdi. 
From. 425. belegen. I^ach sucht er die Angabe des Pausanias V, 18, 
ft. *A%Xug ktl (/ip ««fr &fu»v luxva td Xiy6fur€c ovqavov %% itif^n wA- 
y^v dadarch zu stfitaen, dass er bei Aristoteles ntgl i<6mp uiviiöBmg 
aap. 3. ändert: ot de nv9'iytmg tov "jitXairt« TtoiovvzBg vnot^g yifg l;^vra 
'BOvg noSag etc., während der wirkliche Text htl t^g y^g bietet, 
Uebrigens hat auch der Hals der erwähnten Vase noch zwei Bilder, 
auf der einen Seite das Wagenrennen des Oenomaos und Pelops,' auf 
der andern den Dionysos , - welcher die bräutliche Ariadne umfängt« 
Auf dem ersten Bilde ist merkwürdig, dass die auf dem Wagen des 
Pelops stehende Hippodamia, vor welcher ein Liebesgott mit wehen- 
der Binde vorausfliegt, einen Speer in der Rechten und auf dem Haupte 
eine korbähnliche Stimkrone nach Art der Here und Demeter trägt, 
dass hinter demselbeB Wagen des Pelops ein Hase nachläuft', und dass 
neben dem Wagen des Oenomaos der Wagfenlenker Mjrtilos mit einer 
phrjgischen Mutze steht, welche Mütze das Symbol sein soll, dass er 
Ton dem Phrygter Pelops bestochen ist« Die ganze Vase ist nach der 
Vermnthung des Hns Gerhard ein Hochzeitgeschenk gewesen, und 
er sucht deshalb die verschiedenen Bilder derselben in Vereinigung zu 
bringen und als hochzeitliche Symbole zu deuten. [J.] 



In dem Besitz des Engländers D o d w e 1 1 beBndet sich eine eherne 
CSandelaberbasis mit dreiseitigem Fusse , -wo auf der einen Seite eine 
auf einer Amphora stehende Eule, auf der andern ein Helm , auf der 
dritten ein unbärtiger Jüngling mit Schlangenfüssen abgebildet ist, 
welcher mit beiden Armen ein halbmondförmiges Ding in die Hohe 
hält, dessen eigentliche Gestalt man nicht mehr recht erkennen kann. 
Gerhard wollte in der Abhandlung Venere Proierpina S. 30 dieses 
halbmondfürmtge Ding für einen Polos erklären, und Letronne er- 
kannte daher in der Abhaadlung über den Atlas in diesem Jünglinge 
den Titanen Atlas, welcher die Himmelskngel trägt. Allein Raoul- 
Roehetle that mit gewichtigen Gründen dnr, dass die Titanen niemals 
mit Schlangenfüsien gebildet worden sind , und schloss ans der Ver- 
bindung nyit der Nachtenle und dem Helm der Minerva , dass der 
JüngUng der schfangenfüsiige Erichthonios sei, nnd den runden Schild 
der Minerva in die Hohe halte. Im Jahr 1835 wurden in Athen drei 
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groite Piedestale auf gegraben , tob denen jedes- eine kolosiale SCatne 
trng. Auf dem einen nnTerst&mmeUen Piedestale sah man eine knie* 
ende nännliche Gestakt deren Fn«se von den Knieen an Schlange« 
»iod. Ueber diese Figur nnn hat Raonl-Rochette verhandelt in 
der Lettre ä AI. L» de Elenze 9wr nne Mtatue de h4ro» attique recemmetui 
d^ouverte ä Mhinee» Exiraift dei nonvellet Annalea publikes par la 
eection arcfa^ologiqne de rinsdtnt fran^aii. Parle 1837. 24 S. 8, mit 
1 Rupfertf« £r erkennt in dem Knieenden wieder einen Erichthonioi^ 
und meint , die drei aufgefundenen Statuen moditen tu einem Porttkiie 
gehert haben , in welchem die sebnr.$^(»£e intovvftoi aufgestellt waren« 
Zweifelhaft wird aber die Sache wieder durch einen Bericht ▼on Öer- 
hard in der Hall. I^Z. 1837 Intellig. Bl. 78, der in Athen Reste tweier 
kolossalen Atlanten von gemischter Menschen- und Schlangenbildung^* 
gesehen haben will , und Wall meint desshalb in dem Tnbing. Kunst- 
blatt 1839 Nr. 8, mau könne in dem Knieenden auch einen Gigante« 
erkennen ^ der eben so als Trager eines Gebäudes erscheine , wie die' 
Giganten am Jupiter-Tempel in Agrigent. [J.]' 



Die in Vicenza befindlichen und unter dem Namen ieatro Bergmt 
bekannten Trümmer eines alten römisdien Theaters, welche schon 
Palladio's Aufmerksamkeit auf sich gelogen hatten und von dem Archi- 
tekten Joh. Miglioranza 1824 in einer bcsondem Schrift vorläufig^ 
beschrieben wurden , sind im Jahre 1833 durch angestellte Ausgrabun- 
gen untersucht und aufgedeckt worden. Die bei dieser Crelegenheit 
gefundenen antiken Sculpturfragmente sind in dem mm Vaterland ischen 
Museum eingerichteten Palaste Chiericati aufgestellt ; die aufgedeckte 
Structur des Theaters aber hat Miglioraniain einer neuen Schrift: 
Relastofie intomo gli acavi iiitrapre^i per J^illustrazione del antico ieatro 
Berga in Vincenza^ [Padua 1838.] sorgfältig beschrieben und erläutert, 
und gezeigt y dass durch die Ausgrabung seine schon früher ausge- 
sprochenen Ansichten über dieses Theater meistentheils bestätigt wor- 
den sind. — • Die seit Leake ^chon öfters behandelte und isrläuterte 
Inschrift von Stratonicea aus der Zeit des Diocletian ist von dem Jesui- 
ten Pater Secchi in Rom nach einem im Septemberheft der Biblio- 
teca italiana vom J. 1838 abgedmekten Briefe benutzt worden , um ein 

doppeltes Getreidemaass der spätem Römer nachzuw^sisen. Ausser dem' 

o ♦ 

gewöhnlichen Italieus Modiu$ [Ital. M.] war nämlich noch ein JS^stren- 

o 
8i8 Modius [K. M.] vorhanden, und die Belege dafür finden sich aufuer 

in der erwähnten Inschrift noch In den Agrimensoren und in einer 

Schrift des Pnlagonius über die Thierheilkunde, welche C. Ctoni In 

Florenz 1826 aus einer Riccardinischen Handschrift herausgegeben 

hat. — Nach einem Berichte der in London erscheinenden LItterary 

Gazette vom 10. Novemb. vor. Jahres hat der bekannte Alterthums- 

forscher Professor R o B s In Athen In einem Schreiben an den Obrisf 

Leake sehr wahrscheinlich gemacht , dass der sogenannte Theseustem- 

pel in Athen Tielraehr ein Tempel des Mars ist — in Illyrien be^- 
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det sich swiseh«» Monfolcone und d«in jiUea Timavui [Urg. Aen. I» 
247.] an der Strofse nach Triest eine ichon im AUerthum als heiliaAi^ 
^priesenä Therme , deren Wasser zugleich mit dem Meere -steigt, 
und fällt [Piinins Bist. nat. II, 103.] und welche vom Meere ungefähr 
eine Viertelmiglie entfernt und durch den Steinhagel Monte di S. An- 
tonio oder Monte dei Bagni , an dessen Fuss sie entspringt , getrennt 
iat. In einer neben ihr aufgefundenen alten Inschrift wird sie Aqua 
dei et vitae genannt. Da sie noch jetzt eine ausserordentliclie Heil- 
kraft besitzt y so hat man im vergangenen Winter ein grosses Bade-r 
haus zu bnnen begonnen und beim Graben des Grundes mehrere Biei- 
rnhren, eine Menge Marmorfragmente, mehrere Urnen , Ziegelplatten 
uit lateinischen and griechisdien Namenszngen , und 3 römische Mäu- 
sen (2 Augustus und 1 Claudius) gefunden. — In dem Walde von 
Brothonne zwischen La Meilleraie und Routhot ist im September 
1838 ein Mosaikfussboden von 15 Quadratfuss aufgefunden worden» 
y der den Boden eines Zimmers von gleicher Grösse bildet. Er stellt 
einen Orpheus dar, welcher auf der Leier spielt und um welchen meh- 
rere Thiere (namentlich ein schöner Löwe , nächstdem ein Hund und 
ein Reh) auf den Gesang lauschen. In den vier Ecken des Fussbo- 
dens sind vier besondere Medaillons angebracht, von denen ein Ceres- 
hopf sich auszeidmet. Bei dem Mosaik hat man eine kleine Bronze-; 
münze mit dem Bildnisse Constantins des Grossen gefunden. -^ In 
der Meimsheimer Kirche bei Stuttgart hnt man folgende römische In- 
«chrift eingemauert gefunden: IMP. M. A PIP FEL ... GERM. 

PON. maxim: et ivliae avg.matri castrorvm ob VICTORI- 

AM GERMANICAM. Sie bezieht sich also auf Caracalhi, dessen Namen 
nach seinem Tode ausgem^isselt ist, und seine Mutter Julia und fällt 
■wischen die Jahre 215 — 217 n. Chr« — ^ Auf dem Annenberge eine 
halbe Stunde westlich von Haltern am rechten Ufer der Lippe hat der 
^königl. preuss. Major Schmidt vom Generalstabe die Ueberreste 
eines römisches Lagers gefunden , das von den Deutschen während der 
Teutobnrger Schlacht erstürmt worden sein soll und wo man schon 
früherhin viele Waffen und Münzen , neuerdings unter Anderm ein 
Kästchen mit dem vollständigen Apparate eines röiu. Feldchirurgen ge- 
funden hat. — Mehrere englische Gelehrte in Indien, namentlich der 
bekannte Prinsep, Secretair der asiatischen Gesellschaft von Beu' 
galen, ein Hr. Turnour in Ceylon und ein Dr. Mill, versichern 
dahin gelangt zu' sein, die alten Hinduschriftarten entziffern zu können, 
und haben Uehcrsetzungen .von mehrern nltcn Inschriften bekannt ge- 
macht, ans denen hervorgeht, dasi mehrere indische Fürsten in enger 
Verbindung mit den griechischen Herrschern iq Baktrien und über- 
haupt mit den inacedonischen Dynastien standen , namentlich auch mit 
Aef^ypten (^Agupla oder Gupto genannt) Verkehr hatten. Eben so 
sollen nach diesen Inschriften die damals in Indien herrschenden Dj- 
fiastion Buddhisten gewesen sein, woraus folgen wurde, dass die Thoo- 
gonion der Puran'a^ und die Genealogien der Braminen erst nach der 



Miflcellen. S9 

tlesiegung Hirer Rivalen, alio im Anfange der cbristlicben Ze|tre<;|i<» 
nnng, erfunden sind. [J.] 

■ 
In franzdsisclien Zeitschriften \Fird berichtet, dass der franxa- 
sii^rbe Consul Graslin in Santander ein Werk DeVlhirie^ o%i essai 
criiique 9ur Vorigine des premi^res populations de VEspagne , herausge- 
geben, und gestützt auf die Thntsache, dass in Spanien die v«rschie- 
dcncB Racen der Bewohner durch Sprache, Gebräuche, SiMen, leib« 
liehe Bildung und geistige Richtungen sich weit entschiedener unter- 
scheiden, als wo die höhere Civilisatipn zur Abscbleifung solcher 
Untersdiiede geführt hat, die verschiedenen Urstämroe der Bewohner 
geschieden und dadurch über die ältesten Bewohner de« Landes eben 
so viel Licht verbreitet, wie verjährte Irrtbuuier berichtigt habe. \ß.] 



Von dem in Gotha bei Perthes erscheinenden Historisch - geogra-* 
phischen Bandatlas des kon. bayerischen Lieutenants Karl von Spra-* 
Her, dessen erste Lieferung bereits in unsern KJbb. XX, 317 ff. (vgl. 
Politz Jabrbb. d. G. u. St. 1837, 4 S. 360 ff., Tübing. Lit. Bl. 1837 
Ar. 43 ) beurtheilt worden , ist im Jahre 1838 die erste Abtheihmg der. 
sweitea Lieferung herausgekommen , welche in gleich schöner typogra- < 
l>hi«chen Ausstattung, wie sie an der .ersten Lieferung gerühmt wurde^ 
»ii'ben neue Karten zur Geschichte des Mittelalters bringt, die auf« 
Neue das Geschick und den Takt des Herausgebers für solche Ar- 
beiten^wie dessen tiefe und reiche Kenntniss der Geschichte und- Geo- 
graphie des Mittelalters beweisen« Die erste oder neunte Karte zeigt 
Altgermanien und die Süddonaulander um die Mitte des 5. Jahrhun- 
derts und giebt von der verwickelten Stellung der germanischen Völ- 
ker eine recht klare Uebersicht , in welcher das Zweifelhafte und Un*. 
gewisse durch beigesetzte Fragezeichen benierklich gemacht ist, un4 
welche überdies durch blässer gehaltene Namen zugleich die vorher- 
gegangenen Wohnplätze der untergegangenen und vertriebenen Völker- 
stämme angiebt. Die 10. Karte stellt Europa kur Zeit Karls des 
Grossen dar und die 11. giebt Deutschlands kirchliche Eintheilung bis 
ins 16. Jahrhundert mit Aufzeichnnng der wichtigsten Klöster, und ist 
für die historische Forschung in dieser Zeit höchst wichtig, da be- » 
banntlich die Kirchengebiete sich am längsten in ihrer ersten Gestal- 
tung erhalten haben. Indess da einzelne Veränderungen allerdings 
nachweisbar sind , so hätten wohl einige von der späteren Zeit ent-. 
nomraene Gränzen geistlicher Territorien etwas zweifelhafter bezeichr 
net werden sollen. Auf der 12. Karte steht die Theilung des grossen 
Karlawingischen Reichs nach dem Vertrage von Verdun ; aof der 13. 
das deutsche Reich nach seiner Eintheilung in Herzogthumer , und 
dieser wieder in Gauen, vom 10 — 13. Jahrhundert; die 14. zeigt 
Deutschland unter den Hohenstaufen nach der Auflösung der Gaue 
und der eingetretenen Erblichkeit der Lehngebiete-; und die 15. re- 
präsentirt die. Herzogthumer Franken, Alemannien, Bayern, Loth-*- 
ringen und Burguud in der Territorialverfüfsung, welche saeb de» . 



^ ^ 
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Untergänge ier GanTerfaflsiing eintrat» Wie ini eriten Hefte t ini ancli 
liier wieder den grossen Karten lileine Nebeirlrartclien eingefögt| 
weldie ^die Stammgebiete der grossen Gesclilechter , namentlich des 
llehenstanfischen nnd HabsBurgischen Hauses darstellen, {i.J 



Der Profestor Anton 14» Bordoni in PaHa bat aof natiiCH 
matiseheRi Wege and twar durch den Prcfbabilitätsealcnl berecbnetf 
vie weit durch Schnlprufungeii eine sichere Berechnung der Kennt- 
nisse des Geprüften ertielt werde , und seine Resultate in der ^lArifl 
Sopra gli esami BeoUutiei (Mailand 1887.) bekannt gemacht« Er thut 
nun, was längst bekannt ist, auf mathematischem Wege dar, iass die 
nusfdhrlichste Präfung doch keine Gewähr ober die rollständige Kennt- 
nissder Sache bei dem Geprüften giebt, während es die kfirseste be- 
weisen kann* Wenn nnn aber auch das ganze Resultat der Schrift 
der bekannte Sats ist, für die Erstrebung einer richtigen Beurtheilong 
des Gepräften kommt AHes auf die Art der Pr&fung an, und man kann 
mit wenig treffenden Fragen mehr thun als mit Tielen anpassenden, und 
wenn auch die aufgestellten Beweise eigentlich nur gegen verkehrte 
Präfung gerichtet sind : so wollen wir doch die Schrift allen denen 
cor besondern Beachtung empfohlen haben, welche In den rieten Schul-, 
Abiturienten-, Universitäts - und Amtj^prufungen die Stntse der Bil- 
dung nnd Gelehrsamkeit suchen. [J.] 



Die Gegner der Gymnastik können folgende ungarisch geschrie-" 
berfe Schrift beachten , welche an der Unirersität in Pesth nur Er- 
langung der medicihischen Doctorwurde erschienen ist: Ferd, Hammer- 
Schmidt : ^peeimen , quo demonsiraiur vitam hominia feri esse praevalemter 
animalem atque adeo gymnasUcam in tjus fundari natura, Ofen 1838* 
fö S. gr. 8. [J.] 
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•i^en 28. November 1838 starb In Halle der Oberlehrer des Gjmna- 
sinms in Eutin Dr. Vtistav Julius Adolph Burmeister im 81. Lebensjahre. 

Im Januar' 1^9 starb in Munster der Priratdocent bei der Akade« 
nilie Dr. J. ^, Kalthoff ^ durch die Schrift de^ jnre matrimonil veterum 
Indorum und eine angefangene Grammatik der hebräischen Sprache 
bekannt. 

Den 5. Jannar In Schwiebus der emeritirte Rector der dasigen 
Schule Chr, Fr. Göpperi^ 81 Jahr alt. 

Den 7. Jan. in Ansbach der pensionirte Regiernngsrath , früher 
ordentliche Professor der Kameralwissenschaften in Erlangen, Dr. 
Joh, Dan, Alhr, Hock, durch viele historische, staatswirthschaftlicfae, 
statistische nnd topographische Schriften bekannt , geboren za Guildorf 
in FriMkeB am 18« Ihlai im. 
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Den 8« Apfil w Genf der l^rofeMor Herrt fVeeetl in eineiii Alter 
von 88 Jahren« ^ . ^ 

I>en 8. Februar in Waldenbnch bei Stuttgart der Stadtpfarrer /u« 
UuM Friedrich Wurm^ frniier Professor in Blanbeuem, welciier mit 
reichen philologischen und theologischen Kenntnissen eine grosse Ver- 
trautheit mit den mathematischen Wissenschaften und namentlich mit 
den griechischen Mathematikern verband , und in unsere Jahrbücher 
mehrere Beiträge geliefert hat. 

Den 12. Februar bei «aem Besuche au Brunn der iafulirte Abi 
des Cistercienser- Stiftes Stams im Oberinnthale jiugutUn HandUj k«lr, 
Rath unil Erzhofoiplan , Fürstbischof, wirklicher Contbtorialrath lu 
Brisen und Gymnasialdirector, 65 Jahr alt. 

Den 14. Febr. in Arnsberg der Consistorialmth und Pfarrer Dr. 
Ft. Adolph Sauer ^ Ehren - Domcapitular na Pttderbem und Land-De- 
diaai, als Schriftsteller und eifriger Beförderer des katholischen SdinW 
veeens verdient, geboren xn Bärge im Amte Menden lf65. 

Den 16. Febr. in Wien der k. k. Hofmth und Ritter des Loopold* 
Ordens Dr, jur. Tbomas DolUner^ früher Professor des romischen und 
Kirchenrechts an der Universität y 70 Jahr alt. 

Den 19. Febr. in Jädikendorf bei Königsberg in der Nenmark der 
Prediger O. F. Newnanny als Verfasser mehrerer Kinderschriften be* 
kannt. 

Den 14. Mars in Stade der Generalsuperintendent Dr. G. ^26« 
RuptrUi im 81. Lebensjahre, welcher sich ausser seinem amtlichen 
IVirknngskreise auch als Schriftsteller im Fache der Alterthumskuade 
und Pliilologie bekannt gemacht hat. 

Den 26. Man in Würaburg der Canonicns am Domstift Dr. phi- 
lo«. Frans Jos« Letz , 74 Jahr alt. 

In den ersten Tagen des April in Moskau der gelehrte Russe • 
tVeneliUj ein unermudeter Forscher über die slavische und altmssische 
Geschichte, von dem im Jahr 1835 der erste Band einer überaus 
wichtigen Geschichte der Bulgaren erschienen Ist. 

Den 18. April in Wunburg der als Schriftsteller rühmlich bekannte ' 
pensionirto Professor der Mathematik und Astronoinie Dr. Jo8* Sekimy 
geboren zu Neustadt a. d. S. ITTl. 

Am 21. April in Petersburg der Staatsrath Paul Swinjin^ ein 
eifriger Forscher über Russlands Geschichte und Geographie, übri- 
gens als Herausgeber des Journals „die Vaterländischen Denkwürdig- 
keiten^* und als »Verfasser mehrerer historischen Romane bekannt, im 
58. Lebensjahre. 

Den 23. April in Bonn der Medidnalrath und Professor der Me- 
dicio und Philosophie Dr. Karl Hieranffmue Windiackmann , 64 Jahr alt. 

Den 27. April xu Weigmannsdorf bei Freiberg, der gewesene 
Conrector des' aufgehobenen Lycenms in Chemnita M. Georg Israel 
Klomm ^ 55 Jahr alt. 

E|en-80. April in Berlin der seit 1834 In den Ruhestand versettte 
Pnafaitor Jvgu9t Hortung , welcher 52 Jakra long alt Lehrer wa der 
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Berliner Dömsehnle gewirkt Imt and durch mehrere hietorltobe und 
pädagogische l^chriften bekannt idt. Tgl. NJbb. Xl)i[, 335. 

l>en 1. Mai der Bischof von Peterborough and ProfetMl* der 
Theologie in Cambridge Dr. Herbert Marsh ^ durch mehrere eigene 
wissenscliafUiehe Schriften , wie als Uebersetxer einiger deuiechen 
Werke von Gents and Eichhorn ins Englische bekannt , 82 Jahr alt 

Den 5. Mai in Berlin der ordentliche Professor der Rechte hei 
der Universit&t Dr. Eduard Gans^ geboren in Berlin am 22. Mars 1798. 

Den 6. Mai in Hannover der bekannte Novellendichter Dt, JVU^ 
heim Blumenhagen , 58 Jahr alt. 

Den 10. Mai in Leipzig der ordentliche Professor des Kirchen« 
rechts bei der Universität , Ritter des kön. sächs. Civilverdienetordons 
und Domherr im Hochstifte Merseburg Dr. Karl KUem, ^boren im 
December 1776 in Königstein und seit 1803 als akademischer Professor 
in Wittenberg, dann Ton 1816 in Leipzig thätig, und vornehmlich 
durch Berufseifer und Herzensgute hervortretend. Nekrolog in Leips. 
Zdtung Vom 17. Mai 1839 Nr. 118. 



Schul* and Umversitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Amerika. Hr^ P. Grund in seinem Buche : Die Amerikaaer in 
ihren moralischen» politischen und gegellschaftlichen Verhältnissen«--« 
Stuttgart und Tubingen bei Cotta 1837. — theilt intereseante Nach* 
richten aber das amerikanische Schulwesen mit. Ausser Deutschland 
fliut nach ihm kein Staat so viel für den Unterricht wie Nordamerika. 
Der Staat Connecticut besitzt eiii Schulcapital , dessen Zineeh jedem 
Kinde von 4 — 16 Jahren eine jährliche Rente von 2 Gulden 24 Kreuzer 
für die Kosten seiner Erziehung auswerfen. Der Staat Massachusetts wen^ 
det jährlich 87d,000 GuMen auf Erhaltung von 9580 Schulhäusern and 
3,150,000 Gulden' auf den Unterricht. Die meisten Staaten folgen dem 
Princip der Freischnlen. Die besten Anstalten für die Erziehung der' 
Jugend haben die Einw(Uiner von Boston. Die pecnniären- Tortheile 
der Jjehrer entsprechen ihren Anstrengnngeu wenig; in New* York 
erhielten die Lehrerinnen im Durchschnitt monatlich 20 Gulden ^ die 
Lehrer ungefähr 32 Gulden, während die Tagelöhner in der Stadt New- 
York manchmal 5 — 7 Gulden täglich verdienen. Die Privatlehrer erhal- 
te^ etwas mehr. „Auch ist der Stand eines Lehrers nicht der geachtetste. 
Am geachtetsten sind die Vorsteher von Mädchenschulen; „einige 
Mädchenschulen wurden ganz von Männern geleitet, und das Unter- 
nehmen fiel so vortheilhaft ans, dass viele ausgezeichnete Professoren 
nn den Universitäten ihre Professur aufgaben , um sich lait der Er- 
ziehung von Damen zu beschäftigen. '* Das Volk fängt aber an sich. 
8ißiner Vorurtheilc zu schämen und lässt keine Gelegenheit vorbeigehen, 
dem Stand« de( Lehrer {^««atimjene Achtung w. sollen 1 dio e« iboifo. 
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■etteii öffenilieh erweist -— Die Lehrer Verden von den reiplien EKern 
daher oft su Familien-Mahlzeiten geladen ; aber selten einer grossem 
Gesellschaft vorbestellt, nnd nur wenig reiche Kaufleute wurden sich 
mit ihnen nuf der Börse seigen. „ So sehr auch die Amerikaner die 
Xjeistangcn ihrer Lehrer zu würdigen wissen, so ^schätzen und beloh- 
nen sie dieselben doch nicht nach ihren Verdiensten, und sind selten 
geneigt sie zu Gesellschnftern und Freunden zu machen.'^ In der 
letzten Zeit ist viel für die Verbesserung des Zustandes der Lehrer ge- 
schehen, besonders einflussreich scheint zu werden das neu organisirte 
„American Ini^titute of Instruction.'^ Die geringe Besoldung nnd 
Achtung bringt den UebeUtand hervor, dass fast alle strebende Lehrer 
(auch das Volk theilt diese Ansicht und hält wenig von denen , die 
nicht ihren Stand zu verlassen trachten , daher alte Lehrer sehr we- 
nig geachtet) ihren Stand, den sie meist nur aus augenblicklicher 
Noth ergriffen haben, bald zu verlassen suchen. Dulier ein bedtän- 
diger Wechselnder Lehrer und die Anstellung von Neulingen, die für 
ihren Beruf weder die nöthigen Kenntnisse, noch Erfahning besitzen. 
Dies wirkt natürlich auf Disoiplin, Unterrichts-Methode nnd Erfolge sehr 
nachtheilig ein. „Das System des Unterrichts hat sich in den letzten 
10 Jahren bedeutend verbessert; die mechanische Lancaster*sche Lehr- 
methode hat der inductiven Lehrart Pestalozzi'« Platz gemacht, welche,v 
da sie hauptsächlich die Denkkraft entwickelt, ganz besonders für einen 
republicanischen Staat passt.^ Am besten werden in Amerika ge- 
lehrt: Arithmetik, Geometrie, Geographie, Grammatik und Lesen, 
am meisten stehen inrück Geschichte und Sprachen. Der Geschmack 
für Mathematik ist so allgemein, dass selbst junge Mädchen Geome- 
trie und Algebra treiben, um ihren Geist und ihre Ürtheilskraftzu 
schärfen nnd zu üben. Mathematik und Astronomie , so wie Physilr 
und Chemie (!) werden in allen höheren Mädchenschulen gelehrt, und 
es aittd deren einige , in welchen selbst ebene nnd . sphärische Trigo-*' 
nomotrie ( ^) als ordentliche Gegenstände des Unterrichts vorgetragen' 
werden. — Die Amerikaner haben viel Sinn für angewandte Mathe* 
raatik and leisten darin viel , haben aber wenig Geschmack für die ab- 
stracto Wissenschaft. Die Geographie wird vorzüglich gut gelehrt. „Die 
geographischen Kenntni^e der amerikanischen Jugend gereichen den 
Lehrern zurgrossten Ehre, und übertreffen in Genauigkeit und Bestimmt- 
heit bei weitem die der europäischen. Besonders praktisch sind die ziem- 
Ucb allgemein eingeführten Erdkugeln ans Schieferstein, auf welc^hen sich 
aar der Aequator, die beiden Wende- and Polarkreise, die Ekliptik und 
die Meridiankreise in einem Abstand von 10 zu 10 Graden gezogen fin- 
den , and auf welchen dann die Schüler die Gestalt der verschiedenen 
Linder leichnen , und den Ort einer Stadt oder eines Hafens nach An- 
gabe leiner Länge und Breite auffinden müssen.^' Für die Geschichte 
haben die Amerikaner keine besondere Vorliebe; aber sie sind grosse 
Liebhaber von Statistik , und besitzen ein ausserordentliches Zahlen- 
gedächtnisg. — - Die Fortschritte des Erziehnngswesens in Dcntsch- 
IfBd tiftd der Aufmerksamkeit der Amerikaner keineswegea eatgnngen. 
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and fchoa bat tida im Staate New- York eiae C^etetlfcliäfti^blUeft, 
derea Zweck «• i«t, die ^ reutsitchen Schulbilehelr lu abertetaea. Sdml- 
kücher in Fragen and Antweriea werdea allea akrfgea voigeiogeo. 
Bis jeUt kaan.roan das Unterrichtiwesen der vereinigten Staatea aoch 
keinefwege mit dem deutschen vergleiclien p weder in Besag aaf Me*> 
Ihode aoch Schnliwaag. Zwei Gegeattände det Elemeatar-Ualerriehti 
werden in Ameriiia besser gelehrt als selbst ia Deatschland — I^esea 
und Sprechen. Den Unterschied des dentseben and amerikaaisdiea 
Schulsystems findet der Verf. daria^ dass das erstere die AasbiMaag 
des Geistes auf Kosleo aller Anwendung Im gemeinen Leben befördert« 
das letztere Immer auf praktischea Nat«ea uad Geschiok^iehkeit aielt 
and die Menschen aum Handeln bestimmt; das Mittel switehea beidea 
scheint ihm das beste System des Unterrichts xa sein. 99 Um dea Cha- 
rakter eines Volks an beurtheilen oder seine Eigenthfimliebkelt an er- 
klaren y glebt es kaum einen bessern Ort als die Schale. Wer koaate 
Ia eiae amerikanische Schale treten aad den anaafhörlieheii Uebaagem 
ita Lesea and Sprechen beiwohnen » oder ihren Spraefaabaagea aa« 
boren und Ihr Benehmen gegen einander and den Lehrer beobadtea 
and noch zweifeln , dass er sich in einer Versammlung iaager Repa«- 
blikaner befiade? Und wer könnte eine deutsche Eniehaagaaastalt he- 
•uchea , ohne dass ihm « dos Princijp der Autorität aad des Sehweigeae 
in die Augen fiele, welches die Gesclnchte Deatschlaads eeit Jahr* 
hundertea. getreu, zarückwirft? Welche Schwierigkeit hat aidit ein 
amerikaaiscber.Lehrer, Ordnung und Ruhe anter einem Dotaend kleiner 
Kiader aufrecht zu erhaliea , während ein deutecher aber 2M Schüler 
mit der Leichtigkeit eines asiatischen Fürsten regiert. In eiaer ameri- 
kanischen Schule geschieht alles aas Ueberzeugang, In elaer deat-* 
fchea folgt Gehorsam aus Gewohnheit an^ BeispieL Wie «trebea 
nicht schon die amerikanischen Schalknabea aach Aaseba atad Macht, 
wia in sich gekehrt and nachdenkend hingegen ist die dentsehe Sehul- 
jagend , jeder Zögling nur bedacht auf seiae eigene Aufgabe aad die 
Zufriedenheit des Lehrers ! Die Mehrzahl der Knabea einer amerika- 
nischea Schule druckt dem Institut ihren eignen Charakter auf, die 
persunllehen Eigensdhaften des deutsdijBn Lehrers hingegen findet man 
ia dem Betragea seiner Zöglinge« Die amerikanbche Jagend ist ebea 
so wenig geaeigt, dea unbedingten Willen ihrer Lehrer aa erfällea, 
als ihre Väter , eich den anbedingten Befehlen roa Färetea aa unter- 
werfen, ufid maa brauchte nur einige zweifelndd europäische Poli- 
tiker in eine amerikanische Schule zu fuhren , um sie aa öberaeagea, 
dass bis jetzt aoch keine Hoffnung da ist, das alte Konigtham nach der 
neuen Welt zu verpflanzen. Unter den vielen Mitteln, welche ge- 
wisse Politiker anwenden , um jede Art aristokratischer Dbtinctioa ia 
Amerika verhasst zu machen , will ich blot eines erwähnen , welches 
In seiner Art merkwürdig ist. In dem A BC- Büchlein für Kinder findet 
man gewöhnlich neben jedem Anfnngsbachstaben die Abbildung eines 
mit diesem Buchstaben geschriebenen Gegenstandes. So z. B. nehea 
dem Bochttobea P eiaea Papst ; neben N einca Edelmann (noblenuin). 
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Beben K einen Kdnig n« t. w. Da naa die amertlninitche Jugend von 
dliesen Dingen gar keinen Begriff hat» ao wird der Edelmann alt ein 
reich gekleideter Mensch ▼orgestelU, der zu Pferde die Aerlnera 
unter die Fasse - tritt ; der Papst erscheint an der Spitze der Dominica- 
ner und läset einen ehrjichen Protestanten mit Fackeln in den Leib 
brennen, während der Teufel dazu applandirt; ein Fürst erscheint 
gar im Wagen, wie er über seine Ünt^rthanen hinfährt, und ihnen die 
Gedärme ausdrückt, und so gehen die Caricaturen in gesteigerter 
Ordnung fort bis an den Konig. '^ Das Merk würdigst^ im ganzen £r- 
"* siehungssjfeteme der Amerikaner ist der gänzliche Mangel an religio- 
eera Unterricht in den meisten Elementarschulen. Auffallend ist auch 
die Frühreife der Kinder. Ein Kind von 4 — 5 Jahren wird schon 
täglich 6 Stunden in der Schule angehalten, und muss noch überdies 2 
V— 3 Stunden zu Hanse lernen, und im Verhältniss als es alter wird, 
steigt die Zahl und die Verschiedenheit der Lehrgegenstände aufs Dop- 
pelte. Eia Knabe von 10 Jahren stndirt Latein, Griechiiich, Franzö- 
sinrh , Italienisch , Spanisch , Algebra, Geometrie , -Mechanik , Sit- 
tenlehre, Mineralogie, Physik, Chemie etc. — Die amerikanischen 
Colleges gleichen mehr den deutschen Gymnasien. Die Dauer einer 
sogenanntea College - Education ist auf 4 Jahre festgesetzt; in dieser 
Zeit lässt sich Nichts als die ersten Anfangsgründe der Wissenschaften 
auffassen; der amerikanische Gelehrte muss sich daher hauptsächlich 
auf seine eignen Fähigkeiten und den Beistand von Bibliotheken Ter? 
lassen , um mit Europäern in irgend einem wissenschaftlichen Fache au 
wetteifern. Amerika hat zwar bis jetzt noch nicht die hohen Bildunga. 
a^natalten, die z.B. Deutschland auszeichnen, doch sind die Elemente der 
alten Sprachen und Naturwissenschaften über das ganze Land verhrH* 
tot , und die Grundlage einer gelehrten Erziehung ist in allen Staaten 
der Union anzutreffen. Es giebt 79 CoUegien, 37 theologische Se- 
minare, 23 medicinische und 9 Advooatenschnlen. Die besuchtesten 
unter den Collegien sind in Brunswick, 10 Lehrer und $28 Alumnen, 
Hannover 11 L. n. 1858 A., Middleburg 5 L. Ii50 A., Cambridge 30 
L. d321 A., Providence 10 L. 1253 A., New-Haven 27 L. 4485 A.« 
New- York 11 L. u. 1620 A., Schenectady 10 L. 1600 A., Princetown 
12 L. 2064 A. , Lexington 4 L. 600 A. Im Ganzen sind an den 79 
Collegien angestellt 6^ Lelirer. Die Zahl der Schüler belauft sich 
ungefähr auf 8000. Unter den theologischen Seroinarien, die den 
versehiedenen Secten angehören , sind die besuchtesten das zu Ando* 
▼er mit 5 Lehrern nnd 152 Studenten , zu New- York mit 6 Lehrern 
und 80 Studenten nnd zu Princetown mit 5 Lehrern und 140 Studen- 
ten. Unter den medicinischen Schulen sind die bedeutendsten in Phr- 
hidelphia mit 6 Prof. n. 233 Studenten und mit 9 Prof. if. 392 St, 
in Fairfild mit 5 Lehrern und 217 Studenten , in Lexingtoa mit 6 Leh- 
rern and 255 St. Unter den Ad^ocaten- Schulen ist keine von grosser 
Bedeutung. Die Zahl der Prof. an diesen höheren Lehranstalten be- 
trägt 220 , der Zöglinge ungefähr 5000. Die Zahl der Bände in den 
Uaivarritätsbibliotheken beläuft «ich auf .456,420, von denen 277,779 
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den Colfegfien, 113,220 den StadenCen u. fö,430den theologiteheD SohoUii 
angehören. Ungefähr die Hälfte dieser LehranttaUen ist erst feit 1820 
gegründet worden. Der akademische Cursus daaert 4 Jahre ; am Ende 
desselben wird das Baccalaareat ohne weiteres Examen fnr eine ge- 
ringe Bezahlung der Prof. and des Präsidenten ertheilt. Dissertatio- 
nen n. dergl. für akademische Titel sind nicht nöthig. Das Verdienst- 
der Stadirenden wird nach täglichen Becitationen ihrer Aufgaben go« 
messen. Der Grad von master of art wird 3 Jahre nach dem Baeca*- 
laureat ertheilt. Für Philosophie zeigen die Amerikaner wenig Vor- 
lieb& und ihre Universitäts- Bibliotheken sind In diesem Zweige am 
mangelhaftesten; auch für die Philologie geschieht wenig. Der 
grösste- Mangel herrscht im historischen Fache, weichet kaum die 
Elemente der amerikanischen Geschichte enthält, und ton der eure-* 
päischen l^einahe gar nichts aufzuweisen hat. Die Theologen erhalten 
mehr eine praktische als gelehrte Bildung , man verlangt mehr prak- 
tische Lebensweisheit von ihnen als wissenschaftliche Studien. Die 
Seminare gehören den Presbyterianern , Congregationalistea , den 
Episcopalen, den Lutheranern, den Reformirten, den Baptisten ttnd 
den Kathaliken (6). Die Mediciner und Advocaten können ihre Wis- 
senschaff auch bei einem alten IMeist^r in der Kunst lernen ; daher 
sind die Bildnngsanstalten für diese Fächer weniger zahlreich besudit. 
Auch Apothekerschnlen giebt es. ),'Die Amerikaner wissen recht gut, 
was sie noch zu leisten haben , ehe sie mit den Europäern in Künsten 
nnd Wis&enschaften wetteifern können ; sie haben aber einen schönen 
Anfang gemacht und kommen täglich weiter nnd den Europäern näher.^* . 
Wissenschaftliche Werke werden theils aus Europa eingeführt , tbeiU 
nachgedruckt, theils übersetzt, z. B. die Werke von Constn und 
Heeren. Die Zahl der Gelehrten ist in Amerika alleirdinga geringer 
alj^ in Europa, aber den wenigen, deren die Vereinsstaaten sich rah- 
men können, begegnet man mit auszeichneader Verehrung, nnd eine! 
gewisse Bekanntschaft mit den Anfangsgründen der Wissenschaften 
fordert man von jedem Mitglied der gebildeten Gesellschaft. Dat. Ge- 
itpräch der Amerikaner verbreitet sich weit öfter über wissenschaft- 
liche Gegenstände, als vielleicht Europäern wahrscheinlich sAieint. 
Die Amerikaner achten in den Deutsehen das Universal-Genie nnd den 
Aufschwung des Geistes , aber sie haben kein Vertrauen auf ihre Spe- 
cial-Gelehrsamkeit, ausser vielleicht in den Elementar* Gegenständen 
der Erziehung, die sie von der Geschäfts - Routine des hürgerlichen 
Lebens entfernt genug halten, um sie den Deutschen zu überlassen. 
Deutsche Theologie, Medicin und Jurisprudenz stehen in Amerika 
unter ihren Preisen , aber um Philosophie ist gar keine Nachfrage. 
Für die Erziehung der Jugend haben die Denischen in Pennsylvanien 
und Ohio wenig gesorgt, besonders im Vergleich mit den diessfallsigen 
Bemühungen der Neu -Engländer. Im Jahre 1833 waren in beiden. 
Staaten eine grosse Anzahl Kinder und Erwachsene ,' die weder lesen 
noch schreiben konnten, und obschon man seitdem auch dort ange- 
flogen hat, Freischnlen in grnndeo, so stehen diese doch in jeder 
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B^iiehlug weit hinter denen der übrigen Staaten. Die dentichen 
Landleoie zeigen sogar bei allen Gelegenheiten eine entschiedene AIh 
iiel|;nng gegen jede Verbesserung des Unterricht« and der Schnlea« 
Namentlich ist die Abneigung der Deutschen sehr entschieden g^gem 
das fast . allgemein eingeführte System der Freischulert. Es hat sich 
••gar in PennsyWanien eine eigene politische Partei gebildet, welche 
jede^ Verbesserung des Schulsystems zu hemmen sucht, und sogar die 
gesetzgebende Versammlung dieses Staates mit Petitionen bestürmt, die 
dort eingeführten Freischulen wieder abzuschaffen. Während die 
meisten aii^erikanischen Hochschnlen Lehrstellen der deutschen 'Sprache 
and Literatur besitzen, haben die Deutschen in Pennsylvanien noch 
keine einzige gute' Elementarschule; and obwohl die Meisterwerke 
deutscher Classiker bererts amerikanischen Schriftstellern «um Vorbild 
dienen, lesen die Deutschen in Pennsylvanien noch immer die alten 
M&hrchen und Zaubergeschichten, oder die Lebensbeschreibung dei 
Räuberhauptmanns Rinaido Rinaldini. (Ich selbst, sagt der Verf., 
ein Deatscber, habe die 3. amerikanische Auflage dieses Baches in 
Pennsylvanien gesehen.) Die deutschen Prediger, denen es obliegt, über 
die sittliche und religiöse Erziehung der Jugend zu wachen , und ^o 
möglich die Schulanstalten zu verbessern , besitzen hiezn keinen Miith, 
•der verbauern unter ihren Gemeinden* Desswegen stehen die Dent- 
•dien in Amerika in keinem besondern Rufe der Intelligenz, obwohl 
. ihre Ehrlichkeit, Thätigkeit, Aasdauer and die Unverderbtheit ihrer 
Sitlen allgemeine Anerkennung finden, [BdgJ 

Bohn. Der ausserordentliche Professor Dr. IClaustn Ist zum or- 
dentlichen Professor in der philosophischen Facultät ernannt, der aus- 
serordentliche Professor Dr. Ludw» AmdU als ordentlicher Professor 
der Jurisprudenz nach München berufen worden, and der Professor Dr« 
Frjgytag hat von Sr. Maj. dem Konige der Niederlande das Ritterkreos 
def niederländischer Löwenordens erhalten. 

I 

BKANDBNBVBa. Au dcr dasigen Ritterakademie ist der Schalamts- 
c^didat Dr. KurlSauch als Adjunct angestellt worden. 

B&AvnsBERG. Am Gymnasium ist der Schulamtscandidat Consta»- 
tjfls Brandenburg als Hälfslehrer angestellt worden. 

Brbslav. Der ordentliche Professor der Philologie Dr. i^. 
BiUchl ist in gleicher Eigenschaft auf die Universität in Bonn an Näke^$ 
Stelle versetzt, der ausserordentl. Prof. Dr. jimbrosch zum ordentl. Prof« 

* _■_ 

and Mitdirector des philol. Seminars, der Pfarrer Dr. MoverB aös Ber^ 
kam bei Bonn zum ausserordentl* Prof* in der katholisdh-theolog. Fo« 
caltät ernannt worden. 

CoNiTZ. Der Oberlehrer Jtinker am Jßymnasiam hat eine Oe- 
baltesalage von 100 Rthirn. erhalten. 

' CoLH. Am dasigen Gymnasium ist der bisherige Lehrer Each^ 
&e{s in Deutsch * CaoMB als Unterlehrer, der Candidat Salzmann 9,1m 
Hälfslehrer und der Zeichenlehrer Trauimann angestellt worden.** 

GiBSSBN. ^Am Gymnashim ist der Oberlehrer Dr. Ed, Geitt wän 
Director der Anstalt , bei der Universität der ausoerordentliehe Pre^ 
N. Jahrb. f, Phil. «. P^d. od. Krit. BiU. Bd. XIVI. W* 1* 7 
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fefiov Dr. Weiss Kum ordentKchen ProfeMor io der joristasehen Fa- 
caltät , der I^rivatdocent Dr. Rügen znm aueserordentlichen Profeteör 
in der philosophiechen Facalt&t und die Repetenten Dr. Heuse and I^r. 
Mmdbatuer suausserördentl. Profestoren in der katlio lisch- Iheologkcben 
FacuUät ernannt worden. 

GöELiTs. Am Gyinnasiom Ist der Collaborator Karl KBgel in die 
durch den Tod des Subrectors Mauermatm erledigte . Olierlehrersteile 
befördert worden. . * 

GöTTiKObN. Der Conslstorialrath und ordentliche ProfeMor der 
Rheologie Dr. lAcke ist wirkliches Mitglied des Gonsistoriums so Han- 
nover geworden und der bisherige Lehrer der Mathematik an der po- 
lytechnischen Schule in Hannover Dr. Listing aus Frankfurt am Main' 
aum ordentlichen Professor der Physik an der Universität ernannt. 

G^BiFswALD. Bei dor Universität Ui der Privaldocent und Licen- 
tiat der Tiicol. Friedr, Hasse zum ausserordeotlichoa Professor in der 
philosophisclien Facnltät ernannt worden, 

Leipzig. Bei der Universität haben filr das begonnene Som- 
merhalbjahr 1839 in der theologischen Facnltät 15 , in der jnristitchea 
3(0 , in der roedicinischen 28« In der philosophisclien 30 akademisch« 
Lehrer Vorlesungen angekündigt, von denen 35 ordentliclie, 1 £hren-, 
20 ausserordentliche Professoren , 35 akademische Privatdocenten und 
4 Lectoren sind. Doch sind unter der Zahl der Privatdocenten noch 
diejenigen 8 ausserordentlichen Professoren iabegriffeh, welche ihre. 
Professur noch nicht dnrch die herkömmliche öffentliehe Rede uad 
das daxn gehörige Einlud nngsprogramm angetreten haben. vgL NJbb. 
WlV, 233. Unter den Lectoren ist diesmal auch ein offentlleher 
Leetor der Musik , der bekannte M. Gott/r, fVilh, Fink^ erwähnt Vor 
kuraem ist der Privatdocent Dr. K. E, Bock zum ansserordeatllcheB 
Professor in der medicinischen Facnltät ernannt worden und die aus- 
serordentlichen Professoren Flathe und Redslob haben Gehaitzulagen, 
mehrere andere ausserordentliche Gratificationen erhalten. Dem Oberbi- 
bliothekar derUniversitätsbibliolhekDr.phil. Gersdor/ist von Sr. Durchl« 
dem Herzoge vonAltcnbnrg der Charakter eines Herzogl. Uofrathes bei- 
gelegt worden. Der Dr. theol. et phil. Chr, fF. ZV/edner hat am 12. Dec. 
1888 die ihm übertragene ordentliche Professur In der theologischen 
Facnltät [s. NJbb. XVIU, 239.] durch offenüiche Vertheidigung der 
Schrift angetreten : Philosophiae Hermesii Botmensis^ novmtun renum im 
ikeologia exordii^ esplieaUo et existimatio. Scripsit et .•• publice de- 
fendet Chr. Guü. Niedner. [Leipzig b. Hinrichs. VUl u. 71 S. gr. 8.] 
Die drei zu dem diesjährigen öfTentlichen Magisterexamon erschiene- 
nen Prögradkme sind von den Profcäsoren Ant. IVestermoMn^ IVHh, 
Wachsmuih und Dr. theol. Goitfr, Hermann geschrieben. Das erste 
fuhrt den' Titel: De Caüisthene Olynütiaeo et PseudocaUisthene qui did-- 
tsu Commentatio » qua Candidatos Magisterii ad solemnia ezamina invi- 
tat Ant, H^estermamif ord. philns. h. t« Procancellarius [1838. 28 S. 4.], 
und enthält nur Pars L der Abhandlung: De CaUistbenis Olynibü vita 
et seriptis. Der Verf. hat darin eine gelehrte ui^d allseitige Untertu- 
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cfcniig öbdr Lebvn und Sthrifteit diesefl Hfstoril<er§ nn'gegtellt nnd nach 
einander degsen Gebnrtszeit (um Ol. 104 od«r 105), Abkunft, Geistes- 
gaben und Erziehung (dnrcli Aristoteles, zngletch mit Aleücander), sein 
Verhaltniss und seinen Verkehr mit Alexander und den auf jenes Befehl 
über ihn verhängten Tod besproehen, endlich fiber die ihm zuge- 
schriebenen Schriften verhandelt ; in allen diesen Punkten aber nicht 
nur die Nachrichten der Alien und die Resultate der Forschungen von 
Uemsterhuis ^ Sevin, St. Groiz, Stahr nnd Droysen sorgfaltig zusam- 
mengestellt und geprüft, sondern auch durch neugewonnene Reshitate 
die bessere Kenntniss des Mannes und seiner Schriften gldcklich geför- 
dert. Die zweite Schrift ist überschrieben r Annuam Philoaophiae Do- 

Ctorum et LL, AA. Maffittrorum creatimiem atque inaugurationem 

nmciat Gnil jrachsmuth [1839. 16 (12) S. 4.] und enthält den Anfang 
folgender Untersuchung: Quaestionttm e /tirts eriminalis aniiquHati' 
fnu dFelecfttff, Speciell ist sie überschrieben De capitis poenae caum et 
Banetione apud Gfaecos veteree , und steht in genauei' Verbindung mit 
einem zweiten zur Ankündigung der Spohnschen Gedächtnissfbier her^ 
aasgegel>enen Programm : De poenae capitis causis et sanctione apud 
Romanos et Germanos, [18S9, 14 S. 4.] Die dritte Schrift endlich 
fuhrt den Titel : De Hippodromo Ofympiaco Dissertatio , creationi \% 

Fhilos. DD. et AA. LL. Magg scripta a Godofr. Bermannoy [1889. 26 

(16) S. 4.] u. enthält eine ausgezeichnete Untersuchung über die Gestalt 
U.Einrichtung der Rennbahn zuOlympia nach der Beschreibung bei Pausa- 
niar VI, 20,10., worin dievoii De la Borde entworfene o. neuerdings von 
Rirt und O. Müller für richtig anerkannte Beschreibung derselben Tiel^ 
fach bestritten und berichtigt, dagegen Visconti's Beschreibung für 
weit treffender erkannt , überhaupt der wahre Zustand dieser Bahn 
scharfsinnig und genau untersucht nnd dargestellt ist. — An der Thor 
masschule hat der Rector Gotifr, Stallbaum als Einladungsschrift zu 
der in der Anstalt gewöhnlichen Feier des Jahresschlusses (am 81I 
Dee. 18i3d.) herausgegeben': Oratio qua doctrina de deo Ptatvniea et 
C^ristiana inter se eomparantur. [1838. 19 S. 4.] Es ist dies die' von 
Hrn. St. das Jahr vorher zu derselben Feier gehaltene lateinische Rede, 
welche eben so 'die Hauptzüge der platonischen Lehre von Gott und 
deren Aehnlichkeit und Verschiedenheit Ton der christlichen Lehre in 
klarer und deutlicher Anschaulichkeit darstellt, wie durch seltene 
Leichtigkeit nnd Lebendigkeit der Darstellungsform und durch wahr- 
baft elegante Latinität sich auszeichnet. In dem zu Ostern dieses 
Jahres erschienenen Jahresprogramm derselben Schule [Publica disct- 
ptdorum examina et actum Oratorium nomine scholae Thomanae rite'indiek 
..... Godofr. Stallbaum , Rector. 1839. 40 (32) S. 4.} steht ebenftilla 
▼4HI dem Rector StaÜbaum eine Prolusio 'de persona Bacchi in Ranis 
Aristophanis , additis duorum Aristophanis et Söphoclis locofum vindiciiSf 
welche ein Vorläufer weiterer Untersuchungen ' über Inhalt , Wesen 
und Zweck der Frösche des Aristophanes mid über die darin aufgeführ- 
ten Personen nnd deren Charakter sein soll. Die allgemeine Tendenz 
detSUcket findet nun der Verf. nicht in der- Verspottung des Earlpi- 

7* 
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deiy fondern meint, Ariitophaaes habe darin vielmehr deo -verdorha- 
qeo Zeitgeist and die vericehrten Bestrebungen des athenischen Volks, 
da9 entartete Staats- und hänsliche Leben nnd den daraus hervorge- 
henden nachtheiligen Einfluss auf die Wissenschaften , aauientlich aof 
Beredtsamiceit , Philosophie und dramatisciie Poesie, verspotten wol- 
len« Die Ueberschätzang des Euripides und die grosse Trauer den 
Volkes über seinen Tod sei für den Dichter nur die äussere Veranlae- 
fang gewordeh , dass er dem allgemeinen Tadel der verkehrten Sitten 
und Richtungen Athens den Anschein einer Verspottung des Enripidee 
gab. Ueberbanpt müge Aristophanes das Schreiben dieses Siücks ua- 
iuittelbar nach des Enripides Tode begonnen , aber es erst nach dem 
Tode des Sophokles vollendet haben. .Zum Beleg für die ausgespro- 
chene' Ansicht von dem Wesen und der Bedeutung des Stücks wird 
dann durch treffende Erörterung dargethan , dass in de> Person des 
Bacchus das damalige athenische Volk selbst als Individunm und ja 
der Person des Xanthioü eben so die damaligen Sclaven Athens darge- 
* ^ stellt und in der AusstafCrung dieser beiden Charaktere alle herrschende 
Verkehrtheiten der Bürger und die ganze Verworfenheit der Scla^ 
ven als Grundlage benntzt und zum Gesammtbilde vereinigt worden 
sind. Zum Schluss sind npchizwei schwierige Stellen bei Arbtopb. 
Ran« 13 if« und SopliocL Ajac. 815 ff. ausführlich behandelt und gegen 
vorgebommepe Missdentuogen gerechtfertigt. In der ersten Stelle ist 
die unantastbare. Aechtheit des Verses: OHSvritpoifovc kwator* ip luofiq)- 
81 f dargethan und über die ganze Stelle Folgendes bemerkt t ,,Facete 
poeta per jocum es ambiguo ipsi Phrynicho et Amipsiae trihait, quod 
proprio tribuendum fuit servis ab iis in scenam inductis. Itaqne Xa9* 
thias hoc dicit: Quid iandem ms Baremoi iataa ferre oportebai , ss $ubii 
eprwB faeiamr, quae PhrynichuSf hyeis et Amip$ia8 facere eotuuevenmis 
quippe ilU semper baiulant in eomoedia, Sed nimirum illad soismt in 
membro priore quam posset esse et facere et poetiee fingere ^ Comieas 
ne verbum de poetis dictum in hunc tantum modo sensum acdperetar^ 
quod multi spectatorum facturi videbantur, perquam festive snlijnnxit 
CH$vi]tpoQovi^ etc., jocum illum exambiguo magis etiam inculcans for- 
tioremque reddens, quum ita ipsos poetas baiulos facere videretur. At 
nimirum etium hie In verho avisvri^oQovaip rursus nova est ambiguilast 
potest enim esse haiuÜ sunt, potest item signilicare tanquam. bahdoM 
tnifucimt, Itaque facile apparet, poetam in verborum ambtguitate bis 
lusisse , ita tamen , ut vim verborum comicam deinceps adauzerit ac 
simul sententiam ipsam magis definiverit.^ In der zweiten Stelle sind 
eben .'so die von Wesseling und Wunder für unächt erklärten V^rse 
820 — 823. In Schutz genommen, überzeugend gerechtfertigt- und nach 
Sinn und Zusammenhang gut erklärt. Die Thomasschnle war ani 
Schlüsse des Schu^ahres 1838/39 von 194 Schülern besucht , und ent- 
liess 13 Schüler, sieben mit dem ersten, drei mit dem zweiten nnd 
drei mit dem dritten Zeugnisse der Reife, zur Universität, vgl. NJbb. 
XXlf, 463. Ihren £rziehun]^splan hat dieselbe im vorigen Jahre da« 
durch noch erweitert 9 dass auch gymnastische Uebungca als offont- 
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lieber Ünterrichtsgegenstand eingeführt worden sind. — Die Nieolai- 
schuleF, über deren jungstet gelehrtes Programm in den NJbb« XXV^ 
295 ff. berichtet ist, war nach dem tn Ottern dieses Jahres ersd/ienenen 
Rilflen Jahresbericht [Leipzig gedr. bei Stariti 1839. 20 ^1 8.] am 
Schlnsse des Schuljahres in ihren sechs Gtassen von 104 Schulern be-' 
fucht und hatte am Schluss der beiden Halbjahre zusammen 15 Schu-' 
ler, 4 mit dem ersten, 9 mit dem tweiten und 2 mit dem dritten 
Zeogniss der Reire , zur UniTersitiit entlassen. Ans dem Lehrercolle- 
ginm fs. NJbb. XXIT, 4^ f.] 'war im Sommer 1838 der zweite Lehrer 
der Mathematilc M. Hülsse wieder ausgeschiedeil , und gegen das 'Ende 
dee Schuljahres wurde wegen anhaltender Kränklichkeit des ersten 
Adjnncten M. Otto der Gandidat Aug, Friedr, Müller aus Eibtfli- 
stocic als interimistischer Hnifslehrer angenommen. — Die hiesige 
Allgemeine Bärger- und Realschule, welche- im verflossenen Schul-'* 
jähre 1300 Schüler u. Schulerinnen (mit Inbegriff von 94 Realschülern), 
sShIte, feierte am 2. Januar ihr 85. Stiftungsfest durch eine von dem 
Directpr Dr* Vogel zum Gedächtniss des am 9. Juli 183& ▼erstorbenen 
ersten DIrectors der Anstalt (Ludw. ^liedr. Gottlob Ernst Gedike) ge- 
hiltene Rede, worin zugleich der übrigen Lehrer der Anstalt, welche 
seit ihrem Bestehen gestorben sind, gedacht ist. Diese Rede ist nebst 
kurzen biographischen Nachrichten über die in ihr besprochenen Ver<- 
storiierien und nelist zwei andern auf Gedicke bezüglichen Beilagen ab^ 
gedruckt in dem zu Ostern dieses Jahres unter dem Titel Zur Erinne- 
rung anTj, F, G. E» Gedtke, ersten Direetor dpr Bürgerschule zu Leip- 
zig etc. , erschienenen Jahresprogrnmm der Anstalt. [1839. 28 (20) S« . 
gr. 4.] — In der Einladungsschrift %ur Prüfung in der öffeaüicken Bon- 
deUlehranstalt [1839. 38 (31) S. gr. 4.] hat der Lehrer M. J. A. HüUse 
eine iehr sorgfältige und für Lebensversicherungsanstalten sehr wich- 
tige Abhandlnng lieber SterblichkeitsiverhäÜnisse im Allgemeinen und di€ 
Leipzigs insbesondere herausgegeben. Die Anstalt ielbst war Ton 00 
Tollständigen Zöglingen uhd 49 Lehrlingen (d. i. solchen, welche in 
einer Handlung das Kaufmannsgeschäft erlernen und nebenbei id dei^ 
Lehranstalt noch weitere Bildung erstreben) besucht, welche Ton 13 
Lehrern, mit Einschlnss des Directors Aug* Sehiebo^ anterrichtet wur- 
den. [J.] 

^ Mahburc. Bei der UniTersrtat hat der PrefeMor Dr. Franst Karl 
Christian fVagner zur Feier seines 50jährigen Doetorjubilaums den Titel 
eine« Geheimen Hofraths* erhalten und der Dr. med. Ludw. Ficfcitt 
zum ausserordentlichen Trofessor in der medieinischen Facultät er- 
nannt worden. 

~ Maicte!<iwerdeb. Das dnsige Gymnasium hat im Jahre 1838 ein 
neues Schulgebande erhalten und das zur feierlichen Einweihung ^i^ 
selben am 4. Mni erschienene Einladungsprogramm enthält ausser einer - 
Abbildnng und kurzen Beschreibung des neuen Schnlhauses Geschicht- 
liche Nachrichten über das kön, Gymnasium zu Marienwerder Ton dem 
Direetor Dr. Joh, Aug. 0. L. Lehmann. [1838. 52 S. 4.] Das Gymnar 
siom theilt das Schicksal der meisten Lehranstalten , dast über ihre 
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Geichiclite vur thr spärliche Qaellen Torhanden sind , und "darum 
hat der Verf., obschop die Schule bereits im 13. Jahrhundert erufiTnet 
worden sein niag^ und obschon sie seit dem Ausgange des 16. Jahrhun- 
. derts zu den bedeutenderen Schulen jener Gegenden gehörte , nur ner- 
streute Nachrichten über dieselbe zusammenbringen können, welche 
noch dazu raeiitt nur äussere Verhältnisse betreifen. Allein Hr. L. hat 
cur Ergänzung und Verknu|)fong dieser einzelnen Notizen die allge- 
meine Schulgeschichte und vor Allem die Geschichte d«r Schulein « 
^Prenssens geschickt benutzt, und so nicht nur ein siemlieh reiches 
Bild Ton der Fortbildong dieser Marienwerderschen Schule geliefert, 
sondern durch die sorgfältige Besprechung einer Reihe allgemeinerer . 
Vaihältnisse in den frühem Zeiten , wie Namen der Schulen , Ober- 
aufsicht und Patronat, kirchliche Dienste der Lehrer, Einkommen 
und Aofordernngen an dieselben, Unterricht und Lehtnittel, einen 
sehr wichtigen Beitrag zur allgemeinen Schulgeschiehte, und dnreh 
das Verzeichniss der Rectoren und der noch erwähnten übrigen Lehrer 
der Anstalt, einen Beitrag zur Gelehrtengeschichte geliefert. Da* 
Marienwerder Gymnasium ist zuerst im 13. Jahrhundert als Dom.- 
oder Kathedralschule eröffnet worden und stand wahrscheinlicli anter 
dem in Marienburg befindlichen Poraesanischen Domcapitel, dotsen. 
Scholasticus die Speciulaufäiclit über dieselbe gefuhrt haben mag« Im, 
16. Jahrh. scheinen die ituvh Preussen gefluchteten Böhmischen Brü- 
der einen wohlthätigen Eiiifluss auf die Schule «geübt au haben; aia 
hatte damals bereits drei Lehrer, während andere Schulen meistetos 
nur zwei hatten , und von 1590 — 1596 war der als Schriftsteller, und 
Dicliter bekannte Johann Timuus oder Thymuß Rector derselben. Den- 
noch war sie nur eine lateinische Stadtschule, gewöhnlich Kathedral- 
iohule (bis ins 19. Jahrhundert herab) genannt, und ^tand den 3 
ProvinzialschnLun Preussens in Lyk , Saalfeli^und Tilsit, Welche 1599 
don Titel Fürstenschulen erhielten , an Range nach. Ihre Geschichte 
fängt erst Tom Jahre 1694 an etwas heller zu werden. Obachon sin 
seit dem 16. Jahrhundert unter dem Patronat des Stadtrathes stand, so 
war sie doch nach der Sitte der Zeit ganz speciell der Kirehe unter« 
geordnet; die Lehrer bezogen ihr Haupteiukommen aus der Kirche, 
▼on welcher dem Rector das Geschäft der Leichenbegleitung, dem 
Prorector das- Organistenamt, dem Conrector dat Gantorat überkragen 
war; Die, Lehrer waren so ärmlich besoldet, dass sie .bis ins 18« 
Jahrhundert hinein von den Bürgern durch Reihtische (mensae . ambn- 
latoriae) Beköstigung erhielten , qnd die Verpflichtung zur. Leichenhe- 
gleitung , so wie die in der Stadt zu haltenden Singumgänge, deren 
Einnahme.ein wesentlicher Besoldong^thi^il war, haben bia^um Jahr 
1812 gedauert. Von den Lehrern brauchte nur der Rector ein Literat 
(Studtrter) zu sein, und alle Rectoren bis zum Jahre 1836 sind Theo« 
logen gewesen. Die Lehrverfassung^ ist erst teit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts , wo die Schule zwei Glassen hatte, bekannt , und die 
raitgetheilten LectionSpläne von 1756 und 1787 zeigen di« gewöhnliche 
Erscheinung, dass moralisch - religiöse Ausbildung Hauptsache und 
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näehtt^em der lateiniäclie Spradiantenicht der vorher recliepd« war. 
Zwar wird auch etwas Oriechiscb, Deiitech und GetcJ^cfate (liebriuMsh 
und Logik nur in Privatstnndcn) getrieben ; aber aa das Legen «ines 
griechischen Scbrirtsteller« ist nicht zu denken, und auch im Latei- 
ni«Gheii sind 1756 nur Caesar, Cornelius, Plinius und Curtius in Ge- 
k brauch. Ob übrigens die Schule, wie mehrere andere , im 18. Jahr- 
handprt auch das Experiment gemacht bat« alle lateinischen und grio- 
cbitcbeB Autoren als gefährlich für .das Chrtätenthum abxuschaflPen, 
uad nur lateinische Compendia christlichen Inhalts au lesen,' ist nicht 
angegeben. In einem Lehrplan vom Jahr 1802 sind endlich auch grie-. 
chische Schtfftsteller (Anabreon und Ilias) genannt, welche ia den drei 
obero Classen oder den 3 Abtheilungen der Rectorclasse gelesen wer- 
den. Das Ziel der Schulbildung ist übrigens in einer Verordnung d.d. 
Berlin den 30. Sept. 1718 dahin besfimmt , dass die TheoJogip ^tudi- 
rendeii wenigstens die ersten 30 Capitel des ersten Buches Mosis und 
die Efangelisten Matthäus und Johannes zu exponiren und ziemlich zu 
aaalysiren im Stande sein sollen. Von Abiturientenpräfungen finden 
steh ia Marienwerder seit 1790 Spuren und seit 1802 sind förmliche^ 
Abiturientenexamina gehalten worden. Vom Jahre 1802 fängt die 
beasere Gestaltung der Schule an , und «1813 ist sie zum Gjrmnasium« 
1816 zum königlichen Gymnasium erhoben worden. Nach dein zu.Mi-< 
i^elis vertgen Jahres erschienenen Jahresberichte [1838. 18 S. 4.] war 
dasselbe während des Sommers 1838 in seinen 6 Classen Ton227 Schü-: 
lern besucht , hatte in eben diesem Schuljahr 7 Schuler zur Uaiver-' 
sität entlassen , und zahlte ein Lehrercoliegium von 14 Lehrern , näm- 
lich den Director Professor Dr. Johann Auguti Otto Leopold Lehmann^ 
(geboren in Königsberg 1802, seit 1836 am dasigen Gymnasium ange- 
stellt) , die Obüflchrer Prorectnr Dr. Karl Eduard Gutzlaff (geb. zu 
StdTpe in Pommern 1805, am G. seit 1833), Cönrector Dr. Cfffstäe . 
Adolph Schröder (geb. im Gr. Krebs bei Marienwerder 1801 , am 6. 
seit 1831), Jul Christian GoilUeb Gross (geb. zu Prenn 1805, am G. 
seit 1835), und Dr. Fietor Grunert (geb. in Halle 1777, am G. seit 
1814), die ordentlichen Lehrer Kart Adolph Otiemtann (geb. in Halle, 
1798 , am G. seit 1825)^ Valentin Raywann (geb. zu Jamke bei Ogpeln 
1795, am G. seit 1835) und Eduard Aug. T%eod. Baarts (^eb. zu Tem- 
pelburg 1807, am G. seit 1887), lind dazu einen französischen Sprach - , 
einen Zeichen - und einen Gesanglehrer und zwei Schulamtscaqdidaten. 
▼gl. WJbb. XX11I,119. [JJ 

Merskburo. Das zu Ostern 1838 am dasigeil Domgymnäsium er- 
schienene Programm [38 S. 4.] enthä*t als Abhandlung S. 4 — 18: 
Orationem memoriae Landvoigtii dicatam , in exam. vern. a. 1837 sole- 
ranitate habitam a Christ JVilh. Haan,, naper gymn. Merseb. eonrectore ' - 
nunc Gymn. Muhlhusnni rectore, woran $.19 — 24 das von demsel- 
ben Gelehrten am Tage nach LandToigts Tode im 'Gymnasium gehal* 
teneFruhgebet,^ ein an seinem Grabe gesungenes und von dein Regie- 
rnngsasscssor Karo gedichtetes Grablied, und die nach der Beerdigung 
▼en dem RectorProf. H^eck gehaltene Gedachtnissrede sieh aasi^liestea* 
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— Dai Gymiiasioni war im Sckoljahre 1897 — 1888 töd 118 Sckalem 
be«acht uod entliess 4 zur Üftiversität. Üeber die Veränderangen im 
LebVerpersonale Ut tchoa in den NJbb. XXU, 365 u. XXIV, 848 ba- 
richtet. [J.] 

KfiisfB. Der Oberlehrer Vfis^üA Tom Gjrihinatiuni iet Directar der 
dafigen Bfirgerschnle geworden, 

NoBPHAVSBi«. Als Einlad ungMcbrift ra Jer bffeniU^km "Früfimg 
sämmilicier Classen des datigen Cymnasiuma Im April 1838 hat der Di- 
reetor Dr. Karl Aug, StJiirlUz statt der wissenschaftliclien Abbandlang 
dre» Sckulreden [54 (24) S. 4.] herausgegeben , welclie er während dea 
.Schuljahrs 1837 im Gymnasium gehalten hat. Die erste xuc Entlassung 
der Abiturienten gehaltene beweist, dass auch das Leben noch eine 
Scliule ist, weil, wenn auch die Schulieit aufbort, doch die Zeit des 
Lerneqs , die Zeit des Gehorchens und die Zeit des Gepräftwerdens 
nimmer aufbort. ^ Die aweite ist eine Vorbereitungsrede lur Feier des 
heiligen Abendmahls über die Frage , wie diese Feier Im Stande sei, 
daa Bewusstsein unseres Zusammenhanges mit Gott in Ans an beleben« 
Die dritte endlich ist wieder eine Entlassnngsrede über die Frage, 
worauf das Glück der Jugend beruhe, und findet dasselbe in der Un« 
schuld und Reinheit des Herxens, in der Bescheidenheit und An- 
spruchslosigkeit der Gesinnung und in der Lust und Liebe aum Lernen 
Dud der Empfäoglichkeit des Gemuths für die Freuden , welche das 
Lernen gewährt. Das Gymnasium entliess im Schnljahr 1837/38 % 
Schaler xnr Universität , und war überhaupt im Anfange von 2S2 , am 
Ende von 196 Schülern besucht , welche nach folgendem Lebrplan umr 
terrichtet wurden : 

in 1. II». II \ III. IV. V. TL 

Latein. 9, 10, 10, 9, 7, 6, 4 wochentl. Lehrstund. 

Griechisch. 6, 6, 6, 5, — , — , — 

Deutsch. 2, 2, 2, 3, 3, 6, 6 

Hebräisch. 2, 2, 2, —,—,--, — 

Franxosisch. 2, 2, 2, 2, — , — , — 

. Religion. 2, 2, 2, 2, 2, 2, 4 

Philosophie. 1^ — i — » — i — » — » — 

Mathematik. 3, 3, 8, 3, 4, 4, 6 

Naturkunde. 1, 1, — , — , — , — , — 

Natnrgesch« — , — , — , — , 2, 2, — 

Geschichte. 2, 2. 2, 2, 2, 2, — ' 

. Geographie* 1,' 1, 2, 2, 2, 2, — 

Zeichnen. 1, 1, 1, 2, 2, — , — 

. Schreiben. — , ^-, — , 1, 2, 2, 4 

Singen. , 2, 2, 2, 2, -, — , — 

Clegen früher erscheint dieser Lehrplan besonders In der letstaa Classe 
umgeändert, weil dieselbe augleich als Vorbereitungsciasse für die 
aeit 1835 errichtete Realschule dienen soll. Zugleich ist in Prima der 
griechiiche Unterricht Toa 7 auf 6 Standan Torringert und in Prima 
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und Obersecnnds die ^eehlsche und lateiftitche Lentnre von 8 anf 2 
Autoren Termindert wurden, so dass \on nun an in jedeV dieser Clas- 
sen zwei Prosaiker nicht mehr neben einander, sondern nach einander 
gelesen werden. Uebrigens Ut dieser Lebrplan aucli im neuen Schul- 
jahr wieder umgestaltet und nach den Vorschriften der MinidtcrialYer- 
ordnnng vom 24. October 1837 eingerichtet worden. Aim dem Leh- 
rercollegiura [s. NJbb. XXIf, 467.] schieden zu Ostern 1837 der Bector 
David Ernut Mayer, um seine Kräfte auiischüesslich der hohem Töch- 
terschule BU widmen, deren Direction er bisher neben dem G.ymna« 
sialamte besorgt hatte, der Pastor Wagner, welcher nach 17jahriger 
Amtsth&tigkeit, um seine Zeit ganz dem Predigtnmte zu weihen, sein 
Srhnlamt niederlegte , und nur wöchentlich 6 Lehrstunden beibehielt, 
und der Mathematik us Dr. Karl ChHsiian Friedr. Fiecher^ um das bereite 
beiläufig Terwnltete Directorat der Realschule ausschliessend zu besor-- 
gen. Statt des letzteren wurde der Dr. Jac* Friedr, Georg Ludw, 
Hincke^ vom Pädagogium in Halle angestellt, und in die Lc^rstelleu 
der beiden andern nickten die übrigen Lehrer auf und die unterste 
Jiehrstclle erhielt der Schul- und Predigtamtscandidat Kühne. 

PuTBüfl. Am dasigen Pädagogium ist der Candidat Müller als 
Adjunct angestellt worden. 

ScnwBRüT. Zu der am 1. und 2. October 1838 zu Schwerin ge- 
haltenen fünften Vei^ammlung norddeutscher Schulmänner hatten sich 
im Ganzen 103 ordentliche und ausserordentliche Mitglieder eingefun- 
den, deren erste gegenseitige Bekanntschaft am Nachmittage zuvor 
im Pavillon des grossherzoglivhen Schlossgartens auf Veranstaltung der 
Direction erfolgte« An den Sitiungen des Vereines, welche am 1. 
October, Morgens bald nach 9 Uhr, im Locale der Casinogesellschaft 
daselbst eröffnet wurden, nahmen nicht nur aus Schwerin selbst ein«- 
grosse Zahl Beamte, Geistliche, Lehrer u. s. w. , namentlich auch 
Se.'Excellenz, Herr Begierungspräsident Minister von Lützow und Herr 
Regierungsralh von Oertsen 9 sondern auch Schulmänner, riebst Geist« 
liehen und Beamten, aus den verschiedenen Theilen MecklenburgHi 
aus Bostock, Güstrow, Wismar, Farchim, Ludwigslust, wie an« 
andern Oertern dieses Landes, ans Neustrelitz, Neubrandenburg und 
Ratzeburg, ferner vom Auslande aus Meiningen, Lüneburg, Ham- 
burg, Lübeck, Sehleswig, Kiel und Bendsburg Theil. Der hoch- 
verehrte diesmalige Vorstand des Vereins, Herr Director Dr. fVes, er- 
öffnete die Versammlung mit einer von der herzlichsten Innigheit ze«- 
genden und durch die kräftige und warme Sprache eifriger Berufsiiebf 
alle Znhorer lebhaft ansprechenden Bede, worin er sich mit klare« 
und energischen Worten über die Zwecke dieses Vereins ausspracAi, 
das Streben nach Einheit in der Methode des Unterrichts , das System 
des Centralisirens und Uniforroirens , wodurch das Leben und freie 
Wirken der-nchtbarsten Individualität vernichtet würde, nachdrücklichr 
und mit Andeutung inhaltschwerer Erfahrungen zurückwies; dann auf 
diesen Kreisen, in denen die Besprechnng wichtiger und ernster Dinge 
erfolgen solle , jede Schwärmerei Unit Ueberspanntheit, alles Flobkel- 
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weien ond alle Declamaforik Tcrbannte; eine lo befohnea^, Yarttfa^t 
dige WissenichaCt via die Pädagogik, bemerkte der Redner , Terlang^^ 
ruhige ond .klare Erwagang; nibht nm Gewtnnnng hoher Uetultaie'' 
handle' e^ sich hier, Ideen, Anregung, Freudigkeit solle gewonnea 
werden , und foniit sei auch die, weitere Richtung dieter Yerianunlan- 
gen lu einer frohen ^ heiteren Stimmung durch ihr Wesen selbst her- 
vorgerufen. Zieh« eich der grämlich finstere Sinn anch niulit mehr, 
durch unsere (Schulen , so bedürfe doch auch der erostheitere Charak-f . 
ter des Lelirerberufs wohl noch heutzutage der hier sich bieteadaa. 
tchunen Nahrung. Nachdem hierauf die Statuten ond die Namaa' der 
anwesenden Milgtiedor durch den jetsigen Secretair des l^ereiat, : Hm. 
Conrector Dr. Lübker von Schleswig, verlesen worden, trat Baaäehst. 
nach dem Wunsche der Versammlung Hr. Oberlehrer IVebw von 
Sohwerin auf und hielt einen. Vortrag über den grammmtkchen Unter^ 
rieht in der deutschen Spradie auf Gymnasien , worin er ansfnhrlich und 
mit grosser Klarheit und Gründlichkeit über die versehiedenan Metho-. 
den des Sprachunterrichts sich verbreitete, Worth und Verhältnisa der^ 
selben su den übrigen Lehrmitteln festüetzte , die neuere Entwickalapg 
der Methoden bezeichnete und zuletzt die Vertheilung des grammmii^ > 
sehen Unterrichts in unserer Muttersprache über die vertchiedeaeai 
GymnosittlclaiNen angab. Den vom Redner absichtlich nicht beriihrten 
hißtorisch'lericalischen Thcil führte Hr. Archivar Lisch von Schwerin ia 
einem lebhaften und anregenden Vortrage namentlieh weiter ana and. 
bot dadurch der nun ente^tehenden äusserst lebhaften und langen Dis-i- 
cuision , aa welcher ausser den beiden Rednern noch 12 Mitglieder dar 
Gcsel-I^chaft Theil nahmen, eine vermehrte Nahrung dar. - Einige, 
glaubten, auch die Muttersprache diene als . formales BUdnngsmittel, 
um d^r Sprach und- Denkgesetze bawusst au werden — die Sprache 
sei ja des Menschen geistigste That — ; sie erhöhe nad belebe, in 
ihren historischen Entwickelongsstufen verglichen, das mitionale Be- 
wusstsein ; der immer mehr mangelnde poetische Sina werde dadareh 
wieder stärker hervorgerufen: alles, dieses aber werde weseatiich 
durch iMstorisc^e Behandlung der Muttersprache bewirkt. Andere hia- 
gogen sahen dies theils für nicht möglich, oder doch mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft, theils als keineswegs au den angedeuteten 
Zwecken förderlich, vielmehr als hemmend und störend an ; die gegen- 
wärtige Spraclibildung sei nicht nur alleia und an sich noChwendig, 
sondern es werde auch , da sie an sich Zweck und zum Theil nur aas 
lieh erklärbar sei, für die Erkenntniss der in ihr vorkommenden Be- 
griffe nichts gewonnen aus der Vergleichung des Frühern. Ja «• ward 
sogar die deutsche Sprache als Noth und Verwirrung in den gesamm- 
ten deutschen Gymnasialunterricht bringend von anderer Seite darga-. 
stellt , oder doch wenigstens gegen einseitige Lobeserhebung iind Ver- 
kennnng des classischen Alterthumt in Schutz genommen. Wenn aun 
auch ein so umfassender Gegenstand natürlich nicht cum Abscliluss 
gebracht werden konnte , so schien doch aus der Besprechung wenig- 
stens so viel hervorzugehen, däss einmal die vom ersten Redner em- 
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pfolilene, grondlicliere grainmatiicfae Behandlang der Spraeb« Be- 
dürfnigs , andrerselta das Historische der Sprache für theilweise Be- 
nnUnng und Vergleichnng zwar sehr angemessen «aber für eine be- 
fondere und umfassende Darstellung desselben theils die Torhandenen 
Leistdngen noch zu sehr in fortschreitender Entwickelnng hegriflTen, 
tlieib unter den gegenwärtigen Verhältnissen des Gymnasiallehrera 
Müsse und Studium unzureichend sein wurde , um so mehr , als da-, 
durch nicht für das Leben, sondern- für eine besondere Wissenschaft 
▼orbereitet würde. Die Frage nach der Zweckmässi]g[keit der Lcctüro 
des Mittelhochdeutschen konnte gleichfalls nur hiernach enteclijeden,^ 
aber nicht abgeschlossen werden. — Es erfolgte dann Ton 12^ bis 1^ 
Uhr eine Pause zum gemeinschaftlichen Frühstück. Nach demselben 
eröffnete Herr Conrector Dr. Lübker Ton Schleswig die Verhandlungen 
wieder mit einer gedrängten Erörterung der Frage: Soll die Einfüh- 
rung in dßs Leben des Merthuma noch ayf eine andere H^eise und in ie« > 
sonderen Lcctionen neben der Interpretation der allen Classiker den ^cKü^ 
lern dargeboten werden? Der Redner hielt dieselbe, wiewohl nicht in 
der herkömmlichen Weise, wodurch auch die Terschiedcnen Seiten de« 
Alterthnms. von einander abgesondert und losgerissen werden, aller-, 
dinge uro so mehr für notfaweadig, als durch das, was eigentlich die 
Griifldbasis der Kunde 'des Alterthunis ist und ewig l^leiben muss, 
näuilich die Erklärung der grossen Alten selbst« vom Schuler nnr. 
Kenntniss des Einzelnen gewonnen wird, hingegen der Ueberblick 
über das Ganze und die Totalanschauung der altcrtbumlichen Mensch- 
heit verloren geht. Hieranf legte der Redner entschiedenes Gewicht; 
er deutete deshalb das Verhältniss des Altcrtburos im Gyranasitim zu 
den übrigen Lehrmitteln, und zu dem christlichen Geiste desselben kurs 
an , und wenn auch nach den Resultaten der kurzen Discnssion über 
die Mittel zur Erreichung des Zwecks die Ansichten und Erfahrungen 
gethellt sein musslen, mochte doch die Mehrheit in der Annahme jener 
Aufgabe zur umfassenden Kenntniss des AUerthums übereinstimmen. 
— Hieranf sprach Hr. Dr. Froncibe, ordentl. Lehrer an der wismar- 
scheu Stadtschnle, ti6er Geltung, Umfang vnd Methode des GeacbichtBr' 
wderrichts auf Gymnasien in einem ausführlichen, übersichtlichen Vor- 
trage , der namentlich auch zu einer lebhaften Verhandlung der Frage 
führte^ ob die. neueste Geschichte mit in den Kreis des Schuluntcr-t 
richte aufzunehmen oder die Geschichte etwa mit Ludwig XIV. oder 
Friedrich H. zu sthliessen sei; ob diese Geschichte der Gegenwart der^ 
Jugend eine Erklärung ihres gegenwärtigen Zustandes geben solle , ob 
die Geschichte ohnehin nicht immer endigen müsse mit einem Problem 
u. 8. w. Nach dem Schlüsse dieser Verhandlungen vereinigte sich die 
ganze Gesellschaft um 4^ Uhr im untern Locale der Casinogesellschaft 
zu einem frohen Mittiig^niahle,. bei welchem der heitere Sinn und die 
warme Begeisterung für das gemeinsame schone Werk deutscher Gym- 
nasialbildung sich in dem . lebendigsten Ideenaustausche und in einer 
nuendlichen Reihe von Trjnk«prüchon (zunächst dem alierdurchlauch- 
tigsten. Grossberzege, der Regierung und ihrem Frätridenten, denM^^^k- 
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lenbargern , der Stadt Sdiwerin , dem Torstandb , den Fremden etc. 
etc. geltend)^ welche die besten Zeugnisse wahrer und treuer Vater- 
land«lielie, edlen Bernfseiferi und glühender Begeisterung für deut- 
sche Wissenschnft und christliche Bildung warem, unter der allgemein- 
ttcn , bis zum Trohlichon Licde sich erhebenden Theiloahme ausipracb«' 
Am folgenden Tage, den 2. October, wiirden um 9 Ubr MorgeiHi, 
naebdem zuvor Hr. Obermedicinalratb Dr. Ftemming die seinem Leitung 
anvertrakite Anstalt anf dem Sachsenberge einem Theile der Getell- 
•chaft- mit eben so grosser Bereitwilligkeit als lehrreicher Unterhaltung 
gezeigt hatt<i , die Verhandlungen der allgemeinen Versammlung^ wie- 

^ der eröffnet durch einen Vortrag des Hrn. Gymnasiallehrers Dr. Raspe 
Ton Güstrow; tZ6er einige Hindemisse des voUkontmnen Gedeihen» unse- 
rer Gymnasien , und besonders über einige Mängel des IdteiniMcken Un- 
terrichts in den untern Classen und des lateinischen und gHechischen 
grammatischen Unterrichts in den oberen Classen, Wenn auch die in' 
dem ersten Theile dieses Vortrags enthaltene Charakteristik unserer 
heutigen Jugend der Nntnr der Sache nach bei der Verschiedenheit der 
Ansichten und Erfahrungen nicht allgemeine Zustimmung finden konnte,' 
so schien sich doch aus dem zweiten Tbeile und der daran sidh tn- 

, scbliessenden Discussion herauszustellen, dass ein mehr praktiseher 
und übender Elementarunterricht in den alten Sprachen Bednrfniss und' 
die ßeschulTenheit der für die oberen Classen Torhandenen Uebang^- 
bücher zum Theil noch sehr mangelhaft sei , woher man sich auch dier 
Abnahme der Fertigkeit im lateinischen Styl zum Theü erklären 
könne. Demnächst bildeten sich eine philologische und eine naturwis- 
senschaftliche Section neben der allgemeinen Versammlung. In der 
letztern trng zunächst Hr. Director nnd Professor Dr. Jmdt von Ra- 
tzeburg seine Ansichten über die nothwendige Einheil der DiscipHnr auf 
Gymnasien vor. Seine Forderung, dass dieselbe auf dem Grunde 
christlicher Gesinnung rnhen müsse, führte in einer sehr lebhaften 
nnd interessanten Debatte, woran 6 Mitglieder gleichzeitig Theil 
nahmen , zu der Anerkennung des Bednrfnisses nicht nur eines wahr- 
haft christlichen Gymnasiallebens , sondern auch als Beitrag dazu einer 
ernsteren christlichen Faroilienerziehung; es wurde zur Einfuhrung 
in das christliche Leben und in die christliche Wissenschaft mehr 
Kaum nnd Anstrengung gefordert, dabei jedoch erinnert, dass es sich 
hier nicht sowohl um die Ausdehnung und Masse, als Tielmehr um 
den christlichen Geist handelt , der alle heterogensten Gegenstände 
des gesanimten Gymnasialunterrichts durchdringen und beleben soll. 

, "— Noch sprach Hr. Subrector Monich Ton Schwerin ti6er Periodenbil- 
düng in der Ifeltgeschichte, Gab man auch die oft nur ans didakti- 
schen Gründen baltbare bisherige Eintbeilungsweise als theilwelsa 
mangelhaft zn, so gebrach es doch an Zeit, nm sich fiber das vom 
Verf. aufgestellte Princip nnd die demgemässe Vertheilung zn Terstän- 
digen. — In - der philologischen Section verglich Hr, Professor Dr. 
Petersen von Hamburg die Beschreibung der Pest zn Athen bei ThA- 
cydides mit der, bei Hippokrates und wies^ nachf dass wohl dieselbe 
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rpn beiden gescliildert -sein »Sehte, Dasa gab Hr. Oberin edicinalniUi 
l^r, Flemming mehrere interetsanfe und lehrreiche Aufschlüsse. In 
der naturwisBcHschaftUchen theilte Hr. Oberle^irer /Fefrer von Scliwerin 
einige Gedanken Lichtenstcins über Anlegung naturhistarischer Samm^ 
hmgen oßtf Gymnasien mit , woran mehrere Mitglieder ihre Erfahrun- 
gen unreihteu. Auch zeigte Herr Lehrer £rückmann Ton Güstrow ein 
von ihm erfundenes Teilurium , hier wie nachher in der allgemeihen 
Versammlung , zum grossen Beifall der Anwesenden vor. Nach' ge- 
nossenem gemeinschaftlichen Frühstücke im Pavillon des Schlossgar* 
tens war der Nachmittag den Selienswürdigkeiten Schwerins bestimmt« 
Br. Archivar LitcA deutete zunächst auf eine ebenso lehrreiche als in- 
teressante Weise den Anwesenden die Schätze und Sammiungen des 
mecklenburgischen Alterthumsvereins und des damit verbundenen Mu- 
•eom Friderico-Francisceumy worauf die Gemäldesammlung nebst den 
übrigen Sälen des alten grossherzoglichen Schlosses , das Theater und 
Regierungsgebäude in Augenschein genommen wurden. — In der 
Schlusssilzung um 6 Uhr Abends ward Mtonß durch entsehiedene StinH" 
meninehrlieit zum Versammlungsorte für das nächstkommende Jahr 
und Hr. Director Prof. Dr. Eggers daselbst zum Vorstande gewählt. 
Jffach beschafftem Prog^ammeotausche und verlesenen ProtocoUen ver* . 
einigt^ man sich zu einem herzlichen Schlussmahle, wobei dieselbe 
Heiterkeit, dieselbe gegenseitige Anerkennung und Achtung, aus dem 
begeisterten Streben nach dem Einen grossen Ziele.hervorgehend, und 
das warme Interesse für di^ Wohlfahrt deutscher Jugend sich kundgab 
jind es auf oas Deutlichste erhellte, dass dieser Geist, der die AVis- 
aentchaft mit dem Leben verbindet , eine neue sittliche Macht hervor- 
Eornfea und zu bewahren geeignet ist, die auch noch auf die kom- 
.menden Geschlechter einen unberechenbaren, sfygenbriogenden Einflusa 
üben wird« Am dritten Tage, wo Mehrere, durch« Berufsgeschäfte -. 
abgerufen , leider schon abgereist waren , folgte die Gesellschaft einer 
Einladung des Schweriner Lehrercollegiums zu einer Wasser^iartie 
juich dem Kaninchenwerder und dem reizend gelegenen Zippendorf,^ 
wo man sich zu einem ländlichen Mittagsmahle vereinigte. Das schon- 
ite Wetter begünstigte diese\Fahrt, und der Frohsinn, der das ganze 
Fest bezeichnete , trat auch hier in gemütlilicher Heiterkeit so deut- 
lich hervor, dass dieser Schlusi des Festes sich an die beiden vorher- 
gehenden Tage würdig anreihte. [F. L.] 

TujiT. Der Lehrer Clemens am Gymnasium ist zum Oberlehcer 
ernannt worden. 

TüBi^iGEif. Zum Rector für das Sommersemestor ist der l^rof.' 
der katholi8|^ - theologUchen Faenität, Dr. Mack, gewählt worden. 
Hier ist es nicht üblich , dergleichen dureh ein eigenes Programm an- 
snzeigen, wie man überhaupt im Süden Deutschlands lange nieht so 
ichreibselig ist, als im Norden. Freilich — nulla regola sine ex- 
ceptio/ie. Aber es mnsste mir sehr leicht werden, meiire Behauptuiig 
durch Beweise zu erhärten. So haben wir Srhwaben z. B. fast kein 
eiaaigei kritisches oder überhaupt wissenschaftliches Journal. Manche 



/ 



. / « 



/ 



110 SeliBl- aädValveiriUätinaelirielitiii/ . 

ffehofi tinid anfgetaacht, fristetan eine Welle lang Icümm^rlicb ihr Da- 
•ein iinil — - gingen unter *). Jetzt haben wir anster den ^, Studien 
der e^. Geittlicbkeit Wörtembergs'' nur noch das ^^lAteraturblätt*^ 
von W. Mensel nnd die Tübinger Zeitschrift für Theologie, welche 
iotgesanirot den Tollen Namen einet viisenschaftlicheh Jonrnalt nicht 
hl Anspruch nehmen können , Viondern höchstens einen Theil der Wit- 
•enschaft betreffen. — Die Frequenz der hiesigen Universität ist wieder 
im Zunehmen; namentlich erwartet man Ton der in Prenssen ia Be» 
tiehnng auf den Besuch nicbtpreussischer Uniirersitäten eingetretenen 
Milde günstige Folgen. — Aus den -angekündigten Vorlesungen hebe 
ieli fnr die Leser dieser Jahrbücher folgende hervor: Prof. Jäger» bnr- 
gerl. und kirchl. Gesetzgebung der Hebräer. Uebungen In hebr. 
Grammatik und im Interpretiren. — Prof. v. Sigwart^ Geschichte der 
Philosophie. — Prof. Tafel ^ Theophrastische Charaktere, Encjklo- 
pftdie der Dichter, Gesclitchtscbreiber und Redner. — Ewald , Jesaiat, 
Bibl. Archäologie und Geschichte der Hebr. — Hang , neuere C^»- 
•ohichte. — fValz, Symposion des Plato und Wolken des Aristopbanef| 
Archäologie der Kunst, Miles gloriosus des Plautus. — Schmiß Pä- 
dagogik nnd Didaktik mit Erklärung der wurtemberg. Gesetze und 
^erordnnngen über das Volksschnlwesen. — Hohl^ höhere and nie- 
dere Mathematik. — Nörrenberg^ Ofterdinger ^nnd Aeuscible Phjsilr. 
— Das neu errichtete philologische Seminar hat erwünschten Furigfang, 
Prof. Tafel wird in diesem Semester darin die thucydideischeh Reden 
erklären lassen, Prof. Walz die Oden des Horaz. Ersterer wird dieses 
Mal die griecliischen , Letzterer die lateinischen Stiläbungen leiten, 
Kebon dem philolog. Senlinar besteht auch noch ein Reallehrer-Semi» 
nar^ dem es gleichfalls nicht an Theilnehmern fehlt. — Der Plan 
fär das neu zu erbauende üniversitätsgehäude soll bereits fertig sein. 
Wegen der Wahl eines Platzes dafür war man lange im Ungewissen, 
JcCzt ist es bestimmt, dass dasselbe am aussersten Ende der Stadt er- 
dichtet werden soll. Dass unsere Landstände die nöthigen Fonds Ter- 
willigen werden, daran zweifelt man keinen Angenbliclr. — • Der be- 
Tuhrote Theolog Dr. Baur wurde zn Anfang dieses Jahres mit einer 
ausgezeidinoten Ane'rkennung seiner Verdienste überrascht; Se. Maj, 
der König Terlieh ihm den würtembergischen Kronorden. — Der aus- 
gerordentltche Prof. der Theologie , Domer, hat einen Ruf nach Ro- 
ftock bekommen. Er zeigte sich bereit, hier zu bleiben, falls er 
zum Ordinarius vorrücke, was man ihm aber desswegen nicht bewil- 
ligen zu dürfen glaubte , weil er erst seit einem Jahre angesteUt Ist. 
Sein Verlust wäre sehr zu bedauern, Tonr.nj^liirh ans dem Grnnde, 
Weil ein angemessener Docent für alttestament liehe Theologie verloren 
geht, für welche der Prof. Ewald allein nicht genügen kann. —-In dem 
neuesten Hefte von MemnUnger'e würtembergischen Jahrbüchern (Jahrg. 



. *) Zu diesen scheint auch das vor zwei Jahren erstandene «, Corre- 
spondenzblatt der Lehrer an den lateinischen und Real- Schulen Würteal- 
bergs*' zu rechnen zn sein. 
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l887y Heft 2.) findet eieh ein höchst ioterefsiiRter Aufsati vom Bibli«- 
tkekAt^täudliu in Stuttgart, welcher auch besonders gedruckt if^r- 
den ist. £r ' sählt die einzeltieu Bibliotheken in Würteniberg auf, 
" giebt die Zahl der Numniern und Bände au, die sie besitzen, die Art 
der Verwaltung, Geldmittel u. dergU und -führt die merkwürdigem 
Schätze derselben anf. Nach St. hat die Stuttgarter öffentliche lÜ- 
hliothek 300,000 Nummern, die Tübinger Universitätsbibliothek 
ioO^OOO, die hiesige Seminarbibliothek 18,000, die Wilhelmsstifte- 
bibliothek 16,000, Bnchersammlnngen Ton Gesellschaften, s. B. d^cr 
Museen, deren es (letrachtliche giebt (das hiesige Museum hat 'eine 

- Bibliothek Ton'OOOO Bänden) und die nicht blos belletristische Werke 
enthalten, sondern namentlich auch historische, und gelehrte Jour- 
.nale, hat Stäudlin nicht einmal aufgeführt. Die Philologie ist auf lUr 
hiesigen Universitätsbibliothek sehr schlecht vertreten ; so i. B. ist gltr 
Iceine Auügßbe der lateini»chen Anthologie da und von der- griechi-' 
tehon sind es nur BrnncksAnalekten und die drei ersten Bände der Aüt- 
gabe von Bosch. Doch wird unter der umsichtigen Leitung desxge- 
genwärtigen Oberbibliothekars, Robert von Mohly dieselbe immer 
»ehr nach allen Seiten hin sich vervollstHiidigen« — - Dafür hat die 
Bibliothek des evangel. Seminars sehr werthvolle philologische Werke, 
.Bu deren Anschaffung der durch Aussetzung von Preisen, -Vermäcl^^ 
niste und Schenkungen um die Philologie in Wurteinberg sehr ver- 
diente verstorbene Freiherr von Palm eine eigene Summe angewiesen 
hat. — Eduard Zeller ^ Repetent am niedern theolog. Seminare zu 
Urach wird nächstens mit einer Schrift hervortreten, die für daa Sti^ 

* diom der Schriften Plato's von hohem Werthe sein wird und deren 
Erscheinen nur durch Erkrankung des Verf. verzögert worden ist. Sin 
wird den Titel führen: Aristotelische und piaionische Studien ^ und 
wird z. B. mit Scharfsinn und Gelehrsamkeit die Aeclitheit mehrerer 
Dialoge des Plato , wie die des Parmenides, anfechten. [n>t*] 

TvEOL. Der Ehren- Domherr Johann Duille in Brixen ist, zum 
Director der Gymnasien in Tyrol und Vorarlberg ernannt , nachtieoi 
der Abt von Stams AugusUn seinem Ansuchen gemäss dieses. Postens 
enthoben worden ist« 

Weimar« Zur vorjährigen Feier des sogenannten Wilhelmstagtf 
(dea SO. October) hat der Professor Dr. Putsche durch ein Programm 
eingeladen unter dem Titel: De incommodis qmhusdam atque vitiis ni 
ZumpUi grammatica latina oniino<ft)ersi8 tinprimis §§ 5S8-— 545, [Vim*- 
riae, typis Albrechti. 1838. 24 S. 4.] Der Verf. spricht sich darin 
erst im Allgemeinen über einige Uebelsta'nde und Gebrechen der tatet* 
nischen Grammatik von Zumpt aup, an welcher er, bei nSler Aner- 
kennung der Verdienste dieses Gelehrten um die luteiui^che Spracli- 
künde, einen hinlänglichen Vorrath von schlugenden und nicht allein 
für das Verständniss , sondern auch für das Interesse und Gedächtniss 
des Anfängers passend ausgewählten Beispielen, Kürze, Präcision und 
Bestimmtheit des Ausdrucks in Abfassung der graiiinmtifichen Regeln, 
endlich zweckmässige Anordnung und durch keine fremdartigen Ein- 
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< 
M'hiebgel anterbrochen« Anfelnanderfolge der vorgetragenen Le(ir6n< 
nicht feiten veriuiMt, am schmeraliclisten aber in dem Ci»pitel Ton 
dem CoDJonctiT« aus welchem er die $$ 538 — 545 herauehebt, theil« 
om die erwähnten Mängel einzeln an ihnen nachxnweiten , thette um 
•inige offenbare Irrthumer In der darin Torgetragenen Lehre Ton qtUw 
mu bekämpfen« Dai erste, wogegen er «ich erklärt, ist die Behan^- 
Inng Znmpts , dass quin iwar für den NoroinatiT des Pronominii rela« 
fttTi mit non, bisweilen auch für den Accusativ, nie aber für die an- - 
dem Castus stehe, sondern da, wo es für letztere an stehn scheine, 
immer durch ut non zu erklären sei. Er weiset nach, dass, wenn 
man wegen der Mogliebkeit ^ui» im Deuticheu durch welcher 
nicht zu Gbersetzen, den Gebranch des ^ma für qui non statnirt, 
man conseqnentermassen den Gebranch des ^atn für die andern Casus 
eben so wenig längoen könne, dass man aber, wenn man den Ge- 
brauch des quin für quo non etc. Terwirft, weil es sich in diesem 
Falle durch vt non erklären lasse , gicnan genomnten auch den Ge- 
brauch des quin für qui non läugnen müsse, da jn auch in diesem 
Fttlle die Erklärung durch ut non nicht minder zulässig isl; dass Tiel- 
mehr quin, sowohl da, wo es für qui non, als da, wo es für 9110 non 
«ete. an stehen scheint, eigentlich immer nur ut non 'bedeute, gemäss 
•einer Zusammensetzung aua qui = quo mit der Negation und dass es 
mithin als Conjonctiop nur 2 Bedeutungen habe, l)9tManoa, 2) nl 
non , in welchem letzteren Falle jedoch oft im Deutschen welcher niekt 
jetc Tergezogen wird. Für einen zweiten, ebenfalls aus der deutschen 
Uebersetzungsweise entstandenen Irrthnm erklärt er das Ton Znropt 
angenommene Abnndiren der in quin liegenden Negation nach 
den Ausdrucken des Zweifels etc. und Terwirft endlich als gänzlich <an-> 
passend die Vergleichung der Conjnnction ^uin mit dem griechischen 
lirj ov Tor dem Infinitiv« Der lateinischen Abhandlung ist eine den 
gegen ^uropt gehend gemachten Ansichten des Verf. entsprechende 
neue Abfassung der betreffenden Regeln in deutscher Sprache bei- 
gefügt. [P.] 

WEIMAR. Der Hofrath und Director dos freien Kunst - Instituts 
Ür« Ludu>, Scttorn ist in den Adelstand des Grosslierzogthums erhoben 
worden. 

WBiNHBiar. An der neuerrichteten Bürgerschule sind die beiden 
Rectoren der bisherigen lateinischen Schule //. Bender a. E, Bender 
als Lehrer und der Professor Grimm als Vorstand angestellt worden« 

Wbsbl« Dem Oberlehrer Dr« Fiedler am Gymnasium ist das Prä- 
dient Professor beigelegt« 
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Druck nnd Verlag von B. G. Teubner. 
18 3 9. 



Kritische Beurtheilnngen. 



Epilcritiseher Nachtrag zu den Untersuchungen 
über das Leben des Thukydides von K,W. Krüger. 
B«rlin. 1839. 45 S. 8. 

,, TT ozu hilft das Salz, wenn man nicht damit sdzen soll/^ 
Durch diese^ auf der Riickseitö des Titels befindlichen Worte 
kündiget sich diese kleine Schrift sogleich selbst als eine solche 
an , in welcher mit der zu der Untersuchung eines so schwierigen 
Gegenstandes erforderlichen Schärfe des Geistes auch eine ge- 
wisse Schärfe des Gemüthes, der Stimmung, des Ausdrucks 
verbunden sein i^^crde. Und so ist es in der That. Denn der- 
selbe Scharfsinn , durch welchen sich Hrn. Krugers frühere Un- 
tersuchungen so glänzend auszeichneten^ findet sich auch hier 
wieder, ein Scharfsinn, der sich Ton dem so oft als Genialität 
gepriesenen Scharfsinne mancher anderer Tielgepriesenen For- 
scher auf das bestimmteste unterscheidet. Denn während jene 
zur Ungebühr so genannte geniale Untersuchungsweise nur zu oft 
auf, wenn auch breiter und umfangreicher, doch schwankender 
und hohler Unterlage mit schwebenden , unsicheren Tritten sich 
bewegt und emporhebt zu einem zwar c;rhabenen Ziele, das aber 
doch zuletzt als selbstgeschaffenes Luftgebild sich erweist: i^i 
hat dagegeil Hrn. Krügers Scharfsinn das Eigenthümliehe, auf 
der festesten Grundlage in engem Ri^ume ein deutlich erkenn- 
bares Ziel in steter Richtung mit unna^hsichtlicher Gewissenhaf- 
tigkeit zu verfolgen. Mag immerhin Manchem diesesZiei ein ge- 
ringfügiges , solchen Aufwandes von Kraft und Zeit nicht würdi* 
ges erscheinen; Hr. Krüger wird mit Lessing sagen (S. 4.): „die 
Wichtigkeit ist ein relativer Begriff, und was in einem Betracht 
sehr unwichtig ist , kann in einem andern sehr wichtig werden. ^^ 
Und ist es nicht in der That vernünftiger und belohnender, einem 
erreichbaren Ziele von anscheinend minderer Bedeutung mit allen 
der Wahrheit zu Gebote stehenden Mitteln nachzustreben, als 
in stolzer Erhebung nach>el«em solchen zu greifen, dessen we- 
senloser Glanz von Lrrthum zu Jrrthum verlockt 1 Im Allgemeinen 
Uaat rieh aber auch nicht eini^ial das Ziel ^ welches Ur;Kri|ger 
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mit unablässigfem Eifer verfolgt, ein geringfugfiges oder unbedeu- 
tendes neiinen ; zwar die einzelnen Momente desselben können 
dem befangenen Blicke sich so darstellen ; im Grossen und Gan- 
zen aber ist es kein andere^, als die aliseitigste Aufklärdng der 
^ Geschichte des geistig bedeutendsten Volkes zur Zeit seiner 
höchsten BlVithe. Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten; und 
wer dem Schatten auch nur einen Finger breit Raumes abkinfpft, 
Termehrt das Besitzthum des Lichtes. Hr. Krüger aber nimmt 
eine der ersten Stellen unter den Kämpfern für die Erweiterung 
jenes glänzenden Besitzthums ein. 

Ausser dieser Schärfe des Geistes aber , vermöge deren Hr. 
Kr. der Wissenschaft schon vielfach und mit sicherem Erfolge 
forderlich gewesen, ist demselben auch eine SchSrfe oder viel- 
mehr Bitterkeit des Gemüthes eigen , welche , schon mehrfach in 
seinen neueren Schriften als gelegentlich durchblickend wahrge- 
nommen , in der vorliegenden den herrschenden Grundzug bildet. 
Man könnte vielleicht meinen , dass durch das angeführte Motto 
sich diese salzige Bitterkeit eben als das nothwendige Mittel an- 
kündige, durch welches im vorliegenden Falle die Schrift erst 
ihren Zweck mit Erfolg erreichen könne. Allein abgesehen 
von der schneidenden Schärfe, mit welcher Hr. Kr. seinen Gegner 
bekämpft und ohne Zweifel oft empfindlich verwundet, kann es 
dem aufmerksamen Beobachter nicht verborgen bleiben, dass 
nicht sowohl dieser Gegner den momentanen Ausbruch solcher 
Bitterkeit durch seinen Angriff hervorgerufen , als dass vielmehr - 
in Hrn. Krügers innerstem Gemüthe sich ein Stoff von Unmuth 
und verhaltenem Groll angesammelt habe, der bei zufallg darge- 
botenem Anlass durch reichlichen Erguss sich einige Erleichte^ 
rung zu verschaffen sucht. 

Es könnte anmaassend , verletzend und in jeder Weise unge- 
eignet scheinen , bei der Anzeige einer kleinen , eerhäUnissmäa- 
Big unbedeutenden Schrift sich so weit von dem Gegenstände zu 
'entfernen, und gleichsam bis in die innerste Tiefe ihres Verf.s, 
bis zu dem Quelle , aus dem sie entspnmgen , sich zu versteigen, 
demdhngeachtiet fühl€fn wir uns bei der hohen Achtung, die wir 
^dem Verf. stets gezollt, und bei dem tiefen Schmerze, mit dem 
uns vielfache Aeusserüngen in seinen neueren Schriften erfüllen, 
nicht nur aufgefordert, sondern beinahe verpflichtet, diesen 
Schritt zu wägen, Imd von diesem gelegientlichen Ergüsse des 
ünmuths bis zu der Quelle, miä der sie entspringt, zurückzu- 
gehen. 

Ekiist an und für sich kein Geheimniss und allen denen, die 
an Hm. Kr. nicht blos gelehrten, sondern überhaupt menschli- 
chen Antheil nehmen (und deren Zahl ist gewiss - keine geringe) 
leider nur zu bekannt, dass in den letzten Jahren sowohl sein 
häusliches Glück die schmerzhchsten Schläge d^s Schicksals er- 
fahren hat, ab auch seine amtlichen Verhältnisse dach allen 
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Seiten hin getrübt, erschüttert und endlich fast wollig aufgelöst 
worden sind.. Wessen Gemüth sollte durch solche Erfahniogen 
nicht ergriffen, durch solche Erschütterungen picht im Innersten 
bewegt worden- sein? Ein reizbares nur um so heftiger, ein tiefes 
nur um so nachhaltiger. Da aber alle Richtungen undThä'tig- 
keiten des Geistes im innigsten Verbände mit einander stehen 
und zuletzt alle die Ausflüsse einer und derselben geistigen 
Kraft sind, so kann es in der That nicht befremden ^ wenn wir 
die Stimmung des Gemüths auch auf dem Gebiete durchbrechen 
sehen , weiches sich in scheinbar so entlegener Ferne von jenem 
ausbreitet. Zum Theil schon hieraus erklärt sich manches herbe 
Wort, welches Hr. Kr. in letzter Zeit geschrieben oder gespro* 
eben, immer jedoch, so weit unsre Kunde reicht, ^der Wahrheit 
zi^ Liebe und der Wissenschaft zu Nutzen:, noch weit begreif-* 
lieber aber wird diese Erscheinung , wenn man eine am Schlüsse 
der anzuzeigenden Schrift S. 44. enthaltene Aeusserung damit !n> 
Verbindung setzt. Er sagt daselbst^ dass er seine Gommenta-. 
ilones de Thucydidis historiarum parte extrema „ als Student Lur.. 
sehr kurzer Zeit und nach einem äusserst unglücklichen Bildungs-^ 
g^ange geschrieben habe. Denn höchst dürftig, . grösstentheüs. 
autodidaktisch, vorbereitet hatte ich mit zweimaliger durch die. 
Kriege herbeigeführter Unterbrechung nur drittehalb Jahre ^n 
damals in seiner Wirksamkeit mehrfadi gestörtes Gymnasium be*' 
sucht und daher im Gefühl zu mangelhafter Vorbildung meinte 
Neigung zur Philologie unterdrückt , um Theologie su s^udiren. 
Schon hatte ich dieser fast die Hälfte meiner Universitätsjahre 
geopfert , als ich , von A. Seidler veranlasst , mich der Philologie 
zuwendete^^^ Also ein unter widrigen Umständen selbsterworbe- 
nes, mit dem Aufwände aller Kraft errungenes Eigenthum jst es, 
was ^ Hr. Kr. als den Gewinn eines vielfach gedrückten Lebenii 
anzusehen berechtigt ist; ein Eigenthum des gründlichsten Wis- 
sens, verwendet mit der strengsten Rechtlichkeit im Dienste der 
Wissenschaft; ein Eigenthum, welches ihm Ersatz gewähren 
muBS für so viele andere Güter des Lebens , welche die Hand 
der Vorsehung ihm entzogen, oder der Conflict des Lebens ihm 
entrissen hat. Da nun, wie es scheint, sein Lebensglück auf 
diesen geistigen Besitz concentrirt ist, so darf es nicht Wunder 
nehmen, dass er über die Behauptung desselben mit Ernst und 
Eifer wacht, jeden Eingriff in dasselbe mit Nachdruck abwehrt, 
den ungerechten mit dem Stolze selbstbewusster Kraft, den 
leichtfertigen mit bitterem Hohne oder gelegentlich mit übermü- 
thigem Spott. 

In solchem Zusammenhange aufgefasst zeigt sich die obener* 
wähnte Erscheinung nicht nur erklärlich, sondern auch in man- 
cher Hinsicht gerechtfertigt. Aber freilich kann sich nicht jedem 
von Hm. Krügers Lesern dieser ursachliche Zusammenhang von 
selbst darbieten y manche sind auch wohl vorsätdich abgeneigt 
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ihn zn fassen.' X3M so geschieht es, dass entweder ein ftbles/ 
Mis^Terhlltniss iwischen AngrilF und Abwehr zum Vorschein 
kommt, oder dass Hn Kr. geradezu der Beurtheilung^ TerHUlt, 
aberall nur ein bitterer Widersaeher, ein grollender Eiferer, ein 
ubermüthiger Spötter zn sein. 

Um nun von dieser allgemeinen Betrachtung auf die uns vor- 
liegende Schrift zu kommen, so hat es damit folgende Bowandi- 
niss. Die im Jahre 1823 erschienenen Historiographica des Dio- 
nysiusHalic. nebst den angehängten Commentationibus deThncyd* 
historiamm parte postrema verbreiteten über viele den Thucydi* 
dea und sein Geschichtswerk betreffende Punkte sowohl sprach- 
lich als sachlich ein höchst erwünschtes Licht. Sie konnten neben 
Poppo's bereits erschienenen Einleitungen als die grftndiichsten 
Vorarbeiten za einer gediegenen Ausgabe des SdbHftsteilers 
angesehen werden. Und so wurden sie denn als eine reiche und, 
was in Dingen dieser Art ein Hauptpunkt ist, als ein^ zuverläs- 
sige Fundgrube von den nachfolgenden Herausgebern fleissig 
benutzt und ausgebeutet. Inzwischen setzte Hr. Kr. in aller Stille 
seine begonnenen Untersuchungen fort, prüfte, berichtigte , nn- 
terstiitzte und erweiterte frühere Ergebnisse, gewann neue Re- 
sultate, und fasste einen Theil seiner Forschungen in das inhalt- 
reiche Werk zusammen, welches er im Jahre 1836 unter dem 
bescheidenen Titel „historisch-philologischer Studien*^ ersdiei^ 
m^ Hess. Zeichnete sich jenes frühere Werk besonders durch 
die Reichhaltigkeit seiner Schütze und durch die demohngisachtet 
glücklich festgehaltene Richtung ihres Bezuges auf einen gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt aus , so trat in dieser neueren Schrift zu 
jenen frirheren Vorzügen noch ein strengeres Maass , eine knap- 
pere Form, vor Allem aber die Einwirkung einer eben so schar- 
fen als gewissenhaften , auf der festesten grammatischen Grund- 
lage mit geistiger Freiheit sich bewegenden Kritik hervor. Wie- 
derum eine willkommene' zu glücklicher Zeit für abermalige Aus- 
beute eröffnete Fundgrube , die , wenn schon jene frühere nm^ 
ihrer Zuverlässigkeit willen höchst schätzenswerth war , dieselbe 
Eigenschaft aus den eben angeführten Gründen noch in weit hö- 
herem Maasse besass. Nichts also konnte bequemer sein, als 
deren Benutzung, so lange dieselbe sich einfach auf dankbare 
Annahme und Verwendung beschrankte , die aber sogleich sehr 
gefährlich und unbequem werden mnsste, sobald sie sich hinter 
dem Scheine seibststandiger Forschung klug verbergen, durch Be- 
kimpfung im Einzelnen bei Anerkennung im Allgemeinen sich 
beschönigen, durch halbes Verständniss zum Zwieifel, durch 
Zweifel zur Widerlegung sich fortreissen , oder wohl gar das 
IMissvefstindniss zur Grundlage der Zurechtweisung, zur Be- 
rechtigimg der Belehrung zu machen wagte. Auf Hrn. Krügers 
„Studien'^ folgte die zweite Ausgabe des GöUerschen Thucydides. 
Der Zwischenraum zwischen dem Erscheinen beider Werke war 



t 
I 



' \ 



Krügers Nachtrag sa 4en Ualeniicliingui iibir ThncydMef • 119 

eben lang genug, um daa entere inin Vorteil ies leteferen wä 
beoiilzeB^ nicht lang genüg , um eine gründliche Prfifting dee 
Gänsen und aller Einzelheiten zu gestatten, gewiss wenigstem 
nicht eine im Krügerschen Sinne grundlich zu nennende Prüfung. 
Demohngeachtet gestaltete GöUer seine Bearbeitung der Biogra- 
phie des Thncydides TÖllig um und nahm auf die durch Hm* Kr. 
gewonnenen neueren Ergebnisse Tielfältigen Bezug, oder er hat 
vielmehr, n^ch Hrn. Kr's eigener Angabe S. 5. „viele und lange 
Stellen theils bestimmend, theils wideriegend übertragen, übinr 
Mandies auch blos die von nur gewonnenen Ergebnisse mitge- 
theüt.*^ 

So sah sich denn Hr. Kr. auch in demjenigen Besitze, dor 
alldn bi^er ihm unangetastet geblieben war , verletzt und auf • 
eine Weise gekrinkt, die an und für sich schmerzlich, dem- 
Reizbaren doppelt fühlbar sein musste. Doch man wurde irren, 
wenn man blos das in diesem Falle vielleicht verteiMidie Geflühl 
personlicher Krankung bei Hm. Kr, voraussetzen wollte. Er 
pffifte den Widersprach und ftnd durch die Kränkung, die tili* 
traf, zugleich die Wahrheit no verletzt und beeinträchtigt^ daaa 
eine Abwdir jener zugleich eine Vertheidigung dieser wurdeii 
Diese Vertheidigung nun ist es, welche uns vorliegt, gefuhrt 
um. ein edles Gut, wenn auch wegen weitentlegener und schein- 
bar geringfu^ger Gegenstände, geführt in dem Bewusstsein der 
Ueberlegenheit des Rechtes mit den schärfsten und deshalb leicht 
verletzenden Waffen. Es kann nicht unsre Absicht sein > aitf 
die einzelnen Punkte des Streites einzugehen und uns ein schieds- 
richterliches Ansehen zu geben in einem Falle, wo es sich um 
Dinge liandelt, weiche die wiederholte sorgfaltigste Durchprü- 
fung ihres gründlichsten Kenners, für den wir dien Hrn. Kr. aus 
voller Ueberzeugung ansehen, erfiihren haben. Doch liegt es 
uns ob» den Lesem wenigstens einige Kunde von dem Inhalte der 
Schrift zu geben und dann noch eine Frage, welche Hr. Kr. am 
Schlüsse derselben stellt , zu beantworten« 

Es zerfällt unsre Schrift in eine Reihe kurzer Abschnitt^ 
die, durch frappante Ueberschriften gei|chieden, eine fortlau- 
fende Folge kleiner Abhandlungen bilden , jede die Gestalt eines 
geschlossenen Ganzen tragend, alle aber sich zu einem grosseren, 
durch inneren Zusammenhang verknüpften, durcb Vor- und 
Nachwort äusserlich zusammengehaltenen. Ganzen abrandend. 
Das einleitende Vorwort trägt die Ueberschrift „an die Fried-* 
seligen. ^^ Es enthält Worte voll Kraft und Nachdruck, gespro- 
ehen aus dem Innersten des Herzens, Wahrheit aus ganzer Ue- 
berzeugung, aber voll Entrüstung und Ingrimm, nicht ohne Bit- 
terkeit und verwundende Schärfe. Dieses Vorwort besonders 
war es, welches uns bestimmte, etwas tiefer auf den Quell zu- 
rückzugehen, dem es entströmte. Denn, wir müssen es offen 
gestehen, es ist^eine dgenthümliche Wirkung, welche dieses 
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Vorwort «uf den Freimdlfqhgesuinlen übt. Er fohlt, jedes 'Wort 
desselben ist Wdbrheit, durchaus Wahrheit, sowohl objectiv, 
iBSoTern jedem Ausspruche wie an sich so durch die Bestäti^ng 
der Erfahrung ii^olle Gültigkeit zukommt, als auch subjectiv, in- 
sofern diese. Rede nicht Worte blos, nicht Schein, selbst nicht 
Uebertreibung, sondern der unmittelbare Abdruck von-Hm. Krü- 
gers Gesinnung und Ueberzeugung ist. Und. doch kann man 
sich wiederum des schmerzliehen Gefühles nicht erwehren, dass 
Hr. Kr. solche Wahrheit mit solcher Wahrheit auszusprechen sich 
gedrungen fühlte, zumal wenn man bedenkt, dass nicht jeder 
seiner Leser jene Wahrheit mit so giinstigcm Blicke aufzufassen 
Termag , wie wir aus Ueberzengung es thun, manche leider wohl 
auch im Voraus es nicht wollen. • Und das eben ist der schmerz- 
lichste Punkt Denn wie? Bürgt die Sprache der Wahrheit auch 
für die Wahrheit der Gesinnung? Hat die Erfahrung nicht ge- 
zeigt, dass solche oder ähnliche Rede auch aua trüber Quelle ^ 
floss? Lassen Worte sich nicht deuten 7 Deutungen nicht gesta^ 
ten und wenden , wozu und wohin es der Arglist gelüstet Wenn 
es in neuester Zeit sogar möglich gewesen ist, eine Philosophie 
voller LoyalitSt, die sogar als officielle , als Staatsphilosophie ge- 
golten hat oder noch gilt, als eine staatsgefahrliche , ja gerade 
als eine gegen den Staat, der sie hegte und schützte, gerichtete 
und dessen Existenz bedrohende darzustellen : wie sollte es nicht 
möglieh sein, anscheinend minder grelle Widersprüche auszu- 
gleichen, näher Liegendes zu vereinen, und so einen ähnlichen 
Zweck mit Wahrschdulicherem Erfolge zu erreichen? Denn jene 
Friedseligen sind nicht so friedlich als ihr Name es vermüthen 
Hast Doch genug hiervon« Wir wollen das unangenehme Ge- 
fühl bemeistern und uns an die herrliche Wahrheit halten, die 
Hr. Kr. mit so gewichtigen Worten ausspricht und durch eine 
Stelle aus Lessing voll Mark und Bein bekräftiget: dass der 
Kampf für die Wahrheit, Vielen unbequem und gefährlich, der 
B.^ruf aller Tüchtigen sei und dass die Wahrheit selbst stets da- 
bei |;ewinne. 

Nachdem sich nun. Hr. Kr. bei s^nen Lesern also gerüstet 
eingeführt und sowohl die Sache , für die er zu streiten gedenkt, 
deutlich als seine Losung ausgesproshen , als auch die Feinde, 
gegen die es zu kämpfen gilt, im Allgemeinen bezeichnet, wen- 
jdet er sich zu seinem besonderen Gegner, Hrn. GöUer, den er 
als den schon vor mehreren Jahren durch „ein prophetisches 
Wort'^ angedeuteten „glücklicheren Nachfolger ^^ seiner eigeiien 
sorgfaltigen Forschung nunmehr gefunden habe. Der Streit be- 
wegt sich um die Bestimmung des Geburtsjahres und einzelner 
davon abhängiger Momente im Leben des Thucydides , wobei 
Hr. Kr. seine frühere Erklärung zu Gunsten der Angabe des Mar- 
ceilinus mit männlicher Derbheit gegen die galante Vertheidigungp, 
' welche GoUer dem Zeugnisse der Pamphila beim Gellius zuge- 
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wendet hatte, verficht. Wiewohl hier, wie überhaupt in Fallen 
dieser Art, nur Vemiuthang der Yermuthting, Combination der 
Combination gegenübertritt, ao ist doch für jeden unbefangenen 
Beurtheiler Hr. Kr. durch die Grundlage seiner Vermuthungen, 
durch die Uebereinstimmung seiner Cpmbinationen , kurz durch 
die ganze Methode seiner Untersuchung so offenbair im Vorthellci, 
das« es nur bedauerlich erscheinen muss, den Gegner durch das 
Gesuchte seiner Widersprüche nicht selten im Widerspruch mit 
sich selbst gerathen, ja sogar zu einer solchen Verwicklung im 
Widerspruche getrieben zu sehen, dass, wie Hr. Kr. S. 18. 36. 
42. nachweist, der Widersprechende wider seinen eignen Willen 
in unvermerkte Uebereinstimmung mit dem Bekämpften, gerathen 
ist.. Bei Gelegenheit dieses übereinstimmenden Widerspruches, 
welcher die Ueberlieferung von der Vorlesung des Herodot be- 
triffl, bringt Hr. Kr. S. 19. noch als interessanten Nachtrag zu 
den Angilben über diese Olympische Vorlesung eine Stelle der 
Bibl. CoisL p. 609. bei, weldie zwar schon Nitzsch im Wiuterpro-: 
gramm von 1828 mitgetlieilt und durch dieselbe zu manchen 
Zweifeln sich veranlasst gesehen hatte , die jedoch erst jetzt Hr. 
Kr. sinnreich also deutet, dass einer vor den Besten und Ein- ^ 
sichtsvollsten gehaltenen wirklichen Vorlesung eine vor . einer 
grösseren Pänegyris wiederholte habe folgen sollen, diese aber 
durch ein vorgeschütztes Hlnderniss verzögert worden und end- 
lich unterblieben sei. 

Was weiterhin Hr. Kr. im 12. Abschnitt „ Thucydides ein 
Aristokrat ^^ zur Vertheidigung seiner früheren Vermuthnng übet 
dessen Zurückberufung durch dleDreissig gegen Göller verbringt, 
bedarf zwar ebenfalls nicht unserer Zustimmung , doch heben wir 
diesen Punkt deshalb heraus, weil wir erst ganz kürzlich in einem 
trefflichen, ein völlig selbstständiges Urtheil beurkundenden 
Aufsatze: Ueber Thucydides als Geschichtschreiber von H. Weil 
in Frankfurt a. M. in der Ztschr. f. d. Alterthumsk. 1838. Nr. 
105 ff. eine mit der des Hr. Kr. durchaus übereinstimmende An- 
sicht über des Thuc. aristokratische Gesinnung gefunden zu haben 
uns erinnern. 

Doch, wie wir schon oben bemerkten, es kann und darf 
nicht unsre Absicht sein, diesen epikritischen Nachtrag einer 
mbermaligen ausführlichen Beurtheilung von unsrer Seite zu unter- 
werfen oder auch nur einzelne Punkte desselben mit einzelnen Be- 
merkungen zu begleiten. Wir wollen also nur noch kurz einige 
der interessanteren Gegenstände erwähnen, welche , wiewohl 
mit der Hauptverhandlung über die Zeitbestimmungen im Leben 
des Thucydides in engem Zusammenhange , doch gleichsam als 
für sich selbist bestehende kleine Gemälde gelten können, frühere 
Untersuchungen durch neue Prüfung zum Theil fester begrün- 
dend, zum Theil erweiternd und in helleres Licht setzend. Da- 
bin gehört vorzüglich der 14. Abschnitt, in welchem die Frage 
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ruckgebllebenJ Und Poppo's Arbeit, weloher unmöglich dieselbe 
Anerkennung zu Theil werden kann, welche man dem ehrenwerth 
ausharrenden Fleisse des Verfassers zu zollen sich g^edrungen 
fühlt, kann schon um seiner Unförmiichkeit , ja Formlosigkeit 
willen, die mit dem Gegenstande, dem es gilt, in dem schnei- 
dendsten Gontraste steht , nur als Vorarbeit, nicht als Bearbei- 
tung in Betracht kommen. Die Mängel aber, weiche das Ver- 
dienstliche der GöUer'schen Arbeit in Schatten stellen , sind zum 
Theil schon aus dem ersichtlich , was wir bei dieser Anzeige zu 
berühren Gelegenheit gefunden haben. Was unverbürgte Ge- 
rüchte schon mehrmals uns zu Ohren geführt , Hr. Kr. gdie mit 
einer Bearbeitung des Thucydides um, das war unser. Wunsch, 
noch die wir solche Gerüchte Temommen. Jetzt legen wir den- 
selben Hrn. Kr. selbst ans Herz. Warum ihm Tor Allen ^ das 
mögen wir absichtlich nicht weitläufiger ausführen, und nur den 
einen Fingerzeig nicht unterdrücken , .dass es uns von eben so 
grossem Vortheile für die Wissenschaft als für Hrn. Kr. selbst zu 
sein dünkt, seine geistige Thätigkeit von den zersplitterten Pro- 
duktionen , die er im Sinne zu haben erklärt , ab und auf ein gros- 
ses , seiner Kraft würdiges Ganze hinübergeleitet zu sehen. 

So gründlich und vielseitig auch die Verhältnisse Athens in 
einzelnen Beziehungen, politischen wie literarischen, ökonomi- 
schen wie topographischen, durchforscht und erläutert worden 
sind , so ist es doch über diesen vereinzelten Bestrebunjgen noch 
zu keiner eigentlichen , das Wesentliche jener Ergebnisse nach 
Einem Hauptpunkte hin zusammenfassenden Geschichte des athe- 
nischen Staates gekommen; oder man mochte vielmehr sagen, 
es konnte nicht dazu kommen, ehe jene speciellen Untersuchun- 
gen zu einem gewissen Abschlüsse gediehen waren. JNun aber, 
nachdem durch so manche treffliche Vorarbeit die Möglichkeit 
jened grösseren Unternehmens glücklich angebahnt worden , ist 
es allerdings zu wünschen, dass ein Mann , dem die gelehrte Er- 
fassung alles Einzelnen den freien Blick zu lebendiger Anschau- 
ung des grossen Ganzen nicht verkümmert oder verdunkelt hat, 
die Geschichte eines Staates darstelle, der innerhalb der Schran- 
ken eines engen Raumes und einer kurzen Zeit einen Höhepunkt 
der allseitigsten Ausbildung erstiegen, behauptet und verlassen 
hat, wie nie ein anderer vor oder nach ihm. Und soUte^nan selbst 
für die Lösung dieser Aufgabe den Augenblick noch nicht geeig- 
net erachten , insofern wenigstens für die absteigende Linie jenes 
politischen Bildungsganges die Vorarbeiten noch nicht zur erfor- 
derlichen Reife gediehen seien, so ist es doch unzweifelhaft 
mmmehran der Zeit, jenen Höhenpirnkt selbst in einem gesdiicht- 
lichen Gemälde darzustellen , welches . nach allen Seiten ausge- 
führt, mit Treue und* Wahrheit das Vollkommene zu lebendiger 
Anschauung brachte. Um diesen Mittelpunkt haben sich bisher 
Hm. Kr's. historische Studien concentrirt; er ist eio ManA,, der. 
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wie er S. 5. unsrer Schrift bescheiden genug Ton sich selbst sagt, 
^^nothdiirftig zu sprechen versteht; ^^ der eben sowohl Erregbar- 
keit und Reizbarkeit genug hat, um sich für den grossen Gegen- 
stand zu erwärmen , als Beharrlichkeit und Ausdauer , um die 
zartesten Fäden des feinverflochtenen Gewebes zu verfolgen und 
an das deutlich Hervortretende anzuknüpfen : kurz Hr. Kr. ist es, 
m weichem wir alle Bedingungen zur Ausführung eines solchen 
Unternehmens in der erwünschtesten Vereinigung wahrzunehmen 
glauben. Deshalb mag es verzeihlich erscheinen , wenn wir ab 
Antwort auf Hrn. Kr*s. Frage selbst fragend einen solchen Wunsch 
ihm ans Herz legen. Ganz abgesehen von dem grossen Gewinne, 
welcher der Wissenschaft aus dessen Gewährung erwachsen wür- 
de, würden wir uns zugleich freuen, Hrn. Kr. von einem Felde 
der Produktion entfernt zu sehen, auf welchem der Erguss seiner 
Stimmung nicht nur freien Spielraum findet , sondern fast als ein 
nothwendiges Uebel, gleichsam als eine erforderliche Würze er- 
scheint, um die Wiederholung trockener Untersuchungen von 
entfernten Möglichkeiten für sich und andere schmackh9ft zu 
machen. Bei der freien Bewegimg auf jenem grösseren Felde 
dürfte dagegen am leichtesten und sichersten ein reicher , ruhm- 
voller Ersatz für manchen früheren Schmerz, eine süsse Frucht 
aus einem bittern Kerne zu erwarten und zu hoffen sein. . 

Dietterich. 



Aufgaben zum Ueber setzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische für die mittleren und oberen Ciassen der 
Gymnasien, entlehnt aus den besten neulateinischen Schriftstel* 
lern mit untergelegter Phraseologie, beständiger Verweisung auf 
die Grammatiken von Zulnpt, Ramshom, Srehs^ Schulz^ A. Crr<H 
tefend^ Mutzl und Billroth ^ grammatischen, stilistischen, synony- 
mischen und antibarbaristischen Bemerkungen von Dr. Eduard 
Geiste Gymnasiallehrer zu Giessen. Giessen. 1835. 8. 

Das vorliegende Werk gehört unstreitig zu den erfreulich- 
sten Erscheinungen in diesem. Gebiete der Literatur, sowohl 
seines Inhaltes als seiner Einrichtung wegen. Es zerfällt in 4 
Abtheilongen. Die erste davon enthält 29 Briefe, 14 von fTyt-- 
tenbach^ 6 von Ruhnken^ 9 v6n Mureti In der zweiten Abthet* 
lungslnd 27 vermischte Aufsätze, darunter 17 von Muret^ 2 von 
Camerärius^ 1 von Ruhnken^ 2 von Wyttenbach^ 5 von Eich* 
Stadt. Es befindet sich darunter Ruhnkens treffliche Unterre- 
dong mit einem Knaben über das Studium der Geschichte aus 
Ruhnkens Leben von Wyttenbachi Die, dritte Abtheilung her 
steht aus 21 historischen Abschnitten, darunter 9 aus Cümern^ 
rius Leben Phil. Melanchthons ^ 7 von Sleidanus über die Wie^ 
dertänfer zu Miinster, 5 aus J^aanus über 4ie Pariser Biuthoch* 
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ruckgeblieben.! Und Poppo's Arbeit, weloher unmöglich dieselbe 
Anerkennung 211 Theil werden kann, welche man dem ehrenwerth 
ausharrenden Fleisse des Verfassers za zollen sich g^edrun^en 
fühlt, kann schon um seiner Unförmlichkeit , ja Formioli^keit 
willen, die mit dem Gegenstande, dem es gilt, in dem schnei- 
dendsten Gontraste steht , nur als Vorarbeit, nicht als Bearbei- 
tung in Betracht kommen. Die Mängel aber, weiche das Ver- 
dienstliche der Gölier'schen Arbeit in Schatten stellen , sind zum 
Theil schon aus dem ersichtlich , was wir bei dieser Anzeige zu 
berühren Gelegenheit gefunden haben. Was unverbürgte Ge- 
rüchte schon mehrmals uns zu Ohren geführt , Hr. Kr. gdie mit 
einer Bearbeitung des Thucydides um, das war unser. Wunsch, 
noch ehe wir solche Gerüchte yernommen. Jetzt legen wir den- 
selben Hrn. Kr. selbst ans Herz. Warum ihm Tor Alien , das 
mögen wir absichtlich nicht weitläufiger ausführen, und nur den 
einen Fingerzeig nicht unterdrücken , «dass es uns von eben so 
grossem Vortheile für die Wissenschaft als für Hrn. Kr. selbst zu 
sein dünkt , seine geistige Thätigkeit von den zersplitterten Pro- 
duktionen , die er im Sinne zu haben erklärt , ab und auf ein gros- 
ses , seiner Kraft würdiges Ganze hinübergeleitet zu sehen. 

So gründlich und vielseitig auch die Verhältnisse Athens in 
einzelnen Beziehungen, politischen wie literarischen, ökonomi- 
schen wie topographischen, durchforscht und erläutert worden 
sind , so ist es doch über diesen vereinzelten Bestrebungen noch 
zu keiner eigentlichen , das Wesentliche jener Ergebnisse nach 
Einem Hauptpunkte hin zusammenfassenden Geschichte des athe- 
nischen Staates gekommen; oder man möchte vielmehr sagen, 
es konnte nicht dazu kommen, ehe jene speciellen Untersuchun- 
gen zu einem gewissen Abschlüsse gediehen waren. JNun aber, 
nachdem durch so manche treffliche Vorarbeit die Möglichkeit 
jenes grösseren Unternehmens glücklich angebahnt worden, ist 
es allerdings zu wünschen, dass ein Mann , dem die gelehrte Er- 
fassung alles Einzelnen den freien Blick zu lebendiger Anschau- 
ung des grossen Ganzen nicht verkümmert oder verdunkelt hat, 
die Geschichte eines Staates darstelle , der innerhalb der Schran- 
ken eines engen Raumes und einer kurzen Zeit einen Höhepunkt 
der allseitigsten Ausbildung erstiegen , behauptet und verlassen 
hat, wie nie ein anderer vor oder nach ihm. Und sollte^nan selbst 
für die Lösung dieser Aufgabe den Augenblick noch nicht geeig- 
net erachten , insofern wenigstens für die absteigende Linie jenes 
politischen Bildungsganges die Vorarbeiten noch nicht zur erfor- 
derlichen Reife gediehen seien, so ist es doch unzweifelhaft 
nunmehr an derZeit, jenen Höhenpiankt selbst in einem gesdiicht- 
lichen Gemälde darzustellen , welches . nach allen Seiten ausge- 
führt, mit Treue und* Wahrheit das Vollkommene zu lebendiger 
Anschauung brächte. Um diesen Mittelpunkt haben sich bisher 
Hm« Kr's. historische Studien concentrirt; er ist eio Mami^ der. 
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wie er S. 5. unsrer Schrift bescheiden genug Ton sich gelbst sagt, 
^^nothdürftig zusprechen versteht; ^^ der eben sowohl Erregbar- 
keit und Reizbarkeit genug hat, um sich für den grossen Gegen- 
stand zu erwärmen, als Beharrlichkeit und Ausdauer, um die 
zartesten Fäden des feinverflochtenen Gewebes zu verfolgen und 
an das deutlich Hervortretende anzuknüpfen : kurz Hr. Kr. ist es, 
in welchem wir alle Bedingungen zur Ausführung eines solchen 
Unternehmens in der erwünschtesten Vereinigung wahrzunehmen 
glauben. Deshalb mag es verzeihlich erscheinen , wenn wir ab 
Antwort auf Hrn. Kr*s. Frage selbst fragend einen solchen Wunsch 
ihm ans Herz legen» Ganz abgesehen von dem grossen Gewinne, 
welcher der Wissenschaft aus dessen Gewährung erwachsen wür- 
de, würden wir uns zugleich freuen, Hm. Kr. von einem Felde 
der Produktion entfernt zu sehen, auf welchem der Erguss seiner 
Stimmung nicht nur freien Spielraum findet , sondern fast als ein 
nothwendiges Uebel, gleichsam als eine erforderliche Würze er- 
scheint, um die Wiederholung trockener Untersuchungen von 
entfernten Möglichkeiten für sieh und andere schmackhaft zu 
machen. Bei der freien Bewegung auf jenem grösseren Felde 
dürfte dagegen am leichtesten und sichersten ein reicher , ruhm- 
voller Ersatz für manchen früheren Schmerz, eine süsse Frucht 
aus einem bittern Kerne zu erwarten und zu hoffen sein. . 

Dietterich. 



Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutacheh 
ins Luteinische ffir die mittleren und oberen Ciassen der 
Gymnasien, entlehnt aus den besten neulateinischen Schriftstel* 
lern mit untergelegter Phraseologie, beständiger Verweisung aiiif 
die Grammatiken von Zulnpt, Ramshom^ Srebs^ Schulz^ A, GriH 
tefend ^ Mutzl und Biüroth ^ grammatischen, stilistischen, synony- 
mischen und antibarbaristischen Bemerkungen von Dr. Eduard 
Geist, Gymnasiallehrer zu Giessen. . Giessen. 1835. 8. 

Das vorliegende Werk gehört unstreitig zu den erfreulich- 
sten Erscheinungen in diesem. Gebiete der Literatur, sowohl 
seines Inhaltes als seiner ESnrichtung wegen. Es zerfällt in 4 
Abtheilnngen. Die erste davon enthält 29 Briefe , 14 von ff^ytr- 
ienbach^ 6 von Ruhnken^ 9 v6n Mtireii In der zweiten Abthe{- 
lungsind 27 vermischte Aufsätze, darunter 17 von Mutet ^ 2 von 
Camerärius^ 1 von Buhnken^^ 2 von Wyttenbach^ 5 von Eich^ 
etädi. Es befindet sich darunter Ruhnkens treffliche Unterre^ 
düng. mit einem Knaben über das Studium ^er Geschichte aus 
Ruhnkens Leben von fTyUenbachi Die. dritte Abtheilung ber 
steht aus 21 historischen Abschnitten , darunter 9 aus Cameras 
riuB Leben Phil. Meianchthona y 7 Von Sieidanus über die Wie^ 
dertanfer zu Miinstery 5 aus Thuanue über die Pariser Blotlioch« 
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leit. Die Tierte AbtheQung bietet 4 Reden dar, 2 toH Mutet ^ 
1 von Em»8ti , 1 von Eichstädt. Beigefugt ist ein Anliang, 
welcher biographische Notizen ub^ die Ver&sser der aufgenom- 
meoen Stvcke und der darin erwShnten Personen enthält. Den 
Besdiluss machen 2 Register, eins über die Anmerlcangeii, daa 
andere über den Anhang« Die gewfililten StSiclEe sind« Theil- 
nahme erregend, und gegen die Latinitit der Verfasser ist nichts 
einsuwenden. Doch hätten wir dabei noch etwas mehr Vidsei- 
tigl^eit gewünscht und vermissen in dieser Beziehung ungern 
Stücke Ton Bembua^ Bonamieua^ Victorius^ Maiaragüts^ Lam" 
bin^ Lipsiua^ Perpimaiij Graevius^ Vavasaofy Reis^ ßchütz^ 
Wolf^ Hermann. Dadurch wäre dem Herrn Verfasser zn^eich 
die Auswalii leichter geworden , worüber er S. 8 und 9 der Vor- 
rede Idagt: denn aus Muret und WyHenhach haben schon früher 
€k^eu%9r^ Zumpt^ Krebs ^ Kraft ^ JPbrM^er u. A. Mehres genom- 
men. Ueberdem sind einige von den Genannten wenig bekannt, 
obgleich sie ihres Styles wegen bekanntor zu sein Terdienen. Zur 
Erhöhung der Theilnahme wurden wir bei den Briefen Torsugs- 
weise solche gewählt haben , welche an berühmte Gelehrte ge- 
richtet sind, deren Antworten sich zugleich hätten mitÜieileQ 
lassen. Unter den mittleren und oberen Ctassen versteht der 
Herr Verf. S. 20 der Vorrede bei einem Gymnasium von 5 bis 6 
Classen am passendsten die 3., auch wohl die 2. Nach unserm 
Urtheile würde das Werk am Besten auf II. , auch wohl auf I. zu 
brauchen sein, auf III. nur mit Auswahl und Vorsicht, indem da 
die Theilnahme an den zur Sprache gebrachten Sachen nicht füg- 
lich allenthalben vorausgesetzt werden kann und Manches auch 
für diese Classezuhoch ist. So kommen , um nur ein Beispiel 
anzuführen , öfter deutsche Hexameter aus lateinischen Dichtern 
vor, welche in lateinische Hexameter zurück übersetzt werden 
sollen. 

Was die Anmerkungen betrifft, so lasst sich von ihnen sagen, 
dass sie in aller Beziehung zweckmässig , reich an Gutem und 
dem jetzigen Standpunkte der Philologie angemessen sind. Zu 
bedeutenden Verbesserungen dürfte sich dabei nicht viel Gele- 
genheit finden. S. 1 Nr. 5 würden wir etwa so gefust haben: 
ISs heisst von — an^ seit bei Zeitangaben, wie es illo temi^ore^ 
qHo>ex tempore^ es quo^ und dann bei Ereignissen, in wiefern 
sie als Zeitangaben dienen , wie in der aus Nep. Datam« 2, 1 an- 
geführten Stelle: qua es re maioribus rebus praeesse coepit. — 
Im Allgemeinen können wir uns den Wunsch nicht versagen, dass 
für die Phraseologie noch etwas mehr hätte geschehen mögen. 8o 
hätte S* 2 Nr. 12 neben intercipere^ unterbrechen^ -uoch ange- 
geben werden können ifderrumpere ^ dirimere^ intermUtere. 
Cic. ad Att. 1, 19 sagt sogar: haee tota res interpellata hello re- 
firixerat: doch kann interpellare nicht allenthalben, und ins Be- 
sondere' nicht ohne heigesettten Ablativ gebraucht werden. — 
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S. 2 Nr. 24 ist der Hr. Ytrt nicht ganz fidclier, wenn er fftr 
Sehneliigkeii im Lernen velocüaa ad diseendum angiebt und nnf 
Ck« ofL 1, 30, 107 verweist: denn er fugt hinzu :> wiewohl dort 
ad eurrendum [cursum] zu valere zu gehören scheint. .. Aber es 
scheint nicht blos, es ist wirklich so, und darum kann veloeUas 
ad diaeendufß schlechthin gar nicht gesagt werden , indem es 
dem ad an der erforderlichen Anlehnung fehlen würde. Wir 
ffddagen vor velocüas discendo conspicua. Aecht antik wäre 
veloeitae dUcendi^ wie Cic. Verr. 2, 2, 22, 53 peccandi com-' 
9ueiudo. Cic. fam. 9, 16: Hirtium Cicero et Dolabellam discendi 
diadpuloa habuit , coenandi nutgisiroe. Und Aehnliches sdur 
oft — > S. 4 Nr. 56 hatten wir dem mütere^ übergehe, nodi 
beigefugt omittere^ praetermütere ^ missum faeere und rdiii- 
quere» Cic sagt Verr. 2, 3, 44, 106 zur Verstaricung praetereo 
ad relmquo^ ich übergehe ganz und gar» — S. 6 Nr. 12 sind 
die Worte: „Jedoch gebraucht man in dieser Bedeutung.im Im- 
perativ „nur die zweite Form,^^^ ganz undeutlich: denn £e Schil- 
ler werden sich dabei schwerlich etwas zu denken im Stande sein. 
Es fehlt hier das zur Erklärung Nöthige. Die Romer drucken 
namUdh das, was bei Abfassung eines Briefes in Beziehung auf 
dm Briefschreiber noch in der Gegenwart liegt, als etwas Ver« 
gangenes ans, weil es dem Empfänger bei Empfang des BriefesL 
ab Vergangenes erschdnenmuss: also hoc ad te seripsi^ ich 
schreibe Dir das. Vergl. & 11 Nr. 20. Das für den Empfanger 
Gegenwirtige nehmen sie als etwas Zukünftiges, weil es vom 
Standpuncte des Schreibenden aus noch in der Zukunft liegt. 
Nun nennen die alten Grammatiker die zweite Form des Imptr 
rativs imperativue futuri. Darum ufiese aUo^ eic igitur habeta. 
Sollten die Worte in dieser Bedeuiung^ wie zuvermuthenstehti 
so viel heissen, als m dieser Bedeutung van habere; so wür- 
den dadurch die andern Ausdrücke für wiesen hiervon ausgenon^ 
men werden. Das ist aber nicht der Fall: denn es wird eben so 
gesagt scii^o und «IC teneto. Dass aber diese Imperativfonn wirk- 
lich als Futurform gebraucht wird , lässt sich durch unzahlige 
Beispiele beweisen. Hör. epst 1, 13, j6 und 7 : St te forte meae 
gravis »re^sarcinachartae, Abiidto^ worauf V. 11 u. 12 folgt« 
eimulacpervenerisiSxLC^ Sic positum^ert^aöt« onus, woPrisciaia 
XVIII bei Putsch. 1132 servabis durch servato erklärt — S« 6 
Nr. 2$ gehört zu auger e, versehen^ noch instruere^ omare^ 
esomare. — S. 7 Nr. 29: den Vorzug einräumen^ eoncedere^ 
Aber cencedere heisst nur einräumen: es fehlt ako no^h pal* 
mam oder principaium^ oder den Forzug muss in der Ajimer- 
kung ausgestrichen werden. Debrigens kann neben concedera 
auch eedere, dare^ deferre^ tribuere gebraudit werden. — • 
8. 18 Nr. 18 scheint opera für Kunstwerke uns weder antik 
noch deutlieh genug, besser dagegen or^Slfcta, monumenta^ or*- 
mmema. — & 25 Nr. 31 ist nicht verstindlicb. — & 28, 70. 
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für honorarium kommt bei Senec. benefic. 6, Ibpretiumxmi 
mercea vor, welche Beix und FTolf oft gebrauchen: doch sagt 
Reiz auch didactrum und Wolf honorarium^ welches bei Ulpian 
in dieser Bedeutung vorlcommt und einen ihniichen Gebrauch ii| 
Beziehung auf die ProTinzialgouvemeure f%r sich hat: Cic.iaPison. 
35, 86. — S. 31 Nr. 46 fehlt , dass bei Varr. für devlinatio auch 
declinatus vorlcommt. — S. 35 Nr, 27: wenigstens. Hier: war 
noch anzugeben denique nach aut, Vergi. Schütz de partioölis 
L. L. s. T. § 193 und Heind. zu Hör. Sat. 1, 2, 133. Femer 
tandem^ Ter. Phorm..4, 4, 20 :^ Spatium quidem tandem apparan- 
disnuptiis datur pauiulum, und at certe (^doeh tvenigstens)^ 
Caes. B. G. 5, 29, so wie auch at allein , beides in Conditionai- 
sätzen. Cic Tusc. 1, 25, 60: Si, quid sit hoc, non vides, at^ 
quäle sit , vides. Vergl. Schütz s. t. § 116. Beides Icönnte ge- 
rade hier gebraucht werden. — S. 38 Nr. 98: schöner Styl^ 
nidit blos orationis elegantia^ sondern Cic. Att. 13, 19 auch 
omtionis nitor und cbendas. 7, 3 sermonis elegantia. Bei Cic. 
Tusc. 2, 2, 6 disserendi elegantia , wonach sich auch scribendi 
elegantia sagen lasst — S. 38 Nr. 106 kann für evemre auch 
aecidere gebraucht werden. Cic Tusc. 2, 2, 6: quoAaecidit et- 
iam nostris. — S. 39 Nr. 112 war wohl als bestes Wort f&r Deber- 
setsung anzuge1>en interpretatio. — ^ S. 39 Nr. 113. Foftpne» 
fwmae quartae für Quartband halten wir nicht für Lateinisch : 
denn hienach müsste in Folio heissen/(9rmae primae^ in Quart^ 
formae secundae, in Ociav^ formae tertiaer in Duode%^ for^ 
mae quartae. Quart soll offenbar die Form bedeuten, bei wel- 
cher jeder Bogen ans 4 Blättern besteht, iälno forma quatema- 
ria ^ Folio forma binaria ^ OciavfermvL oetonaria^ Duodez for^ 
ma duodenaria. Das ist ganz entsprechend ^em antiken itmite- 
rus quaternarius ^ die Zahl 4, d. h. die Zahl, die jedesmal aus 
4 Einheiten besteht. Die Römer waren in der Beachtnng ^des 
Distributiven eben so genau, wie im Grebrauche des -Comparativs 
und der tempora. — S. 39 Nr. 117: lentus^ langwierig. Aber 
lentus erschöpft langwierig nicht immer: denn.es kann etwas 
der Bewegung nach langsam gehen , ohne der Zeit nach lange ara 
wihren, sobald nämlich die räumliche Länge daliei nichi ^on 
Bedeutung ist. Die eigentlichen Ausdrucke sind diutinusvaiA. 
diuturnus. Caes. B. C. 2, 13: rfttf^tnfi« labor. Cic< L. Man.- 12^ 
35: bellum diuturnum. Da indess die Alten die Ausdrucke von 
räumlicher Länge auch auf die in der Zeit übertrugen ; sa kommt 
bei ihnen auch longus und longinquus in dieser Bedeutung vor. 
Hör. Od. 2,7, 18: /on^amilitia, wofür Liv. 4, 18, 2 imginqua 
sagt Caes. B. G. 5, 29 : longinqua obsidio,, wo zu verliehen 
ist Davis., J. Frider. Gronov. Obs. 4, 11, und demnftohst Dra- 
kenb. zu SU. Ital. 6, 6%. — S. 40 Nr. 11 ist undeutlich. — S^ 
45 Nr. 4. Da unsere ausgezeichnetsten Latinisten,- wie Mnret^ 
Ruhnken, Emesti und Andere sich die ganz unlateinischen Aiuh 
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drucke litterae humaniorea und studio hufnanissima erlaubt ha- 
ben und Viele selbst nach Wolfs Bemerkungen dagegen sich noch 
erlauben ; so wäre, um solche Irrthümer aus der Wurzel d. h. bei 
der Jugend auszurotten , hier etwas mehr darüber zu sagen ge- 
wesen, etwa wie in Krebs Antibarbarus. Frankf. 1837 S. 243 n. 
344 unter humanus. Neben studio humonitotis konnte auch noch 
humanitatis (Jtitteroe) disciplino ^ ontiquitatis studio ^ und wenn, 
wie es scheint , die Conjectur eines Englischen Gelehrten Class. 
Rev. Apr. 1811 p. 98) zu Cic. de Or. 1, 43, 1 richtig ist , auch 
ontiquo studio^ und hienach litterae antiquae aufgestellt werden. 
Auch scheint grommatico , — orum bei Cic« de Or. 1, 42, 187 
hieher zu gehören. — S. 46 Nr. 22. Hier war' es gut gewesen, 
bei Zurückweisung des quum^-tum auch den Grund der Zurück- 
weisung, also den Unterschied zwischen quum — tum und tum 

— tum anzugeben , oder wenigstens auf die Grammatiken zu yer- 
weisen. — S. 46 Nr. 25 hätte für noch Verlauf noch Mehres an- 
gegeben werden können, z. B. Nep. 24, 2, 2: consulatu peracto, 
Liv. 6, 1, 4: anno circumacto. Nach Heind. zu Hör. Sat. 1, 1, 
36 auch anno inverso^ sd wie für im Verlauf, anno vertetde^ 
z. B. Nep. 17, 4, 4. — S. 58 Nr. 7 wäre doch wohl nöthig ge- 
wesen , zu bemerken , wie man sich das zuweilen so (mit folgen- 
dem Substantiv im Genitiv) vorkommende hie und Ute (Cic. Arch. 
poet. 11, 28. Cic. div. in Caecll. 11, 36) zu erklären habe. Dar- 
über sind zu vergleichen Wolf zu Suet. Caes. c. 8, Bremi zu Nep. 
7, 5, 3 und Weber Uebungsschule 2. Aufl. Exe. VI. 

Bis hierher haben wir Seite für Seite verfolgt und heben 
nun noch, einiges Einzelne aus. S. 98 Nr. 6: durch göttliche 
Eingebung, nach Cic. Att. 1, 16, 22 hnch.divinitus, — S. 129 
Nr. 41 hätte der Unterschied des ahsque von sine angegeben nnd 
bemerkt werden sollen , dass absque nur bei den Komikei'n und 
in der nachclassischen Zeit vorkomme« •— - S. 178 Nr. 9 fehlen 
wenigstens noch 2 Ausdrücke für tadeln, increpare^ als der stäric- 
ste, hart anlassen, und mönere ^ eriknern, ali^ der mildeste. 

— Ins Besondere wollen wir noch prüfen, was der Hr. V.erf. 
von den Fürwörtern hie, isle und ille sagt. Ueber Ate kommt 
nirgends die Bemerkung vor , dass es sich immer auf die erste 
Person im Singular oder Plural bezieht, woraus allein sich die 
verschiedenen Nuancen seines Sprachgebrauchs erklären lassen. 
S. 23 Nr. 10 wird für ante hos duos xinnos ohne Weiteres auf 
Zumpt § 479 verwiesen , wo von der eigentlichen Beziehung des 
hie ebenialls nicht ausgegangen, sondern hie nur als Ausdruck 
für jetzig genommen wird. Das hat aber seinen Grund nur in 
der Beziehung des hie auf die erste Person : denn alles Jetzige 
ist es nur, in wiefern es sich auf ^tcA oder auf i^ti« bezieht. 
Damm kann da auch abhine stehen: denn die AdverbiaA/c, hue 
und hinc stehen in derselben Beziehung auf die erste Person, 
wie hie. Bben so ist S. 171 Nr^ 4 der Gebrauch des hie bei 

, N, Jahrb, f. Phil. u. Paed, od. Kxit, Bihl. Bd. XXVI. Hft.% 9 
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jPersonen nicht niber erörtert. Es liegt auch dabei dasselbe 
Verhaltniss zu Grunde. Hie Wird zu einer Person gesetzt ^ wel- 
che der Schreibende oder Sprechende als erste Person im Singu- 
lar, oder auch mit Einschnss dessen, an welchen geschrieben oder 
zu welchem gesprochen wird , als erste Person im Plural {unser) 
im Verhaltniss zu sich selbst und mithin als eine ihm wohlbe- 
kannte denkt. — hie. Dass es Pronomen der zweiten Person 
sei , wird S. 333 im Register bemerkt und S. 12 Nr. 25 aui 
Zumpt § 127 verwiesen , wo dasselbe steht. Eben so S. 40 Nr. 
4, worauf S. 56 Nr. 20 zurückgewiesen wird. S. 48 Nr. 41 ist 
▼on dieser Bedeutung des üte nicht der nöthige Gebrauch ge- 
macht worden. Es ist ohne Weiteres gesagt , isie enthalte mei- 
stens einen verächtlichen Nebenbegriff. Es hätte bemerkt wer- 
den sollen, dass dieser Gebrauch von den Rednern ausgehe, 
welche den Clienten ihres Gegners in Beziehung auf diesen als 
zweite Person durch iste in geringschätzigem Sinne bezeichne- 
ten. — nie, Dass es Pronomen der dritten Person ist, wird 
nirgends bemerkt. Zwar sagt es Zumpt § 127 , erklärt es auch 
ziemlich richtig , macht aber die Erklärung durch das gegebene 
Beispiel ille liber wieder undeutlich. Die Sache ist nur so zu ver- 
deutlichen: hie {meus) liber; iste {tims) liber; iUe (Ciceronis) 
liber. Hier bezieht sich ille auf Ciceronis als dritte Person, wie hie 
'auf ego als erste und iste auf tu als zweite Person. Beispiele, wie 
ille /t^er schlechtweg sind von. abstracterer Art, und taugen also 
nicht , um die Erklärung der Sache einzuleiten. Ille liber heisst 
also dieses Buch, welches weder mit mir als erster, noch mit 
dir als zweiter, sondern mit ihm als dritter, nicht weiter ge- 
nannten Person in Beziehung steht. Wenn nun S. 48 Nr. 41 
gesagt wird, ille werde gewöhnlich bei Hinweisung auf etwas 
rühmlich Bekanntes gebraucht; so liegt der Grund hievon eben- 
falls in der ursprünglichen Bedeutung des ilie: denn so wie hie 
und iste sich auch auf mehre erste und zweite Personen , also 
auf nos und vos {hie noster ^ hie vester) bezieht, so auch ille 
auf mehre dritte, wofür die lateinische Sprache kein besonderes 
pronomen adiectivum hat, wie die Deutsche ihr und die Fran- 
zösische leur, Hienach also kann ille auch das bezeichnen, was 
mit vielen dritten Personen in Beadehung steht. Was aber mit 
Vielen in Beziehung steht, das muss auch Vielen bekannt sein: 
daher ille sehr natürlich der (Vielen^ viel) Bekannte, Und in 
diesem Sinne wird es sogar zu Fürwörtern anderer Personen ge- 
setzt. Cic. Invent. 1, 4, 5 : quod noslrum illum non fugit Ga- 
tonem. Ter. Adelph. 5, 4, 12 : Ego ille tristis . . . duxi uxorem, 
wobei Donat. zu vergleichen ist. Cic. Catil. 1, 3: Fuit, fuit illa 
ista quondam in hac republica virtus. So fuhrt Gesn. die Stelle 
in dem Thesaur. L. L. s. v. mit der Bemerkung an: In vetustiori- 
bus codicibus non legitur illa. . Sollte es. von ihm selbst her* 
rühren? Die pathetische Wiederholung desjfuf^ scheint dag illa 
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fast zu fordern. Lieber würden wir jedoch iUa für iBia iegen^ 
da Uta hier schwerlich mit einer zweiten Person in Beziehung 
zu bringen ist. Ein Mehreres über diese Pronomina findet sich in 
unsrerRecension über Schmalfelds lateinische Synonymik imOcto- 
bertiefte der Jenaischen allgemeinen Literaturzeitung Tom Jahre 
1837. Am Besten war' es unstreitig gewesen, das hieher Gehö- 
rige dfurüber in einem Excurse zusammen zu stellen, und in eift- 
aelnen Fällen darauf Bezug zu nehmen. 

Zuletzt machen wir noch aof einiges Geringfügige und einige 
Druckfehler aufmerksam. S. XIX der Vorrede , Z. 4 v. u. man- 
che 9patern Abschnitte für spätere. S. 4 Nr. 74: Stylisten^ da 
doch der Hr. Verf. sonst mit Recht S|ii schrdbt. S. 5 Nr. 90: 
den Datum für das. S. 11 Nr. 21: pedantismus. Fr. Aug. Wolf 
schreibt paedanla , paedanticus und paedantismus. Wir geben 
das weiteirer Prüfung anheim. S. 25 Nr. 27 wird weiter unten 
etwas über den synonymischen Unterschied der dem Deutschen 
nur entsprechenden Ausdrücke versprochen. Dieses weiter un- 
ten hätte naher bezeichnet werden sollen, zumal darüber im Re- 
gister nichts zu finden ist. S. 33 Nr. 39 : missSilligtes für ge- 
mütsbiUigtes, S. 50 Nr. 35 : das CoUeg. S. 170 Nr. 41 : son- 
stigen für sonstige. S. 179 Z. 5 von oben : was herbeigeschafft 
habe werden können ist eine sehr ungewöhnliche Wortstellung, 
welche durch drei Trochäen am Ende die Rede zu schleppend 
macht« Besser : was habe herbeigeschafft werden können. S» 
181 und 188 findet sich der Name Wilhelm Nesen, und S. 184 
Carinus. lieber beide ist in dem Anhange nichts enthalten. S. 
188 Nr. 13 ist uns das Wort wieder stiess ^ wofür unten offendere 
angegeben ist , ganz unverständlich. S. 325 ist unter Ablativus 
ein Druckfehler, XXX, 5 anstatt XXX, 15. Solche Dnickfehler 
in Registern sind äusserst lästig und erfordern die grösste Sorg- 
falt. Die biographischen Nachrichten in dem Anhange würden 
eine bessere Uebersicht gewähren , wenn sie nach dem Alpha- 
bet aufgestellt wären. 

Trotz dieser , auf Berichtigung abzweckenden Bemerkungen ' 
können wir dennoch unser oben im Allgemeinen abgegebenes 
Tortheilhaftes Urtheil über dieses Werk hier wiederholen , und 
empfehlen es aus voller Ueberzeugung zu vielfältigem Gebranche. 

J. S. Rosenheyn^^ 



Handbuch zur Bücherkunde für Lehre and Studium der 
betdeu alten klassischen und der deutseben Sprache. Nebst einem 
Verzeichniss der Alterthumsforscher und Philologen. Von Dr. S. 
F. W. Hoffmann. Leipzig 1838. Cnöbloch. X u. 467 S. 8. 

Dass die Bearbeitung eines Handbuches , aus dem sich der 
fikebsame Schüler und der angehende Lehrer Belehrung schöpf en 
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könne über die Literatur des Gesammtgebietes der Alterihums- 
Wissenschaft öder liber einzelne Zweige und Gegenstande dersel- 
ben , durchaus nichts Üeberflvssiges sei , bedarf gar keiner Nach- 
weisung. Denn es ist allgemein bekannt, dass die gsösseren 
literar. Hülfsmittel nicht nur sehr theuer sind, sondern auch Vie- 
lies enthalten , was bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft als 
nnnöthig oder geradezu falsch erscheint, und dass fast bei Alien 
die Fortführung auf die neueste Zeit fehlt. Trefflich ist zwar in 
ihrer Art Krebs* philolog. Bucherknnde ; aber wozu der dr&ckende 
Ballast an mittelalterlichen Werkend Eine neuere Arbeit, die 
den Vorzug grösserer Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit hat, 
ist daher gewiss jedem Freunde der classischen Studien willkommen. 
Als eine solche empfehlen wir Hm. Hbifmanns höchst branchba- 
res Werk. Er stellte sich dabei die Aufgabe, für den Zweck 
der Schule und Universität in den philolog. Stadien , wie sie in 
der heutigen Zeit sind und sein tfoUen, za nützen. Diese Auf- 
gabe darf der Hr. Verf. für erreicht ansehen; und ihres Theils 
zu immer yoU^tändigerer Erreichang deipselben beizutragen, ist 
der Zweck der folgenden Zeilen. 

Das Werk ist in 4 Theile getheilt, von denen der erste irei 
Dnterabtheilungen hat ; von diesen führt die erste die sprach- 
kundlichen Werke auf und zwar A) die allgemeinen, Grammatik 
und Lexikographie der gnech. und röm. Sprache. B) besondere, 
im Qebiet.der Etymologik, Synonymik und der Dialektologie. 
Nicht blos von der klassischen altgriechischen und der lateinischen, 
sondern auch von der neugriechischen und der neutestamentlichen 
Sprache ist hier die Rede. S. 40 — 60 redet er von den Wer- 
ken über Aussprache , Accent, Orthographie, Prosodie, Metrik, 
Rhythmik, über Syntax, endlich von denen über allgemeine und 
über vergleichende Sprachkunde. C) Die Stilübungsbucher, jpro- 
saische und metrische, griechische und lateinische. — Die zweite 
Unterabtheilung enthält die Werke zur Alterthumskunde und 
zwar wieder A) allgemeine, B) besondere (Geographie, Ge- 
schichte, Chronologie, Antiquitäten, Mythologie, Kunst, Wis- 
senschaft). In der dritten Unterabtheilung des ersten Haupt- 
theils werden die Werke über Auslegung der Schriftwerke auf- 
geführt. — Der zweite Haupttheil enthält die griech. und röm. 
Schriftsteller, Ausgaben und Uebersetzungen ihrer Werke, so 
wie einzelne Schriften darüber. Die Trennung der griechischen 
von den römischen Autoren führt in einem Werke dieser Art 
viele Unannehmlichkeiten mit sich. Auch hätte in der Vorrede 
eine bestimmtere Erklärung über den Plan, nach welchem in An- 
führung der Ausgaben u. s. w. verfahren wurde, gegeben werden 
sollen. Im dritten Haupttheile findet sich ein Verzeichniss von 
Philologen und Atterthumsforschern , kurze biographische Notizen 
über sie und noch kürzere Nachweisung ihrer schriftstellerischen 
Thitigkeit. In diesem Theile wäre eine strengere alphabetisehe 



\ V 



Hoffmanns Handbuch zar Bächerkande. 133 

OrdDUDg zu wünschen gewesen, so sollte z. B. Abekeir vor Abel 
stehen , Siebdrat und Siebeiis erst nach Seviri. . Bs fehlen iiam- 
Iiafte Gelehrte , wie G. Bernhardy (vgl. über diesen das Brock- 
hausische Conversations-Lexikon der Gegenwart, Bd.l.S.471ff.), 
K. Kärcher^ Heindorf und Andere, die wir nachher auffiihrea 
werden« Dass H. sich selbst nicht nennt , ist doch gar zu be-' 
scheiden. — Im vierten und kürzesten Theile endlich sind ver- 
zeichnet 1) Schriften für den Unterricht in der deutschen Sprache. 
2) Nenlateinische lesen^erthe Schriften. 3) Schrifleaüber Um- 
fang , Werth und Bestimmung der Gelehrsamkeit und der klassi- 
schen Studien. 4) Pädagogisch-didaktische Werke in Beziehung 
auf das Studium des klassischen Alterthums. 

Aus dieser kurzen Uebersicht wird man die Reichhaltigkdt 
des Werkes ermessen können. Bei allen Werken sind nicht blos 
die gewöhnlichen Angaben von Format , Druckort und Druckjahr^ 
sondern auch mit alleiniger Ausnahme der älteren Werke , die im 
Buchhandel nicht mehr ^u haben sind, die Preise , nach den 
leipziger Ansätzen aufgeführt. Falsche Angaben haben wir we- 
nige bemerkt : hiezu gehört S. 156. die irrthümliche Notiz, Stieg- 
Utz's Dissertation über Pacuvius sei in Leipzig erschienen , statt 
dessen es Berlin heissen sollte. Seichte Urtheile, z. B. S. 167. 
wo Richter* 8 Commentar zum Catilina des Sallust ,, vorzüglich ^^ 
genannt wird , während derselbe vielmehr eine flache Compilation 
ist ; s. K. Halm in den Berl. Jahrbb« 1837, S. 204. ff. und dasselbe 
Prädikat ertheilt er S. 226. der geisttödtenden • Crusius'scfaen ' 
Ausgabe von Homer. — Auch Verstösse gegen den deutschen 
Sprachgebrauc)i sind nicht selten ; so S. 99. ^^vermöge den Schä- 
tzen^*- und S. 186 (von Müller' 8 Ausg. der Eumeniden desAe- 
schylus:) ,,ohne manchen gegründeten Einwurf der Gegner zu 
verkennen, die ihre Stimme gegen diese Ausgabe erhoben, sa 
hat sie doch bleibenden Werth. ^^ In Beziehung auf folgenden 
Satz (S. 37) möchten wir fast bezweifeln , ob er überhaupt einen 
Sinn habe: „zu einer durchaus glücklichen Bearbeitung eines 
Lexikons der neutestamentlichen Sprache gehört, dass man tief 
in den enthusiastisch-religiösen Geist derselben eindringt ; denn 
ohne diese Bedingung wird dieselbe nie gelingen , weil dann das 
innige. Wissen zur Ueberzeugung {T) erhebende Verständniss 
fehlt (1) , wenn ein vorurtheilfreies Verständniss der Sprache dar 
mit vereint ist. ^' (^!). 

Süddeutschland scheint für. Hrn. H. ein grosses böhmisches^ 
Dorf zu sein : S. 346 ist von einer „Citadelle Aurach^^ die Rede, 
statt „Hohenurach,^^ dessen Geschichte erst im vorigen Jahre 
einen nicht ungewandten Beschreiber an Imman, Hoch gefunden 
hat; Obeipräceptor i^oZ/^r wird S. 64 zu einem Herrn „ Moller ^^ 
umgetauft und das Philologen- Verzeichniss ist nach keiner Seite 
so mangelhaft als in Beziehung auf die Süddeutschen. Daher 
werde ich in dep folgenden Zusätzen zu Hrn. Hoffmanns Werk 
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besonders auf diese und ihre Leistungfen Ru€]{:8icht nehmen, 
ohne jedoch dieser Röclcslcht die andern za opfern. Diese sind 
vornehmlich die, dass ich mich hüten werde, solche Schriften 
anfiuführ<<n , von denen Hr. H. keine Kenntniss haben konnte, 
weit sie erst nach Vollendung seines Werkes erschienen, oder 
solche 9 die er' zwar wohl kannte, aber desswegen nicht aufnahm, 
weil sie nach seinem Plane überflüssig waren. Ich glaube auf 
diese Welse meine Theilnahme an dem Werke am besten zu be- 
thätigen, indem ich seiner Aufforderung (S. Vllsq.) Folge leiste. 
Nur möchte ich ihm nicht rathen , die Zusätze, die er fär nöthig 
findet , für die Käufer dieser ersten Auflage besonders drucken 
zu lassen, indem sie erst alsdann dankbar anerkannt' werden wer- 
den , wenn man sie gehörigen Orts eingeschaltet lesen wird. 

S. 110. hätten Erwähnung verdient: Reichard^s geographi- 
sche Nachweisungen der Kriegsvorfälle Cäsars und seines Heeres 
in Gallien u. s. w. Leipz. 1832. d. (9 Gr.). — S. 111 F. Bräg- 
gemann : de C. Val. CatuUi elegia callimachea diss. critica. Su- 
sati 1830. — Zu S. 144 des Q. Horatius Fl. Werke metrisdi 
übersetzt und ausführlich erklärt von C. F. Preisa. 4 Bände 
(enthält Od. I. II. und eine ausführliche Einleitung zum Horaz 
überhaupt). Leipz. im Literaturcomptoir , 1805 — 09. (Fr&her 
12 Thlr., jetzt zu 2 Thlr. zu haben.) —S. 145, Mitte, fehlen 
die Worte: .„herausgegeben von J. J. J. Hoffmann. Frankf. etc.'' 
So gut als Zell's Ausgabe hätte auch die von Miedet erwhhnt wer- 
den sollen : Hör. Ep. ad Augustum Commentariis lUustravit H. R. 
Groningae. 1831. 8. (2^ Thlr.). Lambiria Commentar zum H. 
(ohne Text) neu herausgegeben : Confluentibus 1829. 2 Thle. 8. 
(4 Thlr. 16 Gr.). lieber die Scholiasten des Horaz , Aero und 
Porphyrio s. W. H. D. Suringar: Historia critica scholiastarum 
latinorum. Lugd. B. 8. 1835. HI Vol. J. A. Wendel Beiträge 
zur Interpretation des Odendichters Hör. Lpzg. 1833. 8. — Zu 
S. 148« Juvenalis et Persius cum latinis commentariis luvencii 
Rotomagi. Lugd. B. 1697. Jnv. et Persii satirae cum analysi et 
doctis. commentationibus Lambini et indd. vcrb. et rerum. Han. 
1603. J.'s Satt, übers, von J. J. C. Donner. Tübingen 1821. — 
S. 149, 1. 4. V. u. fehlt: (2 Thlr.); S. 179, 1.3. v. u. fehlt: 1799. 
S. 185, 1. 10. f.: (IThlr. 8 Gr.). S. 188, 1. 10. f.: (2 Thlr. 20 Gr.). 
S. 258, 1. 10. V. u. f. : 2 Bände. — S. 150 sollte die Klaiber'sdie 
Uebersetzung des Livius, Stuttg. 12. genannt sein. >- Zu S. 96. 
Viher die Elegie der Alten und die vornehmsten alten eleg. Dich- 
ter, von C, Ph. Conz, in Hauffs Philologie (1804, Stuttg.) I, S. 
142 -- 170 11,72—120.— Zu S. 152. itfar^tVi/M in usum Det 
phini ed. a Vinc. CoUesso. 1680. cum notis et indicibus iocuple- 
tissimis , Paris 1825. 8. 3 Bde. Ueber M. s. Lessing's sämmtlkhe 
Werke, Band 17. (Berlin 1827). — Zu S. 157. Persius a Nie. 
Friachlino ex vetustissimorum codd. fide ed. , paraphrasi illustr. et 
Valentin! , Volscl , Eugentini commentt. instructus. Basil. 1582. 
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Persii satirae VI ad opüm. codd. coUatae , xiim seil. Tarr. lectt. 
et perp. annot ; accedunt indices nberriiiii. Norimb. 1803. 8. — 
Meister' s letzte Studien über Pers. Lpz^. 1812. 8. — Zu S. 163* 
Ueber Properz s. Paldamus' röm. Erotik (Greifsw. 1833) , S. 
58 ff. — S. 173. Bötlichera Uebersetzung kostet jetzt 1^ Thln 
(wie , zu S. 88, Gruber" s Mythoio^e nur noch 2 Thlr., £'. A. 
Böttiger*8 Ideen zur Kunstmjtholo^e 4^ Thlr.). Die Ausgg. von 
Peerlkamp (Tac. Agr. ed. et annot. ill. Lugd. B. 1827. 8.) und 
Ton Panckoucke (la Germanie, traduite etc. Paris. 4. 8. 16.) soll- 
ten nicht fehlen und als historische Merkwürdigkeit dürfte genannt 
sein: Vie d'Agr. par Tacite, traduite par N(apoleon). Lfouis). 
B(onaparte). Florence 1829. 4. Auch die Ausg. der Germania 
von Waekernagel und Gerlach (Basel 1836 ff.) verdiente Erwäh« 
nung. — Zu S. 176 : Das Mädchen von Andres. Ausfuhrl. Com- 
nientar nebst Text und Einleitung in den ganzen Terenz.'yoB 
Petlet. Ronneb. 1805. 8. (1» Thlr.). — S. 183 fehlt die Angabe 
d^r .Prachtausgabe des Vitniv von Marini. — S. 189, 1. 1. sollte 
nach „1793, 8.'' stehen: „(2 Thlr. 8Gr.).*^ — S. 202 fehlen (1. 
15. V. u.) die Worte: auetore J. D. G. Richter. — Zu S. 204: 
/• N, G, Baguet: de Chrysippi Tita, doctrina, scriptis. Lovan* 
1822. 4.— Zu S. 205 : Coluthus, übersetst t. Passow. Güstrow. 
1830. 8. (4 Gr.). — Zu S. 206. Cra^t/irxeliquiae , edd. E. V. 
Aurivillius et N. J)alen. Upsala 1S24. 8. C G. Lucas : diss. de 
Enpolide et Cratino. Bonn. 1826. 8. (12 Gr.). Ejusd. spec. 
obserrv. in difficiliora quaedam Cratini fragmenta. Bonn. 1828. 
4. ^ S. 217. fehlen die beiden Dichter Evenus (ct. jetzt: Wag- 
ner: de Evenis poetis eorumque carminibus diss. UratisL 1839. 8.'. 
(^Thlr.), so wie S. 249. Phylarchua (Ph. historiarum reliquiae 
ed. Brückner. Uratisl. 1839. \ Thlr.) und S. 255. Polemo Perie- 
geta, dessen Fragmente neuestens gesammelt und herausgege- 
ben hat : L. Preller. (1838. 1 Thlr.). — Zu S. 220. Dissert. 
de Heraclide Pontico, scr. E. Deswert. Lovan. 1830. 8. (IThlr.. 
20 Gr.). — Zu S. 222, Creuzer : Herodot und Thucydides. Lpzg. 
1798« 8. S, Bötticher : de Herodot! in componendis rerum mo- 
numentis pietate. Berol. 1830. 4. — von Chr, E. Darbenz in 
den „ Studien der evangel. Geistlichkeit Würtembergs , herausg. 
V. Klaiber, VII. Heft 1. — Zu S. 223. Hesiod's moralische und 
ökonomische Vorschriften, Griech. mit gegennberst deutscher 
Uebers. und erklärenden Anmerkungen. Lemgo 1792/ 8. (IThlr.). 
H.'s Schild des Herkules, nebst den Schilden des Achilles und 
Aeneas Ton Homer und Virgil. Metr. verdeutscht, mit den 
Originale begleitet und erläutert von Hartmann. Lemgo 1794- 8. 
— Zu S. 225. Hippocratis de humorlbus purgandis liber et de 
diaeta acutorum libri III, ex rec. et cum notis ' J. 'G« Güntz« 8. 
Lpzg. 1745. (1 Thlr.). — S. 227. fehlt: Nüzsch de.historia 
Homeri, fasc. L Hann. 1830. 4. (UThlr.), wozu 1837 kam: 
fasc. II. ib. (l^Thlr.). — Za S.235. Lueian's Charonmiter- 
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klarenden Anmerkungen für mittlere Classen , v. J. Chr. Elster, 
Heimst. 1831.8. (6 Gr.) L. Somnium^ Anacharsis, patriae enco- 
miura, iihistr. J. Pauly. Tub. 1825. 8. — Zu S. 244. J. Ä 
Bode de Orpheo poetar. ^rr. antiquissimo. Gptting. 1824. — Zu 
S. 249. G. L. F. Tafel: DiUicidationes Plndaricae. Berlin. 1827. 
8h 2 Bde. — Zu S. 252^ Platotis Leben nebst Bemerkungen über 
dessen schriftstellerischen und phiiosoph. Charakter. Aus dem 
Englischen Ton K. Morgenstern. Lpzg. 1797. 8. (16 Gr.). EJr- 
kiärung von Pl.'s Werken , von A. Arnold. 1. Bd. Berl. 1836. 8. 
Auch hätten die Schriften von Ackermann und v. Baur ,^ über 
das Christliche im Piatonismus ^^ Erwähnung verdient, — Zu S. 
268. die ed. princ. des Theocrit wurde gedruckt zu Mailand, 1493. 
zugleich mit Hesiod und Isokrates. — Zu S. 271. Theopbr. Cha- 
racteres passim emendati^ ed. G, C. F. Tafel. Tabing. 1819. Be- 
merkungen über die Manier des Theophr. in der Schüderung sitt« 
lidier Charaktere, in J. J. H, NaaVs kleinen Gdegenheitsschrif^ 
ten (Tüb. 1820« 8.) , Thl. 1. S. 60—80. Th. Ch. mit deuischen 
Anmerkungen von Nast. Stuttg. 1791. 8. Mit erklärenden An- 
merkungen T. J. D. Bächling. Halle. 1792. 8, Uebersetzt von 
Drück in seinen kl. Schrr. (herausg. von Conz. Tübingen 1812. 
8.) III, S. 204 — 285. — Zu S. 273. Thuc. e graeco serm. in lat 
nova interpr. conversus cum annotatt auctore G. Ajacio. Tubing. 
1596. C N. Ostander: Observationum in Thucyd. fäsciculi lU. 
Stuttg. 1827—29. — Zu S. 449. Die Regeln der deutseben 
Sprache und Rechtschreibung von L. Gerlach, Dessau 1836. 8. 
(2 Gr.). A. Lehmann: kurzgef. deutsche Gramm, nach den 
neuesteh historisch vergleichenden Forschungen, für den höliern 
Unterricht. Banzlau. 1836. 8. (22 Gr.). F. K. Bernhardt: deut- 
sche Gramm. Coblenz 1836. 8. (l^Thlr.) 

Diese vor Hrn. Hpffmanns Werk erschienenen Schriften 
hätten wir gerne bei ihm mitverzeichnet gefunden; vielleicht 
wird er unsere Bemerkungen in einer zweiten Auflage, die gewiss 
nicht ausbleiben wird , berücksichtigen. 

In dem Philologenverzeichniss vermissen wir 3oh. Georg 
Bauer (geb. den 31. Mai 1801. — Onomiäst. Tüll., Isoer., Plato, 
Oratt. grr.) ; Chr. Wilh. Heinr. Barditi (ich bemerke die Quanti- 
tSt, weil sie in dem Philologenveizeichniss hinter Friedemanns 
Handbibliothek falsch angegeben ist) , geb. zu Kirchheim unter 
Teck d. 15. Jan. 1789 , trat 1806 aus dem niedern Seminar zu 
Maulbronn in das höhere evangelisch - theologische zu Tübingen 
über, wurde den 26. Sept. 1808 Magister der Theologie, im Jahre 
1813 Sous-Gouverneur des Prinzen Friedrich von Wfirtemberg und 
noch in demselben Jahre Diaconus zu Urach , wo er noch jetzt 
ist. Er gab f an Staveren's Corn. Nepos verbessert und vermehrt 
heraus (Stuttg. 1820. 8. 2 Bde, jetzt l^ThU*.), bereicherte J. 
H. Breml bei seinen Ausgaben des C. N. mit Zusätzen, wie dieser 
itf seiner Vorrede dankbar anerkennt, besorgte einen correctbn 
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Textabdruck des C. N. (Tübing, 1824. 8.) und gab auf dieselbe 
Weise wie van Staveren's , auch Oudendorp's Alisg. des Caesar 
heraus (Stuttg. 1822. 8. 2 Thlr.) Ein grösseres Werk hat er 
seitdem nicht mehr unternommen , wohl aber anderen Gelehrten 
bei ihren Unternehmungen hilfreiche Hand geleistet : so j^ähr (s. 
dessen Vorr. zu der 2. Ausg. seiner röm. Lit.-G«sch.) , Cr. H. 
Moser bei seinen Ausgaben des Cicero , namentl. bei der Schrift 
derepublica; Orelli bei seiner Gesammtausgabe des Cic, Obba- 
rius bei seiner Ausgabe der Episteln des Horaz, s. Ep. I, 1. (ed. 
IL Y. J. 1837.) pJ XV. XIX. Als Literarhistoriker und Kritiker 
verdient er mit Auszeichnung genannt zu werden. — Auch ge- 
boren hierher: Ludw. Friedr. Wilh. Bäumlein ^ Prof. zu Heii- 
bronn (griech. Chrestomathie , Alphabet , av , tiqIv , Versuch 
einer Erklärung des Johann. Xoyoq aus den Religionssystemen 
der Orientalen, Tüb. 1828. u. and.), Gruppe (Antaeus, Ariad- 
ne, röm/ Elegie), Ed, 6rm^ (lat. Grammatik, griech. Chresto- 
mathie etc.), J. H. Krause (Theagenes^ Olympia, Mitarbeiter 
an Pauly's Realencyklopädie) ,^ MollevauU (^er französ. Voss, 
der Uebersetzer der Aeneis, Ars poetica , des Sallust , Tibull, 
Propertias und CatuUus u. A.) , Chr. Walz , Prof. in Tübingen 
(Rhett, graeci, Epist. crit. ad Boisson., Pausaii. , Mitarbeiter an 
Pauly's Realenc.) , Ed. Eyth (Hilarolypos, 1 Sammlung kleiner 
griech. Gedichte , Uebers. der Odyssee , Klassiker und Bibel ; 
geb. d. 2. Juli 1809 zu Heilbronn , jetzt Ober - Präceptor zu 
Kirchheim unter Tcck), H, Gruse (über dens.: H. Cr. als Schul- 
mann und Dichter, v. J. C. L. Hantschke. Elberf. 1831. 8.) , C 
Gräneisen^ geb. den 17. Jan. 1802 zu Stuttgart, wo er jetzt 
Oberhofprediger ist (die altgriech. Bronze des Tux*schen Kabi- * 
nets in Tüb., Stuttg. 1835. lieber das Sittl. in der bild. Kunst 
der Gr. Leipzig. JL833. 8.), Fz, W. Richter^ Rector zu Schleusin- 
gen ( Anacr. Erinna u. a.) , F. G, Willib, Feuerlein , geb. zu 
Stuttgart d. 24. Jan. 1781 , seit 1812 Pfarrer zu Wolfschlugen 
bei Stuttg. und Jak, Benj, Niethammer^ geb. zu Dürrenzim- 
mern den 1. Sept. 1775 , Präceptor zu Baknang 1800 , Pfarrer 
zu Oppenweilcr 1803^ jetzt Pf. zu Ehningen bei Reutlingen — 
beide Uebersetzer Ton Schiller's Gedichten ins Lateinische (die 
Uebersetzung einzelner Gedichte von N. hat vor einigen Wochen 
zum dritten Male aufgelegt werden müssen) , der bekannte jilb. 
Knapp ^^ der 15 klopstockische Oden ins Lat. übertrug (Tubing. 
1828.) , Fr, Roth , jetzt evang. Consistorialpräsident in München 
{ßaQf^agogy bellum borussicum, Stuttg. 1808., laudatio patris, 
über Thucyd. und Tacitus Vergleichende Betrachtungen, Mün- 
chen 1812 u. a.), Chr. H. Dörner, geb. 19. Mai 1795 zu 
Neuffen bei Urach , früher Prof. in Heilbronn , jetzt Pfarrer in 
der Nahe von Tübingen (Wörterbuch der latein. Sprache) , JT. 
M. Pahl^ geb. zu Neubronn d. 19. Aug. 1795 , jetzt Rector am 
Lyceum zu Tübingen, Uebersetzer mehrerer Werke des Cic.^ 
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Chr, L. Neuffer , ^eb. den 26. Jan. 1769 zu Stiittg, ^ wo er 
1799 Waisenhaus -Pfarrer wurde, 1803 Dlalconus zu Weilhfeim, 
1808 Pfarrer zu Zell unter Aichelberg, Stadtpfarrer in Ulm seit 
1819, Uebers. der Aeneis u. des Horaz (in seinem ^^Taschenbuch 
Ten der Donau^^); C, Hirzel^ geb. 1808,Rector zu Nürtingen, 
gewandter Gegner Ed. Eyths (die Classiker in den niedern Ge- 
lehrtenschulen , Stuttg. 1838.), J. G. Prissael^ geb. 19. Mai 
1789 zu Stuttg. , zweiter Dialconus zu Tübing. 1817, erster 1822, 
Delcan daselbst 1838. (Beitrage zu Schneider's griechisch -deut- 
schem Wörterbuch. Tübing. 1822.)^ Jerem. Priedr. Eeuss^ geb. 
27. Apr. 1775 zu Tübingen, Praeceptor zu Schorndorf 1801, Re- 
ctoram Pädagogium zu Esslingen 1806, Ephorus des niedern Se- 
minars zu Blaubeuren seit 1817 (BeitrSge zur Methodologie des 
lateinischen Elementar-Unterrichts, Stuttg. 1812. u. and. pSdagog. 
Schrr.), Leonh. Tafel^ Oberreallehrer zu Ulm (Liy., Hamilton, die 
deutschen Stadtschulen Würtembergs. Stuttg. 1838.). Chrütoph 
Frdr. Bothj Vater des Carl Ludw. und des Frdr. R., geb. den' 
11. Juni 1751 zu Bernhausen, wurde 1772 Präceptor zu Vaihin- 
gen, 1789 Präc. der 4. Classe am Gymnasium zu Stuttg., 1792 
d(er fünften und erhielt 1803 Charakter und Rang eines Profes- 
sors. Er starb den 27. Sept. 1813. Ist Verfasser ein Stilübungsba- 
ches (2. Aufl. Stuttg. 1822 u. 27. 2 Theile), einer deutschen Gram- 
matik u. a. Schrr. dieser Art. Vgl. über ihn seines Sohnes Fried- 
rich laudatio. — Fr, W, Klumpp^ geb. zu Reichenbach' den 29. 
April 1790. Ueber sein Leben und Wirken vgL seine Selbstbio- 
graphie, Essen 1837. 8. — C. Christoph Ferd. Weckherlin^ geb. 
zu Schorndorf den 25. März 1764, wurde daselbst Präceptor 
1788 , 1792 Präc. der vierten Classe am Gymnasium zu Stuttg., 
erhielt 1803 Char. und Rang eines Prof., rückte 1814 in die 
fünfte Classe vor, bekam 1818 den Char. eines RectonB. Starb 
1834 als Prälat und Pädägogarch. (Griech. Gramm, u. Chresto- 
mathie.) Frdr, Ferd. Drück^ geb. zu Marbach den 9. December 
1754 , 1779 Prof. an der hohen Carlsschule zu Stuttg. , zugleich 
Bibliothekar 1789. Ord. öffentl. Prof. der alten und mittlem Ge- 
schichte , der Religion und der römischen und griechischen Lite- 
ratur am Gymnasium zu Stuttgart 1794. Starb den 27. April 
1807. Seine kleinen Schriften hat Conz gesammelt lind heraus- 
gegeben (Tübingen 1811) in 3 Bändchen, in deren erstem sich 
eine Lebensbeschreibung Drucks findet. 

Diese Männer alle, denen sich noch Manche beigesellen 
liessen, habe ich mit der;e/tt^&;i Ausführlichkeit, die mir meine 
dermaligen beschränkten Hilfsmittel erlauben, aufgezählt, nicht 
weil ich vor Allen glaubte , dass ihre Namen und Schriften auch 
in einem solchen HandhuAe genannt sein soUten (wiewohl ich 
überzeugt bin , dass sie so gut als 20 Andere , die Hoffmann auf- 
gezählt hat, genannt sein durften), sondern um damit Herrn 
Hoffmann einen, wemi auch unbedeutenden Beitrag zu liefern 
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zu seinem beabsichtigten grossem Werk: das biographische 
Lexikon der Alterthumsforscher und Pädagogen. Ich bin liber- 
zengt , dasa ihm anch dieser willkommen sein wird , und das um 
so mehr, weil er wirklich in Gefahr ist, gegen uns Süddeutsche 
ungerecht zu sein, was man ihm freilich, wenn man alle Um- 
stände erwägt , nicht verdenken kann. 

In derselben Absicht füge ich noch folgende nähere Notizen 
über einzelne der vpn ihm aufgeführten Männer bei. 

J. Schweighäuser wurde geb. zu Strassb. d. 26. Juni 1742, war 
daselbst Professor der griechischen und orientalischen Literatur^ 
wurde zum Ritter der Ehrenlegion ernannt und starb den 19. 
Januar 1830. — jiug. Paüly^ geboren de'n 9. Mai 1796 zu Hen- 
ningen, ist Herausgeber und Mitarbeiter der neuen „Reälency- 
klopädie der classischen Alterthumswissenschafl;. ^^ Stuttgart 
1838 ff. 8. Bis jetzt 1 Band. Edirte Lucian, Seneca, Horasfi 
(Tübingen 1823) ; Programme , z. B. 1837 über die tabula Peu- 
ängerina. — J. J. H, Nast^ Obserrationes in rem tragicam grae- 
corum. Stuttgart 1778. 4. u. A. «. Haug's gelehrtes Würtemberg 
(^tuttg. 1790. 8.) S. 134. Seine deutschen Gelegenheitsschrif- 
ten erschienen Tübingen 1820, seine lateinischen ib. 1821. — 
D. Chr. Seybold geb. den 26. Mai 1747 in Brackenheim. Schrieb 
Mehreres über Homer, Horaz, Terenz u. A. s. B. Haug's geL 
W. S. 243 sqq. — C. F. Schall, geb. den 21. März 1788 hi 
Lauffen, 1811 Präceptor zu Bietigheim, 1814 zu Schorndorf. 
— Gust. Benj. Schwab schrieb Programme : de Areopago. Stuttg.' 
1818. de religione Sophoclls 1830. Die schönsten Sagen des Al- 
tei:thums. 2 Bände. 8. Stuttg. 1836 sqq. — Chr. Frdr. Klaiber 
geb. den 3. Nov. 1782 zu Wankheim, .wurde 1809 Prof. am Gym- 
nasium zu Stuttgart ^ später Oberconsistorialratb« Gab die Dra- 
kenborch'sche Ausgabe TonLivius neu heraus, Stuttg 1820 sqq. 
und übersetzte diesen Autor Stuttg. bei Metzler. 12. — G. L. 
Fr. Tafel wurde 1805 ins evangelische Seminar zu Tübingen 
aufgenommen , gab 1808 (Tübingen 8.) eine üebersetzung ein- 
zelner Gedichte der griechischen Anthologie unter dem Titel 
„Polyhymnia^^ heraus, wurde 1815 Repetent am Seminar, 1818 
ausserordentlicher Prof. der class. Literatur und Lehrer an der 
fünften Classe des Lyceums zu Tübingen. Den Livius edirte 
nicht er, sondern ein Verwandter von ihm ^ Leonhard Tafel In 
Ulm. Er ist ganz besonders bewandert in der Geographie und 
der altem Geschichte. Schriften: Dilucc, Eustath.^ Macedo- 
nica, Theophr., Via Egnatia (Progr. 1837), Thessalonica (Berl. 
1839. 8.) ^ Seit einer Reihe von Jahren steht er mit E. N. v. 
Oslander und G. B. Schwab an der Spitze der Metzler'schen 
Uebersetzungssammlung.- Selbst übersetzt hat er für diese Samm- 
hing noch nichts^ aber er, wie jene beide Mitherausgeber haben 
die Durchsicht der gelieferten Uebersetzungen und T. hat über- 
dies die Correspondenz mit dem Buchhändler und mit den Ueber« 
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Setzern zu besorgen. — — Was das Aeussere des in ^Rede 
stehenden Buches betrifft, so könnte es recht anständig genannt 
werden ^ wenn es nicht durch so viele Druckfehler verunstaltet 
wäre. Angezeigt sind zwar keine, nichts desto weniger ist aber 
ihre Zahl sehr gross, doch sind sie zum Glück selten sinnstorend. 
Aus der Masse hebe ich folgende heraus. S. 10, not Ji« 5. 2836 
f. 1836. — S. 35, seih st. sich. — S. 55, 1. 13 v. u. 1827 st. 
1837. — S. 80. not. 1. 2. VorfaU st. Verfall, ibid. Meriecker's 
Achaica kosten nicht 2, sondern 3 Thlr. — S. 91, L 3. ihrem 
st. ihren. — & 92, Jacob's st. Jacobs'. — S. 100 u. 223, Ma- 
thiae st. Matthiae. — S. 101, 1. 16 v. u. übersaüpt st. überhaupt. 

— S. 102, not. vorgeschiebene st. vorgeschriebene. '— S. 103, 
vertseht st. versteht. — S. 107, not. Methotik. — & 130, Steu- 
renburg st. Stuerenburg. — S. 147, Trojus st. Trogus. — 148, 
geeigendsten st. geeignetsten. — 186, Aesychlea st. Aeschylea. 

— 195, 1. 13 V. u. philosophica st. philosophia. > — 202.Tkeo- 
krit st. Theokrit.^— S. 242, nicht Y sondern VI Bficber der 
Dionysiaca des Nonnus hat Moser herausgegeben. — SL 329, 1. 
9 V. u. und st. mit. — S. 386, Blochingen st. Plochingen. — S. 
205, xvKXlKi]st xvxXiTcij. — S. 207, avdganlvi] st dv&g* — 
S. 233, viljovg st vipovg, — S 463 ist das a) zu eitreichen , da 
kein b) darauf folgt. — Der Doppelplural Leucas (S. 29) wird 
doch wohl auch ein Druckfehler sein^ 

Tübingen. , W. Teuffei. 



Abhandlung über die allgemeinen Eigenschaf- 
ten des deutschen Stils fär Gymnasien. \ on Ctemens 
SiemerSy Oberlehrer am Gymnasium zu Münster, Munster in der 
Theissingschen Buchhandlung. 1839. 142 S. 8. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung , dass der Unterricht in 
der deutschen Sprache als nothwendiges und einflussreiches Bii- 
dungsmittei in den Gymnasien endlich anerkannt und behandelt 
wird, da derselbe sonst, mehr oder minder vernachlässiget wurde. 
Das dringende Bedürfniss zweckmässiger Lehrbucher für die ver- 
schiedenen Zweige dieses Unterrichtes sucht man daher immer 
mehr zu befriedigen. Unter diesen zeichnet sich G. A. Bür- 
gers Handbuch des deutschen Stiles , herausgegeben von Karl 
von Reinhard. Berlin bei Schuppet 1826. als ein liulfsmittci 
für Lehrer ganz besonders aus. Die vorliegende Abhandlung 
ist ein Auszug aus diesem Werke , zum Gebrauche der Gymna- 
sialschfiler bearbeitet, aber kein selbstständiges Werk, als wei- 
ches dieselbe auftritt. Es ist zu bedauern , dass der Hr. Verf. 
dieses nicht gesagt hat , da er dadurch den Schein vermieden 
liätte , als woUe er Fremdes für Eigenes ausgeben. In den Fol- 
genden wird Ref. die Identität mit dem Bürgerschen Werke 
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niichweisen, und was Hr. S. aus dm Seinigen hinzngethan hat, 
gewissenhaft aussondern« 

§ 1. handelt Tom Begriife dej Sprache. Hier heisst es bei 
S. :. Wir Menschen sind denkende un^ empfindende Wesen. 
Allein wir denken und empfinden nicht blos fiir uns^ sondern 
auch für andere. Bei B. § 1. : Wir spielen auf der Bühne dieser 

Welt die Rolle empfindender und denkender Wesen 

— Wir empfinden und denken nicht blos für uns, wir empfinden 
und denken auch für andere Menschen. Dann fährt S. fort : 
Eiiie Darstellung unserer Gedanken und Empfindungen durch 
äussere Zeichen ist Sprache im weitesten Sinne des Wortes. So 
Tielerlei^ Arten der Zeichen sich unterscheiden lassen, so yieler- 
lei Sprachen gicbt es. Wir unterscheiden daher Mienensprache^ 
Geber denaprachß , wenn die Darstellung der Gedanken and Em- 
pfindupgen durch Mienen oder durch Stellung und Bewe^ng 
'des Körpers und der körperlichen Glieder, Wortsprache ^ wenn 
sie durch Worte (d. i. artikulirte Laute) geschieht. — Bürger: 
Eine solche äusserliche Bezeichnung der Empfindungen und Ge- 
danken heisst Sprache im weitläuftigsten Verstände und so Tie*- 
lerlei Arten es giebt, diese Bezeichnung zu verrichten, so Tie- 
lerlei Sprachen giebt es auch, (S. hat das Wörtchen auch hier 
ausgelassen. Der Grund ist klar.) Geschieht es durch Mienen,^ 
so entstehet Mienensprache , geschieht es durch Bewegung und 
Stellung der übrigen Glieder des Leibes, so nennt man das Ge- 
herdensprache , u. s. w. Wir sehen , dass Siemers die Gedan- 
ken Bürger^s auf einen kürzern Ausdruck gebracht hat , müssen 
aber zugleich bemerken, dass er einige Ausdrücke Bürger^ s da- 
bei verdorben hat: z. B. Bürger sagt: Geschieht es ^urch Be- 
wegung und Stellung der übrigen Glieder des Leibes u. s. i«i. 
Dafür Siemers: wenn die Darstellung der Gedanken und Em- 
pfindungen durch Mienen oder durch Stellung und Bewegung des 
Körpers und der körperlichen Glieder u. s. w., als wenn es an- 
dere Glieder des Körpers als körperliche gäbe. Dazu gehört 
auch Stellung und Bewegung statt Bewegung und Stellung; 
denken und empfinden statt empfinden und denken , wie Bür- 
ger ri.chtig sagt. Nachdem S. weiter gesagt hat, die Wort- 
sprache sei die vollkommenste von allen Arten der Sprache, was 
ebenfalls von B. herrührt , stellt er als Beweis dieser Behauptung 
den Einfluss des Redners auf seine Zuhörer dar. Dieses kommt 
von ihm selbst her. 

Im § 2. ist Nichts gesagt, was nicht bei B. S. 9 — 16 zu 
lesen ist. § 3. handelt über die Yortrefflichkeit der fFortsprache. 
Alles hier Gesagte findet sich bei B. S. 23—28. — § 4. über 
die Schriftsprache und enthält Eigenes. Die Vergleichung der 
Buchstabenschrift und Hieroglyph^nschrift aber ist überflüssig 
und unrichtig. In § 5. hat sich der Hr. Verf. wieder enger ah 
Bürger angeschlossen ; denn in demselben kommt nichts vor, 
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waB nicht dieser S. 45 — 70 aufgestellt hat. § 6. hat S. mit 
Beibehaltung fast derselben Aasdrücke aus dem Handbuche der 
Poetik für Gymnaßien von Bernard Diechhoff^ Professor am 
Gymnasium zu Munster, Münster bei Theissing 1832. § § 22 
und 23 genommen. Was S. über die Stiiarten hinzugesetzt liat, 
ist so allgemein, dass der Schüler Nichts daraus lernen kann. — 
§ 7. handelt über den Unterschied zwischen Poesie, und Prosa, 
^och in einer solchen Allgemeinheit, dass er besser weggeblie- 
ben wäre. Mit § 8. fängt der Hr. Verf. die Ahhandlang über die 
allgemeinen Eigenschaften des Stiles an. Das in diesem § üb6r 
den Zweck der prosaischen Sprache Aufgestellte ist mit Beibe- 
haltung fast derselben Ausdrücke aus Bürger^ s Werke 3« 41 — 
44 abgeschrieben. Bürger theilt die aUgemeinen Eigenschaf- 
ten des Stiles in 

I. n. • 

Allgemeine Eigenschaften des Allgemeine Eigenschaften des 

Verstandes: Geschmackes: 

— * 

X» Sprachreinigkelt, 1. Würde, 

2. Sprachrichtigkeit, 2. Wohlklang, 

3. Klarheit und Deutlichkeit, 3. Neuheit, 

4. Maass der Schreibart. 4. Mannigfaltigkeit, 

5. Einheit. ^ 

Die Eintheilung S.s ist dieselbe, nur dass er die erste Ru- 
brik in zwei Klassen theilt: 

I. Grammatische Eigenschaften: 

1. Sprachreinheit, 

2. Sprachrichtigkeit. 

II. Logische Eigenschaften: 

1. Klarheit, 

2. Bestimmtheit, 

3. Einheit. 

Man sieht , dass S. B.'s Ausdruck Maass der Schreibart 
in Bestimmtheit , einen unglücklichen Ausdruck , verwandelt und 
die Einheit, welche B. zu den allg. Eigenschaften des Ge- 
schmacks rechnet , zu den logischen gezählt hat. Ref. kani| die- 
ses nicht als eine Verbesserung ansehen ; denn gegen die Einheit 
kann man nicht nur in logischer^ sondern auch in ästhetischer 
Hinsicht fehlen. Dann hat S. zu den Eigenschaften des Ge- 
schmacks, oder, wie es sie nennt, den ästhetischen Eigenschaf- 
ten Ai^ Lebhaftigkeit hinzugesetzt, um sich dadurch einen lieber- 
gang zu den Redefiguren zu bereiten; daB. die Lebhaftigkeit 
unter die besonderen Eigenschaften des Stiles rechnet Wir er- 
kennen es an, dass der Verf. sich alle Mühe gegeben hat, sich 






Siemerg : Abb. über die allg* EigenschaftMi deg deütfch. StHs. 143 { 

Von Bürger's Hand loszureüuBen ^ es aber nicht Termochte. Najoh 
diesem misslungenen Versuche ergiebt er sich und lässt sich mit 
wenigen Ausnahmen ruhig leiten. Im § 9« sind nicht nur die Gedau* 
ken, sondern auch die Ausdrücke D.s gewissenhaft beibehalten. 
Doch hat S. statt Beines Gold, reines Silber , Reines Metall ge- 
schrieben. Vgl. B. S. 71. Eben dieses gilt vom 10. §, worin von den 
Archaismen die Rede ist. Selbst die meisten Beispiele sind abfe* ' 
schrieben. Vgl. B., S. 71 — 80. Doch hat S. ohne B.s Vorgang eme 
Stelle aus Quinct lib. I. cap. 6und aus Horat.Ep.ad.Pi6.v. 70 — 72 
angeführt. — Der 11. §, welcher von den Neologismen handelt, 
ist wieder ein wörtlicher Auszug aus B.8Lehrb..S. 89 — 95. Die 
wenigen Beispiele Ton abgeleiteten und zusammengesetzten Wör- . 
lern rühren vom Verf. selbst her. Dieser § fangt mit den Wor- 
ten an: So lange die Cultur eines Volkes im Steigen begriffen 
ist, u. 8. w. Borger a^gt S. 90 einfacher und selbst für Gym- 
nasialschüler verständlicher: So lange ein Volk in der Ciütur 
Torwarts schreitet, u. s. w. — § 12 fährt von den Neologismen 
fort und enthält Nichts, was nicht beiB., S. 95 — 106 zu lesen 
ist. In den § § 13 , 14 und 15 ist von den Provinzialismen d|e^ 
Rede. Alles hier Vorkommende, ist bei B. , S. 80 — 85 zu lesen. 
Nur hat S. im 13. § eine Stelle aus Gic. de Orat. III. c. 12. und ans 
Quinct. VIII. c. 1. hinzugefügt und im 15. § bei Aufzählung der 
Provinzialismen die lichte Ordnung Bürger's verlassen nnd da- 
durch die üebersicht erschwert. — Der Abschnitt von den ausr 
ländischen Wört&in und Bedensarten ist bei B. verhältnissmäs- 
sig kürzer. Daher hat sich S. genöthigt gesehen , mit Benutzung 
des hier Gebotenen, selbst der meisten Beispiele, mehx Eigenes 
hinzuzufügen, als man bisher zu sehen gewohnt ist. Das Ge- 
sagte betrifft die § § 16 und 17. Das im 16. § Hinzugesetzte be- 
steht aus zwei Steilen aus Quinct. 1. I. c. 5. 70. und 1. VIU. c. 3^ 
dann aus einer Bemerkung aus der deutschen Literaturgeschichte, 
die einzeln, ol^ne allen Zusammenhang dastehend für Schüler, 
welchen die deutsche Literaturg. noch nicht vorgetragen ist, un- 
nütz, auch in dieser Abhandlung überflüssig ist. Im 17. § sind 
eine Stelle aus Cic. de £n. bon. et mal. 1. III. c. 2. und einigt 
Beispiele von Latinismen und Gräzismen hinzugefügt. Der 18. § 
über die Sprachrichtigkeit fängt (bei S.) so an: Die Sprachrich- 
tigkeit besteht darin, dass die Wörter auf solche Art geformt» 
Terändert und verbunden werden, wie es die veredelte ^atur der 
deutschen Sprache erfordert, oder was dasselbe ist, wie es die 
classischen Schriftsteller der deutschen Nation, die in den 
Geist der deutschen Sprache am tiefsten eingedrungen sind, 
zu thun pflegen ; das III. Cap. S. 107 bei B. so : Sprachrichtig 
sich ausdrücken heisst, die Wörter solcher Gestalt formen, 
verändern und in Verbindung setzen, wie es der verbesser- 
ten Natur der Sprache gemäss ist, oder, wie es die das- 
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sischea Schriftsteller einer Nation zu thup gewohnt siBd.- Es 
leuchtet ein , dass Alles bis auf einige Ausdrücke und Wendun^ 
gen abgeschrieben ist, B.s Ausdruck aber viel natürlicher und 
fliessender ist. Kleinlich ist die Veränderung von ^^ gewohnt 
sind^^ in „jfflegen. ^^ Warum dieses geschehen ist, springt von 
selbst in die Augen. Hierauf folgen noch einige Gedanken aus 
B^ Buche \ind vier Beispiele aus Quinct. 1. h c. 6., X. c. 2. — 

§ 19 ist eine Einleitung zu dem Abschnitte über die logi- 
sehen Eigenschaften des Stiles. Hier steht S. unabhängig von 
B. Unter logischen Eigenschaften des Stiles (heisst es in 
diesem §) versteht man diejenigen^ welche eine stilistische 
Ausarbeitung als ein regelmässig durchdachtes fTerk darstel- 
len. Welche Definition! Was soll der Ausdruck regelmässig 
durchdacht 1 Hätte der Hr. Verf. sich hier an Burger gehalten, 
so wäre es ihm besser gegangen. Bürger sagt S. 29: Für die 
Logik lehret sie (die Lehre vom Stile), wahre ^ grundliche und 
zusammenhängende^ deutliche Gedanken eben so wahr^ gründe 
lich^ zusammenhängend und deutlich bezeichnen. Hier hat 
der Schüler etwas Verständliches und Fördernd^. In döm Fol- 
genden ist der Gegensatz: Ausdruck der Sprache und Aus- 
druck des Gedankens durchaus unzulässig, weil der Schüler hier 
leicht in den Irrthum gerathen kann , man billige Ausdrücke , die 
keine Gedanken enthalten. In den § § 20 — 31 h^t S. einige 
Stellen aus lat. und deutsch. Schriftstellern ohne B.s Vorgang 
hinzugesetzt. Sonst ist AJfes von fiesem, selbst die meisten 
Beispiele. Vgl. B.s Lehrb., S. 132 — 248. Im § 31 hatS. sich 
etwas freier bewegt. Doch enthält dieser § im Wesentlichen die 
Gedanken B.s. Vgl. S. 325 — 328. — Die § § 32 — 37 incl. ent- 
halten nichts Eigenes, Nur einige Beispiele hat S. hinzugesetzt, 
die nieisten aus B. abgeschrieben und nur in einer anderen Ord- 
nung aufgeführt , um nicht als wörtlicher Abschreiber dazuste- 
hen. Vgl. B. , S. 260 — 284. Das Bestreben , dieses zu verhü- 
ten, zeigt sich fast auf jedem Blatte der Abhandlung, zuweilen 
auf eine kleinliche und lächerliche Weise. Auch ist diesem Be 
streben manche Verschlechterung des Bürgerschen Gedanken- 
ganges und Ausdrucks zuzusclireiben. Im § 38 rühren die Bei- 
spiele von S. selbst her; auch hat er die Definition einer Periode 
von Aristoteles und Cicero hinzugefügt. § 39 enthalt nichts Ei- 
genes^ als zwei Beispiele. § 40 zeigt eine etwas freiere Bear- 
beitung des von B. Gegebenen. Die Beispiele hat S. grössten 
Theils selbst gewählt, auch eine Stelle aus Quinct. angeführt. 
Vgl. B., 284—317. § 41 enthält ausser Bürger' s Gedanken 
eine Erklärung von sermo classicus und scriptores classici. Im 
§ 42 hat S. das von B. über die Stilarten Gesagte weiter ausge- 
führt , aber so , dass dieser es schwerlich unterschreiben würde. 
So sagt S. vom niederen Stile: In diesem Stile belehrt man Kin- 
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der und flicht nnssensthaftUch gebildete Menschen^ man he^ 
dient sich desselben in den Gesprächen des * Umgangs, Im ^ 
niedern Stiele {Stiie) müssen alle Wörter^ Redensarten und 
Construktionen vermieden toerden^ welche das Verständniss 
erschweren. Alles grundfalsch; denn nach dieser Erklärung 
hatten rein wissenschaftliche Werke gar keinen Stil ; da diese 
weder im hohem noch mittleren geschrieben sind. Es mass aber 
doch eine Stilart in denselben vortierrschen. Diese ist der me- 
dere Stil , der sich in solchen Werken sehr selten zum mittle^ 
ren und höhern erhebt. Den höhern Stil hat S. nicht hesser er- 
klärt ; was er aber Tom mittleren Stile sagt , ist am schlechte- 
sten : die dritte Stilart hält die Mitte zwischen den beiden ge^ 

nannten Stilarten. Es ist dieser Stil sowohl von 

Schwulst als von Trivialität gleich weit entfernt :, als wenn der 
höhere Stil dem Schwülstigen mehr ausgesetzt wäre, als der 
mittlere; da doch gerade das Gegentheii stattfindet; denn beim 
mittleren Stile zeiget sich die Leidenschaftlichkeit des Gemü- 
thes, wodurch eine hohe Lebendigkeit entsteht^ die ganze Dar- 
stellung gleichsam etwas übertrieben und, im strengsten Sinne 
anfgefasst,' nicht ganz wahr ist, was durch die vielen Tropen 
und Figuren bewirkt wird. Dagegen zeigt sich im niedern und 
höhern Stile Freisein von aller Leidenschaftlichkeit, statt wei- 
cher den- höhern Stil Tiefe des Gefühls und ui^ewohnliche Klar- 
heit des Erkennens charakterisken. Die Anmerkung in diesem § 
ist überflüssig luid schlecht. — Der 44. § giebt drei Beispiele 
über die Stilarten. Das Beispiel des niedern Stiles aus Geltert*s 
moralischen Vorlesungen Abthlg. 3. Vorl. IL Ist passend. Das 
Beispiel des minieren Stiles aber aus Heidenreioh gehört zum 
höheren Stile und das aus Schiller über Völkerwanderung u. s. w: 
zum mittleren ^tWQ. S. zeigt hier in der 'Theorie der Stilarten 
einen gewaRigen Irrthum. Es stellt sich wieder heraus, daHs er»' 
sobald er von Bürger abweicht, auf Irrwege geräth. Vgl. B. 
S. ^9 — 259. Im 45. § befindet sich der Hr. Verf. wieder in 
seinem alten Hafen. Das darin über die Neuheit Gesagte sammt 
dem Beispiele aus Wieland ist aus B,s Lehrb. genomitien ; niii^ 
ein Beispiel und eine Bemerkung hat er hinzugesetzt und eine 
Stelle aus Horat. Ep. ad Pia. angeführt. Vgl. B. 318—322. Im 
§ 46 hat S. die Gedanken B.s freier darzustellen und durch ein 
Beispiel anschaulich zu machen gesucht. Aach im §^47 , der von 
den Mitteln handelt, dem Stile die erforderliche Mannigfaltig* 
keit zu geben , steht er unabhängiger von seinem Vorbilde. In 
diesem § zählt S. drei Fälle auf, in welchen die Abwechslung des 
Ausdrucks unstatthaft sei. Diese Fälle bezeichnen einige Arten 
der Figur Uepetitio^ welche er in § 55 noch einmal abhandelt. 
Unnöthige Weitschweifigkeit ! Einige gute Beispiele veranschau- 
lidien die Sache; doch das schönste ist aus B. S. 345 genommen. 

N.Jmhrb. /• iWI. «. iVd. «d. Kra.Biki,ßd.X3Lyi. Bft,^ 10 
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Der Hr. Verf. hat ea selbst verschuldet, wenn man nicht annimmt, 
er habe dieses und andere Beispiele selbst aus den Schriftstellern 
gewählt, da er Bürger fast überall so gewissenhaft nachgetreten 
ist. Die Gedanken, welche S. im 48. § ausspricht, sind aus B. 
S. 335 und 336 entlehnt Im § 49 fängt die Lehre tob den Re- 
defiguren an. Der Hr. Verf. hat eine eigene Definition dersel- 
ben aufgestellt , welche wegen ihrer Unbestimmtheit dem Schü- 
ler Nichts nutzen kann. Die von Quinct , welche S. hinzugesetzt 
hat , ist auch für denselben nicht förderlich. In der letzteren 
kommt offerrente statt afferente vor. Was in diesem § weiter 
gesagt wird, passt nur auf die Tropen^ also auf den kleinsten 
TheU der Redefiguren. So auch die angeführten Beispiele. 
Dann wird der Unterschied zwischen Tropen und Fluren im 
engeren Sinne nur angedeutet, worin aber dieser Unterschied be- 
stehe , gänzlich übergangen. § 50 enthält Nichts , was nicht in 
B.S Lehrb. S. 353 — 360 vorkommt Selbst die meisten Bei- 
spiele sind daraus genommen, nur ist Alles in einer anderen Folge 
aufgeführt. § 51 ist ein fast wörtlicher Auszug aus dem, was 
B. 413 — 418 gesagt hat; nur hat S. die Behauptung desselben, 
dass die Personendichtung tief in der menschlichen Natur ge- 
gründet ist , etwas ausgeführt § 22 ist von B. unabhängig. — 

Ref. glaubt, bisher sattsam gezeigt zu haben, im der Hr.' 
Verf. B.S Lehrb. benutzt hat; daher bricht er hier ab ; da in den 
noch übrigen § § sich dieselbe Unselbstständigkeit zeigt Möchte 
der Hr. Verf. auch die Aufrichtigkeit Bärger* 8^ mit weleher-die- 
ser überall seine Quellen nennt, nachgeahmet haben l Diese Ab- 
handlung erinnert an die Behauptung Cicero' 8 von Epikur de fin. 
hon. et mal. I. 6. 21: Ita, quae mutat, ea corrnmpit^ quae toqui- 
tur, sunt tota Democriti. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es bedenklich ist, diese 
Abhandlung in dieeer, Gestalt in die Gynmasien eiüsoföhren, 
weil das Werk von Bürger den Schülern leicht zu Gesichte kom- 
men kann. Wenn sie als Auszug au8 diesem Werke erscheint, 
die darin vorkommenden Irrthümer berichtigt sind, für VoUsian- 
digkeit und einen bessern Ausdruck gesorgt ist, so wiid sie ihren 
Zweck nicht verfehlen, indem sie für den Schiller ein Leitfaden 
sein wird , woran er dem Vortrage des Lehrers folgend sich vor- 
bereiten und wiederholen kann. 

Recklinghausen« Caspers. 
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P. Vir gilt i Maronta opera ad optlmorom llbrorum fidem 
edidit perpetua et alioram et soa adnotatione illostraTit, coroinen- 
tationem de vita carminibasqne Virgilii et indices necessarios adhs- 
tii Alhertu9 Forhiger, Parsl. Bucoliea ei Georgica. 1836. 
VI«. 555 S. Pars II. Aeneidos lib. I— IV. 1837. 438 S. 
Pars III. Aeneidoa lib. V — Xn. et ifidicem continens, 
1839. XIV Q. 670 S. Leipzig bei Hioricbs. gr. 8. 4 Rthlr. 8 Gr. 

Die BeurtheiluDg der gegenwartigea Ausgabe dei Virgil hat 
daram ihre besondere Schwierigkeit, weil bald nach dem Erschei- 
nen des ersten Bandes Hr. Phil. Wagner in den Ergänznngs- 
büttem zur Ailgem. Hall. Lit. Zeit. Januar 1837 Nr. 8. eine 
MentHche Anklage erhpb , dass Hr. Forb. in demselben die drei 
Jahr früher erschienene Heyne- Wagnersche Ausgabe bis zur tJn« 
gebnhr benutzt und spoliirt, tind aus deren erstem Bande 2140 
Zeilen wörtlich abgedruckt habe. Hr* Forbiger schwieg damals 
SU dieser Anklage still , und hat erst in der Vorrede zum dritten 
Bande sein Verfahren zu entschuldigen und zu rechtfertigen ge« 
sneht, jedoch schon im zweiten Bande angefangen, das wörtliche 
Abdrucken von Wagners und Heyne's Anmerkungen zu yermei^- 
den, und dieselben nur ihrem Hauptinhalte nach wiederzuge^ 
ben , und im dritten Bande ist selbst dieses Ausziehen des In- 
halts noch beschränkt und Manches weggelassen worden , was bei 
Heyne und Wagner sich findet. Andere Betirtheiler der Forbi^ 
gerschen Ausgabe ^ z. B. Nigekbach in den Mnnchener Gelehrt. 
Anzz. 1838 Nr. 109 — 111, haben sich auf die Erörterung jener 
Streitfrage nicht eingelassen , weil sie fühlten , dass dieselbe för 
die unparteiische Urtheilsfäilnng nicht spruchreif sei, bevor sich 
Hr. Forbiger selbst darüber erklärt habe. Dies ist nun im dritten 
Bande geschehen , aber freilieh in einer Weise, dass Hr. Forb.^ 
mehr ausbeugt, und mehr sich entschuldigt , als rechtfertigt, ja 
selbst Manches, was er für sich sagen konnte, nicht sagt, über- 
haupt die. Sache in einem unsicheren Halbdunkel iässt, sodass 
man auch gegenwärtig noch Bedenken tragen darf, auf die spe- 
ciellere Erörterung des Streites sich einzulassen. ThatsSchlich 
stellt sich aber etwa Folgendes heraus. Hr. F. wollte eine Aus- 
gabe des Virgil liefern, welche in einem geringeren Umfange 
und für einen geringern Kaufpreis , als die Heyne -Wagnersche, 
AUes das umfasste, was bis jetzt von den Erklärern des Virgiig 
vorgebracht worden ist, und das dann noch Mangelnde durch 
eigene Machträge des Bearbeiters ergänzte. Er sagt darüber: 
„ Desiderabatur adhuc editio non nimis ampla paryoque pärabilis, 
quae , noairorum temporum rationibua accommodata (f) , prae- 
stantissimas quasque et cognitione dignissimas priorum editomm 
adnotationes in juvhntuttB literarum studioaae commodum caU 
lectas novisqne scholiis (1) de rebus ^b illis vel neglectis, vel 
obiter modo eommemoratia, vei mala expiicatis auctas et supple- 

10* 
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tas comprehenderet/^ Es achwebte ihm also- die Idee der alten 
Ausgaben cam notis Variornin Tor , nur dass er nicht alle Anmer- 
kqngen der bisherigen Erklarer in wörtlichen Auszügen geben 
wollte, sondern dazu zunächst nur die Heynischen und Wagner- 
sehen auswählte, und die der tibiigen Erklärer mehr epitomirt 
und nach ihrem Hauptinhalte nur da hinzufügte, wo sie von jenen 
beiden Erklarern abweichen oder dieselben wesentlich ergänzen. 
^ Hierbei beging er nun zunächst schon den Fehler , dass er die 
Commentatoren vor Heyne nicht genau ansah , sondern Ton die- 
sem hinlänglich benutzt glaubte, daher Manches aus Heyne ab« 
schrieb , was sich eben so gut , ja oft noch besser ans Servius, 
Pierius;, de la Cerda, Burmaun u. A. nehmen Hess. Pazu kommt, 
dass er sich den Begriff von dem rechten Wesen einer Bearbei* 
tnng der Virgiiischen Gedichte , quae nostrorum temporum ratio- 
nibus accommodata esset, nicht recht klar gemacht zu haben 
scheint. Vielmehr hat er durch den Umstand, dass Wagner 
durch seine Ueberarbeitung des Heyneschen Virgils die bessere 
Behandlung des Dichters unendlich gefördert , ja für dessen Kri- 
tik und Erklärung zum Theil ganz neue Bahnen eröffne! nnd na- 
mentlich die sprachlich - grammatische Erklärung so wesentlich 
hervorgehoben hatte , sich zu einer so unbedingten Bewunderung 
dieser Ausgabe hinreissen lassen , dass er ein höheres Ziel gar 
nicht zu erstreben sucht , sondern sich ganz an das anlehnt, was 
in der Heyne- Wagnerschen Ausgabe sich findet, darum auch nur 
auf Susseriiche und ausserwesenÜicheErgSnztingendes dort Gege- 
benen ausgeht , und yon Wagners Ansichten nur selten abzuwei- 
chen wagt , ja eigentlich nur gegen das Ende der Arbeit etwas 
häufiger gegen dessen Erörterungen Widersprüche erhebt. Je 
mehr ihm nun das Wagnersche Verfahren der rechte Weg zur 
Erklärung des Virgil zu sein schien , um so mehr musste. er bei 
dem Streben, seine Ausgabe auf die gewonnenen Resultate der 
bisherigen Erklärer zu bauen und Alles, was diese gegeben , zum 
Ganzen zu vereinigen , dahin kommen , auch Alles dasjenige aus- 
zuziehen , ^ was sich bei Wagner für die Erklärung des Dichters 
findet. Ja weil dieser Gelehrte vermöge seines Planes, nur eine 
neue Ausgabe der Heyneschen Bearbeitung zu liefern, den voll- 
ständigen Commentar Heynes beibehalten hat; so hat auch Hr. 
F. gemeint, dass er neben Wagners Bemerkungen auch die |ley- 
ueschen in möglichster Vollständigkeit auszuziehen habe. Dies 
ist nun in der Weise geschehen , dass er im ersten Bande die 
Heyneschen und Wagnerschen Anmerkungen nebst Heynes Ein- 
leitungen zu den einzelnen Gedichten grossentheils wörtlich 
wiedergiebt, oder wenn sie zu laug sind, doch möglichst um- 
ständlich auszieht, im zweiten Bande sie schon mehr epitomirt 
und die wörtlichen Mittheilungen vermindert, im dritten Band 
endlich , wo der äusserlich gegebene und schon bedeutend über- 
sehrittene Umfang der Ausgabe ein immer grösseres Zusammen- 
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draagen nöthig machte, nnr noch die Heyne - Wagnerschen Re- 
snUate nebst der uöthigsten ' Begründung desselben mittheilt. 
Durchgehend bleibt, dass man im ganzen Buche, wenn auch 
nicht Überali Heynes und Wagners Worte, doch deren Ansich- 
ten als die wesentliche Erklärung des Virgil erhält, und dass 
seilest die kritischen Anmerkungen W^agsers grossenlheils ausge- 
zogen lind eben so die Resultate der Ton ihm in den Qnaestioni- 
bns Yirgilianis niedergelegten sprachlichen Erörterungen mit Hin- 
zufngung der hauptsächlichsten dort angeführte»Stellen an passen- 
den Orten eingewebt sind. Hinzugefügt ist freilich noch, was 
zn den Bueolieis und Georgicis Voss, Jahn, Spohn etc., zn der 
Aeneis Weichert, Jahn , Thiel und ein paar andere Gelehrte ab- 
weichend Ton jenen gegeben haben ; allein es erscheinen die Mit- 
theüongen aus diesen blos als Nebensache, und sind auch öften 
so wenig verarbeitet, dass sie nnr als abweichende Meinung 
neben Heynes und Wagners Erklärung stehen , und seHist nicht 
aOefual angegeben ist, für welche Ansicht Hr. F. sich entscMei- 
deti. So ist denn diese Ausgabe ihrem eigentlichen Wesen nach 
nnr ein Wiedergeben der Heyne-Wagnerschen Ausgabe in niuse, 
über deren Tendenz Hr. F. selbst in folgender Weise sich er- 
klärt: „De mea editione PhlL Wagnerum, Virum €lariss., adeb 
exasperatum esse constat , ut acerbissima Voluminis I. censura in 
me inyeheretur, plagii fere et summae inprobitatia me incusana. 
Jam licet qmim publice ab aliis editionis meae censoribus longo 
aequioribus nee quidquam illiciti vel inhonesti in mea ngendi ra- 
tione invementibus , tum privatim a patronis et amicis mihi dis- 
suasumsit, ne ad Wagoeri convicia Tel verbOfresponderem, hoc 
UQinn tarnen non possumteticere, me ipsius editoris Dresdensis 
iniquitate contra juvenes artium eleganttorum studiosos provoca- 
tnm esse ^ ut in editione mea adornanda id ipsum, quod secutita 
snm eonsilinm, inirerav Si enim Wagnero pbcnisset, pro Heynii 
editione cum ^Muni farragine sua iterata , nee additamentis solnm 
plernmque satis verbosis , sed etiam ipsius spatii iHXurioso usn 
per qtiatuor volumina amplissima et maxuai pretii extenaa, quae 
Britannorum potius divltiis , quam Germanorum angostüs accom- 
modata \ideatur , novam editionem cmittere medico preiio para- 
bilem et commentario a se uno conscripito* nostrisqae temporibns 
omni ex parte couveniente instructam, rel si ialetn certe ali- 
quando se curatarum promisisset, equidem Virgilium aut nun- 
quam, aut alia- certe, quam nunc feci, forma et ratione edidis- 
senr. Jam vero quum Wagnerus editionem curaterit, qnam 
juvenum studiis liberalibns operantinm, quibus haec mea destinata 
est, nemo, nisi qui divitüs affluat, sibi parare possit, mihi vero 
etiam minus beatorum commodo succurrendam videretur com- 
mentario pleno illo quidem et priorum quoque editionum optima 
quaeqne complectente , sed non nimis amplo (^) et parvo para- 
bili; facerc jomnino non potuiv^ quin una com aliorum adnotatio- 
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nibuB commemorfttioQe digniniiiiib tflerasque etimn Wagnerl notas 
in editioiiem meam reciperem. In quo quidem consiüo exse- 
qiiendo nee intnem gloriolam quaesivi , quip^e qui , ne aiienae 
kudis aocietatem aliquant temere viderer affectare, ut aliorum ita 
etiam Wagneri adnotationibus Tel ad verbum repetitis vel excer- 
ptis et in br^vius contractis auctoris nömen nbique optima fide ad-^ 
Jecerim; nee lucri cupidine dnctus anm^ qui Tel aperto detri- 
mento meo id juvare studuerim , ut redemtori libri hpnestiasinio 
hanc editionem eo pretio Tendere liceret , quod omnea ctom am- 
bitu ejus typonimque densitate comparatam vilisaimum eaae jadl- 
cabunt^' Wie weit diese Rechtfertigung des Buchs für eine 
gnügende anzusehen sei, mag dem Urtheile der Leser überlassen 
bleiben. Versichern dürfen wir^ dass Hr. F. das wissenschaft- 
liche Verdienst des Herrn Wagner um Virgil und die ihm deshalb 
gebührende Ehre nicht geschmälert , sondern alle Bemerkungen 
desselben mit dessen Namen aufgeführt 5 ja selbst die einzelnen 
Irrthfimer und halbwahren Ansichten meist unberichtigt für haare 
Wahrheit ausgegeben hat; aber ob er nicht dadurch, dass er in 
der angegebenen Weise die Wagnersche Ausgabe entbehrlich 
machen wollte, in die äussern und merkai^tilen Vortheile, welche 
Hr. Wagner und der ehrenwerthe Verleger des Boches Ton dem- 
selben billiger und gerechter Weise hoffen durften, in unerlaub- 
tem Maasse eingegriffen oder wenigstens, wenn auch Tielleicht 
unbewusst und absichtslos, den Versuch* dazu gemacht habe, 
diess muss ihm Recens. um so ernstlicher zurErwagtmg vorlegen, 
da öftere Erscheinungen solcher Art gar leicht im Stande sind, 
den Gelehrten das genaue und mühevolle Ausarbeiten tüchtiger 
Werke und den Buchhändlern das Verlegen derselben zn verlei- 
den. Uebrigens dürfte aber freilich Hr. F. den Heyne -Wagner- 
schen Virgil nur dem äusseren Anschein nach und nur für solche 
Leser entbehrlich gemacht haben, welche das darin Geleistete Mos 
znrNoth ersetzt haben wollen. Trotz der reichen Auszüge nämlich 
fehlt doch so viel Wesentliches und Unentbehrliches aus jener 
Ausgabe, dass man dieselbe ziun sorgfaltigen Studium des Dich* 
ters neben der Forbigerschen nicht entbehren kann, zumal da 
Hr. F. die von vom herein versprochene Abhandlung über das 
Leben und die Schriften des Dichters aus Mangel an Raimi weg- 
gelassen , und nächstdem in* der Aeneis vom dritten Buch an 
mit dem Excerpiren der Heynischen und Wagnerschen Anmerkun- 
gen zu sparsam geworden ist. Dabei wollen wir noch gar nicht 
in Anschlag bringen, dass die sogenannten Carraina MInora Vir- 
gilii ganz fehlen, dass die Heyneschen Exciurse gar nicht beach- 
tet sind, dass aus Wagners Quaestionibus Virgilianis die -specielle 
Erörterung fehlt, weiche meist wichtiger ist als das gefundene 
Resultat, und dass endlich der kritische Theil der Wagnerschen 
Ausgabe durch die eingewebten kritischen Erörterungen einzelner 
Stellen auch nicht einmal zur Noth ers^zt ist. 
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» 
Bestimmit hat Hr. F. seine Bearbeitulig des Vir^I fär heran-' 
gewachsene Schüler und für Jüngling , welche deii^ Virgil fSr 
aiclhstudiren wollen; un.d welche Alles beisammen haben soiien, 
was zum Verstindniss dieser Gedichte nöthig ist. Dass sie an 
diesem Zwecke brauchbar sei , versteht sich von selbst, weil sie 
eben die Quintessenz der Heyne- Wagnerschen Bearbeitung und 
da» Beste aus Voss, Wunderlich, Jahn, Weichert, Thiel u. A. 
enthalt. Aber recht eigentlich angemessen für den Gebrauch 
solcher jungen Leute ist sie keineswegs* Abgesehen davon näm- 
lich , dass sie ungleich gearbeitet ist und in ihrem ersten Bande 
gins anders aussieht, als in dem letzten; so ^ebt sie für den 
edarf studirender Jünglinge nicht nur viel zu viel, sondern auch 
einen grossen Thdl unbrauchbarer Erläuterungen. , Für diese 
eigenen sich nämlich nicht diese umstSndßchen Auszüge oder gar 
das Nebeneinander - Stellen verschiedener Meinungen, oder das 
Aufz&hlen aller der Männer, welche fiir irgend eine Ansicht ge- 
stimmt haben. Und wenn schon in diesen Excerpten vieles sich 
findet, was Leser dieses Kreises nicht brauchen können, so hat 
dies Hr. F. durch seine eigenen Zusätze noch gesteig^ert. Weil 
er nämlich fast überall vorausgesetzt zu haben scheint, dass 
H^ne und Wagner das Richtige und Nöthige fiir die Erklärung 
gegeben haben , so geht sein Ergänzungsstreben zunächst nur da- 
hin , die einzelnen Aussprüche der ausgezogenen Erklärer so viel 
als möglich durch Massen von Citaten zu^belegen. Nächstdem 
hat er, verführt durch Wagners Hervorheben der graigmatischen 
Erklärung des Dichters, eine Menge grammatischer und allge* 
mein sprachlicher Bemerkungen eingewebt , die aber grossen- 
theils entweder zu triviell sind, als dass man sie in einer Ausgabe 
des Virgil erwartet, oder umgekehrt nur für den Gekehrten von 
Fach , nicht für den Schüler einige Wichtigkeit haben. Uebri- 
gens fehlt diesen Bemerkungen gewöhnlich die specielle Erör- 
terung und Beziehung auf Virgil , wodurch sich eben die Wag- 
nersiien auszeichnen, sondern es sind nur bekannte Sprachre- 
geln dnrch ein buntes Allerlei von Gitaten ausgedehnt und auf- 
geputzt. Herr F. kann sich demnach schwerlich eine klare Vor- 
stellung von dem Kreise der Leser vor die Seele geführt haben, 
für welche sein Buch eigentlich bestimmt ist. Das beweist das 
Missverhältniss , in welchem die einzelnen Anmerkungen zu ein- 
ander stehen, die bald höchst Triviales und allgemein Bekanntes^ 
das nur dem Schulkreise angehört, neben rein Gelehrtem enthal- 
ten. Beispiele Hessen sich viele anführen^ zur Probe nur ein 
und das Andere : Ecl. Ul. 4. p. 48 lesen wir i „ in hora inner- 
halb^ in Verlauf einer Stunde. Sic Cic. ad Famil. XV. 16. tertian 
in hora epistolaa acrihere , Varro R. R. II. 11. ovea bis in anno 
iondere^ Cic. Tusc. V. 35. 100. bis in die^ id. Rose. Am. 46, 132. - 
ier in anno. cf. Rudd. IL p. 290. Ramsh. § 148. Not. 4. Biliroth 
§ 161. N. 1. Wie schön nimmt sich hier das Citat aus Varro bei sol- 
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eher Anmerkiini; aus ^ Sie den Schülern der mittehtpn dessen 
eines Gymnasiums gegeben za werden pflegt und die sich durch 
Dutaende von Beispielen aus allen Schriftstellern deducireu 
Hesse. So Ecl. III. 27. über den Ablativ der participia in e nicht 
I , wo sich die Citate von Zumpt , Biliroth und Ramshorn recht 
breit machen. Sollten das Quartaner nicht bereits aus ihrea 
Grammatiken erlernt haben 1 Spohn hatte einen andern Grund 
das Citat aus Bentiey ad Hör. Od. I. 2, 31. 25^ 27. anzuführeii, 
Hr. F. durfte es thun , sobald die Steile kritisch gefährdet wir. 
Zu Ecl. 111. 36. citirt er wegen quoniam , da nun einmal , Frot» 
scher! Observ. ad Sali. I. p. 21. Herzog ad Sali. Cat. 1. 3. Kidts ad 
Sali. Cat. 37. 3. Ramshorn § 191, 2. BUlroth § 313. und sein 
Büchlein: Aufg. z. Bildung des lat. Stils ed. 2. p. 85. not 17« 
Um die Bedeutung von dem absoluten Gebrauch des ctrcum^ 
ringsherum^ zu erläutern, wird Hör. Sat. IL 8, 7. Grat. Cyneg. 
375. Caes. B. C. II. 10. angeführt und manches andere Beispiel 
noch hinzugefügt. So fiel mir jene Bemerkung , Ecl. HI. 52. p. 
59 flicht wenig auf: si quid habes quod canas, si quid pot^ 
canere. Redit haec Formula dicendi Ecl. IX. 32. cum quo ioc» 
cf. Ecl. V. 10. Tenendum tamen Lat. habere et Graec. Ijray 
etiam in eiusmodi locis ubi per posse solet explicari [v. c in for- 
mulis habeo dicere Cic. de N. D. III. 39, 93. pro Kose. Am. 35, 
180. habeo poUiceri , Cic. ad Fam. I, 5. et similibus) primariam 
possidendi notionemnon prorsus depouere, sed eam tantum fa- 
cultatem aliquid faciendi exprimere quae nitatur subsidlia materim 
dicendi affirmandi etc. quam habemus.^^ Warum? Das wurd Hr^ 
F. sich wohl leicht selbst sagen. Statt aller weitern Beispiele« 
die sich überall finden, mag noch folgende Stelle gnügen p.44. 
,, torva est truculenta, ipso adspectu terribilis, ßkoCvgi^^ EU 
Sic Prop. II. 2, 8. torvus aper^ Virg. G. Ilt. 51. torva bos^ Aen. 
VI. 571. torvi angues , Plin. VIII. 42, 64. equo torvo adspectu 
etc. Ut Synonyma irus et truculentus^ ab adspeiu eiiam 
Qd voeem transferiur hoc vocabulum quod PeroUus a terrendi^ 
Vossius a torquendi vocabulo deducunt, cf. Doed. Syn. j. p. 
42 sq. *^ 

Doch genug hierüber , ich habe die Beispiele aus wenigen 
Seiten gesammelt , und glaube durch sie für meine Behauptung 
überzeugt zu haben. Eben so unerträglich aber ist Hrn. F.'s 
Wuth zu citiren bei Sachen , die .entweder hinlänglich bekannt 
süid) oder mit einem Beispiele vollkommen beseitigt werden 
konnten. Dazu kommt, dass die Auswahl der Citate selbst im 
höchsten Grade vernachlässigt erscheint. Bedeutendes neben 
höchst Unbedeutendem drängt sich in buntscheckiger Gestalt, und 
nur solche , die hinter dergleichem Citiren eine gewisse Gelehr- 
samkeit verstecken , mögen Hrn. F. anstaunen , wir können ea 
deshalb nicht. Wenn das Buch zunächst für Lernende bestimmt 
ist, und das soll es ja sein, so mnss man sich vor allen Dinge^i 
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vor dem zu unn&tzen Anführungen, hulen, und Tielmelir lieber 
die Summe des Wahren heransätellen, das sich aus diesen Be- 
merkuDgen ergiebt. Dadurch wird das Wissen des Lernenden 
bereichert^ und statt durch das Nachschlagen der angezogenen 
Steilen ^ in denen nicht selten eine und dieselbe Bemerkung ent* 
halten ist, ihnen die Zeit zu zerstreuen und zu vergeuden, wird 
er zugleich angewiesen, Sachen fraglicher Art genau zu ver- 
folgen , üidem natürlich in solchem Resumd Gründe und Gegen- 
gründe abgewogen werden müssen, während er sich sonst zu 
leicht auf die blosse Autorität eines Namens hin zur Annahme 
einer bestimmten Meinung verleiten lässt. Coüectaneeu in die- 
ser Weis^ soll und darf der Schüler noch nicht haben , sie erzeu- 
gen bei der grössten Oberflächlichkeit jenen dummdreisten, un«- 
ansstehljchen Dünkel so mancher Leute, die erst eben den Vor« 
hof der Wissenschaft betreten und Eingeweihte zu sein sich dün- 
ken, sobald sie die Ausgaben von ein Paar berühmten Leuten ,in 
den Händen hatten und einige ihrer Meinungen aufgriffen , mit 
denen sie sich breit machen und blähen. Vor dieser Art der 
Studien, welche den Anfänger zu leicht anziehen, indem sie ihn 
mit einem Nimbus der Gelehrsamkeit zu umgeben scheinen, Jst 
nicht nachdrücklich genug zu warnen. Dazu kommt aber noch^ 
dass die Citate für die Meisten der Leser, die ja nach seiner 
Vorrede wenige Bücher haben müssen, in sofern immer ein todtes 
Aggregat bleiben werden, weil die W^ejnigsten eine so reiche Samm- 
lung von Büchern besitzen , als hier vorausgesetzt wird , so ge- 
wöhnlich sie auch sonst bei dem Gelehrten vom Fache sein wer- 
den. Ich führe Beispielshalber nur folgende Citate. an: „EcL 
II. 60. Pallas vero Tcokidg^ noKiovxog non minus cognita. H. laur 
dat Spanh. ad Callim. Lav. Pall. 53., cui adde Boekh. ad Pind« 
Ol. V. 20. Ehrhard ad Petron. c. 5. Barth ad Claud. rapt. Pros« 
H. 19. et Doer. ad Catull. LXIV, 8.'' Ist die Pallas ncohug so be- 
kannt, wozu die Anführung solcher Bucher, die sich sogar sel- 
ten in den Händen der bedeutendsten Gelehrten befinden; 
ist sie es nicht, so wird Hrn. Forbigers iuvenis literarum studio-* 
BUS lange umher gehen müssen, um sich die Bücher herbeizu- 
schaffen. Wäre es da anstatt dieser Citate nicht besser gewesen 
das Nöthige darüber in bündigster Kürze zu sagen? Ganz an-r 
ders ist es mit einem Buche , das bloss für den Gelehrten be- 
stimmt ist. Hier sind Andeutungen des betreflPenden Gegenstand 
des an ihrem Orte , Jeder möge sie ergänzen und sich selbst sein 
Urtheif bilden. , So nehme man die 10 Zeilen umfassende Cita« 
tion der Gelehrten , welche über den Unterschied zwischen tum 
und iunc gesprochen haben ad Ecl. IIL 10. p. 50., über ei und 
que in der Bedeutung von id est p. 54., über dicere für canere p. 
59. , Wo unter andern Sarpii Quaest. phil. c. 1. in Frotsch. ed* 
Quinct. X. p. 244. angeführt sind. Am auffallendsten waren mir 
folgende Stellen, die sich nicht selten finden, z. B. p. 66« über 
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quamvig mit dem Indicativ verbanden. Nachdem Hr. F. den 
Grand angeführt hat, warum quamvia den Modus ansiehe, so 
•chwach und nichtssagend dieser auch , wenn er es fnr da« blosse 
ftfam^Kiam gesetzt wissen will, fahrt er fort: „itaqae factum 
esse, ut ilia particula apud poetas et seriores (1) prosaicos haud 
raro hunc modum adsciscat , tnx est quod cotnmemorem. Und 
dennoch lesen wir noch: cf. Aen. V, 542. VII, 492. Periz. ad 
Sanctii Min. III, 14. not. 3. Schwarz, ad Tnrseli. c. 177. § 8. Bnrm. 
id Quinct Decl. V. init et ad Ov. Herold. VII) 29. XIII, 119. 
Baumg. Crus, ad Suet. Aug. c. 42. van Stareren et Daehne ad 
Nep. Milt. 2, 3. Rudd. Instit. II, 352. ibique Stallb. [der,' woM- 
zumerken, die meisten dieser Citate schon giebt], Zumpt. §574. 
Ramsh. § 194. Biliroth § 335. Besonders reich ist Hr. F. da in 
solchem Wnste von Steilen , wo er von Verwechselnngen in d^n 
Miss, spricht, ron denen nur ein Beispiel genüge. Allbekannt 
sind ja für Jeden , der nur ein wenig mit Kritik sich beschäftigte. 
Vertausch ungen wie Ton aut und haud , da die Auslassung qnd 
' Hinzufügung der Aspiration zu dem Gewöhnlichsten gehört, und 
doch nimmt die Aufzählung der Interpreten^ die gelegentlich 
jener Verwechselung zwischen aut und haud gedenken , mit 8 
Namen 4 volle Zeilen ein. Das Hesse sich allenfalls noch ertra- 
gen. Aber rein unerträglich ist , wenn Hr. F. die Citate , die in 
andern Büchern bereits enthalten sind , geradezu herausschreibt 
und endlich dann hinzufügt quos excitavit oder laudavil Hein- 
siasy Handius u. s. w. So z. B. sind p. 58. 4 Zeilen Citate aus 
Hand Turs. I. p. 104 entlehnt, p. 67. 3 Zeilen aus Kritz. zu Sali. 
Cat. 51, 8. u. s. w. Das heisst gewiss den Raum des Buchs un- 
nütz anfüllen und überfüllen. Glaubt doch HrrForbiger Alles 
gethan zu haben , sobald er die Namen nennt und seine Gewährs- 
männer und ihre Bücher durch allerlei Epitheta omantia bis an 
den Himmel erhebt. Ich wende mich nunmehr zur Benrtheilung 
einzelner Stellen selbst, die weniger der Exegese als der Kritik 
gewidmet sein wird , wobei natürlich auf W. vorzüglich Rücksicht 
genommen werden muss. Zunächst möchte ich in der Stelle Ecl. 
1. 13. en ipse capellas Protenus aeger ago; hanc etiam vix 
TUyre duca , nicht mit Heyne allein auf Meliböus körperlichen 
Znstand noch mit Wagner, der hierin Voss, Wunderl., Spohn, 
Jahn und Doering folgt, auf die traurige Stimmung seines Gemü- 
thes beziehen, sondern lieber auf Beides, das wohl in solchen 
Verhältnissen Hand in Hand gehen mochte. Die niederschla- 
gende Aussicht für die Zukunft, welche dem Meliböas durch 
■eine Verbannung aus den väterlichen Gefilden wurde , die Unbe- 
quemlichkeit und die Strapatzcn der Reise selbst mochten Körper 
und Geist gleich afficiren. Wenigstens kann ich mich mit F. nicht 
überzeugen , dass hier ein Gegensatz angedeutet werde , mit dem 
heitern und lebensfrohen Tityrns , der gemüthlich in körper- 
licher und geistiger Behaglichkeit seüie Müsse geniesst. Viel- 
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mehr wird doroh den Zusatz hanc eiiam vtx TUyre duco darauf 
bin^edeiitet, dass seiner Heerde Znstand dem seinigen zu Ter- 
gleichen ist. So wie die Zieg^e auf nacktem Steine gebärend 
krank und matt sich fortschleppen muss^ ohne irgend eine Er- 
holung von den Geburtswehen zu erhalten , so deutet auch er 
sein^ Kraftlosigkeit an ^ den Mühseligkeiten der Reise sich un- 
terziehen zu müssen. So möchte doch wohl der Begriff jener 
körperlichen Schwäche kaum von dem Begriffe aeger hier ge- 
trennt werden können. Mit H. übrigens aeger für aegre aufzn* 
fassen, 'würde nur dadn statthaft sein, sobald wir einen stren^ 
gen Vergleich zwischen sich und der kranken Ziege annehmen, 
dass er ebenso wie die.Ziege sich ka«im fortzosdileppen vermöge; 
sa würde der doppelte Begriff des kaum in aegre und vis gewiss 
nicht anstössig sein , da auf ihn das ganze Gewicht der Erklärung 
fällt. Ecl. I. 45. Obgleich ich Hrn. W. beipflichte, dass primüs 
hier für tandem stehe und damit ausgedrückt werden solle , dass 
Titjrns nach langen vergeblichen Versuchen , in seiner Heimath 
und dem väterlichen Besitze zu bleiben, zuerst endlich beim Octa- 
vius selbst Erhörung seiner Bitte fand, so scheint mir doch 
weniger in der Bedeutung des Wortes selbst als in der ganzen 
Ideenverbindang die richtige Erklärung zu liegen. Voss nämlich 
fassteprfiittf^als prf;?rep«auf, und wird vonW., dem F. hieria 
folgt, dadurch widerlegt, dass primus nur dann im Singular so 
anfgefasst werden könnte, sobald ein Genitivus zu dem Begriffe 
hinzugesetzt werde oder derselbe sich aus dem ganzen Zusammen- 
hange leicht ergänzen lasse. Letzterer Art z. B. ist eine Stelle 
bei Cic. Verr. 2. 4. 17. A Lysone Lilybaetano^ primo homine. 
Wenn nämlich nicht geläugnet werden kann, dass primi im Plural 
für Primarii principes^ gesetzt werden könne , so widerstreitet 
es wenigstens der Analogie nicht, primus für princeps^ primarius 
zu gebrauchen. Wie will man aber Stellen als Terent. Enn. 1.2.10. 
aut quia sum apud te primus oder Lamprid. Sev. 28. PalaesieA 
primus fuit auf jene Art abweisen? Ecl. I. 57. ad auras. Der 
Unterschied zwischen ad auras und in auras tollij surgere^ ferri 
n. d. dürfte wohl genauer so anzugeben sein , dass durcli ad bloss 
die Bewegung nach den Lüften hin, durch in das Eindringen In 
dieselben ausgedrückt wird, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob 
der Gegenstand noch die Erde berülire oder nur wenig von der- 
selben sich entfernt habe, wie F. mit W. Quaest Virg. X. 1. p. 
417 angenommen hat. Ecl. L 59. Warum F. gemere als den 
Tauben eigenthämlich angiebt , scheint aus einigen Stellen ^e 
den oben angezogenen und Plin. H. N. X. 35. abgeleitet zu sein. 
Doch möchte die von ihm beigebrachte Stelle aus Prop. IV. 3. 
59. wo gemere von der noclua gebraucht ist [so sagt Apuleius 
Florid. p. 46. gemulus vom bubo] , leicht darauf füliren, dass es 
überhaupt von jedem heisern, dumpfen und girrenden Tone ge- 
braucht werden kann. Ecl. IL 10. Wie allgemein in den Mss. 
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die Verwechselang Ton rabidus und rapidua sei, ist genn^am be- 
kannt und ich yerweise hier auf Hrn. F. Bemerkung; selbst zn 
Georg. II. 134. Dass beide in ihren Grundbedeutungen weit Ton 
einander verschieden sind, und nur durch die eigenthümliche Ver* 
bindung zu Vertauschungen Veranlassung geben konnten, ist eben 
so ersichtlich. Hier handelt es sich natürlich bloss darum , ob 
rabidus von der Hitze gebraucht werden könne , oder ob in der- 
gleichen Fällen , wie F. mit W. will , stets rapidus zu lesen sei. 
W. nimmt nur den einzigen Fall als zulässig an , wo der Name 
des Sternbildes hinzugefugt sei, der von reissenden wüthigen 
Thieren seinen Namen habe, z. B. /eo, cant\ wozu dann rabidus 
vermöge seiner Grundbedeutung gut bezogen werden könnte, so 
H6r. Ep. I. 10. 13. canis rapida i. e. aestus Caniculae^ Lucan. 
VI. 337. rabidique leonis solstüiale aaput , wie insana Caprae 
sidera Hör. Od. 111. 7. 6. insana Canicula Pers. IH. 3. Nun ist 
aber zimächst zu berücksichtigen , dass Auson. Epist XIV. 9o. 
welche Steile bereits von F. beigebracht ist, die codd. , so viel 
ich sehe , ohne alle Ausnahme rabidosque per aestus lesen, ^in 
gewiss nicht unbedeutendes Moment, obgleich ich bei Claudiait 
in Eutrop. 1. 108; als eine Nachahmung unserer Stelle rapido Jes- 
sum proiecerat aestu vorziehen möchte, der Leseart rabido^ die 
einige Mss. darbieten. Sodann widerspricht die Bedeutung von 
rabidus selbst nicht. Es ist wohl ungeföhr unserm „rasendd 
Hitze, wüthende Kälte ^^ zu vergleichen und von einem bis zum 
höchsten Maasse gesteigerten Grade im Allgemeinen zu verste- 
hen. Wenn rabidus von den Winden gebraucht werden kann 
Lucan. VI. 27. wie saevas^ dessen Gebrauch in der Beziehuifg ge- 
nugsam bekannt ist, und die entfesselte, zügellose Wnth der ra- 
senden Stürme bezeichnet, wenn es endlich vom Meere und den 
Brandungen desselben [aestus] sich findet wie Virg. Aen. V. 802. 
et rabiem tantam coelique marisque, VaL Fiacc. Vi. 333. in 
gleicher Weise als für er e und insanus Virg. A. I. 111. und eben- 
so vom Feuer furere cf. Georg. III. 100. so scheint mir kein 
Grund vorhanden zu sein, warum rabidus nicht von der Hitze 
vertheidigt werden könnte. Ich finde dann in rabidus einen weit 
höhern und gesteigerten Grad des jedesmaligen Begriffes, zu 
welchem es gehört, als in rapidus^ das nur im Allgemeinen die 
Stärke, die Kraft bezeichnet, welche durch Schnelligkeit be- 
dingt ist. So muss es denn natürlich von dem jedesmaligen Ge- 
danken des Schriftstellers abhängen, ob er rabidus oder rapidus 
gebrauchen wollte, und es scheint mir daher das sicherste Cri- 
lerium für die jedesmalige Stelle, sich genau nach der Lesart der 
anerkannt besten Codices zu richten. An unserer Stelle wird 
natürlich rapidus vorzuziehen sein , indem , so viel ich erseheir 
kann, keine Handschrift irgend wie abweicht und Clericus erst 
sein rabidus uns aufbürden wollte. Nahe freilich liegt in sol- 
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chein Falle mit Odin in den Miscell. Crit. Noy. Tom. XII. p. 475. 
die Coojectur vapidvs , die aber gewiss ganz überflüssig ist. 

Bevor ich zu dem kritisclien Tiieiie der Arbeit übergehe, 
sei es^ mir erlaubt noch über die 4 ersten Verse ^ weiche zu An- 
fange der Aeneis gewöhnlicli stehen und von Forbiger besonder! . 
nach W's Vorgange rertheidigt werden , meine Meinung auszu- 
sprechen.' Als entschiedener Gegner dieser Ansicht ist in neu- 
ster Zeit Hr. Dr. Graser in der Recension des Virgii von Wag- . 
ner ^ Hall. allg. Lit. - Zeit. Octob. 1835 Nr. 185 gegen diesen za 
Felde gezogen , und hat Vieles beigebracht , was wohl die An- 
thentität jener Verse erschüttern möchte, und hätte Hr. yV. 
nicht in seiner epistola ad Groebelium Dresd. 1836 besonders 
gegen Graser sich ausgesprochen und die Elditheit der Verse ia 
anderer Weise vertheidigt , so würde es' Ref. nicht übernommen 
halben, jenen. Streit von Neuem ins Leben zu rufen. Da nämlich 
Hr. W. wohl eingesehen haben mag, dass für den Anfang des 
£pos selbst jene Verse sich schwerlich halten lassen mögen , so 
nimmt er an, dass Virgilsie ein und dem andern Exemplare des 
Gedichtes, das er an seine Freunde schickte , gleichsam als De* 
dication oder titulus beigefügt habe und es somit leicht erklärlieh 
sei , wie ,sie vom Varius und Tucca in der angestellten Recension 
als zum Gedichte nicht gehörig gestrichen werden konnten. 
W.Worte, wie sie von F. angeführt werden, sind folgende : „Ac 
si Virgilios ipse ab hoc demnm versu „ arma virumque cano ^^ ut 
debuit, orsus est Aeneidem, quidvetat, ne eundem statuas illoa 
versus praemisisse uni vel paucis esemplaribus huius libri, quae 
ita amicis mitteret , ut his versiculis pro subscriptione uteretim 
AI recte detractos esse a Tucca et Vario totum opus quasi recen« 
sentibus nee ego negavi nee facile quisquam alius negabit. Nam 
Tuccam et Variam id fecisse quum Grammatici testentur, non est 
quod dubitemns, si verum eosdem referre credimns, quod omnea * 
semp^r crediderunt, etiam eos versus qui Aen. II. 567 — 588. 
leguntur ab ilUs esse rescissos.^^ Ob Hr. W. diese neue Ansicht mit 
andern Gründen noch durchgeführt , kann ich nicht bestimmen, 
da ich jene epistola nicht in den Händen habe, doch scheint es 
mir unwahrscheinlich^ weil es unbegreiflich wäre, wie Hr. F. 
auch diese nicht epitomirt haben sollte. Die in der Ausgabe dea 
Virg. von W. beigebrachten Argumente stützen sich meistens auf 
den echt virgiJianischen Geist und Ausdruck, der in diesen Ver- 
sen wehe, und ihre dem Wesen des Epos nicht widerstreitende 
Verbindung und Kraft. Hr. F. will die zuletzt von W. ausgespro« 
ebene Meinung schon längst in seinen öffentlichen Vorträgen über 
Virgii gegen seine Schüler ausgesprochen haben, und ist det, 
Ansicht, dass wenn W. also diese Verse in seiner Ausgabe ver- 
theidigt hätte , er gewiss nicht so eifrig von Hrn. Gräser ange- 
griffen sein würde. Ich nun aber meine , dass Hr. W. mit dieser 
CoDJektur gar nichts ausgerichtet hat , und der Streit deshalb 
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immer noch in derselben Weise, wie früher, obschwcbt Dettn 
davon werde ich mich nie überzeugen , dass Vir^i die Aeneis^ 
seinen Freunden in der Weise, wie F. und W. annehmen, über- 
sandt haben sollte , dass er sie ihneni durch besonders abge^ 
•chriebcne Exemplare mittheilte, was ganz unwahrscheinlich ist, 
'dm die Arbeit selbst noch nuTollendet war, und wie wir selbst 
erkennen, der nachhelfenden letzten Hand entbehrte. Dieses 
unverarbeitete Gedicht wurde doch erst durch die Redaktion von 
Varins und Tucca zusammengefügt und erwarb sich in dieser Ge- 
stalt den Ruhm eines Nationalepos. Sagt doch Servios, auf des* 
sen Autorität Hr« W. sich so viel stützt , in der praef. ad Aeneid. 
ausdrücklich : „ Postea ab Augusto Aeneidem propositam scripsit 
annis undecim sed uec emendavit nee edidit (?). Unde eam 
moriens praecepit incendi. Augustus vero ne tanttua opus periret, 
Tuccam et Varlum hac lege iussit emendare, ut snperflua deme-^ 
rent, nihil adderent tamen.^^ Mit dieser so natürlichen Ankiahme 
ifiujss gewiss Hm. W. Vermnthung in sich selbst zusammenfallen. 
Dazu kommt noch , dass selbst unter dieser Bedingung die Con- 
jektur deshalb unhaltbar erscheinen muss, weil wenigstens mit 
jenen Versen, sobald sie wie Hr. W« sich ausdruckt eine sulh- 
acriptio s. titulua wären , der Sinn nach ihnen vollständig abge- 
schlossen sein müsste. Unglaublich würde es sein , diese sub- 
siiriptio für seine Freunde anzunehmen , die mit dem Anfange 
des Gedrehtes selbst auf das Innigste und unzertarennlich verban- 
den isti Nutzlos und unbeantwortlich ist wohLseine Frage^ von 
wem denn diese 4 Verse anders herrühren könnten , wenn nicht 
vom Virgil selbst. Warum gerade nur von diesem ?. Dass diese 
4 an sich trefflichen Verse einer alten Ztcii angehören,, kann 
nicht in Zweifel gezogen werden, es ist wenigstens höchst wahr- 
scheinlich. Ans 4 Zeilen aber beweisen zu wollen^, dass indem 
sie von dem Virgillanischen Geiste und Sprachgebraudie nichts 
Abweichendes enthalten, sie nur dem Virgilius angehören können^ 
erfordert in der That einen starken Glauben, und ein ziemliches 
Seibstbewusstsein. Dies zu vertheidigen , traue ich mir nicht zu. 
Wer sie aber dann abgefasst hat, das auszusprechen, wolle Hr. 
W* uns nicht zumuthen; es ist genug, wenn bewiesen wird, dass 
sie nicht von Virgil herrühren , wenigstens ist kein nothwendig 
bestimmender Grund zu dieser Annahme vorhanden. Recht gut hat 
auch Hr. W. gefühlt, dass jene Verse der Würde des Epos und 
seiner eigenthümlichen Kraft und Auffassung widerstreben, und 
hat daher seine frühere Meinung geändert, obgleich ich mit Hrn. 
Graser den Vers arma vfrumque deshalb nicht als nothwendigen 
Anfang der Aeneis vindiciren möchte , weil er an den die Ody^ee 
beginnenden "Avdga fiok ^vvbtcs Movöa allzusehr erinnere, so 
viel ich ihm sonst die Abhängigkeit des Virgil von den homeri- 
schen Epen zugestehen muss. Beide Atifange berühren nicht nur 
ganz verschiedene Situationen, sondern in dem Wesen der Odyssee 
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lind der Aeneis liegt hinsichtlich des Grundcharäkters eine solche 
Verschiedenheit ^ dass man schwerlich annehmen kann , Virgil 
habe den Anfang seines Heidengedichtes der Odyssee accommodiren 
wollen , und diese innere Harmonie (?) auch in äusserer Nachah- 
mung der Worte gesucht. Das wäre meiner Ansicht nach wie- 
derum zu kleinlich und der Würde des Virgil nicht angemessen. 
Ich halte jene Vinbedeutende Aehnlichkeit in den beiden tVör- 
tern ävSga und virum für eine von den so sehr leicht möglichen 
und so oft vorkommenden Zufälligkeiten. Ich habe einen andern 
Grimd , der freilich auch in der Nachahmung des Homer basirt, 
und der mir wenigstens den Streit vollkommen . zu entscheiden 
Fcheint , wenn gleich ich nicht weiss , ob er schon von Andern 
beigebracht ist , da ich nur , was F. und W. anführen ^ zur Hand . 
hatte. Die ersten Verse in der Ilias und Odyssee nämlich enthal- 
ten gleichsam die ganze Idee der Gedichte in möglichster Kürze 
susammengefasst und jenes (a^vlv ahiSs %%d IlfilriiddBio ^Axl- 
X^og ovXofASVfjv ^ fivgl' J%aloi,g aXyi S^rjitB' und daB^Avöga 
fioi Iwms Movöa nokvrgonov og fidka noXld nkdyx^ti geben 
gewiss kurz und bündig den Gesammtinhalt jener beiden Gedicihte 
an, und stellen die Grenzen für Beide eben so fest als die Worte 
arma virumque cano Troiae qui primus ab oris Italiam fato 
profugua Laviniaque venu litora trefflich den Inhalt der Aeneiii 
bezeichnen, die Mühsale des Aeneas, ehe er in Latium landete 
und seine Kämpfe un den Besitz desselben. Als meine Mei- 
nung stützend tritt das Moment hinzu, dass so viele Dichter, so* 
liald sie den Inhalt der Aeneide und das Buch selbst im Allge- 
meinen bezeichnen wollen, nur jene Werte arma virumque an« 
iikhren, so dass hierdurch klar bewiesen wird, wie das Gedicht 
nur mit jenem Verse beginnen konnte. Die betreffenden Stellen 
hat Forb. P. IL p. 25 genau zusammengestelit. Endlich ist auch 
j^er äussere Punkt nicht zu übersehen , dass diese untergescho« 
benea Verse im Cod. Mediceus optimus nicht enthalten sind, und 
dieses sonst so unerklärliche Ausfallen In den besten Mss. über« 
zeugt mich, dass die Verse späterer Hand sind. Ich widerstreite 
aua dem Grunde geradezu der Ueberlieferung des Servius, nach 
weldier Varius und Tucca zunächst diese Verse iUe ego etc. von 
dem Gedichte ausgeschieden hätten, weil es seiner weitem Er- 
zählung vriderspricht. Denn wenn nach ihm Virgil seine Aeneia 
weder besserte, noch überhaupt zu der Kenntniss des Publicum's 
brachte [was ich unter nee emendavit nee edidit verstehe], so Ist 
ttbergnügend , dass Varius und Tucca vom . Augnstus beauftragt 
fikr eine Recension des Gedichts dieselbe theilwelse ungeordnc^t 
noch im Majiuscripte vorfanden , und so hing es natürlich von 
ihrer künstlerischen Befähigung und zuletzt von ihrer Individua- 
lität ab , ob sie Verse streichen oder stehen lassen wollten , da 
sie, wenn nichts von ihrer Hand hinzugefugt wurde, frei in dieser 
Waise akA bewegen konnten. Fanden sie nun jene Verse, wie 
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Serrius meint, wirklich vor, und wurden sie Ton ihnen verworfen, 
so kamen sie natürlich auch nicht in die neue Textesrevision und 
höchstens nur auf einer Ueberlieferung [die sich von Augusts Zei- 
ten bis zu ihm fortpflanzte] könnte die Annahme des Servius be- 
ruhen, dass jene Verse von den Redaktoren verworfen seien, 
in den Abschriften des Textes konnten sie sich nicht finden^ 
da diese alle auf Tucca und Varius Recension basiren mussten^ 
welche sich von der Aeneis zuerst im Volke verbreitete , wäh- 
rend das Original ganz verloren ging. Könnte es vielleicht nicht 
eine Annahme des Servius selbst sein, der, da er jene Verse in sei- 
Dem Ms* vorfand, in andern aber nicht, sich dieses Ausfallen auf 
eine verständige Weise erklären wollte? In beiden Fällen also 
sind wir auf den höchst schlüpfrigen Boden einer unerwiesenen 
Annahme oder einer eben so unsichern Tradition gewiesen. Viel 
einfacher lässt es sich erklären, warum in dem einen oder andern 
Codex die Verse fehlen, in dem andern aber enthalten sind, wenn 
man annimmt, dass sie das Machwerk eines lange nach Virgil 
lebenden Mannes sind, der vielleicht [doch nur vielleicht '^i'\ 
durch sie die vorzüglichste Thätigkeit des römischen Dichters be- 
zeichnen und sein vielseitiges Talent andeuten wollte, das in so 
reicher Fülle von der ruhigen , stillen Beobachtung des Landle- 
bens und in beschaulicher Müsse zu epischer Leidenschaftliclikeit 
und Gluth zu den wilden Kriegesstürmen fortgerissen wurde. 
Dann konnte leicht, was von einem Spätem herrührte, indem 
einen codex sich finden , in dem anderen fehlen , und damit wäre 
so weit Alles erledigt ! 

Ich gehe jetzt nun zu dem eigentlich kritischen Theiie der 
Arbeit über, welche Betrachtung dem Buche' vollständig folgen 
und einige der bedeutendsten Stellen aus den zwei ersten Ab- 
theilungen behandeln wird, obgleich ich auch hier wieder am 
meisten mit Hrn. W. verhandle, da Forbiger-in diesem Tlieile, 
der unstreitig der glucklichste der W.schen Arbeit ist , voltkom- 
men von ihm abhängen muss und nur in den geringfügigsten 
Punkten von ihm abweicht. Ich glaube den Lesern um so we- 
niger hierdurch zu Veraltetes zu bieten, als von Hrn. Dr. Graser 
in der bereits erwähnten Recension ausser den ersten 60 Versen 
in d^r Aeneis nur die kleinern von Sillig besorgten Stücke näher 
durchgegangen sind. Zimächst glaube ich ist von M^. der richtige 
Grundsatz ftir die Kritik des Textes festgestellt und durchge- 
führt worden mit wenigen Ausnahmen, so lange an dem Cod. 
Mediceus optim. festzuhalten, als weil immer noch äussere Grunde 
dazu nöthigen , und seitdem besonders durch Hm. Staatsrath 
Freytag in Dorpat die Glaubwürdigkeit der Fogginischen Colla- 
tion dieses Ms. sowohl als seine Sorgfalt in den geringsten Punk- 
ten evident dargethan ist , ist ein Abweichen von demselben nur 
in den dringlichsten Fällen erlaubt. Auch glaube ich , dass wir 
schwerlich einea bessern Cod. des Virgil als .dieser ist erhalten 
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werden. Wie ist es aber mm zu erklären, dass gerade der Cod; 
Romanng zum Theil so auffallende Abweichungen enthält , dass 
sie unmöglich aus einer und derselben Quelle geflossen sein kön- 
nen? Ich nehme hier mit Heyne in dem Elench. codd. eine dop- 
pelte Familie der Codd. an, an deren Spitze auf der einen Seite 
der cod. Med., auf der andern der Roman, steht, und schon der eine 
Umstand, dass jene 4 Verse, von denen bereits gehalidelt ist, nebst 
manchen andern, die im Verlaufe sich selbst ergeben werden, in 
dem erstem fehlen, bestimmt mich zu glauben, dass derMedic. die 
Tom Tucca und Varius angestellte Textesfejststelhing ist, und aus 
einem ursprünglichen Cod. geflossen ist, während jener einer zwei- 
ten Kritik angehören mag, die bei der Vorliebe, mit welcher Virgil 
gelesen wurde, leicht von geschickter Hand ausgeübt werden 
konnte. Ich verwerfe daher Hrn. Dr. Grasers Meinung un- 
bedingt , die Texteskritik nächst dem Mediceus mit Hinzu- 
ziehung des alten Palatinus festzustellen und ihm eine grössere 
Aufmerksamkeit, als ihm von W. geschenkt ist, zu schenken, 
eben so wenig als ich Hrn. Jahn beipflichten kann, der den 
Bf edie. geradezu dem Romanus nachstellt. Ich denke meine An-« 
eicht durch folgende Darstellung zu stützen. 

Ed. I, 54. Hinc tibi quae semper ^ vieino ablimile^ sae^s 
Hyblaeis apibus floreni depasia salicti, 

V 

Die Stelle gehört unstreitig zu den am schwierigsten im ganzen 
VirgH und hat die mannigfaltigsten Erklärungen hervorgemfen. 
Hr. F. begiiügt sich mit den Worten: „etiam de hocioco ut de 
permnitis alils egregie meritus est Wagner/^ dessen Ansicht ver- 
kürzt und verschnitten anzugeben , er selbst fügt nichts hinzu, 
^Is wäre damit Alles erschöpft, ein für W. freilich höchst schmei« 
chelhaftes Compliment, womit er sich aber zu oft abfinden muss. 
Die Erklärer theilen sich in eine doppelte Ansicht, dass hinc 
vicino a limite zu verbinden, und wie es oft geschieht, das 
letztere als näherer Znsatz zu dem örtlichen Adverb hinc hinzu- 
gefügt sei, oder vieino ab limite im Genitiwertiältniss zu sepes 
zu betrachten, von welchem doppelten Sprachgebrauche in W. An- 
merkung genügende Beispiele angegeben sind. Für beide kann 
ich mich nicht entscheiden. Bei der ersten wie bei der andern 
, ist eine so ganz unerhörte Wortstellung, eine so ganz verkehrte 
Verbindung und Verknüpfung der Sätze anzunehmen , dass diese 
nicht mit W. Worten abgefertigt werden kann : „ Quae traiectio 
verberum in simpliciore et paullo negligentiore pastörum sermone 
tantum abest , ut vituperanda sit nt suam habeat quandam (?) 
gratiam. ^^ Das ist leichter ges|gt als bewiesen ! Möchte Hr. W« 
nur ein Beispiel einer solchen Wortstellung beigebracht haben. 
Alle nämlich, die er anführt, sind von der Art, dass die das Lo- 
kativpronomen erklärende Bestimmung entweder unmittelbar mit 
demMiben verbunden ist, oder durch einen Relativsatz getrennt, 

N. Jakrh.f. JPha. u. Patd. «d. KrU. Bibl. Bd. XXV L H/L 2. H 
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hinter dieteni sidi findet und immer so im Hanptiatze steht. 
Derselbe Vorwurf muss natürlich in einem noch weit höheren 
Grade die andere Erklärung treffen, wo der Zusatz, als reine 6e- 
nitlvreiation aufgefasst, notli wendig mit seinem Substantiv yer- 
bynden werden musste. Wie man eine solche sprach - und na- 
turwidrige Wortstellung durch die einfache, ungekünstelte Sprach- 
weise der Landleute, der sie vollkommen wegen ihrer Verwicke- 
lung widerspricht, entschuldigen und sogar durch das Lob einer 
gewissen Grazie und Anmuth erheben kann, ist mir rein uner- 
klärlich. Es bleibt meiner Ansicht nach unter solcher Bedingung 
nichts übrig als seine Zuflucht zur Conjectur zunehmen, und. 
naheliegt hier für semper — serpet zu lesen [schon Burmann wollte 
serpit emendiren]. Richtig erkannte Markl. ad Stat. Sil. L 3. 
43 [p. 189 a, ed. Lond.]., dass die ganze Schwierigkeit der Stelle 
in dem Worte ^ySemper^^ beruhe, obgleich ich seiner Meinung 
nicht beistimmen kann , dass irgend ein verbum substantivum in 
dem Worte verborgen sei, wozu ihn wohl Setviua verleitet haben 
möchte, der zu iepes — flat ergänzt wissen will, indem er wohl 
einsah, dass ein Verbiun hier fehle , welches die Verbindung 
zwischen dem Hauptsatz und dem RelatiFgliede quae aemper 
herstellt, aerpet würde dies nicht nur thun, sondern auch voll- 
kommen dem Sinne entsprechen. So sagt Plin. 27, IL, 24. 
lAthoapermoa tacetatque aerpü humi^ ibid. ,9, 59. ramiin ter- 
ram aerpunt quiniy und würde trefflich den Zaun, b^^ichnen, 
der von Nachbarsgrenze sich windend auf der Erde dahin achleicht 
Das Futurum ist unserer Stelle angewiesen , ind§m es dem Titj- 
rus die freudige Hoffnung bezeichnen, soll , dass es immer so sein 
werde. Besser wäre freilich in diesem und dem -nächstfolgenden 
Verse statt kinc — hie zu lesen : so würde nämlich Meühoeus 
nächst dem ungefährdeten, gesegneten Viehstande das Glück des 
Tityrus und seine sorglose Heiteiiceit in äfacher Weise erkennen 
1^ hie inier flumina et aacroa fontea frigua captabia opacum^ 
2) hie apium auaurri levem aemnum invilahuni , 3) hie alta aub 
rupe frondatorum eantua et hilarüatea te deleetabunt^ und mit 
diesen Punkten die Anmuth und Lieblichkeit des ruhigen Hirten- 
lebens erschöpft sein. 

Ecl. V. 3 L vitia ut arboribua deeori eat^ ut vitibua uvae^ 
Ut gregibua tauri^ aegetea ut pinguibua arvia ; 
Tu decua omne tuia. 

An dieser Stelle ist mir die Verbindung des vitia ut arbonbua im 
höchsten Grade verdächtig , und schon Schrader wollte, wahr- 
scheinlich um die doppelte Wiederholung des vitia zu vermeiden 
^^fetua ut arboribua deeori eat lesen, ein Ausdruck, der aller- 
dings durch Stellen hinlänglich belegt werden kann und die 
Früchte 4er Bäume beaeiclinen würde. Die einzige Art und 
Weise, wie vitia ut arboribua deeori eat erklärt werdeu könnte» 
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ware^ es auf die in Italien sa aJIgemein vorkommende Sitte zu 
beziehen, die Wefnstöcke an Bäumen in die Höhe zu ziehen [cf. 
Forc. s. V. maritare]. Doch bestimmt mich ein doppelter Grund, 
diese Erklärung zu verwerfen. Zunächst nämlich könnte man 
atboribus hier nicht, wie man doch muss, sobald das Folgende 
näher betrachtet wird, im allgemeinen ron Bäumen verstehen, 
da ja niir an die Pappel und Ulme, so viel mir bekannt, die Wein- 
reben aufgezogen werden, während vites, greges und arva .so auf- 
zufassen sind uiid ein der ganzen Gattung eigenthümlicher 
Schmuck bezeichnet werden soll. Sodann wird als diese Zierde jener 
genannten Dinge Etwas angegeben , was aus ihnen selbst her- 
"vorgeht, was ihnen eigenthümlich \md nothwendig ist, ein Pro- 
dukt der Gattung selbst, so von dem Weinstocke die Reben^ von 
den Heerden die Stiere , von den Gefilden die Saat. Die Wein- 
rebe aber ist kein den Bäumen eigenthümlicher noihwendiger 
Schmud[, sondern erst von Aussen her entlehnt, rein zufällige 
und ohne Zweifel muss hier daher ein solcher Bestandtheil der 
Bäume angegeben werden, der ihnen ohne alle Ausnahme zu' 
Theil geworden ist. Aus dem nämlichen Grunde konnte ich auch 
Schraders Conjektur/e/ti« nicht billigen, weil dieses Epitheton' 
nicht allen Bäumen zufallen kann. Ich möchte dafür crinis 
lesen, das gewiss dem Worte vitis nicht zu fern liegt. Der 
Gebraach des coma und crinis für frondes ist bekannt. [Virg. 
Georg II. 368. siringe comas. Georg IV. 137. et comatn molh's %ö« 
cmthi. Aen. II. '629. cf. Ond. ad Met. X. p. 745 a et Elm. ind. 
Apul. 8. V« cöma. So sagt Stat. Silv. IV, 5. 9. nunc cuncta vernans 
frandibus amiuis crinitur arbos. Wernsd. ad Poet. Min. III. p. 
371. ColumelL de cult hört v. 181. altera crebrä viretfuscoy nitei 
altera Caeciliana crine^ wo Schneider za vergleichen , et ibid. 
V. 238. nuptioli modo crine vir et. Crinis in seiner seltenen Be- 
deutung konnte leicht verderbt werden. Es passt dann auch 
trefflich decus^ welches wie honor geradezu von dem Blättern, 
vom Lanbe der Bäume gesagt wird: cf. Virg. Georg. II. 404. et 
silvis decussit honorem» So muss gewiss Senec. Med. v. 766. 
mit dem cod. Florent. ^iffmorts decfis gelesen werden, wo Baden zn 
vergleichen ist. cf. Wernsd. Tom. VI. p. 2. p. 524. Forbig. adf 
Virg. Georg. IL 405. p. 384. Peerlk. zu Hör. Epod. XI. 6. 

Ecl. VI. 74. quid loquar ? ut Scyllam Nisi quam fama secuta 

est 
Candida succinctam latraräibus inguina monstris 
JDulichias vesasse rates et gurgite in aJio 
Ah timidos nautas canibus lacerasse marinisy 
^ Aut ut mutaios Terei narraverit artus. 

Der Dichter fahrt in den Versen fort den Inhalt der Erzählungen 
des Silenus anzugeben, den Chromis und Mnasylos in einer 
Hählt scUafend und vom Weine berauscht gefunden und gefesselt 

11* 
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hatten. Die Leseaii des Cad^^Medlc. ist aut^ die Ton Hrn. 
Jahn mit Barmann beibehalten ist, inähreud Heyne, Wagner und 

'' somit auch Forbiger ut mit dem Cod. Roman, lesen, was ich nicht 
billigen kann, aut ist gewiss die schwierigere und ^omit die 
richtigere Lesart. Nur möchte ich aut mit Jahn nicht so erklS- 
ren, dass jenes Scyllam von quid loquar abhängig sein soll. 
Ausserdem dass die Satzverbindung eine ganz ungewöhnliche und 
centorte , die Constrüction aber hart und fast unlateinisch würde, 
halte ich sie auch dem Sinne nach für unmöglich» Quid loquar 
sind Worte des Virgii, def ja nur den Inhalt Aer Geaänge des 
Silen angeben will, und nicht die Gesänge selbst, folglich müs- 

' sen sie als Einschaltung des Dichters, der dem Ende zueilt, ganz 
für sich stehen ohne Verbindung mit dem folgenden Scyllam. aut 
ist richtig sobald man.bedenkt, dass es dem spätem aut in ts. 78 
entspricht und die einzige Abnormität nur darin zu suchen ist, 
dass das regierende Glied des Satzes ut narraveritäem zweiten und 
nicht dem ersten S^tze beigefügt ist, was zunächst nicht unerhört 
ist, und dadurch noch mehr sonach sich vertheidigen läs8t,als das 
ut narraverit erst nach dem zv^eiten aut sich findet und so folgerecht 
anzeigt, dass auch der erste Theil, der mit aut beginnt, von ihm ab- 
hängig ist. Die ganze Constrüction wird nun die sein: quid loquar 
ut narraverit aut Scyllam .... aut mutatos (esMe) Ter ei artua^ wel- 
dies wohl dadurch den Anstoss gab, dass man es als reine Accusative 
und nicht als Constniction des Acc. c. Inf. auffasste. „Was soll ich 
nun weiter noch anführen, entweder wie Silenus erzählte, dass 
die Scylla Dulichische Schiffe umschlossen und die furchtsamen 
Schiffer zerfleisdit habe, oder dass des Tereos Glieder verwan- 
delt sind. Aus diesem Grunde lässt sich auch ericennen, wie« 
Unrecht Voss that, die Verse von 64 sqq. an als aas den Gedich- 
ten des Gallus entlehnt anzusehen. 

Ecl.VII.70. Es illo Corydon^ Corydon est tempore nohis. 

Voss, dem hier F. folgte obgleich er W.Ansicht wörtlich anzufah- 
ren, nicht vertehlt, will Corydon xerr' l^oxriv als einen vorzügli- 
chen Dichter aufgefasst wissen : seitdem ist Corydon mir ein 
Corydon. Das scheint mir eine Spielerei, die wahrlich nicht durch 
F. Zusatz gehoben wird, den ich überhaupt nicht gut verstehe. 
^^Vossiana explicatio opitulatur etiam v, 16. „£^^, certamen erat 
Corydon cum Thyrside magnum.''^ Durch das ma^Titfm wird ja 
nicht allein dem Corydon, sondern auch dem Thyrsis grosser Dich- 
terruhm beigelegt. Besass Corydon allein bedeutende Dichtergabe, 
so war es ihm leicht, den Thyrsis zu überwinden, und der 
Kampf nicht bedeutend. Unbedingt würde ich hier der Erklä- 
. rung von Wagner folgen, wenn sie, wie Forb. richtig sahi nicht 
zu künstlich wäre, und zu verlassen von jeder andern Autorität 
der Alten dastünde. Er fasst nämljch est mihi als placet auf, 
waa ich nicht billigen kann. Denn die angeführte Stelle Frop. I. 
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20. 13^ nee tibi sit duroa mantes et frigida sasä^ Oalle^ neque 
esperios aepiper adire lacus^ ist eben so wie eine gleiche TibuU. 
IV. 3. 3. nee tibi sit duros acuiase in proelia dentea^ und Virg. Ecl. 
X. 46. nee sit mihi credere^ aufzufassen ^ und erinnert an das 
griechische (irj yivovzo^ |ui^ S^tco^ und behält die begründete Be- 
deutung des licet ^ nie sei es mir erlaubt^ nie möge ich, was 
freiüch dann durch placet zuletzt erklärt werden kann. Uebri-' 
gens erinnere sich Hr. W., dass dann est mihi stets mit dem Infin. 
verbunden ist und nie allein steht, cf. Dissen ad Tibull. IV. 3. 3; 
et ad I. 6. 24. Heind. ad Plat. Soph; p: 217 C. In gleicher Weise 
kann ich nicht billigen , wenn Hr. Wagner das m^s u. s. w« wie 
z. B. m Plaut. Bacch. III. 2. 39. Mil. Glor. III. 2. 25. als gui no^ 
bis inprimis gratus et carus est auslegt. Das liegt nur dem 
Sinne nach in meus^ das auch hier seinen eigentlichen Begriff des 
Besitzes beibehält, und Ton dem gesagt wird , der sich einem 
Andern so ergeben hat, und ihm so zagethan ist, dass er sich 
Ton ihm nicht wieder losreissen kann. Desshalb aber, weil solche 
Treuergebene uns vorzüglich lieb sind , kann man noch nicht sa- 
gen, dass meus^ tuus^ u.s. w. inprimis gratus und carus bedeute,' 
und dies noch weniger auf eine Verbindung, wie hier, anwenden, 
wo gar nicht einmal noster^ sondern est nobis steht. Wie sie jetzt 
ist, weiss ich die Stelle freilich' nicht zu deuten, obschon der 
Sinn vollkommen klar ist, Servius erklärt ea: illo Corydon^ Co^ 
rydon est tempore nobis victor, nobilis supra omnes; quam rem 
quasi rusticus imptere non potuit , was , wenn ich die letzten 
Worte recht verstehe , darauf hinzudeuten scheint , dass Servin» 
hier eine Lücke in der Rede annahm, die er ihm als rusticus 
verzeiht. Jene Erklärung scheint auch des Nannius Conjektnr 
noblis herbeigeführt zu haben, welche Zusammenziehung mir 
freilich hart und für Virgil unerhört scheint , so leicht die Ver- 
wechselung zwischen nobilis und nobis ist und sich sogar durch 
eine Stelle im Liv. III. 20. § 3. bestätigen lässt, wo der cod. Li- 
psiens. für nobis ebenfalls nobilis hat, ohne allen innern Grun8. 
Ware notus nicht ein zu bekanntes Wort , als dass es von den 
Abschreibern verwechselt werden konnte, ich würde es unbedingt 
für nobis billigen, da hierditlrch ausgedrückt wird, wie seit 
jenem Siege über Thyrsis der Ruhm des Corydon und sein Name 
allgemein bekannt geworden sei. Und das ist ja wohl der Sinn. 
Ich würde auch an der Wiederholung des Wortes Corydon mit 
Forbiger nicht so argen Anstoss nehmen. 

Ecl. X« 19.' venit et upilio et tardi vehere subulci 

uvidus hiberna venit deglande MencUcas, 

Alle Codd. so viel ich ersehen kann und besonders der Mediceus u; 
Rom , die hier übereinstimmen, haben subulci und Wagner nebst 
Forbiger billigen diese Lesart nach Gron. Diatr. p. 232 ed. 
Hand. , welcher selbst wie fast alle übrigen Erklärer zum Virgil 
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bubulcus billigt. ZaoSchst spricht für BubulcuB l)dic Ueberein« . 
Stimmung alier codd., 2) der häufigere Gebrauch des bubulcua^ da 
subulcua ausser unserer Stelle nur bei Varro 2 mal vorkommt und 
dann leicht mit bubulcus Terwechseit werden konnte, 3) dass 
sich Menalcas wolil auch als bub^lcua auffassen Hesse, wovon 
späterhin zu reden ist. Doch gewiss eben so wichtige wenn nicht 
noch bedeutsamere (Glründe sprechen fiir bubulcua. Vor allen 
durfte die Auctoritä't des Apuleiua nicht so leicht zurückgewiesen 
werden, als von Hrn. W. geschehen ist, die gerade hier von 
grosser Bedeutung wird. Im ganzen Virgil nämlich findet sich 
die Zusammenstellung des upilio und des bubulcus wie überhaupt 
diese Worte selbst nur einmal an unserer Stelle und es musa da- 
her gewiss Apuleius in seinem Exemplare bubtäcua gelesen haben, 
da er Florid. p. 11. ed. Oud. ausdrücklich sagt: proraus igitur 
mite Hyagnim ?nhil aliud plerique caÜebant quam Virgilia' 
nua upilio a^u bubaegua^ und Apol. p. 407. Aemilianua vir 
ultra Virgilianoa npilionea et bubaequaa ruaticanua^ 
und Met. VIII. p. 505. dieselbe Verbindung sich findete equiao^ 
nea^ upilioneaque et bubaequae. In diesem Glauben be- 
stärkt mich um so mehr der Umstand, als Apuleius das Wort 
bubaequa erst nach der Virgilianischen Verbindung gebildet zu 
haben scheint, das ich ausser bei ihm nur noch beim Sidonius 
finde, so dass es wirklich unmöglich ist , wenn man hier anneh- 
men wollte y dass ihn sein Gedächtniss verlassen habe. Wie 
schwankend übrigens auch an andern Stellen die Lesart zwischen 
bubulcua und aubulcua sei , zeigt Santen ad Terent. Maur. 1191, 
wo gewiss bubulcua zu lesen ist« Endlich möchte doch die Er- 
klärung zu künstlich sein, wenn man den Menalcas als bubulcua 
darstellen wollte, wie man doch muss, sobald man bubulcua 
liest. Die Eichel ist ein für die Schweine so bekanntes Nah- 
rungsmittel [cf. Colum. VIL 9. § 8.] und kommt in dieser Be-> 
Ziehung gerade so häufig vor , dass Jeder gewiss bei den Worten 
uvidua hiberna venit de glande Menalcaa niir an einen aubulcua 
denken wird.. Zwar finden sich Stellen bei Colum. VI. 3. § 5. mense 
Januario ... his [pabulia boum] ai regionia copia permitiet, glana 
adiicilur^ zu welchen Worten Schneider verglichen werden kann, 
ibid. XI. 2. 83. glandia quoque non inutile eat^ aingulia iugia 
modioa ainguloa dare nee tarnen amplius ne laborent nee minua 
diebua XXX praebueria. Nam ai paucioribua diebua det'ur^ ut 
ait Hyginua^ per ver acabioai bovea aunt, Glana äutem paleia 
immiscenda est^ atque ita bubua apponenda^ allein sie deuten 
doch nicht auf einen so allgemeinen Gebrauch der Eichel als 
Futter der Rinder hin , wie es bei Schweinen war. Die Erklä- 
rung endlich, die F. von hibernua giebt, wodurch er W. Ansicht 
zu unterstützen meint, ist im höchsten Grad verfehlt zu nennen, 
indem er hiberna für hieme pro pabulo data nimmt , mit Bezug 
auf Colum. VI. 3. § 4. u. 5. Ich bleibe bei Servins Meinung stehen. 
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wornach hiberna so viel ist als hieme coUeda. cf. Vhrff. 'Oeorr. L 
301. 305. Colum. de R. R. c. 54. 

Geor j n. 276 sqq. Sin tumulis adcHve solum eoüiaqtße 3upino8j 

Indulge ordinibus^ nee secius omnis in ungern 
Arhoribus posMs aecio via limile quadret. 

Die Verbindung neo aecius bat an dieser Stelle zu den mannig- 
faltigsten Erklärungen Veranlassung gegeben , was W. jso im All- 
gemeinen auffasst : neo secius , nee minus quam arborea in un^ 
gern t. e. accurate a. in quincuncem poaiiae ^ quadrent ac dige- 
rantur vilea » non minor adhibeatur vilibua quam in arboribue 
diaponendia cura. Abgesehen davon dass mir die Constmctioa 
aeciua orboribua poaitia niebt so vollkommen sicher zu sein scheint, 
als W. mit Heins, zu Ov. Met. IL 808. afinimmt\, scheint mir die 
Vergleicbung mit den Bäumen wenn nicht unpassend doch höchst 
liberfltlssig, da hierauf sehr wenig in dem Falle ankam. Ge- 
gen die Worte selbst, so passenden Sinn sie geben, ist die Er- 
klirnng eines Gelehrten in Seebode Nov. Bibl. crit. T. VlII. Vol. 
IT. p. 1192 sqs: ,, pflanze man die Reben auf Abhängen oder im 
Blachfelde dicht oder weil ^ gut, nur halte man Reihen und sehe 
mit eben der Sorgfalt auf den Haupt- und Kreuzgang non minus 
indulge viae aeclo limine.^' Forbiger hat sich aus der Schwie- 
rigkeit doch gewiss am allergeringsten dadurch herausgewunden,, 
dass er erklärt: Si inpingui agro vitea plantaa, denaaa plant a^ 
ordine non ansie aervato , ain collea vilibua conaeria , indulge 
ordinibua^ inlervaüo paullo maioribua aequaliler dimenaia neque 
aeeiua eum ordinem aequerere ui in quincunce vilea coliocea. 
Das heisst mehr noch in die Worte legen als sie enthalten. Mei- 
ner Andicht nach kommt es besonders auf das Wort via bei der 
Erklärung dieser Stelle an und ▼. 284. omriia aint paribue nume* 
ria dimenaa viarum , zeigt den richtigen Weg an. Ich meine 
nämh'ch also : In fetten ergiebigen Boden können die Reben dicht 
und gedrängt neben einander gepflanzt werden, auf Abhängen 
und Hügeln aberrichte man ReUien ein, und die die einzelnen Re- 
ben durchschneidenden Wege, Zwischenräume, sollen genau 
den gelegten Stöcken entsprechen , so dass sie überall in gleicher 
Entfernung genau von einander stehen: Welche Ordnung hier 
befolgt wird, ist gleichgültig , sobald nur Einheit und Harmonie 
in ihr ist. Denn man kann ohne Zweifel Reihen bilden , ohne 
dass sie in ihren einzelnen Funkten einander entsprechen. Wört- 
lich also würde es heissen: nur halte man Reihen ,' und genau 
nach gezogener Linie entspreche jeglicher Weg den gepflanzeten 
Bäumen, damit nicht, wie er im Folgenden sagt, sich die Zweige 
beliebig ausbreiten, und dadurch des Stockes Kraft in das Laub 
treibe, und gleicher Trieb die Erde den einzelnen Stöcken zuführe. 
So wird durch die in gleichen Zwischenräumen [paribua numeria] 
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gdegten Reben dn gleichmissiges Wachsthnm und ein (^cher 
Trieb derselben bewirkt ' 

Georg. IL 318. rura gelu tum claudit hiems nee aemine iacta 

coner etam patitur radicem adßgere terrae. 

Nach der Yulgata ist concretam zvl radicem in dem Sinne za be-* 
sieben, dasg es gelu contractam ist, was Heyne, der es ausServius 
entlehnt [die Stelle Icann ich nicht finden] , deshalb verwirft, weil 
es dann coner etae terrae heissen müsse, und da hat er Recht, 
denn wenn die Wurzel des Weinstockes erfroren, kann sie über- 
haupt niclit treiben , sich also in die Erde auch nicht festsetzen. 
Er. selbst sa^: concretam poetica copia adpositum ita ut cum 
terra concreacat^ dum adfigitur. Nun ist allerdings auffallend, 
dass der codex Medic, concretum liest und sich weder ein Bei- 
apiel noch irgend eine Angabe eines Grammatikers aufführen 
t, wo radix als Masc. gebraucht worden wäre, weshalb Voss 
Cfincreium als Subst für concretionem auffassi und erklärt ; nee 
patitur radicem affigere terrae concretum , concretionem euam 
cpncrescere. Dass diese harte unerhörte Verbindung wie concre- 
tum affigere terrae für terrae concrescere nicht zu billigen sei, 
ist leicht einzusehen und durfte weder von Wagner noch von 
Forbiger gebilligt werden, die auch die Vulgata beibehalten. 
Ausserdem bleibt, wenn man concretam zu radicem bezieht, 
immer noch die Schwierigkeit ajßgere für affigere se zu erklä- 
ren, was mir nicht einleuchten will. Denn schlechtbin anzuneh- 
men , dass jedes yerbum acti^um in dieser neutralen fieziehung 
aufgefasst werden könne, wo man nur wolle , hiesse mit der la- 
teinischien Sprache und ihrem Geiste ein eben so tolles Spiel 
treiben, als warnend uns vorliegt in dem Gebrauche des esae mit 
fii und dem Accusativ, z. B. in poteatatenr eaae^ welchen man 
überall anwende zu können meinte. Ich möchte die Stelle also 
lesen und erklären. 

Nee aemina iacta 
Concretum patitur radicem affigere terrae. 

Concretum nämlich zu gelu bezogen, steht im Allgemeinen für 
glaciea^ so frigua concretum bei Sil. Ital. III. 5l8. cf. Georg. II« 
376. frigora nee tantum cana concreto pruina, Cnrt. Ruf. VIII. 
4. § 6. quamquam imbrem viafrigoria concreto gelu adatrinse- 
rat^ und der Sinn würde sein: der Frost erlaubt nicht, dass der 
ausgestreute Saame seine Wurzel anhefte an die Erde , weil diese 
eben gefroren ist. So würde zunächst ein passender Sinn ent- 
stehn und die Ungewissheit des tiffigere für affigere ae aufge« 
hoben sein. Concretum^ zu gelu bezogen , wurde von den Ausle- 
gern nicht verstanden, und so leicht zu dem zunächst stehenden 
radicem verbunden und ihm durch unmerkliche Veränderung 
accommodirt. Wenigstens wird mir Jeder zugestehen , dass die 



Verderbniss des concretum leichter kt und anschaulicher hi ean^ 
cretam^ als umgekehrt. 

VIrg. Georg. II, 417. Jam canit effectos extremus tinitor anieB. 

Die Lesart effectos oder effetos^ welche ^onius bestätigt s. r. 
antes p. 30. Merc. wird bereits Tom Serrius verworfen, der lieber 
effetus lesen will, obschon er bestimmt angiebt, dass andere 
effetos Torzlehen. Der cod. Med. nebst dem Rom^ bieten ef- 
fectos estremos vinitor antes dar, nur a manu secunda hat der 
Med. effectus , worin andere übereinstimmen. Wagner entschei- 
det sich für effectos eartremos und argumentirt , hierbei natürlich 
Ton Forbiger belobt, also: effectus knnn zunächst nicht auf vini^ 
ior belogen werden , da es nie die Bedeutung des durch An- 
strengung Ermatteten ., durch Arbeit Entkräfteten habe, sondern 
nur entweder auf Frauen , die viel geboren haben , und dadurch 
die Kraft zum Gebären verloren, oder auf einen Greis, oder 
einen durch Lüste entnervten Körper und endlich von einem 
ausgesogenen Acker gebraucht werden könne. Zudem lasse sich 
auch kein Gnmd absehen , warum Virgil diese Worte dann also 
gestellt habe , da durch estremos effectus vinitor der Gebrauch 
derjcurzen Sylbein effectus leicht hätte vermieden werden können« 
Zunächst nun frage ich, was sind Hrn. Wagner die antes effectif 
aind sie lahore ad finem perducti^ in quibus agricolae desisiU 
labor j so will mir extremus nicht gefallen , das doch dann eine 
Tautologie abgiebt« Für effetos endlich kann er sie nicht genom- 
men haben , was an dieser Stelle ganz unpassend wäre. Sodann 
ist wohl zu bedenken , dass gerade die Wortstellung estremos 
effetus vinitor , wie sie in einigen Handschriften .sich findet, dar-> 
auf hinführt, dass effetus estremos die richtige Lesart ist« Die 
Grammatiker nämlich, welche den Gebrauch der Kürze in effetus 
nicht zu vertheidigen wussten [cf. Wagn. Q. V. XII. 14], änderten 
entweder effetos extremus oder setzten die Worte um und hatten 
dadurch allen Anstoss vermieden. Dass diese kurze Sylbe der 
Stein des Aergernisses war, das sieht man an den mannigfaltigen 
Yerbesserungsversuchen in den Mss«, die Wagner aufzählt. Liesse 
sich nun beweisen, dass effetus wirklich den von Arbeit aufge- 
riebenen, den Ermatteten anzeige, so wäre auch der letzte 
Zweifel beseitigt. Dass effetus^ so richtig auch für das Bei- 
gebrachte Hrn. W.S Bemerkung ist, im Allgemeinen für de/a^»-^ 
gatus^ für defessus^ gesagt werden könne, ist wohl nicht weiter 
zu bestreiten , sobald man Stellen vergleicht wie Stat. Theb. VL 
873« Apul. Florid. p. 113. Oud. quaestionis^ars nee argumentis 
effoetior nee sententiis rarior und Apul. de Phil. Fiat, p« 243. t^iia- 
rans veram pulchritudinem et corporis effoetam et enervem ei 
ßusam cutem demeans. Weist nicht selbst der Gebrauch des effetus 
von abgelebten Wollüstlingen und Greisen darauf hin, dass es so viel 
wie defessus^ defatigatus ist estremos würde dann nach meiner 
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Anaic^t sich anf arUes beziehen und damit angexei^ werden, 
dass sie die Arbeit des Weinbauers beschliesseii. Die Verwechs- 
lung übrig^ens des effectus effety.8^ und effoetua in Mss. ist so all- 
{^emein^ dass sie kaum einer Erwähnung bedarf^ cf. App. adLucan. 
IV. 593. Val. Flacc. IV. 300. u. z. Apul. Florid. p. 111. u. Apol. 
p. 557. 

Georg nL 190. At tribua^ exactU übi quarta acceperU aeatas. 

Forbiger stimmt auch hier yollkommen mit Wagner überein ^ der 
deshalb acceaseriL die Lesart des Medic. und vieler anderer Hand- 
ichriften, verwirft, weil accedere bei Zahlbestimmungen stets das 
imuper addi^ adiici ausdrücke, folglich hier das schon vollendete 
4. Jahr als Bestimmung für die Zähmung und den Gebranch des 

• Pferdes angegeben sei. Diesem widerstreite nun offenbar eine 
Stelle im Colum. VT. 29. 4. Equus bimus ad uaum dameaiicum 
reete domatur^ certaminibus autem espleto anno^ sie tarnen 
ut p08t quartum demum annum labori committatur^ womit Varro 
II. 712 sq. vollkommen übereinstimmt, und ich glaube, dass man 
Hrn. W. Recht geben müsse , sobald hier aeatas , wie er meint, 
für annua gesetzt ist. Doch bedeutet hier aeataa wirklich nur 
den Sommer. Da nämlich die Pferde vom FrühlingsaLquinoktium 
ab, cf. Heyne et Mart. ad Georg III. 133., also in den Frühlmgs- 

. naonaten gewöhnlich beschält werden , das Pferd aber ziemlich 
ein Jahr schwanger geht, so glaube ich bat Virgil Recht, wenn 
er sagt: Wenn 3 Sommer verflossen sind , und der 4. hinzngetre- 
ten ist [d.h. also zn Anfange des 4« Jahres, da die Pferdein 
den Frühlfngsmonaten somit gebären mussten], da beginne man 
das Pferd zuzureiten und zu bändigen. Sollte übrigens auch jene 
Verbindung des absoluten accipere nicht höchst anstössig sein, 
da so viel ich weiss , accipere nur dann von der Zeit gebraucht 
werden kann, sobald das Object beigefügt ist? Wenigstens ist 
mir kein Beispiel eines solchen absoluten Gebrauchs von accipere 
bekannt. 

Georg. III. 230. inter dura iacet pernox inatrato aaxa cubilu 

Die Rede ist von einem besigten Stiere , der aus Schaam und voll 
Uachegefühl von seiner Heerde sich entfernt hat, und in einsamer 
Gegend neue Kräfte sammelt, den Gegner anzugreifen. W. und F« 
verwerfen die Lesart aller Mas. pernix^ die gewiss nicht so leicht 
abzuweisen war, wie es von ihnen und Voss geschehen ist , indem 
sie sich blos darauf berufen, dass pernix vom Virgil hier in einer 
bisher ungewöhnlichen und durch Beispiele nicht zu belegenden 
"Verbindung gesagt sei , obschon Servius selbst es so fasste: per- 
nix modo peraeverana^ Hör. (Epod. 2. 42) Pernicia uxor Appuli. 
Pernix autem peraeverana a pernitendo tractum eat. Noch 
schwächer sind wohl Doed. Syn. II. p. 128. Gründe, der pernicem 
iaeere eine contradictio in adiecto nennt, weil nach aetner An- 
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nabrae die Gr^ndbcdcutnng von pernis die Rührigkeit und 
Schnelle ist, und dann nur durch ein Osymoron zu erklären seij 
wenn das Liegen des trotzenden Stieres ein Mittel für ihn sein 
könnte seine Bache vorzubereiten. . Eben so deutlich weise ja 
das iacere auf pernox hin. Zunächst aber möge mir Hr. Doed. 
zeigen^ warum er pernis ^^ durch contumaSf periinas^ pervicas 
erklärt, keinen glütcklich gewählten Ausdruck nennen dürfe. 
Gerade peinis^ wenn man es mit Servius für perseverans auffasst, 
passt trefflich für den grollenden Stier, der immerwährend Rtkclie 
sinnt und mit Fleiss seine Kräfte sammelt und übt, um den Gegner 
zu überwinden. il[fir scheint dii»perno^ matt, weil es wohl schwer-« 
lieb darauf ankam, ob er gerade des Nachts auf hartem Steine 
ruhe. la iacere nämlich scheint mir der Ausdruck des Müssigen, 
des seine Kraft Schonenden und Sammelnden zu liegen, der zu- 
nächst sich von dem unglücklichen Kampfe erholen will,' nur auf 
Futter ausgehend, der dann aber die gesammelten Kräfte auch stärkt» 
lind im Rachegefühl weder des harten Lagers noch des unbehag« 
liehen Futters achtet, das ihm getrennt Ton dem Feinde zu Theil 
wird. Die ungewöhnliche Bedeutung des jüermj: lässt sich doch 
gewiss* durch die Analogie vertheidigen. 

Georg. lY. 46. Tu tarnen e levi rimosa cubilia limo 

Ungue fovens circum et raras superiniice frondis. 

Die Rede ist von den Zellen der Bienen, deren Ritz mit Rinder- 
mist beschmiert werden muss, damit nur ein Ausgang für die 
Bienen bleibe, das Uebrige aber bedeckt sei, d^mit Kälte und 
böses Wetter den Schwärmen nicht schade. Zur grossem Sicher« 
heit müsse die ganze Zelle mit Laub bedeckt werden , damit sich 
eine grössere Wärme im Innern erhalte. Dazu stimmt auch treff- 
lich Coiura. IX. 14, 14. ^^Quicguid deinde rimarum est^ omU 
foraminum^ luto et fimo bubulo mistis illinemus extrinsecus^ 
nee nisi aditus quibus commeenty relinquemus. Et guamvis 
porticu protecta väsa nihilominus congestu culmorum et ^ 
frondium superle gemus quantumque respatietur ßf rigor e 
et tempestatibus muniemus. Sehr wohl sah Hr. Wagner ein, dem 
Forbiger hier folgt, dass raras^ was alle Codd. bieten, unter keiner 
Weise Tcrtheidigt werden könne und an dessen Stelle eher den-- 
808 erwartet würde, was ich freilich als Conjektur aufzunehmen 
nuch scheuen würde, weil das Wqrt als ein zu gewöhnliches 
wohl schwerlich bei entgegengesetzter Bedeutung jn raras ver* 
wandelt werden konnte« Ich möchte dafür strätas lesen, des« 
sen erste Buchstaben durch das vorhergehende et leicht 
übersehen werden konnten, sirqtae frondes würden dann sovid 
als expansae , inspersae sein und ausdrücken , dass sie über die 
Zellen ausgebreitet dieselben ganz bedecken. So haben einige 
Mss^ bei Mep. Milt. V. § 2 ebenfalls rarae für stratae^ wo auch 
erant vorangeht. 
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Georg; IV. 199. lUum adeo placuisse apibus mir obere morem^ 
. Quod neque concuhitu indulgent^ nee corpora segnes 
In Venerem solvent aut foetua nisiöua edunU 

Die Codd. Med. Roman. 6ud. apr.in. und viele andere bieten hier 
nexibus dar, was vom Gebrauch sinnlicher Liebe nätifig ge- 
braucht wird. cf. Ond. ad Apul. Met. I. p. 35. Wagner, obschon 
er diese Bedeutung anerkennt, Terwirft aber wie Forbiger das 
Yfoii nexus wnA will lieher nixibue lesen, weil im Allgemeinen 
jene körperliche Berührung durch die Worte nee concubilu indul- 
g^en/ ausgedrückt werde, die folgenden aber n^c corpora segnes 
in Venerem solvunt Ton dem mannlichen, [die letzteren vom 
weiblichen Theile gesagt waren. Diese Üieilung will mir im 
Allgemeinen nicht gefallen , sondern ich möchte lieber die Worte 
so auffassen, dass die Bienen nie in körperlicher Berührung zu- 
sammengehen, und weder des Beischlafs gemessen, noch deshalb 
auch ihre Brut durch diesen erzeugen, sondern sie von den 
Blattern und süssen Kräutern lesen. So lässt sich nexibus recht 
gut Tertheidigen. 

Georg. IV. 229. 230. .... prius haustu sparsus aquarum 

Ora fovefumosque manu praetende sequacis^ 

IKe Lesart der besten Codd., wie des Med., ist prius haustu sparsus 
aquarum ore fave , doch eo , dass a m. s« statt ore ora und statt 
fave fove gesetzt ist. Wie die Worte so heissen, geben sie kei- 
nen Sinn: sparsus bleibt immer ein Stein des Anstosses , denn 
mit Serrius sparsus für spargens zu nehmen , wird wohl nach 
ihm Keinem^ beikommen, und Wagners Beziehung auf das be- 
kannte „ ore favere ^^ in heiligen Dingen bleibt matt und unstatt- 
haft. Man erlaube mir zu den vielen Conjekturen noch eine neue 
hinzuzufügen , die wenigstens von Seiten des Sinnes sich empfeh- 
len wird: 

Prius haustus pastus aquarum 
Ore fove. 

Was haustus aquarum ore fove sei , darüber kann kein Zweifel 
sein, es wird von dem gesagt, der Wasser in den Mund nimmt, 
um denselben zu reinigen. Vergleichen wir nun Stellen wie bei 
Colum. IX. 14. § 3. Verum maxime custodiendum est curatori^ qui 
apes nutritj cum alvos tractare debebity ut pridie castus ab rebus 
vener eis^ neve temulentus, nee nisi lotus ad eas accedat^ absti^ 
neatque omnibus redolentibus esculentis^ ut sunt sal- 
samenta et eorum omnia tiquamina^ itemque foetenfibus 
aerim onus altii vel ceparum caeterarumque rerum similium^ 
bei Pallad. IV. 15. § 4. Haec omnia caeleraque efficitur castus et 
sobrius et aliepus ab alliis [wie für balneis zu lesen ist] et cibis acri- 
bus [wofür ich cepis acribus lesen möchte] et odoris immundi at^ 
que Omnibus saUamentis^ cf. Schneider zu Colom. 1. c, so ersehen 
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wir daraus, dass die Bienen jeden unreinen scharfen Geruch, der 
durch gewisse Speisen oder sonst wie entstehen kann, im höchsten 
Grade verahscheuen. Daher rätht Virgii dem BienenTater, 
dass er nach gehaltener Mahlzeit [pasiua d. h. sobald er überhanpi 
nicht mehr nüchtern ist] sich vorher den Mund mit einigen Zü- 
gen Wasser ausspüle, um jeden üblen Geruch zu Tertiigen. Dass 
pasius auch auf Menschen übertragen wird , beweist Liv. 24, 
24« § 1., um andrer Stellen nicht zu gedenken. Das 8 Ton hatt- 
9iu8 konnte leicht zu dem folgenden Worte herübergezogen wer-r 
den und nebst der Seltenheit der Bedeutung desselben leicht zu 
Verderbungen Veranlassung geben. Auch die Vermuthung pran-^ 
SU8 würde nicht zu fern liegen. 

Zum Schlüsse sei es mir erlaubt noch einige Stellen aus deip 
2. Band", welcher die ersten 4 Bücher der Aeneis enthält , hin 
und wieder auszulesen. 

Aen« III. 484. Nee minus Andromache^digreMu maestasuprema^ 

Fert picturataa auri subtemine vesies 
Et Phrygtam Arcanio chlamydem , nee cedit Ao- 

nori; 
Testilibusque onerat donis ac taliafatur: / 

Wohl keine Stelle im Virgii hat zu so verschiedenen Erklärungeft 
Veranlassung gegeben als diese. Schon der Grammatiker Scau- 
rus beim Servlus las honore statt honorig, das alle Mss. geben und 
vom Servius erklärt wird : ianta dat munera , quanta merebatui" 
Aecaniue^ hoc enim est honori non cedere , parem esse meriti» 
accijnentis. Wagner bezieht es allein auf die Schönheit des 
Phrygischen Gewandes , das an Pracht den übrigen Gewänden! 
nicht nachstand. Forbiger endlich nimmt die Worte für: ctccom' 
modat dona honori Ascanii neque digniiaiem eins non asseqtd' 
iuu was im Ganzen mit der Erklärung des Servius überelnstimml;, 
und wobi auch das Richtige ist, nur dass man die Worte nee 
cedit honori blos in Bezug auf das Phrygische Kleid zu verstehen 
bat, das also, wie aus dem folgenden Zusatz henorgeht , vor- 
zuglich prächtig gewesen seih muss. Man konnte hier et Phry- 
giam für et maxinie erklären ,' da dem aligemeinen Gattungsbe- 
griffe die einzelne Art untergeordnet ist, cf. Hand. Tursell. II. p. 
480. Ausserdem aber schenkt sie ihm noch geringere gewebte 
Kleider , was durch das blosse testilia angedeutet ist , während 
die erstem acu picta, also kostbar und prächtig sind. Wie Hr. 
W. diese Verse für solche hält , welche Virgii bei einer 2. Bear- 
beitung ausgefeilt und verbessert haben würde, weil nämlich das 
et bei haec ohne Beziehung stehe, davon kann ich mich nicht 
überzeugen. Andromache nämlich bittet den Aseanius für sich - 
die hesondem Geschenke anzunehmen , welche sie ihm darbietet, 
wahrend er vomHelenus schon einige derselben hat, die aber nicht , 
besonders aufgeführt sind, sondern weil sie eben Allen. ge|;ebeii 
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werden, auch {ar ihn einen Theil voranssetzen. Das scheint um 
Bo nothwendl^er, weil Virg^ii hervorheben will, dass wie Heienua 
dem Aeneas besondere Geschenke übergiebt, 'also die ^itdro-. 
mache auch dem Ascaniua Gaben ihrer eigenen Hand. 

Aeiu III. 684 — 686. Contra iussa monent Heleni ScyUam at-r 

que Charyhdin 
Inier utramque viam leii discrimine parva 
Ne teneant cursus : certum est dare lintea retro. 



» ^ 



Ohne mich auf die Erklärungen der übrigen Interpreten einzu- 
lassen, die von Forbiger genau epitomirt sind , möchteich diese 
~fio angefochtenen Verse also lesen : 

Contra iussa monent Heleni Scyüaeque Charybdisque 
Inier utramque viam leii^ discrimine parva ^ * 

Ne teneam cursus : certum est dare lintea retro. 

Der Sinn ist folgender : cavent Heleni iussa , ne cursus teneam 
inter Scyllae Charybdisque leti viam , qüae parvo tantum di- 
slant discrimine» Die Scylla und Charjbdis nennt Virgii einen 
doppelten Todesweg in geringer Entfernung, weil Beide, mag 
man zu der einen oder der andern gelangen , einen sichern Tod 
herbeifüliren. Das parvo discrimine drückt nicht nnr "die nahe 
Entfernung zwischen Beiden, sondern auch die Mähe deir tod- 
bringenden Gefahr beider Strudel aus. Dass diserimen aber für 
intervallum gebraucht werden könne, beweisen Steilen wie Cic. 
Agr. 2. 32. Virg. Aen. ¥.154. teneam lese ich wegen des folgen- 
den praetervehor und des besseren Zusammenhangs der Steliei, 
da teneant viel Anstoss erregt. Uebrigens möchte der Gedanken- 
gang wohl folgender sein : Aeneas wollte an dem Theile von Si- 
ciiien landen, wo der Aetna liegt, also auf der Ostseite der Insel. 
Aus Furcht aber vor den Cyclopen, welche die Ufer anfüllen, wa- 
gen die Gefährten nicht zu landen, und werden durch ^e gün- 
stigen Winde, welche die Segel blähen, gerade der Scylla und 
Charybdis entgegen getrieben. So blieb niu: die einzige Rettang, 
denselben Weg zurückzunehmen, den sie bereits durchmessen 
hatten. Das war aber unmöglich, da der Wind von Westen blies- 
und sie Syrakus entgegen trieb. So stehn die Yerse gewiss mit 
dem Folgenden in enger und richtiger Verbindung. Die Redens- 
art lintea dare hätte Hrn. W. nicht so viel Mühe machen sollen. 
Dass übrigens v. 690 u. 691 herauszuwerfen sind', erleidet wohl 
keinen Zweifel mehr« 

Aen. IV. 471. Aut Agamemnonius scenis agitaius Orestes» 

Forbiger billigt mit Wagner die Erklärung in scenis agitatus^ 
weil gerade der von den Furien verfolgte Orestes ein bekanntes 
und beliebtes Sujet griechischer und lateinischer Dichter war, 
wie denn auch Serviua meinte, dass Virgii eine Tragödie des 
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PacuTitis Tor Augen gehabt habe. Sehr wohl erkannte MarLl. la 
Stat. Silv. lil. 3. 15. und in der Epist. crit. p. 127., dass der ganze 
Fehler der Stelle in scenia seinen Grund habe und emendirte 
daher Foenia^ was mir doch Ton der Lesart der Codd. ein wenig 
zu sehr abzuweichen iicheint. Liesse sich nicht vielleicht leich- 
ter und mit demselben Sinne Saevis conjiciren ^ das scevia ge-^ 
schrieben wie so häufig den Grund zu der Verderbniss sceniß 
abgab. So heissen die Furien ja gleich in den folgenden Versen 
uürices Dirae Virg. IV. 610. VII. 7ftl. ,* und ierribilea deae bd 
Lucan. IL 80. Soph. Oed. Col. 39. al Bvq)oßoi ^sal^ ubi cf. Reisig. 
Dass hier ein die Furien bezeichnender Ausdruck ursprünglich 
gestanden haben müsse, bezeugt die in einigen codd. enihaltene 
Interpolation Furiis esagitatus^ welche mit Unrecht von Wachsm. 
Athen. I. p. 267. empfohlen wird. 

Wir schliessen diese Recension mit dem aufrichtigen Wun- 
sche , dass Hr. W. sich durch Forb. Arbeit nicht abhalten lassen 
möge, uns mit seiner selbstständigen Rearbeitung des Virgii, welche 
er unter den Händen hat und nach S. XIX. der praef. recht bald 
hoffen lässt, zu erfreuen, ,, quae Virgilii opera ad priatinam or-* 
ihographiam quoad eiua fieri poterat^ revocata eskibebtt. Sie soU 
austuhrliche Untersuchungen über die alte Orthographie und einen 
ToUständigen kritischen Apparat des Virgil zugleich enthalten. 
Nicht iflsmer werden ja seine Rücher ein gleiches Schicksal haben. 

Halle. Dr. G. Hildebrandt. 



Frid. GuiU Doeringi Cpmmeniationea^ Oratio^i 

ne8f Carmtna latino sermone conscripta. Accedunt Friderici 
Jacobsi Episiola ad Docringium senetn felicissimum et E. F, fVüHe' 
mannt Oratio in Doeringi memorium habila, Korimbergae , snni- 
tibus Frid. Campe. 1839. XL und 208 S. 8. (IThlr. 12 Gr.) 

Unter den Schulmännern Deutschlands, welche eine lail^ere 
Zeit hindurch bedeutenden Lehranstalten vorgestanden haben, 
hat sich nicht leicht einer während eines langen Lebens einer 
-grossem Popularität in seinen Umgebungen und einer herzlichen! 
Verehrung bei seinen Schülern zu erfreuen gehabt als der am 27. 
November 1837 verstorbene Döring. In Besitz der Achtung 
seiner Landesfürsten und des Vertrauens der Behörden lebte er- 
mit seinen CoUegen in der grössten Eintracht , driVckte sie nie- 
mals durch Hervorhebung seiner amtlichen Autorität und gönnte 
einem Jeden denjenigen Antheil an den öffentlichen Lectionen, zu 
dem ihn die besondern Studien oder eine vorherrschende Nei- 
gung führten. Ein so tranliches Verhältnlsß zwischen dem Dl- 
rector und den übrigen Lehrern blieb nicht ohne den giinstigstea 
Einfluss auf die Schüler, welche sich durch gute Sitte, Anstand 
und Fleiss viele Jahre hindurch ausgezetclMiet und den Namen dea 
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Gothaischen Gjmnasiünis in verschiedenen Landern zu hohem 
Ansehn gebracht haben , es yeranlasste sie aber auch zur inni« 
gen Anhängiichlteit an den Vorsteher desselben, und die Pietät 
^ gegen die Lehrer, welche auf manchen Schalen ,,ein tönendes Erz 
und eine kHngende Schelle ^^ geworden ist, hat Ton jeher als eine 
rahmliche Auszeichnung der Gothaischen Schüler gegolten. 
Denn es hat nicht leicht ein Lehrer ein so rührendes Beispiel 
aufrichtiger Pietät erfahren , als Döring durch die aufopfernde 
Bereitwilligkeit seines ehemaUgen Schülers, des Herrn Oberhof- 
predigers Jacobi zu Gotha , der 4 Jahre lang dem altersschwa«- 
chen Greise die sämmtlichen Geschäfte des Directorats abnahm> 
ohne dem geliebten Lehrer etwas an dem entziehen zu wolleq, 
was eine Reihe von Jahren hindurch die gebührende Belohnung 
seiner Verdienste um das Gymnasium war '^). 

Ein anderes Denkmal der treuen AnhiuglieULeit und Ver- 
ehrung eines Döring*schen Schillers liegt nun in der jetzt zu be- 
sprechenden Schrift vor uns. Hr. Professor Wü8temann zu Go- 
tha , einst Schüler , dann College Döring*s , hat einen gewiss von 
vielen gehegten Wunsch befriedigt, indem er eine Sammlung der 
Döring'schen lateinischen Schulschrifteu , Reden und Gedichte 
veranstaltete, in denen sich des Mannes Gewandtheit und Gelehr- 
samkeit in einem weit höhern Grade kund giebt als in seinen 
Bearbeitungen desLivius und Horatius, von denen wir namentlich 
die letztere nur ungern in so vielen Exemplaren in den Händen 
unsrer Schüler sehen. Die Sammlung war vollendet , als am 24. 
Februar 1839 die Universität Jena das funfzi^ährige Doctor -Ju- 
biläum des Hrn. Geheimen Hofrath Eichstädt festlich zu liege- 
hen verkündigt hatte. Hr. Wü9temann^ zwar nicht ein Schaler 



*) Hierauf beziehen sich die Worte in Hrn. WustemmiC» Bede . 
(p. 281) : laventus est — o rarum nostrig diebas singalaris in prae^ 
eeptorem pietatis exemplam — ^ unas, qai quam l>oeringiOf coius 
dlsciplina usus faerat, plarimum se debere intelligeret, utiostam ei 
referret gratiam , gravis iliiiu maneris molestias sibi imponi pateretur. 
Atqae omnis maneris suscepti partes ita ezplevit , nt votoruia nostro- 
rnm summae plane satisfactum esse videatar. Und eben so nrtkeilte 
Eiolutädi in der Memoria Doeringii et RamihomU (Jena 1838) : „eon- 
tigit Doeringio praeterea quiddam singulare , quod , nt mitlas de aevo 
nostro sentiatur, cai saepe exprobratus est ingratus discipaloram erga 
praeceptores animus, posteritatis memoriae inprimis commendandam 
videtur. Sponte enim et generöse disuipuliis qaondam Doeringii^ 
gravissimis nunc muneribus admotus , Eduardua Adolphua Jacobi ^ dam 
lUe honestissirao otio fruebatar, gjmnasii suscepit gubernaculum , cui 
gerendo par erat in paucis , et ne quid commodoram aat emolumento- 
rom dilecto mdgistro detraheretur , per integrum qaadriennium gra- 
toita» sed' maxime laudabili opera administravit» 
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dM Jubilflf'gf aber darch mehijährige Bekanntschaft ihm genau 
Terbundien, glaubte die Herausgabe der Schriften Dortn^'« nicht 
besser bewerkstelligen zu können, als wenn er sie mit diesem 
Feste in Verbindung setzte* D.enn Döring und Eichstädi hattfia 
Inmier in der engsten Freundschaft mit einander gelebt und dec 
letztere durch die bald nach des erstem Tode verfasste Memoria 
DoeringH et Ramshornii einen öffentlichen Beweis dieser Freunde» 
Schaft in der elegantesten Form gegeben. Und so hat denn Hr« 
Wüsiemann mit einer lateinischen Zuschrift au Eichstädt die 
Sammlung der Döring'schen Schriften eröffnet. Mit Geschicke 
lichkeit und in einer trefflichen , gewandten Sprache sind hier. 
Bidit allein die wichtigsten Momente ans Eichstädts Leben be^* 
sprechen 9 sondern auch seine Verdienste auf deu Terschiedeaeii 
Feldern wissenschaftlicher Cultur charakterisirt worden, vor 
all«i seine Meisterschaft im lateinischen Styl und die unerschöpf-; 
liebe Gewandtheit in der Abfassung akademischer Schriften. Wir. 
wollen wenigstens einige Stellen hier mittheilen. Ad carminOi 
pangenda^ heisst es auf S. XXVII. , pariter atque ad progtam^^ 
mata canacribenda nativam indolem requiri^ nee eolam siijfß-^ 
eere doctrinam^ quamquam eins quoque magnae sunt partes^ 
nemo in dubitationem vocare ausit , qui Tuo8 libellos acade-' 
mieos non dico diligenter perlegerit^ sed adspeserii. Und. 
dann: Orationta hohes, Si principum.laudaliones agis, eorun^ 
res gestas Tao praeconio nobiUtalas videmus: sivirorum de re 
publica bette meritorum aut collegarum doctrinue Ißude conspl» 
cuorum memoriam posterilaii commendas ^ commendas.ita^ ut^ 
aliis exempli prodas imüationem; si vietoriae in certaminibua 
rep&rtatae Tibi renuntiandae sunt , hac opportumtate Mala, 
nteria iia , ut sponte currentes laudes , adhibeas culearia segni^ 
bus; interdum etiam in oratione habenda affectum oratoria-^ 
ostendia , qui es rebua ipsis concipiiur, . Und an einer jdritteo 
Stelle, wo von Eichst ädi'a Beurtheiluiig der rerschiedenen wissen-^ 
schaftlichen Richtungen in unserer Zeit die Rede ist, auf p. 
XXIX. Homines nostrae aeiatis intelligis scripta veterum^ if^ 
' quibua omnes inde a renalis literis inteUigentea viri aummant 
ingenii humani et quasi mensuram constitisse arbitrati sunt^ 
alto super ciiio despicere et es Scholia eiici iubere; herum inaeir- 
iiam arguis et iudicii perversilatem ostendis; alios ante oculoa 
habea^ qui doctrinam non petunt ipsam^ aed ad vilem uaum 
accinguntur; eos acerbe castigas; denique animadveriis cofk» 
temptores magistratuum ac regum eorumve^ per quos publica- 
administrantur ; eos gravi adhorlatione usus in viam reduois. 

lü die Sammlung selbst sind nur folgende Abhandlungen Dö' > 
ring*s aufgenommen worden: 1) de antiquorum scriptorum in. 
acholia tractandorum ratiane^ 1782 (p. 1 — 20), 2) de Jove tO' 
nante, 1783 (p.20 — 31), 3) de imagine Semni, 1783 (p.3l. 
— 52),. 4) deßlatia imßgimbua apud,veterea 178$ (p. 52 ~t86), ; 

H. JflJkf*. /. PkU. «. Fäd, 9d. KHt. BiU. Bd. XXVI. Bfi.t. 12 
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S) de eol&ribus veierum 1788 (p. 86 — 106), 6) d^ Imdütioni^ 
hu8 fmnebH&u8 apud teter es 1804 (p. 100— 106),^7) ifo jffo- 
reiü ocio versumm inlegriiaie praeter rem in suspicionem vo- 
eata 1822 (p. 106—115), %) aliquot Vir^rilH ex etiogis leei 
Innendrntur^ espliraniur 1824 (p. 115 — 128). HieBan schlies«» 
ken sich folgende Reden : 1) Oratio^ in memoriam ErnesU II. 
1804 (p. 131— 147), 2) Orot, in mem. Aemilii Leopoidi Au- 
gusti 1822 (p. 147 - 156), 3) Orai. in mem. Car. Gottk'. Lent%ii 
1809 (p. 156 — 167) , 4) Orot, in mem. loann. Frid. Sal. Kalt- 
wasseri 1813 (p. 167—173), 5) Orat. Saecularihus Ggmnasii 
Gotham haHta 1824 (p. 173 — 104). 

Alle diese Abhandlnu^en nnd Reden haben in aachlicber 
Hinsicht von def Hand des Herausgebers Iceine Zasitte erhahen^ 
" Mi Ausnahme einiger auf die Gothaische Landesgeachlchte be* 
sikgllcher Anmerlningen bei den Reden, wie auf 8. 145 Ikber />d- 
^ifg ^«Benitihnngen dem Gymnasium an P. Jacobs einen geschiek- 
len nnd berühmten Lehrer in erhalten, oder auf S. 190 f. iib»er 
den Gothaischen Minister von Pranckenberg und dessen litera« 
rischen Briefwechsel , dessen auch Eichstädt neuerdings in der 
am 24. Februar dieses J^res gehaltenen Rede (p. 19 f.) gedacht 
hat. Die Abhandlungen mussten eben sowohl als die durch 
billig Tor iwei Jahren herausgegebenen lätelnlsclien Schriften 
Böttigers in der frühem Gestalt bleiben , eine gänsllche Ueber« 
■rbeilungf wurde durchaus ihren eigenthumlichen CharalLter Ter- 
. wischt haben und einzelne Citate ohne sonderlichen Nutzen bei- 
gefügt worden seid. Sie bleiben also Interessante DenlEmiler, 
wie antiquarische Gegenstlnde In den Achtziger Jahren' des 
Vorigen Jahrhunderts behandelt zu werden pflegten und werden 
um so mehr willlconunen sein, da sie so gut wie ganz aus dem 
Buchhandel Terschwunden waren. Die Abhandiungeli Nr. 2. 3. 
4. und 5. neigen eine Belesenheit In griechischen Schriftstellern, 
Cömmentaren und Icunstgeschlchtllchen Werken, die dem Terstor- 
benen Däring sonst fremd war , ja sie haben eine so auflhliende 
AehnMchicelt mit den antiquarischen Schriften Böttiger's aus jener 
Zeit, dass wir uns Iiaum der Vermuthung haben erwehren 'können, 
ea möchte die enge Freundschaft, die zwischen- beiden Mfinnem 
bestand , auch ein Zusammenarbeiten und ein Besprechen solcher 
cntiquarlschen Gegenstände zur Folge gehabt haben. Kundigere 
mögen diess eintscheiden : den Abhandlungen aber wird im neuen 
Abdrucke diese Ausstattung, die gewiss Vielen unbekannt ist, 
liuu eine grossere Wichtigkeit geben. 

Dagegen hat sich nun Hr. fFüstemann die sprachliche Seite 
der DöHng'scheri Abhandlungen und Reden zum Gegenstand sei- 
ner Anmerkungen gewählt. Die Aufgabe war nicht leicht. Denn, 
da er selbst es nicht rerschwelgen konnte, dass Döring^ s latei- 
nischer Styl bei seiner unbestrittenen Leichtigkeit, Durchsich- 
tigkeit und Gewandtheit doch auch an manchen Gebrechen, 
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hhAen Metaphern ^ dichterigchen AiisdruGken, undassisdien 
Wörtern und Verstössen gegen die feinere Gramnuitik leidet, so 
war die Ansmerzung solcher, Stellen und der Tadel derselben 
nicht eben leicht mit den Verpflichtungen des Herausgebers in 
Einklang lu bringen,, der diese Sammlung znr Ehre des verstor- 
benen Döring veranstalten wollte. Wir müssen indess Hm. fFü- 
Mtemann das Zeugiiiss geben , dass er diese Klippe sehr geschickt 
sn umschiffen verstanden hat. Die anstössigeii und falschen 
Ausdrücke sind entweder stillschweigend beseitigt oder mit 
einer leichten Aendernng durch passendere Wörter ersetzt worf 
den 5 wo dann in den Anmerkungen die Rechtfertigung des Her- 
ausgehers enthalten ist. Qüae Doeri/fgio t/ist, heisst es in der 
Vorrede auf S. XXXV., st koäie edUurua esset ^ dispiioiiura 
firisae pereuasum habebam^ aut reseeui^ autj si ievi emendatiön» 
res agi poterat^ mutavu Atque hoc mihi sumere non dubittwi^ 
i$i qui sie ex praeceptoris mente^ cuiego^ quamdiu vivetet^ 
meam in literis latinis traetandia rationem probaverim^ egiaae ' 
mihividerer. Solche Anmerkungen über richtigere Ausdrücke 
vnd passendere Wendungen sind durchaus in einem milden Ton 
abgefasst, Hr. Wüalemann ist weit davon entfernt das Döring*« 
sehe Latein mit Schärfe oder Bitterkeit tadeln zu wollen, er iÖMt 
es im Gegentheil auch nicht an E^itschuldigungsgründen für sef-^ 
Den Lehrer fehlen , die theils ans dessen Vorliebe für die latei- 
nische Dichtersprache , aus der lebendigen , etwas überschweng- 
lichen Redeweise seiner frühern Jahre und aus der Nachgiebig- 
keit gegen die damals gangbare Latinitat hergenommen sind. 
Nuaquam praeceptorem meum^ sagt Wüstemann a. a. O.^ st quiff' 
humani paasua erat ^ acerbe caaligavi; mtäio minua fepreheU^ 
dendi occasionem ttrripui ; aed aicttbi erraviaae tfidebatur , ^r- 
rarem ingemie et candide aperui ; aicubi tneliua out optima 
aliquid pani posse arbitrabar^ sine ulla dubitatione id indicäti 
OHi monuit Nee Doeringimm^ ai modo haec ipaiua ocuUa aulh 
Od poaaent^ rationem^ quam ego ingreaaua aufn^ improbatU'^ 
mm eäae certo acio ; immo perauaatim mihi eat eum, quo imperg" 
aiua iuvenibua literarmn atudioata prodeaae cupioerit , tan§o 
maiorem voluptaiem eaae capturum^ quum videret^ libroa auöa 
hae notfa^ quam induerunt^ forma denuo utilitatem aliquäm 
parare poaae iuvenibua. 

Es sind aber diese Anmerkungen, zu denen der Herausgeber 
sich veranlasst sah , eine reiche Sammlung zweckmässiger Kriti- 
ken falscher und unclassischer Ausdrücke'geworden , so dass die- 
selben beim Latein^chreiben mit grossem Nutzen gebraucht wer- 
den können und die gute Meinung von Hrn. JFüatemann^a Bin« 
sieht in die feinere Latinitat , welche er durch die Herausgabe 
seines deutsch -lateinischen Wörterbuches schon vor 13 Jahren 
erweckt hatte, in einem hohen Grade bestätigen. Zu den Itnr- 
«m Observatioaen geboren die Ober amctorea niaaaM (p.- 4), 
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guem^^^iam (p. 5)^, fiber falsche ablaiwi absobüi^ ali du^ 
i^bu8 viriSf Quciore Caio u. a. (p. 8), über NacJistelhiB^en der 
f4^pe8UioneD (p. 20), über die unclassigehen Plurale specinuna 
und regulae (p. 103) , über genius saeculu(p. 53 rgL mit S.306)» 
über orbia terrae und orbiB ierrarum (p. 137)^ und die beson- 
ders n'ütslichen Anmerkungen über Ausdrücke, die, wie eeieber^ 
fariatse , promUlere , nur einmal von guten Schriftstellern ge<^ 
jaucht sind (S. 186 f.) und dann auf S. 57 über die lateiui* 
seilen Ausdrücke für Fhanlasie und Einbildungskraft, Hier 
^ wurden wir nur mit Verweisung auf Schirlü% AuseüianderaettunT^ 
in seinen Unlerhali. aus dem griech, JUerth, S, 168. undx201/. 
noch einige Stellen aus Cicero lur Nachahmung hinxiigesetit^ 
haben als de Oral. IlL 53, 202. Oral. 2, 9., p. Sest. 7, 17. 
Ausser diesen langem Anmerkungen sind in kürserer Art eine, 
grosse Anzalil unrichtiger Ausdrücke berichttgt' worden, als. 
j^ntaama^ lanx salura^ profunda erudilio^ praeeul^ delibare^ 
recensiones^ literae humaniores ^ gestus^ periodua^ meihodue^ 
fXterna ^violeHiia ^ puruspuliis^ pubiicare librum ^ fragmenia,^ 
jfluries^ vir celeberrimus^ solemnitaa^ hactenua^ penUius^ mul- 
iigenuSj tirilia pars ^ proprio Marte^ lerere scriplorea, vacara^ 
ßlic^ reif vernacula lingua^ adapergere und andre aus dem- 
Conunentar - oder Notenlatein, welclie «immtlich ioi Register- 
angegeben sind, eben so falsche Comparative, aequior^ pri^K 
acior^ vulgarior und Constructionen wie infiniium e^ und ihn- 
Uche mit dem Conjunctiv (p. 41, 42, 148.), ^ub auapicüsy 
forum abeaae^ iatere aliquem.. Die Eigenthümlichkeit des 
Doringschen 3tyls erforderte auch die Anzeichnung vieler dichte- 
fischen Ausdrüdke als inviolabilia^ lenebricola^ propinare^ daior^ 
reaarcire, inaudare^ gratiae ardenlea^ fulcrum^ aeriea anno-- 
rum und die Warnung ¥or dichterischen Constructionen. . End- 
^ch finden auch die von Hand im Lehr buche dea laU Styla S. 
2|B6 /. der zweilen Auag. gesammelten falschen Metaphern hier 
manche Zusätze, wie auf S. 16, 22, 62, 87, 142, 159,174, wo. 
^ Hx^ Wüatemann stets das Fehlerhafte in der Zusammenstellung 
, ipaehgewiesen bat. Wir haben übrigens hier, wie auch'^in andern 
^teilen, die Erörterungen des Herausgebers stets kurz,'präci8. 
i|nd in Uebereinstimmimg mit dem besten Sprachgebrauche ge- 
funden. 

Bei. dem zweiten Theiie des Buches, welcher die Gedichte 
enUialt , hat sich Hr. Wiiatemann blos auf einzelne historische 
JEJrlauterungen beschräntct Und hier hat auch Döring eine, 
solche Fertigkeit, Belesenheit, Beredtsamkeit und Richtigkeit 
des Urtheüs gezeigt, dass seine Gedichte den besten lateinischen 
der neuern Zeit an die Seite gestellt zu werden verdienen. Wir 
Ranken es daher Hrn. fVüatemann — und wir hoffen » dass noch 
mancher Freund der lateinischen Dichtkunst mit uns gleichen 
Sinnes sein wird — ^ dass er so Tide. Gedichte Doring'a als itfn. 
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möglich war, gegeben hat, dt^e neben den bereits genmiites 
Vorzügen uns das Bild eines glucklichen und bis in dss höchste 
Lebenssiter fröhlichen Mannes gei»ährcn. Vor allen aber tritt m 
diesen Gedichten das erf renlichste Bild des coilcgfalischen («ebent^ 
wie es die Gothaischen Professoren fnhren, und ihrer anmnthigen 
Geselligkeit dein Leser eiptgegcn. Die gemeinschaftlichen Mahle, 
Hochzeiten, Geburtstage, Jubiläen, Alles gab dem heitern Dich- 
ter Gelegenheit zu Impromptu's und kleinen Gedichten und wer 
selbst solchen Zusammeiikiinften beigewohnt hat, der weiss, wie 
anspruchslos dies von l)örjng*s Seite geschah und wie er nur zur 
Erheiterung der Gesellschaft beitragen wollte. Ausser solchcii 
Gedichten an Jacobs^ Galletti^ Kallwasaer, Kries^ Schulze und 
aiidere enthält die Sammlung auch die von Döring im Namen des 
Gymnasiums verfertigten Festgedichte, mehrere Epicedien auf 
verstorbene Freunde , wie auf Böttiger (S. 231 f.) und die höchst 
^niüthiiche Elegie auf den Tod seines einzigen, im Jahre iTSd- 
verstorbenen Sohnes (S. 228 — 230) an seine Schnler. 

Eine in jeder Beziehung erfreuliche Zugabe ist Fr. Jae^bw 
Bhnstola ad Doeringium^ senem felicissimum ^ die er im Jahre 
1824 zum SScuIarfeste des Gothaischen Gymnadums an ihn ge«-- 
richtet hatte. Dieselbe erscheint hier mit einigen Abinderungea 
und Znsätzen ihres Verfassers (p. 242 — 270) und gehört, wie 
bekannt ist , nudi Form und Inhalt zu den gelungensten Sotiriften 
dieser Art. Magnum est laudari a iaudato viro. Der Heraus^ 
geber hat alle Verehrer des vortrefflichen Briefschreibers dnreh 
ein von demselben verfasstes Gedicht : viUa Doeringii^ sehr er^ 
freut, da gerade von den lateinischen poetischen JSrzeugnisse» 
desselben nur wenige in weitem Kreisen bekannt geworden, sind. 
Den Sohlnss bildet die von Hm. Wüstemann am 11« December 
1837 gehaltene lateinische Gedächtnissrede auf Döring (p. 273 
-^304). Inderseiben ist Döring in seinen Verhältnissen als Fa* 
milienvater, als Rector, als Lehrer, in seinen häuslichen und lite- 
rarischen Beschäftigungen mit lebhaften Farben und in einer sehr, 
gefälligen lateinischen Dictlon geschildert worden , mancher Vor« . 
wurf , der ihm im Leben nicht ohne Grund gemacht worden ist, 
zwar nicht ganz zorücicgewiesen , aber in milder, schonender 
Weise beurtheilt, ganz wie es dem dankbaren Schuler und gewe- 
senen Colleeen ziemte , denn „man soU,^^ sagte der rubmwürdige 
Kart August yfon fFeimar"^), „bei alten Leuten mehr auf dssje«- 
nige sehen, was sie gethan haben, als auf das, was sie noch 
thun könnten. ^^ Und so giebt diese Rede zugleich mit der Epi- 
Stola des vieljährigen Freundes ein so wohl ausgeführtes Bild 
Döring* s^ wie es nur immer ein Gelehrter nach einem stillen^ 



*) Röhr^B GedächtniMpredigt auf den Grossberzog Kttrt Jugust vw 
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4flm DieMte 4cr Schule und fen Wistenschaft^n gereihten Lebe» 
eriialte« konnte. 

Die äimere Aufwtattung det Buches bt schön und wird daaf 
Buch auch im Auslände empfehlen , wo, Döring als Bearbeiter 
d<sii Horatius und Catullus durch die eleganten, englischen' Ali-' 
dr&d^e dieser Ausgaben bekannt geworden ist. 

JC. Gr. Jacob. 



De Caiiißihene Olyntkio et PseudO'^CalUBthene 
qni diciiur Commentatio , qna Candidatos MagUterii ad solemnia 
«xaoiina ioTitat j^ntonitu Weatermann. P. I.de CallwClioiiit 
Olyntbii vita et scriptii. Lip§. tjp. Staritzii. 

Schon als naher Verwandter des ArisDtoteles und als Beglei-* 
ler Aleaianders d. Gr. nimmt der Olynthler CallistheneS unser 
Interesse in Anspruch; aber auch ün und für sich sind die 
Schicksale und Schriften dieses Mannes höchst merkwürdig und 
beachtungswerth. Nun hat zwar unter den Nenern schon dei^ 
AbbdSevin (in den Mem. de Tacad. dlnscr. T. VIIL p. 126—149) 
eine besondere Abhandlung über das Leben und' die Schrillen des 
Call, terfasst: diese ist aber nach der bekannten Jraniosiichea 
Weise jener Academiker so oberflichlich und uugHindlich ausge- 
fallen, dass der Wahrheit durdi dieselbe fast mehr geschadet 
als genfitst worden ist. Grösseres Verdienst haben sidi Ste. - 
Croix und A. Stahr durch das erworben, was sie in ihren be- 
kannten hierher gehörigen Schriften über diesen Qegenstand bei- 
gebracht und abgehandelt haben; doch kann man schon nadi der 
allgemeineren Tendens ihrer Schriften vollständige und erschö- 
pfende Forschungen über dieses spezielle Argument nicht erwar- 
ten. Dasselbe gilt yon Droysen, der, wie wir sehen werden, 
Tor Allen die richtige Auffassung des Charakters und der ganzen 
Erscheinung des Call, gefordert hat. Und so war es gewiss der 
Mühe werth, in einer Monographie ausfnhriidier uud gründlicher, 
als es bisher geschehen, über das ^ben uud die Schriften des 
Call, zu handeln, was der Hr, Prof. Westiermann in dem ange- 
zeigten Programme unternommen hat. 

Ref. hatte schon ror längerer Zeit bei seiner Fragmentsamm- 
lung der Geschichtschreiber Alexanders d. Gr. sowohl die Frag- 
mente des Call, als die Nachrichten der Alten über das Leben 
desselben zusammengestellt, und ftreut sich, in manchem nicht 
unwesentlichen Punkte mit dem Hrn. Verf. gleiche Resultate 
gewonnen zu haben. Im Allgemeinen freilich weicht Ref. in sei- 
ner Ansicht über den moralischen Charakter des Call, von dem 
Hrn. Verf. ganz und gar ab , da sich Hr. W. in dieser Beziehung 
ganz an Setin, Ste.- Croir und Stahr anschties^t, während Ref., 
wie er schon bei einer andern Gelegenheit (Comm. de Ptolem. 
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La^. Vit. p. 18^ 33) erklart bat, dem nur etwag xii hart ansg^e^J^ . 
sproclieiieii Urtlieile Droysens beistimrot. Die Grunde für dieae 
Auslebt werden luiten ausfübrlicber dargctlian werden ; jetiC 
wendet sicli Refer. zu den einzelnen Punkten, f^ber welcbe er. > 
abweicbender Meinung von dem Hrn. Verf. ist. P. i. beisst ea : 
^^Sed quoniam una eum cum Aiexandro^ nato Ol. 106, 1.356^ 
Aristoteles educavit, baud scio an reclius circa Ol. 104 sive 105, 
natus esse existimandus sit.^^ Dasa aber Call, zugleich mit Ales^i 
ander vom Aristoteles erzogen worden sei^ f<^bt weder aus den-. 
Bericbten der Alten bcrvor^ nocb ist es wabrscbeinlicb. Stahr 
(Aristotel. I. p. 106.) fübrt zwar die Zcugnisee des Arrian (fixp,i 
Alex. IV, 10) und Plutarcb {%) dafür an; doch ist in bcidea 
Schriftstellern nur davon die Rei^e, daas Call, von aelniem Ver«. 
wandten Aristoteles erzogen worden sei. Daraus aber, daaa ^^n^ 
ander ^bekanntlich ebenfaih vom Aristoteles erzogen wurden 
folgt Dodi nicht, dass er %u gleicher Zeil mit Call, erzogen un|I' 
unterrichtet wurde. Auch aus Justin (XII, 6), w« vom ^11. ge-, 
sagt wird, dass er condiscipulatu apud Aristoteiem Alexandra^ 
faimiliaris. gewesen sei, kann die Gleichzeitigkeit gemein^cbafitli-, 
eher Erziehung nicht gefolgert werden ; wozu noch kommt , daan. 
die Anctorität des Justin gerade an dieser Stelle sehr schwach) 
ist. Die Gleichzeitigkeit dieser gemeinscliaftlicbea E^rziehun^; 
Ist aber auch nicht einmal wahrscheinlich, da ja Call, mit deim^ 
Alex«, als dieser vom Aristoteles erzogen wurde, weder auf; 
gleicher Stufe des Alters noch der Bildung stand. Denn.wibrend* 
Alexanders Geburtsjahr auf Ol. 106, 1 fallt, wird man das des 
Call, gewiss richtiger mit Sevin in die 103., als mit dem Verf. in., 
die 104, oder 5. Olympiade jsetzen , da nach dem Gesagten der . 
Grnnd, warum Call, später als Ol. 103. geboren adnjsoU, weg- 
fallt ; andere Gründe aber weit 'melir für ein fr'üheres als spätem 
rea Geburtsjahr desselben sprechen. Einmal nämlich hatte Caü,. 
wie der Verf. p. 17. auch zugibt (nam si nihil dum scripsisset, 
non fuisset cur ille (Alex.) hanc ei provinciam demandaret), je* 
denfftlls schon vor dem Beginne des Feldzuges nach Asien seir« 
nen schriftstellerischen Ruf begründet und schrieb wahrscheiur 
lieh schon Biidier, als Alex, noch bei Aristotelea in, die Schule, 
ging. Sodann, aber würde es ganz unbegreiflich sein, wie die 
Meinung hSUe aufkommen können, dass Call. Lehrer Alexan* 
dera. gewesen sei, wie er von Seneca (Suasor. I. p. 3.) geradezu 
genannt wird, wenn er mit demselben auf gleicher Alters- und' 
Bildungsstufe gestanden hätte. Noch unbegreiflicher freilich ist: 
ea, wie Sevin auf diese Meinung eingehen und bdiaüpten konnte: 
„Apr^ uu sejour de quelques anndes Aristoteobtint la permis-. 
aion de se retirer. Callisthene qui Favait accompagnd prit sa. 
place; il fut declare precepteur du jUa de Philippe^^ DeoDr 
cfbglelch auch Diogenes Laertius YV, 1, 4) erzählt: kn^iü^ Vk 
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igq}, aicJQBV üg *J^ijvag^ 6v6t^6ag etvtä tov övy^sv^ Kal^ 
AioO/i'i; xov ^Okvr^iov: M ist $loeh bekannt ^emig, 'wie auch 
der Hr. Verf. mit Recht annimmt , dass Aristoteles nach Beendi- 
fting der Erzieliung Alexanders (Ol. 110, 1) nicht sogleich nach 
Athen gegangen, sondern noch Tier Jahre bis zum Feldxuge nach 
Asien (Ol. 111, 2) in Macedonien zurückgeblieben ist. Während 
dieser stürmischen und vielbewegten vier Jahre aber kann, wie 
auch Stahr mit Recht behauptet , von keinem Unterrichte Alex- 
anders mehr die Rede sein , am wenigsten Ton einem durch Cal- 
Ifsthenes ertheilten Unterrichte, der .während dieser Zeit sich 
Jiöchstwahrscheinlich in Atlien aufhielt und mit schriftstellerl- 
achen Arbeiten besdiä'ftigte. Kaum kann man daher darüber in 
Zweifei sein , dass Call, erst in Asien als fortwährender Begleiter 
sich dem Gefolge des erossen Königs anschloss, was auch der 
VerL gefühlt, aber nicht bestimmt gdiug hervorgehoben hat, 
wenn er p. 7 in der Anm. sagt: „quamquam augetur eo snapicio, 
in Asia demum Caiiisthenem ad regem accessisse.^^ Die Ycrschie- 
dffUen Angaben aber (bei Plut. V. A. c. 53. Diog. Laert Y, 1, 4. 
Justin. XII, 6) über die Veranlassung, welche den Call, zur Be- 
gleitung des Alex, bewogen , sucht der Verf. so zu vereinigen, 
dass er annimmt, Call, sei zunächst aus Liebe zu seiner Vater- 
stadt Olynth, deren Wiederherstellung ihm am Herzen gelegen, 
zom Alex, gekommen; Aristoteles habe ihn dem jungen Köuij^. 
aufs Angelegentlichste zum Begleiter empfohlen y und dieser 
habe denselben selir gern als willkommenen Herold seiner Tba- 
ten anf genommen. Nun ist aber von einer solchen Empfehlung 
des Call, durch Aristoteles nirgends die Rede. D^u'gauz mit 
Unrecht zieht der Verf. die angeführte Stelle aus Diog. Laert« 
hieher, in welcher nichts weiter gesagt wird, als dass Call, durch 
Aristoteles mit Alex, bekannt gemacht wurde , was jedenfalls in 
früherer Zeit als unmittelbar vor dem Feldzuge nach Asien ge- 
schah. Ueberhaupt aber ist es nicht einmal wahrscheinlich , dass 
Aristoteles dem Call, die Begleitung Alexanders angcrathen und 
ihn dem Könige zum Gefährten besonders 'empfohlen habe, wenn 
man bedenkt, dass Aristoteles das unbesonnene und vorlaute Be- 
nehmen des Call, gegen den König schon öfters gescholten und 
diesem sogar, da er auf seine Vorstellungen nicht hörte, voller 
Ahnung den Homerischen Vers zugerufen hatte: cSxv/iopo^ Öi^ 
liov, tikogj lö^ecci, oV ayogaveig. (Diog. Laert. V, 1,5. cf. 
Val. Max. 7^ 2, 11. Plut V. A. c. 44.) Kaum kann daher der 
Batli und die Empfehlung des Aristoteles als Moment beim Ent- 
schlüsse des Call. , den Alex, auf seinem Felclzuge in Asien zu 
begleiten , angeführt werden ; auch lisst sich nicht wohl denken, 
dass dieWiederherstellung seinerVaterstadt Olynth der Hauptgrund 
war, welcher denselben zur Begleitung des Alex, bewog; viel- 
mehr ist die Angabe , dass vom Alex, selbst eine Einladung zur 
Begleitung an Call., der sich damals schon einen nicht uubedeu- 
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teifden iBcbriftfitelleriscben Buf cfi^Worben hatte, cbciisö^t wie 
an Ephorns, Xeiiocrates, Menedetfiiis (cf. JMeler Marx Ephor. 
Tngm. p. 17.) erging, die allein glaubhafte. Nun mochte aller- 
dings der Gedanke, seiner Vaterstadt bei dieser Gelegeitfaeit ei- 
nen Dienst leisten su köiinen, bei der Annahme dieser Einladung 
dem Call, nicht fremd sein; gewiss aber waren Eitelkeit und 
Ehrgeiz die eigentlichen Beweggründe. Denn wie sehr auch der 
Verf. den Charakter des Call, zu rechtfertigen und in ein vor- 
theilhaftes Licht zu stellen sucht, so können wir ihm darin kei- 
neswegs beistimmen, sondern halten auch jetzt noch, wie 
^ir schon froher ausgesprochen haben (comm. de Ptolem;Lag. 
Vit p. 48, 33), das freilich dem Call, sehr ungünstige Urtheil 
Drdysens (Gesch. Alex. p. 349 sqq.) fiir weit richtiger und halt- 
barer. Denn abgesehen davon , dass sich dieses Urtheil auf die- 
Auetorität der bei weitem glaubwürdigsten Geschichtschreiber, 
eines Chares (ap. Flut. V. A. c. 54) , Ptolemaeus und Aristobur 
las (ap. Arr. Exp. Alex. IV, 13 u. 14.) stutzt, wird es selbst 
, durch die Fragmente der Geschichte des CalL über Alex, nicht 
^wenig bestätigt. — 

Der Hr. Verf. sagt p. 8. , dass man den ungünstigen Nach- 
richten der Alten über den Charakter des Call. (z. B. Plut V. A. 
c 52. Arr. IV, 10, 1. 12, 6) nur mit grosser Vorsicht Glaiibeif 
beimessen dürfe. Weil nämlich Call, schonungslos die Fehler des 
Alex, tmd seiner Freunde aufgedeckt, so habe er sich den Haas 
dieser und ihrer Schmeichler zugezogen^ die dann, um ihn za 
verleumden und seinen Charakter in ein übles Licht zu setzen, 
▼ieles Unwahre ersonnen und verbreitet hätten. Dazu rechnet 
Hr. W. besonders das, was Call, nach Arr. IV, 10. von sich ge- 
prahlt haben solle, vq>* avttp elvai xal ty iavtov ^vyyQttq>y 
'Aki^avSQ6v %h %a\ ta *Aki%av8Q0V Igya * ovxow c^'ßtog äq)!- 
jfiav l| 'AlsJ^dvögov do^av xttiööfiBvog^ dlXä evKkea Ig aWpci- 
xovg novii^Giv* xal ovv xal rov 9elov tr^v fLBtovalav ^Aleliiv^ 
dQ& ovk Ig mv *OXv(Antäg vjihg %^g ysvlöBag avtov '^evdstai 
ivTigf^C^at^ akX l| äv Sv avrog vneg 'AXs^ävdgov 0vyygdilfag 
i^Bviyxy ig dv^gdnovg, ^,Qüae tam absnrda sunt, sagt Hr. W., 
atque a dignitate hominis eiusqne philosophi aliena, ut ipseAr- 
rianus addat elmg dXffiij ^vyyiyganxat^^ — Ist es nun aber 
nicht eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig, wenn 
Call. (ap. Plut. V. A. e. 27. et Strab. T. VI. p. 589. Tzsch.) er- 
zählt , dass als Alex, auf seinem Zuge nach dem Ammonium nicht 
wusste, wohin er sich wenden sollte, zwei Baben seine Weg- 
weiser geworden seien , die, so lange der Zug ihnen gefolgt, ei- 
lig verausgeflogen , sobald sich derselbe aler langsamer vorwärta 
bewegt habe, sitzen geblieben seien; und Haas diese Raben 
Nachta die Verirrten mit ihren Stimmen angerufen und krä- 
hend auf den rechten Weg geleitet hätten ! Ist es ferner nicht 
eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig, was Call. 
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(ap. Stnb* 1. c) von dem Orakel der Branchidea phantaairl (iKpeg^. 
%Qay^SBl)f dessen. heilige Quelle, seit dem Frevel der Branchi». 
den unter Xerxe« versiej^t , jettt wieder, hervoi^esprudelt aei^ 
und welches , seit jener Zeit vom Apollo verlassen , jetzt wieder, 
allerlei Prophezeiungen über, die gpttiiche Abkunft Alexanders,, 
den bevorstehenden Sieg bei Arbela, den Tod des Darius u. drgL 
verkündet habe ! — Ist dies Alles der oben angeführten Prafa«, 
lexei des CalL nicht ganz entsprechend , und darf man sich dar- 
nach wundern, wenn Strabo L c. denselben unter die Schmelch*. 
ler Alexanders rechnet (^di^ t ovrov xoXaxBpunag lByo(Aivpp)'i , 
Freilich scheint dies mit der bekannten hartnackigen Weigerung 
des Call., dem Könige die Ehre der Adoration zu erweisen, ge- 
radezu im Widerspruche zu stehen; und wirklich liat8te*-Croix 
(Ex. crit. p. 37)^ um diesen Widerspruch zu beseitigen, »eine. 
Zuflucht zu der Annahme genommen, dass das Geschiehtswerk^ 
des Call, nach dessen Tode von seinen Feinden interpolirt wor- 
den sei; auch stimmt ihm Stahr (Aristotel. I^ p. 123i) hierin bei, 
indem er die Interpolation der Schriften des Theopompus jdurch 
Anaximenes von Lampsacus als analoges Beispiel anführt» Wie 
willkürlich und unwahrscheinlich diese Annahme sei,, bedarf kei- 
ner weitern Auseinandersetzung; wie unpassend aber der Ver- 
gleich mit den Schriften des Theopompus ist, geht sdion dar-, 
aus hervor, dass der Betrug des Anaximenes sehr bald entdeckt 
wurde, während der, welchen sich vorgeblich die Feinde des. 
Call, erlaubten, bis apf Ste.-Croix uneutdeckt geblieben wäre.. 
Aber es bedarf auch keineswegs einer solchen aus der Lnftge- 
griffenen Hypothese zur Beseitigung jenes scheinbaren Wider- 
Kprudies, wenn man nur die allzugüu.><tige Meinung von dem. 
Charakter des Call., weiche auch Ste*-Croix und Stahr mit Hrn.. 
W. thcilen, fahren lasst. Dann nämlich wird es nicht befrem- 
den, wie Call, dem Alex, persönlich die Ehrenbezeugung der 
Adoration hartnäckig verweigern, in seinem Geschichtswerke da-, 
gegen alles auf die göttliche Abkunft Alexanders Bezügliche mit. 
dem grössten rhetorischen Pompe darstellen und hervorhebeil, 
konnte, besonders wenn man dabei erwägt, 1) dass Call, keines-, 
wegs von An&nge an mit dem Könige in Spannung lebte, son-. 
dern in den ersten Jahren des persischen Feldzuges schon als na- 
her Verwandter des Aristoteles luid als namhafter Gelehrter,, 
wenn auch nicht, wie Stahr (Aristot. I. p. 122) m.eint, die ver-. 
traute Freundschaft, doch die Gunst des Königs in vollem Maasse. 
genoss *) ; 2) dass das Verhaltniss zwischen Alex, und Call, erst 
um die Zeit der Ermordung des Clitus, wo Alex, in Parthien ver-. 
weilte und allmälig persische Sitten und Gebräuche au seinem 



*) Darauf deutet auch der Auffpruch des Diogenes von ^inope. 
bei Divg. Laert. Vl^ 2, 45, 
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Hdfb dnzuAhreif anflog, sich xu trüben begann, daM aber fe- 
rade bis. ii|. diese Zeit die J^ragmcnte von dem GescfaichtawerLe 
des Call, reichen und er also höcbstwahrschelnüch Während der 
feindseligen Verhältnisse y in die er von der Ver^chwöning des 
Philotas und der etwas spätem des Hermolaus , deren Mitschul- 
diger er war, zu dem Alex, trat,' gar nicht mehr an seiner Ge- 
schichte Alexanders arbeitete '*') ; 3) dass endlich die hartnäckiga 
Verweigerung der Adoration bei Call, niclit sowohl aus mora- 
lischem Widerwillen gegen eine solche entehrende Demüthigung, , 
als aus gekränkter Eitelkeit, weil ersiqh von Alex, zurückgesetzt 
glaubte, zu erklären ist, die pomphafte Ausschmückong der 
göttlichen Abkunft Alexanders in seiuem Geschichtswerke ab^ 
weiiäger aus Schmeichelei gegen Alex, zu erklären ist, als aus 
der in jener Zeit allgemeinen und dem Call, besonders eigen- 
thftmlidieu Sucht nach rhetorischem Prunke, zu welchem die 
hieher gehörigen Fabeln über Alex, den reichsten Stoff darboten. 
— So viel zur Erörterung unsrer Ansicht über den Callisthenes ; 
ansfuhrlicher zu sein verbietet der Raum, das Gegebne aber wird 
hlnreidien, um den Hrn. Verf. von der Theilnahme zu überzeu- 
gen, mit der wir seine schätzenswerthe Abhandlung gelesen 
haben. 

Dr. üt, Geier. 



Bibliographischer Bericht. 



Franzosische Litteratur« 

lodern Ich meinen Bericht , dessen letzter Abschnitt NJbb. XXIII,. 
Hft. 2 abgedruckt worden 9 fortsetze, bespreche ich zuerst einige der 
neueren französiscben Sprachlehren, Ein recht brauchbares Buch ist 
die Grammatik der französiiichen Sprache von P. J. Weckers ^ wirkl. 
Lehrer an der Reakchnle zu Mainz. Mainz (v, Zabern) 1838. XVI a* 
512 S. 8. Der Verf. hat sich darin 1) fassiiche Erklärung der Begela 
der französisohen Sprache mit Hinweisung auf die Regeln unserer 



*) Dies wird liesondert auch dadurch wahrscheinlich , dass Flur 
tarch Vit. Alex. c. 46, wo von der Ankunft der Amazonen zum Alex.: 
die Rede i«t und alle von FIntarch benutzten Geschiqhtschreiber Ale- 
zanders ^ velche diese Erzählung entweder erwähnt oder mit Still* 
schwelgen übergangen , namentlich aufgezählt werden > den Call, we* 
der unter den einen noch den andern nennt , da er denselben doch sonst 
öfter dtirt. Die Ankunft der Amatonen fällt aber in die erwälinte 
Zeit. 
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M uttertpraclie, 2) soviel thanlidt, BegrAodang der Reg^lo , S) UefoK 
gung veni Leichteil BniuScbwerereii xar Aufgabe gemilcht« DieGhutt* 
matik ist sieht für die engten Anränger geschrieben, denn Hr. W. denkC- 
slch den Unterricht im J^vanxosischen nach modificirter flamiltonscher 
Weise eingerichtet. Habeich mich anclr schon oft gegen die'sfrsng- 
Hamilten'sche Manier nusgepprochen , so habe ich doch auch eben so 
oft auf die Vortheile hingewiesen, welche eine eingegehränkU Be^ 
nntzung dieser Methode mit sich fuhren durfte, und ich tra^e daher 
kein Bedenken, dem Verf. beizutreten, wenn er beim Unterrichte i» 

' der französischen Sprache namentlich in Realschulen — denn was die- 
6pRna$ieni betrifft, bin ich nicht ganz derselben Ansicht — ^ die Gram«. 
matik in die Mitte und an das Ende des Unterrichts Terweist Seine 
Arbeit lasst sich jedoch auch Schulern , die früher nach einer ander* 
Methode Unterricht empfingen oder nach einer andern Methede unter* 
richtet werden sollen , in die Hände geben* Da im Allgemeinen die 
Klarheit dos Ausdrucks , die Vollbtändigkeit der Regein, und die. 
grosse Answahi sachgemässer Beispiele gerühmt werden ^ kann , so 
wird je^er das Buch mit Nutzen gebrauchen. Die Einrichtung ist 
folgende. Der erste (etymologische) Gursira (S. l — 206) enthalt 
ansser den Regeln ülier Aussprache und Prosodie 9 Capitel: .l)llanpt- 
wort; 2) Artikel; 2) Beiwort; 4) Fürwort; 5) Zeitwort; 6) Neben* 
oder Umstandswort; 7) Verhältnisswort ; 8) Empfindungswort. Die- 
selben Rubriken finden sich auch im zweiten (syntaktischen) Carsus, 
an dessen Spitze die Regeln über die Rechtschreibung gestellt sind, 
und ein Anhang (S. 436 — 511) enthält die deutschen Uebungen über 
die Regole beider Curse. Vorzugsweise für Gymnaalen berechnet ist 
die Praktische Elementarfframmatlk der französischen Sprache für höhere 
Schulen von F. Baas ^ Gymnasiallehrer zu Darmstadt* Erster Cursus. 
Formenlehre. Darmstadt (Leske) ^838. VI u. 356 S. 8. (1 Thlr.) Der 
mit der französischen Sprache sowohl, als mit den Bedürfnissen un-- 
serer Gymnasien gründlich vertraute Verf. hat sich durch die tieraiis- 
gäbe dieses Buchs ein neues Verdienst um seine Schüler erworben, 
denn wenn er auch keine neue Bahn betreten hat, keiner bisher unbe- 
kannten oder selbsterfundcnen Methode gefolgt ist^ so hat er docii 
durch sein Bestreben , den Unterricht in der französischen Sprache mit 

. dem in den alten Sprachen in Harmonie zu setzen, durch die Tren- 
nung der Formenlehre von der Syntax, dureh klare Darstellung der' 
Paradigmen , und durch sehr zweckmässige Beispiele seiner Arbeit für 
Gymnasien einen Vorzug verliehen , der um so mehr Anerkennung ver- 
dient, je mehr Zelt dadurch gewonnen wird. Der vorliegende erste 
Cursus enthält die Formenlehre und zerfällt in 3 Theile* Der erste 
(S. 1 — 80) theilt in 2 Capiteln die Regeln der Aussprache nnd Recht- 
schreibnng mit; der zweite (S. 31 — 324) spricht in 10 Capiteln vom 
Artikel, von den Haupt-» Bei-, Zahl-, Für-, Zeit-^ Nebek-, 
Vor-, Binde- nnd Ausrufungswortern nnd giebt in einem Anhange ein 
Verzeichrtiss der Wörter , welche in den Uebungsstücken vorkommen ; 
der dritte Thcil (S. 325—856) enthält eine Sammlung von Würtem 
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«■4 SjirQcliAbiiDgen,^ Die Dartlcllang ist klar s«iiA das Vovgetagene 
fir den ersten Unterricht genügend« In Zürich (bei Orell, FumH «, 
Comp.) ersdii^n 1838: Eurzgi^assle frmwsÖBuehe Spraehiehre für hohem 
f^olksBchvl&i, Nach Becker's nnd Scherr*s dentfchen Sprachlehren nnd 
mit Rücksicht auf Sellütbeschäftignng der Schäler bearbeitet von J. 
J.. Bär, Secundarlehrer. XVI n. 295 S. 8. Man hat in Becker's Weise 
»jcht Mos die deutsche Grammatik za behandeln , sondern sie anch 
avf andere tSpraclien , namentlich auf die lateinische^ anzuwenden ve^r 
sacht« Die französische ist von Wurst (dem Verf. der praktischen 
Spraehdeuk lehre für Volksschnlen und die Kleoientarclassen der Gym-r 
nasial« und Realanstaiten) in seinem ^ersten Unterricht in der fran- 
sesifchen Sprache^' ebenfalls nach B*s Grundsätzen behandelt worden^ 
«nd Hr. Bär hat sich denselben , jedoch mit den ihm nothig scheinen^ 
den lHodiflcationen , angeschlossen«. ^ Er bemerkt nämlich ganz riclitig, 
dass die. Muttersprache eine ganz andere Behandlung zulasse und so- 
gar Verlange, als eine fremde, denn während der Schüler sehen im 
Besitze der "ersteren ist» wenn er die Grammatik zu stndiren anfängt, 
kennt er beim Beginn des Stadium einer fremden Sprache nnr erst die 
Grund yerbaltttisse der deutechen; die Lautverhältnisse , die Biegangs- 
und Redeformen der fremden Sprache dagegen sind ihm noch gani 
nnbekanet und er muss daher erst in die Wortlehre eingeführt werden, 
ehe man znm Satzbaii übergeht, za welchem es ihm vorerst -noch an 
dem nuthigen Material gebricht. Die Gegenstände finden sich li| fol« 
gender Ordnung abgehandelt: Artikel nnd Hauptwort ^ Beiwort, Zeit- 
wort, Fürwort, Zahlwort, Nebeawort, Vorwort, Bindewart, Lehre 
vom Farticip pass^, Satzlehre in Beispielen , Lesestücke, Wörterver* 
zeithniss. Die Erklär nngetf und Regeln sind, fast dnrdigängig fasslidi 
o* präeis; nur hier und dort wäre eine Aendernng zu wünschen, z.B. 
S. 17 < i,l^er Ka$enlaut ang wird dargestellt durch an, am, en, em. 
Es i^ird nach*. dem m und n in vielen Wörtern noch ein Mitlaut ger^ 
schrieben, welcher aber auf die Aussprache nicht einwirkt Ein 
Selbstlaut, der auf n und m folgt, hebt den Nasenlaut auf, sowie aucb 
die ^^erdoppelnng des n and m denselben anfliebt. ** Hier sollte et- 
heissen: „Wenn auf m und n ein anderer Mitlaut folgt, so ändert dies» 
die Aassprache der Nasenlaute nicht; folgt aber ein Selbsttaut; so er», 
ludten dadurch m und n ihre gewöhnliche Aussprache wieder.^' Die. 
Ausspracheist gewöhnlich richtig angegeben, doch bemerkt der Verf» 
sehr wahr, dass überall eine in deutscher Schrift beigegebne DarsfeK. 
Inng derselben nnr eine Beihulfe sei , auf die man nicht zu viel Ge« 
wicht legen möge. An Beispielen ist diese Grammatik reiclier , ali 
diejneisten vorhandenen, and zwar sind, diese Beispiele so passend für 
den. Anfänger gewählt', und so zur Nachbildung und Einübung der 
Regeln geeignet, dass schon dieser Vorzng hinreichen wird, der Bär*», 
sehen. Grammatik in Elementarclassen eine günstige Aufnahme «u ver*. 
schaffen, ^ In zweiter Auflage liegt vor uns : Französische Sprachlehrer 
«der praktische und theoretische Anweisung zum gründlichen Unter-t. 
ilelita in jder fran«eiischen. Sprache, für Schulen nnd besonders für. 
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4011 SeUbtianterrlcbl Wtlinint. Nach der Onumialfd 4ei Gmi* 
■laire« bearlMÜet ▼•n F. Jion. Bouvietf fiffentlicbeBi Lehrer der fraai» 
8predie m deH^Lyeeain sd Bamberg. Erlangen (Rake) 1888. \iV «• 
Ml S. 8. (18 Gr.). Daa er«te Capitel handelt won den Bncfattaben» 
den Ton - und orthographischen Zeichen (S. 1 -^ 18) , dm 2. Cap. roa 
der Aottprache der reinen , einfachen nnd anaamniengefetiten Vocale, 
der Natenlante und Doppellaute (S. X8-*— 40)^ das 8. Cap« TOtf der 
Aussprache der Mitiauter (S. 40 — 100) nnd ron der Protodia (8. 181 
*— 120), das 4. Capitel von den allgemeinen Grnndsataen -der Ortho- 
graphie (S. 121 — 152), das 5. Cnp. Ton der Schriftsrheidang (S. IM 
— 187) , das 8. Cap. Ton den Wortern , als Redetheile betrachtet (S* 
248—250), das 7. Cap. von dem Artikel (S. 251— 288)^ das a Ca^. 
von dem Zeitworte (S. 284 — 320) , das 0. Cap. von der Wortfngnnip 
(S. 830—868), das 10. Cap. vdm Geschlechtsworte (S. 888— 888), 
das 11. Cap. vom Hauptworte (S.808 — 458), das 12. Cap. vom £i- 
genschaftsworte (S. 458— * 407), das 13. Cap. von den Fürwörtern (ß. 
487 — 816), das 14. Cnp. von den nnregelniäi^sigen nnd mangelhaftea 
Zeitwörtern (S. 618 — 602), das 15. Cap. von der Constmction des 
Zeitwortes (S. 682 — 687), das 18. Cap. vom Gebrauche der Sipffaeh« 
weisen und der Zeiten der Zeitworter (S. 688 — 748), das IT.vCap. von 
dem Nebenworte (S. 740 — 760), das 18. Cap. von dem Vorwarte 
(S. 760— 814), das 10. Cap. von dem Bindeworte (S; 814— 832), 
das 20. Cap. von dem Empfindnngsworte (S. 832 — 884). Das, 
obgleich etwas au weitschichtig angelegte und durch den . Mangel 
der Trennung von Syntax und Formenlehre nnbehilflii^e Bach 
verdient doch den Lehrern der franaoftlschen Sprache wegen seiner 
Tollständlgkeit bebannt an werden. Die Anordnung des Gaaaea, 
wie die Ausfuhrung des Einzelen läset fibrigens Manches aa wün- 
schen übrig. Besondere Mnhe hat der Verf« auf die Lehre von 
der Aussprache verwandt und in der Regel die Aussprache der vor- 
kommenden französischen Bachstabea, Sylben nnd Wörter durch deol- 
sehe Schriftseichen entsprechend wiedergegeben. Dennoch befrie- 
digen seine Angaben nicht überall, indem er auweilea den deat- 
st:hen Buchstaben eine falsche Geltung lutraut, a. B. S. 17: tr^coo- 
ragenx (träh kurajök); S. 33: dtre ä jeun (ähtrajan)^ S. 25: pof- 
gnard (poganr) , Montaigne CAfimlagn), zuweilen aber gar nicht im 
Standd ist, sich^ nur einigermassen dem Französischen anzunähern, 
z. B. S. 32 fgg. in der Lehre von den Nasenlauten , S. 62^ wo -er den 
son mouill6 durch IJ oder Ich ausdrucken will. Er kömmt naqh vieler 
Muhe wieder auf die von ans schon oft wiedeij|iolte Erinnerung zu- 
rück , dass ohne einen guten Lehrer , welcher selbst der Aussprache 
machtig ist, durch blosse stumme Zeichen die Anssprache d(^ Franao- 
sischen nicht erreicht werden kann. B^ einer etwaigen neuen Auflage 
wünschte ich, dass Hr. B. seine Regeln hier und da abkürzte und an- 
sammenzöge, auch den Ausdruck noch feilte. So sagt er a. B. S. 
256: „Im Französischen setzt man den Theilung^artikel vor den 
Hanptwörtera , welche im Deatschen weder einen Artikel, aock aia 
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Ffinrort, BOeh ein Vorwort Tor sich haben.'* In den inUg^nieilCeii 
Paradigmen belsst es aber doch S. 257: »Gen. Abi. de «able: SandH» 
Von Sand;** bt denn von kein Vorwort? Die Anordnung de« SCoffbi 
Stt grosser Verbesserungen fähig , da Zusammengehöriges getrennt nnd 
Verschiedenartiges mit einander Terbnnden ist die Beispiele »ind gnt, 
den besseren frnnsSsischen Scliriftstellern . and dem Dict. de l'Ac. ent- 
lehnt. In Icatechetischer Form ist abgefaäst: Die Regein der frunzB^ 
§i$tkem Sprache in Fragen und j4ntworten über die neun Redetheile, Ent* 
iMiUend Vergleichungen mit denen der deutschen Sprache , die wesent» 
lichsten Bemericnngen, sowohl aber die £tjmulogie, als auch die 
9j^ntax, nnd zahlreiche Beispiele, franzosisch Und deutsch , Ton /• K. 
J>ied) Lehrer der französischen Sprache. Cassel (Krieger'sche ßnchh.) 
1888. 8. (1€ gr.). Die Abfassung der Regeln der französischen Grnm- 
natik in Fragen und Antworten kann Rec. nicht für nützlich halten. 
Lehrer und Schuler gewöhnen sich bei dem Gebrauche eines solchen 
Buches nur zu leicht an mechanische Behandlung der Torkommenden 
Gegenstinde. Selbst zur Uebung im Sprechen taugen solche ' BucheTi 
wenn sie änch , wie bei diesem der Fall ist , französisch und deutsch 
ftbgefasst sind , nur wenig, weil die behanilelten Gegenstande nur 
selten ins Leben eingreifen. Den Erwartungen , welche der Titel des 
folgenden Buches ; Versuch einer vergleichenden Gramm, der lateinischen^ 
HaUeniBcheny spanischen^ portugiesischen^ französischen n. englischen Sprache 
fir jeden Sprachlicbhaber, und vorzüglich für Stndirende bearbeitet 
tea HC E, Kratky. Znaym (Fournier) 1839. 1. Lieferung 48 S. 4, 
(9 gr.) erregen durfte, entspricht der InhaU nur wenig. Der Verf, 
seheint ersttns nicht mit allen in diesem , auf etwa 7 Lieferungen be- 
rechneten, Werke behandelten Sprachen grundlich vertraut zu /sein, 
und kweltens vermisst man durchgängig die versprochene vergleichende 
Behandlung , indem die einzelen Theije der Grammatik von jeder der 
auf dem Titel namhaft gemachten Sprachen . für sich vorgetragen 
werden. Auch in Rücksicht auf Präcision des Ausdrucks bleibt nicht wo*- 
aig zu wünschen übrig. Die allergewöhnlichsten Regeln finden sich zu- 
tammengestellt in; Französische Schulgrammatik, Von Alb, v, Star^ 
sehedel in Paris. Iserlohn (Langenwieschc) 1837. 258 S. 8. (13 gr.) 
VelUtandiger ist in vielen Beziehungen: Praciisehe und vollständige 
Sprachlehre zum Gebrauch für Deutsche^ welche Französisch4emen wollen» 
ha Verein mit de Bancenel, Brüstten und C^avafiietijr herausgegeben 
ton G6rard, Bace. d* schönen Wiss. a. d. Rechte, ehem. Mitgl. der 
JJnivers. von Frankreich , Prof. u. s. w. I. Bd. (512 S.) nnd II. Bd. 
0008.): Syntax oder Wortfügung. IlL Dd. (480S.): Methode. Stutt- 
gart (Schweizerbart) 1836. 8. (4 Thir.). Zum Schulgebranche ist 
dies, mit vielen Uebnngsaufgaben ausgestattete, jedoch* zu umfange 
reiche und darum aueh zu theuro Werk nicht geeignet; zum Selbst-' 
Studium wurde es sich eher empfehlen lassen, wenn nicht die Aussprache 
ganz unberücksichtigt und die Uebungsanfgaben ohne Erleichterung 
geblieben wären. Für Lehrer hat es aber, da es nach tüchtigen 
^■aUeB ansgearbeltet worden» einen nicht geringen Werth. Ffif 
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0i««B gas* 8Bd«rea Kreis ift das Bach: ÜCIeiiie /inaR«6ttfc&« Sprtuh4 
Ukre oder erster Uaterricht in der friiiizrisitclien Sprache fnr Scholea ^ 
aad Bom Privatonterricht , von J. F. Schaffer, Dritte verbesserte und 
▼erroehrto Aaflage. Hannover (Hahn) 1838. VIll n. 216 S. 8. \» 6r.) 
geeignet. Die Sprachlehren des Hrn. S. sind naiuenftlich in.Bford» 
deotschland so verbreitet und als aweekmnssig anerkannt, dass auch 
dieser, für Anfänger berechnete Ansang einer freondiichea Anfnahno 
gewiss sein konnte. £r hat sie mit Recht gefunden. Die Regeln 
sind korx und deutlich , die Uebnngsaufgaben passend und die beig«* 
fägten Lesestücke fast durchgängig interessant. Statt des am Schlussli 
beigegebsnen kleinen Schauspiels (La colonibo) hätte sich gewiss eta 
passenderes Stück derselben Verfasserin (Gräfin Genlis) anffiodeii lassen^ 
Ihr u. a. bei Sander in Berlin (1824) heransgekommenes Th^tre 4 
Tosage de jennes personnes bietet in s. 4 Dänden mehrere viel aweck- 
pnässigere Stücke dar. Ebenfalls für Anfänger bestimmt ist: Lebr«* 
und Vebungsbuch der französischen Sprache für den Unterricht in Ctaa^ 
»en, Von.J. J» Solome^ Lehrer an der Musterschule in Frank fort a» 
M. h Theil. 1. Ablheiinng (deutscher Text) XXXVI n. tAS. 2. kh- 
theilong (franzosiitclier Text) IV u. 352 S. 12 (IThlr.). Das Bach 
Imt vieles Eigenihümltche; da aber seine Eigentbümliciikeiteii ^ Mit 
wohlbegründeten Erfahrungen des Verfs. hervorgegaagefi siad, um 
verdient das Werk Beachtung , und ich nehme nach sorgfältiger Pro* 
fang des Planes und seiner Ausführnfl^ keinen Ausland, es gaaa bor 
sonders zum Gebrauche in Real-, Bürger- und Mädchenschulen- s« 
empfehlen. Die Einrichtung selbst ist folgende.. Es enthält 2 gaas 
gleich neben einander fortlaufende Cursus, einen franzosischen nnd 
einen deutschen. Beide zerfallen in einen phraseologischen und In 
einen grammatischen Theil. Jener besteht wieder aas & Abschnit- 
ten: o) erste Fragmente Nr. 1 — 76; ^6) Sätze ans den ersten Frag- 
menten mit Zusätzen und Erweiterungen Nr. 77 — 147; c) knrse Sätze 
aus dem Erworbenen Nr. 148-^ 212 ; d) neue Erwerbnisse in knraeren 
Bestandtheilen Nr. 213 — 278; e) neue Erwerbnisse in grösseren Ba- 
standtheilen mit vielfältiger Anwendung des früher Erworbenen Nr« 
279 — 483. Der grammatische Theil ist in 6 Abschnitte geschieden: 
o) einzelne Bemerkungen mit Anwendungen Nr. 1 — 64.; h) Wörter« 
elassen (veränderliche und unveränderliche Wörter) Nr. 65 — 67; ab- 
geleitete Wörter Nr« 68 — 72; Ausrufungswörter Nr. 73; Verhall« 
nisswörter Nr. 74 — 81; Umstandswörter Nr. 82 — 86; Bindewörter 
Nr. 87— 90; Zeitwörter Nr. 91 — 124 ; Hauptwörter Nr. 125 — 129; 
Beiwörter Nr. 130—139; Fürwörter Nr. 140 — 151) ; c) Geschlecht 
und Zahl Nr. 152 — 172; d) Declinationen Nr. 173—253; e) Wort- 
stellung 'Nt. 254 — 314; /) Coojugatiou Nr. l — 9. Am Schlüsse dei 
französischen Theils ist in Form zweier Prüfungen noch eine Zusam- 
menstellung grammatischer Erläuterungen mit Besiehungen auf eiaaela 
Stellen des Buchs, beigefugt. Im Laufe des Unterrichts lassen sich 
diese Prüfungen benutzen , um den Schülern Sicherheit zu geben and 
ihnen Zuversicht aiflzuflösien* Sie sipd zugleich fnr don Lahfar ai^- 
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Muster, wie er nach and nach in eeinen Berährnngen' mit den Schä» 
lern die fninxosische an die Stelle der Mntterspraehe treten latae« 
kann. Den Gebrauch deg Buches denkt iich der Verf. ungefähr fol- 
gendermasien eingerichtet. Nach hinreichenden Uehungen in de^ Aus- 
s|»rache und im Lesen geht es an das Erlernen von W5rtern und R«-< 
densarten , worauf der Lehrer den deutschen Text in's Fraososische 
uhersetxen lässt, was so lange wiederholt wird, bis die Schuler «• 
eehnell dabei verfahren können , dass man glauben sollte ^ sie hatten, 
'den franaosischen Text vor [|ich. Haben sie nun einen Vorrath Von 
Wdrtern erlangt, so lässt sie der Lehrer nicht allein im Uebersetaen 
fortfahren, worin bald eine grosse Beweglichkeit eintreten wird, son- 
dern übt sie auch im Sprechen. Diese Sprechübungen werden schon 
ia den ersten Tagen dadurch eingeleitet, dass der Lehrer aus Wörtern, 
von weltehen die Schüler das Fransösische wissen , kleine Sätie bildet 
mtkd diese in's Franaösische übersetzen lasst. Nach Icurzer Zeit wird 
der Lehrer kurze Redensarten, die so oft im »gemeinen Leben' vor- 
kommea, zu seinen Schülern schon in franzosischer Sprache sagen und 
dasselbe von ihnen verlangen können, worauf sich allm&lig der 
Krejs, in dem sie sich bewegen, erweitern und. die fransösisehn- 
Sprache immer mehr an die Stelle der deutlichen treten wird. Aock 
ochriftliche Arbeiten werden nicht übergangen und Hr. S. will hier, 
auf dreierlei Weise verfahren sehn : 1) Die Schüler können vorberei- 
tete Uebersetzungen zu Hause oder in der Classe niederschreiben, t) 
In 'der. Classe kann der Lehrer die Uebersetzungen dictiren. S) Die 
Schüler können nach den Beispielen des Lehrers selbst die erlernten ^ 
Bruchstücke zu kleinen Sätzen verbinden und diese niederschreiben. Der 
grammatische Unterricht wird . dabei nicht ans den Augen gelassen; 
und da das Ganze darauf berechnet ist , eine gewisse Lebendigkeit im 
Untersichte zu erzielen , so wünsche ich dem Buche nodi mehr Ver«^ 
breitUttg, als es schon gefunden hat» Auch solchen, die sich duroi 
eigenes Studium im Französischen ausbilden wollen , empfehle ich das 
Buch« Gerade für diesen Zweck ist die Zusammenstellung des fran* 
sosischen und deutschen Theiles sehr geeignet. Noch sind lu erwüh^ 
Ben die Anfangsgründe der fran»5»iBeken GrammaUkt ein Handbuch 
für Gymnasien. Von Rud* FaUchecky Oberlehrer am -altstadtischen 
Gymnasium in Königsberg i. Pr. Königsberg (Bon's Bnchh.) 18S8. VI- 
«• 96 S. 8. (8 Gr.). Der Gedanke des Hrn. F., für die Schüler der 
mittleren Gymnasialclassen statt der weitschichtigen Grammatiken ei« 
ganz kurzes Handbüchlein mit Berücksichtigung der von jenen beraiti 
in der deutschen und lateinischen Grammatik erworbenen Kenatnissa 
abaufassen , ist gar nicht übel. Auch die Ausführung ist dem Verf. 
insofern gelungen, als ein guter Lehrer, der allerdings noch vieles au- 
ansetzen und zu erläutern finden wird, das Bucli seinem Unterrichte zfi 
Grunde legt. In der ersten Abtlieilung werden aus dem Gebiete dar 
Wortformenlehre das Zeitwort, Nomen, Adverbinm, die Präpositiaii 
ttnd Conjnnction behandelt, im zweiten Abschnitte aber die Hauptra« 
f^la der Syntax durch Bebpiele erläutert and Uehungen' im ßateba« 
N, Jakrb.f. Phil. v. PIsed. sd. KrU. SOI. Bd, XXVI. Bft, 2. X3* 
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veranlatf t. An ^iei« grammatischen Werke ■chlient gidi juns t Ve i y eii- 
eiation doisiqne dt la Imtgve . frOm^aiie oa remarques 4. Tusage det 
Atlemands snf la prononciation clateiqae des FraD^aH, aar Tusage de 
leors aecenU et für Tunion dee mota » suiviea d'nn eaiai tor la pro- 
/fedie et d'nn abri^g^ de la veraification fran^aise par II. Naiaud^ 
lectear de la litt^rature fran^aUe ä rnniTersiti^ de Bona. Bona (UA- 
hicht) 1838. IV u. 109 S. 8. (12 Gr.). Die AuMpraebe der fransöai- 
.•chen Wörter findet sich awar fast in jeder fransosischen SpraiAlelire^ 
4^t% tum Ueberdrnsse, allein sehr selten genügend^ behandelt. Aach 
Hrn. fi^B Arbeit wird den Anfänger nicht befriedigen, dem welter Vor- 
gernckten aber treffliche Dienste leisten. Die Abhandlongen ober die 
Aassprache , Prosodie und Verskanst der Franzosen sind filessend ge- 
aelirieben und der Verf. hat sehr wohl gcthan » sich der fraozösiselien 
8|»rache'bei ihrer Abfassung su bedienen. Es ist ihm dadurch mdg^ 
lieh geworden, nicht allein die Aussprache der verschiedenen Laote 
auf verwandte snrfickynfnhren , sondern aach den Lesern Gelegenheit 
■nm Üebersetten aus dem Französischen Ins Deutsche ao Tersehaffen. 
Man denke nicht , dass das Buch dazu au trocken sein werde. Hr. N. 
hat dordi viele eingestreute interessante Bemerkungen ^ Erliateropgen 
und Citate diese Klippe zu vern^eiden gesucht. Besondere Empfeh- 
Inng verdient der Abschnitt über die Prosodie« Diese wird gewöhn- 
lieh nur KU selten berücksichtigt und ist doch von grosser Wichtigkeit. 
4)hner Kenntniss derselben ist mancher, der noch so gut französisch 
sprechen aa können vermeint > in Gefahr, wenn er in^ Paris seinen 
Mund öffnet, fnr^einen Gascogner zo passiren. Hr. N. hat^nbrigens 
naeh Ollvet die Regeln so einfach zn geben versucht, als nur möglieh 
ist , und sie überall mit den nöthigen Beispielen' ausgestattet« so dass 
•ii:h das Büchlein recht wohl privatim stndiren lässt. Endlidi gehört 
noch hierher: Zwei Tabellen über die Slamm^ und abgeleiteten Zeiten 

' sier unregeimänigen französischen ZeitwMer , entworfen von F. A. Ho- 
^iesncj Prof. fr^ Cassel (Kriegerische Bnchh.) 1838. Vierte Auflage. 
S.^ (6 Gr.). Eine vollkommen zweckmässige , durch ihre Klarheit 
ansprechende Arbeit« Auch an neueren französischen Lese*) fVMw*^ 
JJt^setsunge • und SprecMbungMkihtm ist kein Mangel. Dahin ge- 
hören c Cowft ahrigi de phrasee pewr faciliter anx jeunes demoiaetUs 

. f« cooeersation fran^aiee , principaleroent 4 l^asage des dli^ves de Töeole 
£lisabeth. Seconde Edition revue et augment^e de petita roorceaux de 
lecture. Berlin <Enslin) 1888. IV u.l54 S. S, (8 Gr.). Dos ansprach- 
lose , aber in Mädchenschulen mit Nutzen anwendbare Büchlein ent- 
halt Leseubungen , eine zweckmässige^ Wörter - nnd Phrasensamm- 
lang, Fabeln, so gut sie die Franzosen haben, Unterhaltungen, See» 
nen aas Sehauspielen , Alles darauf berechnet, den Kindern einen. 

' Wörtervorrath zu versehaffbn , wie er au den Gesprächen des gewöhn- 
'liehen Lebens unumgänglich erforderlich ist. Mn6monique fran^aiee 
«a coUection de mots fran9ais arrang^s d^apres an nouveau plan, poar 
•iMaUter les operatiuns -de la w^oire , par /. B, Fried , prof. de laa- 
gaei 4 Oassel. (Aach a. d. Titel : FranxoeimAe Qedäehinia^ntt , oder 



BiblUgrapllitelier Berickt 



las 



Sanmihing von franEosUeben Wörtern , nach einem neuen Plane ge- 
ordnet,^ nm' dos Auswendiglernen derselben su erleichtern). Cajttfei 
(Krieger'sche Bucbb.) 1838. VI n. 148 S. 8. (12 Gr.). Das mechani- 
sche Geschäft des Wörterauswendiglernens sowohl, als auch das Be- 
halten der erlernten Wörter eu erleichtern , ist dies. Buch bestimmt. 
Der Verf. hat nämlich die Wörter mit gleichlautenden Endsilben au- 
sammengeordnet, mit ihnen die davon abgeleiteten und die mit ih/ien 
cnsammengesetzten verbunden und als Anweisung au ihrem Gebrauche 
eine Samminng von Sätaen ^ in welchen sie vorLommen, ihnen zur 
8eite gestellt. So giebt er^von den Endungen a, as^ at die Wörter 
bas (a4i. Und adv.) , bas (subst. m»), bdl , cas (subst. und adj. peu 
«sitzet vieux), chat, da,| fat, ha, lä, las, lasser, la^sunt^ laisitude^ 
mal, mät, mät d^avant, mät d*arriere , pas (subst*), pas(ndv.), ras^ 
la rase^campagne, une table rase» rat, rat d*eau ^ rat musqu^ ^ rat 
def Alpes, rat de Norv^gue , rater, tas. Dazugehören 31 franzö- 
iischl^ Phrasen mit der deutschen Uebersetzung. In denselben kommen 
nicht wenige Gallicismen, Sprichwörter u* dgl. m. vor^ deren Kennt- 
niss für den Gebrauch der französischen Sprache im Umgange von 
hohem Werthe ist« Es- ist zu wünschen , dass der Verf. hinreichend* 
Aufmunterung findet, um eine I^ortsetznng dieser nützlichen Arbeit| 
welche nur die Vocale A, £, I umfasst, folgen au lassen. Nach dem 
Master der Seidenstücker'schen Lesebücher ist bearbeitet : Franmößi-' 
tdbes Lesebuch f{£r höhere Töchter - und Bürgerschulen ^ die unteren 
Classen der Gymnasien und zum SelbstunterrichtB. Ein Lehr - und Ue- 
bnngsbuch zur leichten und gründlichen Erlernung der französischen 
Sprache» Mit Anmerkungen und einem Wörterverzeichnisse versehen. 
Herausgegeben von J. JV. L. Ruland. Aachen (Hensen) 1837. V^l m% 
SOS S. 8» (12 Gr,). Das Buch enthält in 8 Abschnitten a) kurze Säta« 
zum Uebersetzen in^s Deutsche, b) ähnliche, nach den . Bedethelien 
geordnete Sätze, c) Acht Unterhaltungen, d) 22 Stücke naturhistori» 
schien Inhalts, e) 12 Fabeln, f) 41 grössere Stücke vermisdlUen In^ 
halte , g) 6 didacttsche Redestucke , h) 21 poetische Stpcke. ■ In seiner 
dritten Auflage liegt vor das von mir bei seinem ersten Erscheinen 
in diesen Jbb. v. 1880 (Bd. XU Hft. 111 S. 310^312) empfohlene 
Handbuch der neueren französischen Spruche und Litteratur iuwk Ge- 
krauehe für höhere Schulansialten , enthaltend län^re Proben aus den 
Werken von Ancillon, Fr» v. Sta€l, Chateaubriand, Jos. de Maistre, 
Lacretelle, Napoleon Buonaparte, Las Gases, dePradt, S^ur, Jikr 
mini, Raymond de S^ze, Salvandy, Foy und La Baume. Mit kur- 
zen biographischen Notizen. Gesammelt um! herausgegeben .von JKiarl 
Adolph Menael i königl. preuss. Consistorial - und Schulrath. Breslau 
(Goiohorsky) 1839. VI u. 394 S. 8. (1 Thln). Das Buch hat in den 
neuen anfingen durch vielfache Zufiätze und Verbesserungen nidit 
hlof an Ausdehnung (in der 1« Auflage umfasst es nur 306 S»), sondern 
auch an innerem Gehalte gewonnen, und es freut mich, meinen Wuntc^ 
wegen Vermehrung der Anmerkungen erfüllt zu sehen. Für ober^ii 
Gjmnasialclassen ist das Werk eins der iweckmässigstea , dl« U^ 
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1i«nne. Pur mlndtr Geabte irt bestimmt: Ntanv P&mpili*9 ^ Meonil röi 
de Rame^ par Mr. de Florian,. Mit grammatisclieb Erl&uterangen und 
Icleinen deutschen Aufgaben, einem TolUtändigen Wörterboclie aad 
geographisch -bistorischen Register für den Schal- und Privatanter- 
richt heransgegeben von Conrad von Oreti, Prof. in Zürich. Dritt« 
Ausgabe. Heiibronn (Class) 1889. VIII u 854 S. 6. (iO Gr.^. Ah 
einen Vorsug dieser Ausgabe eines vielverbreiteteh Schulbuchf betrachte 
Seh die beigefugten deutschen Aufgaben. Ihre Beruclisichtigung' , - wo 
möglich auch Erweiterung, wird den Gebrauch des Buches fahr 
fruchtbringend machen. Billigung verdient es, dass der Hgbr. die 
anstossigen Stellen gestrichen hat ; er hätte sie nur nicht in der Ver- 
rede namhaft machen und die vorwitzige Jugend cur Vergleiehiiiig in 
anderen Ausgaben auffiirdern sollen. In der zweiten Auflage erechien: 
FVonsdsiscAes Lesebuch mit erläuternden /Anmerkungen und einem fVSrter* 
vemichnine für Töchter von 12 bis 16 /öftren herausgegeben Toa f)r* 
Bauerheim, Vorsteher einer Töchterschule in Stuttgart. Stottgatt 
(Brodhagsche Buehh.) 1639. X u. 861 S. 8. (8 Gr.). Nur wenige 
fVanzö«iiicbe Lesebücher haben lediglich die weibliche Jugend im Auge; 
Hr. B. hat daher wohlgethan , ein Werkchen auszuarbeiten , welches 
Herz und Geist des Mädchens aef eine bildende und veredelnde Weise 
anspricht und dessen Abschnitte sich zugleich ohne grosse Schwierig- 
keit in die Muttersprache übertragen lassen. Auf S. 1 — 2S5 fiadea 
•ich Briefe nach Mozin's correspondance familiäre , Roquette^t -Maeter- 
Stöcke der französischen Sprache, lfe*s s^cnStaire fran^als und der 
Sammlung von Louis ^de Mogy (Brüssel 1886); auf S. 25 — 278 ge- 
mischte Lesestücke von B^ranger, Berqnin, Bouilly, Chateaubriand, 
Corbanon, Depplng, Dnfrenoy, Dufresne, Dumas, Florian ^ Gealis, 
Hugo, Jouy, Jtistieii, La Fontaine, Leonard, M^ry^ Michand, Her 
beul I Rousseau, St.- Pierre, Sounfet (Joanne d*Arc S. 208 — 262), 
Volney n. A. , aaf S. 279 — 361 ein Wörterverzeichniss. - Diese swelte 
Auflage nennt sich mit Recht eine verbesserte und vermehrte. Der 
Umfang hat um ^ gewonnen , der Preis dagegen ist um ^ herabge- 
jiettft. Eine echöne Auswahl leichter und verständlicher Stücke ent^ 
hält: fVonkostscftet Lese6ticft für Bürger - und Realschulen^ toiose für 
die tmferen Classen der Gymnasien , nach einem neuen Plane bearbeitet 
und herausgegeben von Dr. Friedrich Moritz Trögelj Lehrer d. frans. 
Sprache an d. Bürger - und RealschuIe^ in Leipzig. Leipzig (Roatetk j 
u. Jackewitz) 1888. 19 B. 8. (29 Gr.). Auf einen vorbereileaden Cvr- 
sus folgen Lesestöcke zur Einübung der Formenlehre and aar Ein- 
Sbung der Syntalc. Den Beschluss macht ein Wörterverzeichniss für deo 
Vorbereiteaden Gursus. Von dem Ta6/eatt onCftologt^ue de la lilUraimrt 
fran^aise eontemporaine (1789 — 1837)» Par le doctenr- Mager , prof. 
an College de Geneve. Berlin (Heymann) 1838. 8„ ist init^ des mwei- 
ten Bandes erster und aweiter Abtheilung (51 Bogen , 2 Thlr. 4 Gr.) 
der anthologls0he Theil geschlossen. Der vorliegende . aweite Band 
enthält : a) Or^teurs et ^crivains politiques ; b) Historiens ; e) Philo- 
sophie« Die geiehlchtlicfae Abiheilung ist bes ondert reich ansgeatattet 
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and di« Saminliing überhaupt möglichst vollstäiidigf; Doch bat Ar^ 
M. nicht ttberall selbststandig^ gearheitat , was nach bereits mit am §ü 
grüsrerem Rechte getadelt, vorden ist, je weniger er darauf bedacht 
war y seine Quellen «u neno^n, £ine übereilt« Arbeit, scheint dl« 
' JS0uv€Ue bibliotheque fran^aise^ Choix de Ittterature moderne ^piiröa^ 
poar la jeune*se. Par Harnier^ Prof^ de laogae fran^aise. Tomel. 
Bodin (Behr) 183^. 408 S. 8. (IThlr.) su sein, indem das Bach nicht 
einmal äberall von grammatischen Verst(Msen rein ge'haUen "wordea 
ist« In der Hofbuchhandlang au Dessau erschien inzwischen auch dio 
Fertsetsnng des von mir früher (NJfbl. Bd. XXII. Hft. 8 S. 4U6 und 
NJbb. Bd. ,XXIU Hft« 2 S. 21^ 217) erwähnten Thddire frangai» me? 
derne publik par Louis. Ser. IV livr. 10 enthält: Deuz proverbes padr 
M. Theodore Leclercq; la r^oonciliation par surprise., au conlre for» 
tone hon coeur; le desoeuvreineot des com^diens ouäcorsaire, corsaira 
et demi (08 S. 16). Der Preis jeder Lieferung ist für Subscribenten 4 Gr., 
eiDneln 6 Gr. Auch ein älteres Lesebuch ist su herabgesetztem Protta 
( 2 Thlr. 8 gr. ) wiedei^ aufgelebt : Petite biblioih^que fra9gai»9 4 
Vuiage des insiituis des deux sexes , ou lecturea. choisies , tir^es dea 
auteurs des deux nations qui se sont occup^s de la jeunes^se , pour ser- 
Yir de suite aux ouvrages de TAbbe Mozin» 12 Bände , Stuttgart nnd 
Tübingen, bei Cotta. Den Inhalt bilden Erzählungen ii, «. w./^aa 
Campe, Glatz, Lafontaine, Meynier, St^imidt, Pohlmann, Jacobe, 
Grimm , Bouilly, Delafaje , Guisot u. s. w. Die Auswahl Ist fast 
durebgäng^g sehr lobenswerth, Koch nicht veraltet ists Le neu- 
vcott üo&tfi8on ou ies aventures de Robinson racont^es par lui-^mdme et 
augmentees d*an vocahulaire par J. Louis , maitre des langues fran- 
9aise et anglaise ä une ^cole publique ä Dessau. Leipzig (Friese)' 18$9«. 
8. (1 Thlr.).. Hr. L. hat auf ansprechende Weise den Campe'scheo 
Bobinson (mit Weglassung der häuGgen Unterhrechungea) bearbeitet. 
Die Kinde^welt wird seine Bemühungen dankbar anerkennen. Inr der 
Kicolaischea Bachhandlung zu Berlin ist 1838 erschienen» PrtdttischM 
Anleitung zur Bildung des franzüsiscken Stils für bOhere Glossen von fit. 
Fr. Tolliny fr.-ref. Prediger und Lehrer der fr. Sprache a. d. Stadt» 
Gewerbschole in Berlin. In 2 Cnrseii. 11|: B. 8. (14 Gr.). Kein« 
der vorhandenen Anleitungen aum Uebersetzen genügte dem Verf. und 
er suchte diesem Mangel durch ein Buch - abzuhelfen , in welchem er 
,,lectorem delectandu pariterque docendo'^ für die franzosische Sprach« 
za wirkten suchte. Allerdings haben viele der vorhandenen Sammlun- 
gen, dieser Art manches Widerwärtige und Verfehlte, aber Hf. T« 
seibat hat nicht alle Klippen vermieden, die der Heraasg^ber einei 
solchen Werke» umschiffen sollte. So sagt mir s. B. die vom Verf. be- 
liebte Auswahl von Uebungsstücken nicht zu. Er giebt im 1. Cursaa 
Erzählungen , Beschreibungen , Fabeln und Alle^orieen , Briefe, 
Cliarakterschilderungen ; der 2. 6ursus enthält Schilderungep uAd Be- 
schreibungen, Betrachtungen über Glauben und Leben ^ Charaktere 
von Völkerji, Gespräche; allein sämmtliohe Stucke sind zu wenig 
darauf berechnet ^ dass der Schäler dur«^ iie für das Sjprecifteft dee 
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Fninxu&isc1i«n vorgeltildet werde, and iDRnche AbioVinfite sinil gern-r 
deza Terwerilioben InKialts. ^ Dahin rechne ich (S. 1^) Vatcl^a Tiid. 
0er Schnlor'weisi am Ende niuht, ob der Selbstmord dieaei Manne«, 
der bich lediglich au« Idetiilichem Elirgeixe den' Teii gab, von dem 
Verf. gebilligt oder, getadelt werde , während in einem für die Jngend. 
bestimmten Bqche eine «olcbe That, wenn sie dqrchaqfl foU erwähnt 
%)rerden , entschiedene Mitsbilligting^bfttte finden mösteo. Der qnterlr 
gelegten Phrasen sind wenige | da aber das Bnoh för hebere Gfasüen 
bestimmt ist, so Icann iqh diess Verfahren nicht missbilligen. Die 
4M«vaM/raiis<2aisc/^'v(ietti«cüier GesprdcAe. Nebst den für die OnnTersa'« 
tipn erforderlichen Vocäbeln^ l4eipsig (Hocbhansen n. Foornes) 1838. 
i Q. 8. (18 GrJ Ut besonders wegen ihrer BevnofcsiöhClgang nenerer 
IffrOndnngen u. s, w. in empfehlen. In dritter ▼erbesserter Auflage 
er>^bien Cotirsier's Moinud de la conver$aiion frßn^ahe e| olletiiande, avec 
luie profane par jiugm^e Lewald. Stattgart C^elf) q. J. üW u. 409 S. 
If. (18 Gf.). Vorzüglicbeu Beifall verdien t ; EtprU de la eenveraaüon 
fron^ttUe nir recueil de den« mille gallidsmes ä l'usage des etrangera 
qni fenlentse perfeclionner dans l'^tude du.fran9ai8, avec la tradiictioif 
anglaise et alleniande en rega'rd , par 4» Fcticki&r , Prof. de Htti^ratare 
fran^aise et anglaise h runivertitö de Tübingen eto. Stattgart u. Tq- 
blDgeo (Cotta) 1898. ^wei Ueferubgen IThlr. 
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Ven 20. NoTember 1838 starb in Meiningen der pensionirte Reotor 
des dasigen Gymnasiams Professar Dr. Caspar Ihling^ 

Den 7, März 1830 In Ungarn der Pfarrer sa Päi^m^nd Andrew 
ftorvM, Archidiakonus der RaabeiwDiöces und NormaUoliulen-BezirkSf 
lo'pectQr, ein hernbmter ungariicher Dichter, der das erste roagya- 
lü^che Epos Arpäd gedichtet und in Pesth 1831 herausgegeben hat. 

Den 8 März in Augsburg der Doracapitalar 'Augustin SaHü Starke 
Bitter des bayer. Ordens vom beil. Michael and Commandear des 
grossherzttgl. hessischen Hans- und Verdienstordens. Er war gebo- 
re» in Ang&burg am 22. Februar 1771, wordo 1798 Professor der Theo- 
logie und 1807 Prof. der Mathematik und Phjiitk am Lycevm, und 
hat -sich durch Errichtung einer Sternwarte am Angsbarg Terdieot, 
aberhauiU aber dnrch seine meteorologi&chen and a&tronomiscben Vn^ 
tersQchungen bekannt gemacht. 

Den 14. März in'Sagan der Proreotor am Progyronadiam Pr^ifcs- 
sor SchQl^f 47 Jahr alt, nachdem er kurs vorher mit einer Pension 
von 400 Hthlrn. in den Ruhestand versetzt. worden war. 

Den 15. Mär« in Amsterdan« der Professor iV« G, van Kämpen, 
einer der geachtetstenhollandischea Gelehrten, durch mehrere bisto- 
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rMche Werke Ibekannt« van deneo hier nur die Getchiedenia der -letC«- 
rea-eQ weteoicliappen in de Nederlaiiden (3 Bde., 1826) und die Ge- 
tchiedenia yan Griekeuland (üeift. 1827) erwähnt werden toiren. 

Den 22. März in lloni der Erzbitchof von Nikosia und Präsident 
des iihilosophidchen CoUegiuuii der rönilachen Üuiveriität Mou* 
■Sgnor Belknghif einer der gelehrtesten Natur - und Alterthumsfor* 
* icherin Rom. 

Den 2ft. Marx in Regensburg der Frofettor J, JV. iUldmaxm an 
der daiigen Studienanstalt. 

Den 18. April in Stuttgart der Prälat und Geaeralsuperintendeat 
von Hall and Rit(er des ;wnrteai,bergi«chen Kronenerdent JohannGoitfir. 
von Pahl^ als Geistlicher und Gelehrter ansgeielchnet , geboren ia 
Aalen aui 12. Juni 1768. 

Den 24. April in Potsdam der emeritirto Rector des dasigea Gym- 
■asiums Joh, Samuel Büttner , 82 Jahr alt. \ 

Den 2. Juni in Meiningen der Oberconsistorialrath und frühem 
Erxieher des Herzogs, Friedrich Moiengeil^ im 66. Lebenijahre, ein go«- 
•chätzter Dichter im Fache der Novelle und Lyrik. ■ 

' Den 4. Juni In Dresden der kön. Leibarzt , Hof- und Modicinal- 
taih-j Professor bei der chirurgisch - medioinisohen Akademie und Rit- 
ter des kön. sächs. Civilverdienstordens Dr. Priedr, Ludw, Krejftig , ab 
Arzt, Schriftsteller und Lehrer ausgezeichnet, 69 Jahr alt. 

Den 5. Juni in Dresden der Obrist Ifarl August Friedrich vom 
Witzleben y als Romanschriftsteller unter A^m Namen von Tromtit» be- 
kannt, geboren in Tromlltz bei Weimar 1773, 
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Ehrenbezeigungen. 

AniBiv, Nach einem In der englischen Zeitschrift Athenaeum 
iBitgetheilten Briefe eines reisenden Engländers ist die in Athen be- 
stehende Universität {navsTtictrifiS^ov) trotz Ihrer 30 Profesgorcn , von 
denen 8 Deutsche jsind, gegenwärtig noch von geringem Einfluss, weil 
es an gehörig vorgebildeten Studenten fehlt. Aber wichtig ist das 
f oa iqebr als 800 Schulern besuchte Gymnasiaro, wo In den 3 Classen 
8 Professoren lehren. In der ersten Glasse urafasst der Unterricht 
Altgrlechlsch , Lateinisch, Geometrie,' Moralwissenschaft, Algebra 
und Logik, in der zweiten Altgrieohisch , Geometrie, Algebra, Psy- 
chologie und Geschichte , in der dritten Altgrlechlsch , Lateinisch, Al- 
gebra, Geographie, Geschichte, Französisch und Englisch. Neben 
den ordentlichen Schülern nehmen viele Andere an einseinen Zweigen 
des Unterrichts Theil, zumal da aller Unterricht im Gymnasium und 
auf der Universität unentgeldlioh ist. Neben dem Gymnasium besteht 
siae Vorbereituugsschule von 4 Clossea , die in die Classe der Elemeu- 
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tttrfcfaalen htnabergrelft« Üeberliaiipt bestehen iia gtnsen R5iil|rreSHier 
4 Gyroaatien, IS^PriiuArfebaleo, l Normalsohulo xur Bildang ^ron * 
Elementarlebrern uyd 180 LfinoRStersobul^n. 

Behlin. Der Kaminergerichts-Pjä^ident von Bulqw^ der Geh. 
Ober - Justixrath Dr. Göschel, der Gymnasialdirector Dr. Ribbeok und 
der'^Oberbofpredlger Dr. Saek sind au Mitgliedern des Ober • Censar- 
vCollegrams ernannt worden, und die philosophisch- historkclie Claese 
der koD, Akademie der Wissenschaften hat den Consistorialrath und 
Professor Dr. Neander xam ordentlichen, und den kalserl. ösireichi* 
sehen Gesandten in Ath^n von Prolresdk sboi Ehrenmitgliede gewählt, 
Bei der Universit&t Ui der ausserordentliche Professor Dr. Gtisl. Hess 
mf^in ordentlichen Professor in der philosophischen , der Privatdocent 
Dr. jnr. Otto Goscften aum ausserordentlichen Professor in der jnristi- 
sehen Facukit befördert worden , und der Professor Dr. Dieffmharh 
hat den rothen Adlerorden 8. Glasse n^it der Sohleife erhalten. Das 
dioKJ&hrige Programm wu der öffenilichtn PrUfung dtr UgUngo des 
JiVieifrtG/k ^ ITsrderscftea Gyrnrnuiumu [1839. 60 (40) S. gr^ 4.] enthalt 
eine gelehrte und' sehr beaohtenswerthe Abhandhing: ^poUinii enUu»^ 
viide , cfucendiis stf , et ^nale e/«8>niMnen apud prisco» , guale apud fiosfer- 
ro9 fkerüy tob dem Oberlehrer ChtiUchick, Gegen die herrsebeodea 
AnsiohteQ von dem Cultns dieses Gottes sucht der Verf. mit eben so 
▼iel Scharfsinn als CJAisieht und Benutzung der vorhandenen Nachrich- 
ten darxttthan, dass Apollo eine Gottheit einselner aitpelasgiscber 
Stamme Ist und dass seine älteste Verehrung In Thracien an den Kit<* 
sten des llellespont und bb der gegenüberliegenden Nordknste Kleiiir 
asiens gefunden wird, von wo sie sich dann nach «wei Seiten hin| ein- 
mal durch Mucedonien nach Thessalien, and dann nach andern Gegen- 
den Kleinasiens, so wio über Dolos nach Kreta, verbreitet und au dem 
dorischen Tolksstamme gekommen ist. Bei den altitalischen Vo|k$- 
Stämmen scheint der A-pollucult unbekannt gewesen, und dessen Kunde 
erst aiemlich »pät von Delphi aus nach Etrurien und Rom gekommea 
zu sein: weshalb Virgil mit Unrecht einen Apollotempel im alten Cu« 
mä erwähnt. Der älteste Begriff von dein VITesSn des Gottes Ist nach 
dem Verf. gewesen iniariao owuiXihet ■ vXoiacendae scelegtosque toilendi^ 
und darauf deutet er sowohl den Ildamen 'AnoXlav selbst, als such die. 
Beinamen ^UH^ios (Wolfsgott), Av%riY$vifg ^ -aq>rjtOiQ , hxrißologj knie'' 
trjßiXfj :7ig , Fxorro^ nnd htaBQyog, Zuletzt ist noch nachgewiesen , win 
er zu den Hellenen gekommen, nnd dort als ^oipog UnoXkcav auftri^ und 
wie nnn die Vorstellung von seinem Wesen nnd Wirken sich mildert. 
Die ganze Abhandlung verdient sehr die weitere Beachtung und Pro- 
. fung der Altcrthumsforsoher. Das Gymnasium war vor Ostern dieses . 
Jahres in seinen 6 Classen oder 8 Abtheilungen von 203 Schülern be- 
sueht , und hatte zu Michaelis vorigen Jahres 7 Sclmler nur Univer- 
sität entlassen. Das Lehrercollegium bilden ausser 8 ansserordent-* 
liehen Hülfslehrern der Director nnd Professor Karl Ed Bonnott ^ die 
Professoren Proreotor Jolbel, Conreotor Salomon nnd SubreCtor Kanz- 
ler ^ dio Oberlehrer ßntisr und Dr. Jungky der Oollaborator Weise^ der 
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Profetior Dr. Ximmerimnm^ der ror. Vanem snm Profettor emaniite 
Collaborator Dr. ScheÜbach^ die seif Anfang dieses Jahres m Ober- 
lehrern 4»rnattnten Collaboratoren GotUeJUck und Schmidt ^ die Colla- 
boratorr n Dr. ^ug. fVilh. Zumpl [s. NJbb. ^KlII, S61.] und Dr. Knut 
Siegfried Kdpke [weicher nach dem Weggänge des Prof. Langst und 
den darauf erfolgten Aufrücken der übrigen Lehrer su Michaelis 1838 
M daä hiesige Gymnasium kam] , der. Schfeibiehrer Schütze und der 
Zeiehenlehrer Busch. Das Gymnasium hat im verflossenen Schul- 
jahr YOB der am 15. Mars 1888 -Teretorbeaen Frau Geheimen Räthin 
CSünrlotte Christiane Louise Wackenroder ein ansehnliches Vermäehtnits 
lUMi 48,216 Rthirn. erhalten , dessen Zinsen in einem Viertel cur Ver- 
besterung der Lehrergehalte , in drei Vierteln au Stipendien für Studi- 
veode Terwendet werden sollen. Das colinische Realgymnasium war 
iai vergangenen Schuljahre wahrend des Sommeronrsus von 408 und 
. ia Winter von 385 Schülern besucht, und hatte im ganzen iSchuljahr 
' 14 Schüler sur Universität entlassen. Im LehrereoUegium [s. NJbb. 
XXJII, 361.] sind keine Veränderungen vorgekommen , ausser das« sn 
Ostern d. J. der Hölf^lehrer Knochenhauer als erster Lehrer an die 
Bürgerschule ii^ Potsdam gegangen und vor kurzem die Oberlehrer 
Kreeh und Selkmann das Pradicat Professor qnd die Lehrer Btedow und 
Dr. Krämer das Prädioat Oberlehrer erhalten haben. Das dlef^jährige 
Programm der Anstalt enthalt die Abhandlung i Per Fuciner Se^ ,, von 
deai Oberlehrer Dr. ITremer [1839. 52 (32) $. gr. 4.], oder eine sorg- 
fältige Beschreibung dieses Seeg , welche mit einem Ueberblick de« 
Apeania anhebt, dann Lage upd Thalbecken de« Sees, die Natur der 
ciaschiiesfiendea Berge, sein Verhältoiss zu den norditalis^ben Seen 
■ad IQ dea vulcanischen Seen Mittelitaliens , seine Analogie mit dem 
Tratimenus, seinen Umfang, Flächeninhalt, Tiefe, periodisches An- 
schwellen, Schnelligkeit des Wachsens undFallepSy Zuflüsse und un- 
terirdisohe Abflüsse beschreibt, durch welche letztere Puukte der Verf. 
auch Boch zu einer Besprechung des' Flusses Pitonius (La Pedogna), 
der Aqua Marcla als angeblichen Ausflusses des Fucino, und der Quelle 
de« Fibreno geführt wird. Dd Hr. Kramer den See au« eigener Uih 
tersnehnng kennt, und die darübor er«ehicnenen llauptsehriften b(»v 
BQtstj auch die wichtigsten Nachrichten der Alten zu Hülfe gezogen 
hat; «o hat die Beschreibung nicht blo« da« Verdienst der RcicIihaU 
tigkeitund Allseitigkeit, sondern darf auch als genau und zuverlässig 
angesehen werden. An der Gewerbschule , deren 203 Schüler in 5 
Classen von 19 Lehrern unterrichtet wurden, hat der Director K. F. 
Kiöden als Jahresprogramm das zweite Stück der Erläuterung einiger. 
Abeeknitte des alten Berlinischen Stadtbuches [90 (71) S. 8.] herausgege- 
ben, und über das jüdische Waisen -Erziehungs- Institut hat der Di- 
rector Barueh Auerbach am Jahrestage der ErolTnung dea Instituts den 
seeheten Jahresbericht [1839. 82 S. 8.] geliefert und zugleich die Statuten 
dieses von ihm gegründeten InstiiuU [47 S. 8.] fiffentlioh bekannt gemaeht. 
Beide Schriften geben nicht nur Nachricht über die verständig ange- 
legte imd gut geleitete Erziehungsanstalt, sondern beweisen noch wehr,^ 
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vie groue Vcrdienffe Hr. Auerbaclr sich fortwährend um dieselbe upd 
um die jüdische Getueinde in Berlin überhnqpt erwirbt. - [J.] 

BiiANKBNSOBCi, Das dasige Gynumtlnui yen 4 Glasaen und das 
damit ▼erbnndene Schulprä|iarundenin8titut oder Landschulle^rer«emi- 
nar wareu lu Ostern dieses Jahres von 83 Schülern (darunter 10 SehuU 
präparanden) besnoht, und die Anstalt hat seit Z Jalireo, wo die neu- 
organisirte Bürgerschule eine Anxahl Knaben des Gewerbsstande», die 
früher ihre Schulbildung in dem Gymnasium suchten , abgesogen hat, 
au Sohüiersabl sich vermindert, aber im Unterricht gewonnen. Die 
Schüler werden von 7 l4ehrern , dem Director und Professor C« H. 
Mauer, dem Conrector fViedemarm, dem Snbeonrector Leopold ^ dem 
Oberlehrer Dr. fAui^ey dem Mathematiicus l?erfeAan und den Collabo- 
ratoren Pastor Karl AUff, Ferd^ Beck [seit dem Ende des -vor, JaKres 
ütatt des im August 1838 verstorbenen Pastors und Collttberators tVo\jf 
angestellt] und JGsrI Sekaumama [ebenfalls seit vor. Jahre statt det in 
' den Ruhestand versetiten Musikdirectors Pu8$ angestellt] , naoh folgen- 
dem Lelirplane unterrichtet ) 



Itateinlsob « « 10, 9, 8, 7 wöchentliche Lehrstunden. 

Griechisch • • 

Hebräisch . • 

D^ufsoh ^ • ^ 

Französisch « « 

Religion » . 

Geschichte « • 

Geographie 

Geometrie , . ., 

Arithmetik , • 

Naturkunde • , 

Kalligraphie , . 

Auiserdem wird noch von boaondern Hülfslehrern Unterricht im Sin- 
gen und Zeichnen , und für die Schulpräparanden abgesonderter Vorbe- 
reitungsunterricht für den SchuUebrerboruf ertheilt« Der lateini- 
fcbe und griechische Spraohunterriobt, welcher in Quarta mit den An- 
fangs^ünden beginnt » wird naolf dem herausgegebenen Lehrbericht 
in Prima bis zum Le&en von Virgiia Aeneis oder Horaz Qden, 
Ciceros Reden, Terenz oder Livins , Homers Ilias oder Sophokles, 
FlatQ oder griech. Redner hinaufgeführt , und für beide Sp#acben siod 
be&ondere StUübungen, im Lateinischen auch metrische Uebungen, ein- 
geführt. An dieser Anstalt nun hat zu Ostern dieses Jahres der Di- 
reotar MiUler ein neues Programm [Blankenburg gedr. b. Kircher. 27 
(20) S. 4.1 herausgegeben, welches vor den Sehulnachriehteo oiu' 
Glüokwünsi^hungsschreiben jiu den Hrn. Generalsuperintendenten Leo- 
pol4 zur bevorstehenden Feier seines 50jährigen Amtsjubiläums uud 
ausserdem Beiträge %ur Erklärimg einiger Stellen aue Vir^iU Aeneis und 
dm HaUrtn des ^oros enthält. Diese Erklär ungsbeitrage von 3 Stellen 



I. 


II. 


HI. 


IV, 


10, 


». 


8. 


7 


6. 


<5. 


4, 


Z 


2, 


> 


"^f 


»». 


5, 


3, 


8. 


4 


8. 


«, 


8. 


-n 


8, 


?, 


a. 


4 


«, 


«, 


2. 


a 


1. 


2, 


8, 


8 


8, 
2. 


8, 
8. 


4, 


5 


«. 


.2. 


1(2X 


t 


"^^1 


• 


2. 


8 



'# 



DeförderiingeB «ad Ebreobeseigniigeii, 203 



'<lfs Virgil UR<I 3 Stellen des Horasc reihen.sic^ nn die I!rl[larqng<il>ei- 
Iräge zu Virgil im vorjalirigen 'Programm [9. üSibb. XXIV, llfi ff.] an, 
und sind fn elien so sorgfäUigev imd iimsiclitiger JSrurterungsveiie ge- 
schrieben, und nauK^ntlicIi dadnrclt hervortretend, da«k der Verf. 
ält«rall den Geeaniinlziifnminenhang der behandeUen Steilen genau 
nüohvreiit, J^qer«! Ui eine veiter« Rechtfertigung der schon im vori- 
gen Progcamm mitgetheilten Erklärung von Aen. 1- 8. gegeben, velche 
den grammatischen Zusammenhang der Worte erhärten soll, aber^ 
freilich die Schwieri^l[eit am fiil^chen Orte sucht, und angiebt^ die 
Worte worden in einfacher Getti(ltn«g habea beissen müssen; Muaa^ 
mihi /memora^ quibus conats, seu ntimine -2aeso $ ^e^ dolore äU^uo com;*' 
moißy Jttno tmptf jsrtt , seien aber durch eine Antiptosis in die vorhan- 
d«ne Gestaltung gebracht Die grammatische Schwierigkeit der SteHo 
liegt Tieimehr In der Verbindung ^uo nvtnine (aeso, Pa nämlich numes 
hier nicht von allen Gottheiten, sondern nur von der Gottheit der Junu 
▼erstanden wird , und da die Erklärer , wie man aus den vorgetragen 

'upn lürkläruQgen sieht, bisl^er insgesammt der Juno pur Ein numen 
beigelegt kabeq , so dass numine lo^o mit Jvuone laeaa gleichbedeu-- 
teod ist ( so ist die Verbmduog des Fragpronomens quo mit n^mive Uttf- 
fallend und scbeiut ein Fehler zu sein. Weil nämlich dieses Fragpro-« 
nomen vermöge des Zusammenhangs der Stelle hier nicht nach einer 
Eigenschaft der Juno [was für oineJuno? eine freundlich oder foiudUoh 
^ettmite? vgl. Jahn z. Qvids Triit. IV. 1. 09. u, Kritz z. Sallust. Gat. 
44.], sondern nur nach einem Specialnamen und Unterbegriff des gene^ 
rell in nehmenden Wortes numen fragen kann [wekhe einzelne von meh* 
rem Gottheiten], und weil die Ghittheit der Juno, d. i. Juno selbst, ^U 
Individuum nicht weiter lu einzelne VnterbegriiTe zertheilt werdeu 
kann; ao ist quo numine = quäJunone^ gerade so widersinnig, wie 
bei ans: welcher Kßiaer Napphon? Piese Schwierigkeit der Stelle liat 
schon Servins gefühlt, und darum die von Gronov, Jahn ii. a. gehil-r 
ligte tirklärongsweise vorgeschlagen, quo von numine getrennt zu 
denken tind adverbial zu nehmen. Neuerdings bat zwar Phil. Wag-^ 
ver die Verbindung quo numine zu reclUfertigcn gesucht, aber sowohl 
die verschiedenen Bedeutongen der Fragpronouiina quis und ^ 
mit einander vermengt, wie überhaupt falsch gcdeutefe Stellen hier- 
her gezogen. Penn in der scheinbar sohlagendöten Stelle aus Cic. de' 

. republ. I. 86. heisst quo 49t>e wirklich welehex Jlupiter ^ d. L „welcher 
von nehrern DegrifTen , durch welche man das Wesen des Jupiter be« 
stimmt hat," und ist ungefähr so. gesagt, wie bei uns etwa jemand 
fragen könnte: welcher Jehova ^ — der der Juden eder der de/ Ghri'-< 
sten ? Die uhrigen angefahrten Stellen aber beziehen skh in^gesammt 
auf den emphatischen Gebrauch des Fragpronomens, we es mit quan- 
tut, qualis zieuilieh gleichbedeutend ist, oder vielmehr, wo es die Wahl 
stellt, ph es ein solches Gesc]ie|lf oder Ding, wie durch das beigesetzte 
Substantiv angegeben wird , giebt oder nicht, z. B. quie homo = 
„aliquisne est an «emo,'^ oder Aen. II. S22« ^ost arcem, i. e. super- 
es lae adhuc arx , ^nam prendere posslinai. ^^ Dat Pronoioea iuter- 
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rog^tifoin steht ^ana in gleicher Emphasif, wie iß» indefinitvai Aea. 
1. 181,' AnUiea $i quem^ oder ^ropert. IV. 11. 19. $i quis Aeacua (d. i. 
„wenn et einen fqlchen giebt**). Da nun Iceioa von diesen Bedeutan-^ 
gen de» Fragpronomens sn unserer iStelle passt; so war vielgnehr da« 
Wort fiinneii in Betracht su ziehen , um an finden , dass dasselbe den 
aar That strebenden oder als Tfaat sich äassernden Götterwilleo^ oder 
Aberhaopt eine Willensriehtung bedeutet, und dass non anoh dio^ein- 
selne Gottheit viele und mancherlei Willensrichtongea haben kana^ 
wbshalb niolit selten den einzelnen Gottern numintt beigelegt, wmv 
den. vgl. Aen. 1. 6(i6. , I|I. 543. ; VII. 297. , Drakenb. ad SiL It. I. 
93.' Sobald aber erst erwiesen fst, dnss Eine Gottheit viele mimtasi 
haben kann , dana ist auch hier die Verbindung ^uo niuniae laaso riob- 
tig, und man moss übersetzen: welcfte ihrer fViUernrntiMimgemj ihrer 
Bestrebungen war verletzt ^ — eine Deutung der Stelle, die J« F. 
Wagner in dem Lfinehnrger Programm Tora Jahre 1833 , De loci» qui- 
huedam apud Fdrgilium ratiane eiymologica expeiiendie^ aaeirst nadigpe- 
wiesen ^ und die -vielleieht auch J. H. Voss mit seiner Erklärung qua 
voluntate »ua laesa im Siilne gehabt hat , nur dass bei beiden die toII- 
ständige und klare Erürt<urung des Sprachliche^, uad aannentlieh die 
Auseinandersetzung über den Gebrauch der Fragprenomina fehlt. Nach 
Aen*. 1. 8. hat Hr. M. die schwierige Stelle Aen. III. 389 ff. hesprochen 
und die Aechtheit des VereCj» Qkiem ti6ijom IVoi> sehr geschickt Ter* 
Iheidigt, nur vielleicht etwas su viel in die Worte gelegt. Zunächst 
zeigt er gegen Wagner,* dass Andromache durch diese Worte nicht 
mich dem Schicksal der Greusa habe fragen können , sondern dasselbe 
schon früher gewusst haben müsse, weil^ sonst der Diohter dieselbe- 
eher nach dem Schicksale der Creusa als nach dem des Ascaaias wurda 
haben fragen lassen, .Dann weist er den Zusammenhang der ganzen 
Stelle nach, und behauptet, Andromache habe, nachdem sie dem 
'Aeneos ihr eigenes Schicksal erzählt hat, von Vs, 337 an den Aeneaa 
noch nach seinem und der Seinigen Schicksale fragen wollen, seiaber, 
als sie bis zu den Worten Quem tibijam Troia gekommen , durch den 
Namen der Vaterstadt an ihr eigenes Unglüok erinnert und von dem- 
f elben so mächtig ergriffen worden , dass sie mitten in der Rede inne 
gehalten habe. Es sei. daher eine besondere Feinheit des Dichters, 
dass der Vers gerade mit dem Worte TVoia abbreche. ' Wahrscheinlich 
habe nan Andromache in Vs. 340 sagen wollen i „ Lebt Aseanins noch, 
welchen dir schon bei Trojas Falle die zärtliche Mntterpflege allein 
anrnekliess?^'; allein in demselben Momente scheine sie den Ascaniua 
unter den Begleitern des Aeneas erblickt zu haben , und darum habe 
sie die zweite, für die zärtliche Mutterbrust ganz natürliche Frage 
hifizttgefugt i Ecqua tarnen eto. „ Sorgt gleiohwohl (tarnen r d. h. docli 
auch so, obgleich er seine Mutter vi^rloren hat) für ihn zärtliche 
Mutterliebe?'' oderi „Wer vertritt Mutterstelle bei ihm? and wäobst 
er nach des Vaters und des Hectors Vorbilde zum Helden berauf 1'* 
Dass diese Vertheidigung der ganzen Stelle Jehr sinnig und eine tref- 
fende Rechtfertigung des abgebrochenen Verses 3-10 sei, liegt «m 
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Tage;' allein gegeil ilie Erklärung der einzelnen Worte Iftfit sidr ein- 
wenden , dass Vfi» 341 scliverlich ilas bedeuten kann, wat Hr. M. 
darin tueht. Est puero cvra kann niclit heilsten: geniesst der Knube 
Sorge f sondern nnrt. iTat (trägt') der Knabe Sorge, Ancii ist das pldix- 
liclnp Erblicken des Ascanius weder nothig, iifich durch ntwas inoli- 
vlHi Tielmehr darf man scbliessdn , dass And romache den inzwischen 
herangewachsenen Knaben nicht mehr kennt. Darum wurde hef. die 
|[^nae Stelle vielmehr so deuten i „Lebt Ascanius noch, der schon inf 
Troja [seine Mutter verlor]? Hat er aber doch noch [d. i. obschon seit 
dietfem Verlost mehrere Jahre vergangen sind] Sorge und Kummer um 
die verlorne Mutter ? =s'Er hat doch seine Mutter noch nicht v^rgesH 
sen?^ So nämlich bleibt der Grund des unvollendeten ^0* Verses 
ieraelbef und die folgenden Worte sind ungezwungener übersetsl, 
und geben doch auch eine gana entsprechende Ideen folge. Unglück*- 
lieher ist Hr. M. in der dritten Stelle Aen. IV. 625 ff. , wo er noch 
stfimr^ ^eolohos ein Ausrnfungszeichen setzt, und die fol;j(eaden Verse 
•o schrdbt tind interpun^girt : 

Nunc olim , qnocunqne dabnnt se tempore vires» 
Litora litorlbus contraria, fluctibus undae, — 
Imprecor ! -^^ arma armis pugnent ipsique nepotesque ! 

6» schon und lebendig nämlich, abgesehen von dem etwas störenden 
eeatrorui , der Satz s6in wfirde : Nunc , olim pugnent litora Utoribu$^ 
undae fluetibus j arma armis ^ so schleppt doch d^on schon das tps» undl 
fiS}>ofe# etwas unpassend nach , weil der Dichter aus dem 6iioi67tto»vov 
herausfällt, und die doppelte Copula ist geradezu sprachwidrig, w»*il 
Bieaiand sagen wird t pugnent liiora ^ undae ^ arma^ ipaiquey nepote»^ * 
^e. Ja es wäre nicht einmal damit geholfen^ dass man mit mehrern 
Handschriften ipsique nepoiea schriebe^ weil in einer solchen Steigerung, 
wip eie durch obige Interpunction in die Stelle gebracht ist, gar keine 
Copola stehen darf. Sehr gläcklich aber hat der Verf. wiederum bei 
Horat: Sat. II. 2. Z9. die auffallende und wahrscheinlich sprachunrich- 
tige Verbindung von tatneil Tuamvis -dadurch beseitigt, dass es ^ttom «*s 
schreibt. Uebrigens ist die vorgeschlagene Gestaltung des Verses 

Carne tarnen , quam vis ^ distat nihil ? -^ Hac magis illam. 

nach welcher der Dichter fragt: „doch hinsichtlich des Fleisches, 
welches du eigentlich willst, ist da gar kein Unterschied ?'^ und der , 
Felaz&Bgler antwortet: „diesem ziehe ich jenes vor (hac pavonis carne 
nsagis volo illam gallinae)," doch etwas an gesucht, und überhaupt 
sieht abzusehen» warum. der Verf. nicht magts in der. Bedeutung von 
•SdUisfel nimmt, und den Vers liest: Carne tamett, quam vie^ diatat 
nihil hae magis iUa^ d» i. „Im Fleische jedoch» das du eigentlich willst, 
unterscheidet sich die eine Schussel gar nicht von der andern : also - 
lassest du dich-offenbar nur durch die Verschiedenheit der äussern Ge- 
stalt beider Vogel täuschen.'* Darin nämlich, dase Plinius bist. nat. 
XXlkUL IL dieses Wort. veraltet nennt , Hegt kein Grand ,.das8 es.Ho« 



/ " 



^6 Sclittl* Mfldl UBlyer0itättii«ebf4itlit««| 

ras nicht liabe brauelien durfem Dar gemacliie Einwand aber ^ dass 
jiing^eg Hühnerflttiäeh besser ■chmocke als altes PfaaenfleUch ^ mag an 
sich ganz wahr sein $ aber er nfUftt nichts» sobald e« dem Feinz&ngler 
einfallt au antworten: Mif schmeckt Pfauenfleisch besser« ' Darum 
umgeht der Dichter diese Streitfrage , und sagt : ,» Im Fleisch« , wor- 
auf es gana allein ankommt {quam vis), sind beide Schusseln gleich) 
und du lassest dich aUo nicht vom Geschmack^ sondern von der aus«- 
■ern Gestalt dcir Vogel leiten.'' In Horat» Sat 11. 3. 26. ff. schlägt der 
Verf. vor» blos die Worte Nooi et mt'ror « ••• eumfii ptigii et. meilMinm 
urgel dem tloraz beisulcgeu, dagegen die Worte l^nm ae fmd Mmitt 
kuio^ estout Übet dem Dnmasipp anzuschreiben. Nach ai^gif ist 'ein 
■Punkt gesetzt und das kic in Vs. S9 n. Sl beidemal für streng dentviu^s 
. genommen^ Horaz sagt danrtt ,,Ja ja, es wurde die alle Kfaakheit 
dureh eine Wundersam neue (die stoische Bekehrungssacht) verdrängt^ 
wie das so geht» 'wenn ein Krankheitsstoff fon einem Theile auJt 
den andern, von der Seite oder vom Kopfe auf das fien^ sich wirft, 
s. Bk ich Schlafsöchtiger hier (vgl. Vs. 3 u^ 1&-) aura Fanstkäropfer 
werde und sogar dem Arzte zusetze." Damasippus aber antwortet: 
„Wenn, du nur mir {diesem hier^ mit der Geberde des Hinzeigens-anf 
sich) nicht so etwas thust, so sei ^ was dir beliebt, letbargien* oder 

, pngil/* Der Vorschlag macht die Stelle recht humoristisch, hat aber 
•ein Bedenken darum, weil Damasippat au6h die folgenden Worte O 
frone etc. spricht, und diese nun, selb^ bei gedachter Redepause, 

. zu schroff an die eben gemachte Aeusserung sieh anschliessen. In 
Sat. 3, 48 ff. endlich will Hr. Mk palanien von weidenden Schafheerdeti 
verstehen , zu tUe und kie aus dem Vorigen tränte« ergänzen , nnd 
titrtsgur für ttlri^ue lesen. „Die pasBtm palante» , sagt er, sind eine 
Heerde von Schafen, welche den rechten Weidepfad (trames), der aus 
den Wäldern seitwärts auf die Weidestrasse (caliis) fuhrt, verlieren, 
und auf zwei falsche tramites' gerathen , von denen der eine rechtshin, 
der andere lihkshin abgeht. So wie nun beide Schnfheerde^n den rech- 
ten Pfad verfehlen^ nur in Verschiedenen Richtungen, nnd nicht aHf 
die grosse Strasse kommen , eben so geht es sowohl dir , dem die 
Wahrheit Verfehlenden , als auch dem, der spottet , dass du sie ver- 
fehlst Denn wahrend er über dich lacht, verkennt er, dass er selbst 
wegen anderer Thorheiten ein Gegenstand des Spottes ist. ^' ^ ScMütfs- 
lich muss Ref.- noch bemerken, dass, obgleich er dem Hrn. Verf. 
fast überall widersprechen' zu müssen geglaubt hat ^ er doch dessen 
Beiträge für sehr vorzüglich und beachtenswerth hält. £s offenbart 
sich nämlich In allen Erörterungen, auch da wo sie auf den falschen 
Weg gerathen, ein grosser Scharfsinn und eine geistreiche Auffassungs. 
weise, welche eben so anregend ist, als sie über das Wesen der Stelle 

. oft mehr belehrt^ als viele richtige Erklärungen Anderer, die nur in 
der gewohnlichen Weise zum Ziele führen. Deshalb hat Ref. durch 
seinen Widerspruch dem Verf, auch nur die Anfnierksamkelt beweisen 
wollen , mit welcher er dessen Schrift gelesen hat, nnd wünscht recht 
•ehr , ihm auf diesem Felde bald wieder zu begegnen. [Jv] 
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lloiiff. Der Profefsor Dr^ Freimg^ hnt vom Könige der NWer- 
lande das Ritterkreuz des nicderlftndiBclien Löwenordens und von dem 
Kaiser von Riissland für die Ueberreichung^ seines arabischen Wörter- 
bocfas eine goldno Medaille erhalten | der äussert) rdentliche Professor 
in der evangelisrh - theologischen Facnitut Dr. Bedepenninff {st als 
ordentlicher Pn>fe6SDr der Theologie an die Universität tn Gui^ingbii 
tetnften Worden. 

BnAimscHWEi«. Fnr das Herzogthnm, Ist vor kunen eine ^- 
kma O m unh mig dts hierzügL Stnutsministerii ,^ das Reglement für die Ptü" 
fumgen der Cündidattn des höheren SchulamtK9 betreffend^ erschienen, 
wodurch nicht nur für alle diejenigen , welche künftig Lehrer nn 
einer Gelehrtenschnle Werden irnllen, sondern auch für die, Welche 
alt dirigirend« Lehrer an tpittlern Volksschulen und als Rectoren'an 
den Bargerichulen in Landstädten und Flecken ^ indgen sie Dirigenten 
der Schule sein oder nicht ^ besondere Prüfungen festgesetzt sind. Die 
Prüfung ist eine zweifaehe, 1) pro Cacultate doc'endi, 2) pro loco, Iti 
der erstem soll im Altgemeinen die Befähigung des Cändidaten für die 
verschiedenen ^Fächer und Stufen des Unterrichts ermittelt, und dieselbe, 
regelmfissig Aweimaf des Jahres angestellt werden. Die letztere he-*- 
trifft di)3 Erforschung der Tüchtigkeit eines Cändidaten zu einer- be» 
•timnten Lehrstelle, um welche er sich bewirbt oder für welche er 
in Terschlag gebracht ist , und über ihr kann attsnahmsWeise spfitfr^ 
hin noch eine Prüfung pro ascensione stattGnden^ durch Welthe die 
'Tüchtigkeit des Lehrers für eine höhere Lehrstelle in irgend einem 
Fache, als in welcher er bi:«her gestanden hat» ausgemittclt wird» 
Die Gegenstände der Prüfung beziehen sich im Allgemeinen und zu- 
nächst 1) auf die beiden alten Sprachen nnd auf die Hülfswissenschaf- 
<ten des classischen Studiums , wozu auch das Hebräische eingerechnet 
ivt, 2) auf Geschichte und Geographie, 3) auf Mathematik, Physik n* 
Naturgeschichte ) 4) auf neuere Sprachen. Nächstdem soll die Prü- 
fung bei sämmtlichen Exnminanden auch auf ihre Kenntnisse der 
deutschen Sprache» ihre Fertigkeit im mündlichen und schriftlichen 
Vortrage in derselben, und ihre Befähigung , erforderlichen Fa^s in 
derselben zn nnterrtehten , so wie auf den Grad ihrer philosophischen 
Bildung, einschliesslich ihrer Bekanntschaft mit der Pädagogik, Rück- 
sirht KU nehmen. Die Prüfung richtet sich je nach der Von dem Cnn*- 
didaten bei setner Anmeldung gegebenen Erklärung attf seine ^ 
Befähigung zum Unterrichte entweder in den untern, mktlern oder ' 
ohern Gymnasialclassen , oder in den Classen des Realgymnasii und 
anderer höheren Bürgerschnleii, sowie zum Rectonlle im mittlem Bür- 
gerschulen, und nimmt die von dem Cändidaten selbst In Anspruch ge- 
nommene Stufe des Unterrichts zum Maassstabe bei Beurtheilung seiner 
Kenntnisse und Fertigkeiten. Die Prüfung ist sowohl eine schriftliche 
als eine mündliche , und zu ihr gehören auch eine oder mehrere Pi'o- 
Üelection^n. Nur nach eingeholter Dispensation von Seiten des Staats- 
ministerü , an welches die Commission in diesem Falle gutachtlich zu 
berichten hat, kann dem Cändidaten ein Tfaeil der zur Prüfung gehö- 
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rigen Leiifangen erlaften werdeo. Candidaten der Theologie« welche 
eoiweder aar Aostellung alt Rectoren an Bürgerschaleo in Laaditadten 
vad Flecken , oder alt lleiligionslehrer in Vortchlag gebn^cbt sind nnd 
hereitt ihre theologiichen Prüfungen bestanden haben, find ohne Wei- 
teret sar Präfang pro loco zuzalaasen. Die Präfnog der ersteren ist 
ausier auf die alte and namentlich auf die lateinische Sprache , noch 
auf deutsche Sprache, Elementarmatheniatik, Geschichte, Geographie, 
Naturwissenschaften und franaösische Sprache aa richten, und sie 
mÜBseo in diesen Fächern wenigstens diejenigen Kennlnisse bewrkuB- 
, den , welche für die unterste Stufe des Unterrichts in Gymnasien und 
.höhern Bürgerschulen verlangt werden. Jedoch kann ihnen in der 
Mathematik die Bekanntschaft mit der Theorie der Glelchangen des 
dritten und vierten Grades und der sphärischen TrigonoBsetrie erlassen 
werden. Dagegen ist gana besonders auf Unterrichtsmethode , Lehr- 
geschicklichkeit und pädagogische Einsicht Rücksicht sa nehmen. Bei 
den Religionslehrern hat die Prüfung ausschliesslich ihre Befähigung 
tu dem Religionsunterrichte in der in Betrachtung kommenden Stelle 
durch eine Probelcctlon an erforschen» 

BaiBo, Am dasigen Gymnasium ist der Professor Dr. MaitbUäon 
sum Director der Anstalt ernannt worden» 

CoNiTK. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der Ober- 
lehrer Dr. Fransi Brüggemann Tom Gymnästam In Abhssbr« ernaant 
worden. , i 

l^BBSDBii» Die dasige Kreuaschule war au Ostern dieses Jahres 
In ihren 5 Glassen oder 10 Classenabtheilungen von 345 und bu Ottern 
des vorigen Jahree von 867 Schülern besucht, und hatte bu Michaelis 
vorigen^ Jahres 19) au Ostern dieses Jahrer 22 Oberprimaner , 8 mit 
dem ersten , 30 mit dem «weitem ^ 8 mit dem dritten Zeugniss der 
Reife zur Universität entlassen. -Das Lehrercolleginm ist in seinem 
Haupttheiie unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 93.] und nur von 
den 4 Collaboratoren sind seit 1836 awei su Pfarrämtern abergegan- 
gen, während gegenwärtig diese vier Lehrstellen duroh die Herren 
Maxim* HaUbauer^ Louis Franz Göte, Moritz Lindemann nnA Ilerm. 
SMurick besetzt sind« Die seit zwei Jahren neugegrnndete Lehrstelle 
der französischen Sprache ist 4em M. Heinr» Aug, Manitius übertragen. 
Pas zu dem dies|ährigen Osterteriiiin ad examen publicum adumque de- 
clamatoriain concelehrandum erschienene Jahresprogramra der Schule 
enthält : Jtih'i SiUig Quaestionum Pliniarum Specimen primum [Dresden 
gedr. bei Gärtner. 1839. 40 (30) S. 8.] , eine eben so gelehrte als in- 
teressante Abhandlung^ welche in Bezug auf die von Hrn. Sillig vor- 
sprochene kritische Ausgabe der Naturgeschichte des Pliniüs eine neue 
Quelle zur Textesverbesserung derselben nicht nur nachweisty sondern 
auch deren Werth und Benutzung an einer Anzahl Stellen des Schrift- 
stellers zeigt. Da die vorhandenen Handschriften des Plioius dem An- 
schein nach znr vollständigen Berichtigung des Textes nicht ausrei- 
chen , so betrachtet Hr. S. mit Rechtals wesentliche Quellen für die 
. allieitige Texteskritik diejenigen SchrifUteUer des Ulittelalters, welche 
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^tt Nätnrgefcbichte excerpiH haben , and weist gegen wäriig bebpjels« 
, weise auf den Dicuilns und auf die vorzugliche Ausgabe der Schrift 
desselben Ton A. Letronne (Paris 1814.) hin ;' berichtigt auch zwei 
Stellen 'dieser Ausgabe durch verbesserte . Interpunction , und nimmt 
davon Gelegenheit , beiläufig einige Stellen des Cicero, Livius, Te- 
rens und Tacitos .aufanzahlea , in welchen er Interpuncttonsverbes- 
aerangen vorschlägt« So hat er z. B. interpungirt bei Cic, Phil. VI. § 18« 
Vnum sentitia otnnes^ unum! 'Studctis Af. Antönii conatum averiere etc; 
bei Cic. pro Sulla 9. 25. Longe ahest a me rtgni suapicio — (st quaerU 
• • • • titvenies ;) — res en^m gesiae etc. ; bei Livins III. 8« 8. Efostes . • • 
«ft Ltfcrettum Aicidunt , constiiem , jam ante explwratiB itineribuf ^ mia »n- 
atmetum etc. , ao dass stiis instruelum dem Virgilischen acie imtrucU 
Tcueri gleich sein soll; bei Liv. IV. 2. 11. Finem nonfierL Poaae im 
eadem civitate . . . patres eaae ? , und eben so wird Liv. V. 4. '6. nach 
quia nunquam data eaaent und Terent. Pharm, prol. 22. nach De illo jam 
ßnem fadüm dicundi mibi'j peccandi cum ipae de ae finem non facit ein 
Fragzeicheu gesetzt. Umständlich und allseitig aber verbreitet sieb 
der Verf« über «ine Excerptensammlung, welche unter den Titel de re« 
mediis aalutaribua und - mit der "Angabe , dasa sie von dem ^latoniket 
Apulejus herrühre , in einer Pariser Handschrift aus dem 7. Jahrh. 
sich findet, und Auszüge aus Plinius, vom 19— ^32.. Buch enthalten 
hat, gegenwärtig aber nicht ganz vollständig mehr vorhanden iaL 
Uebrig sind noch 28 Blätter, welche, von einem ziemlich unwissen- 
den Abschreiber, aber aus bessern* Handschriften des Plinius, als wir 
gegenwärtig haben, gemacht, schon von Salmasius benutzt worden 
aiod und jetzt von Hrn. S. zuerst nach einer sorgfältigen Vergleichung 
des Hrn. Dr. Dübner genau beschrieben werden. Ihr Werth zeigt sich 
xunächst darin, dass sich ans ihnen diet schwankende Schreibung einer 
Anzahl griechischer Fremdwörter bei Plinius sicher herausstellt , wel- 
che durch das Uebertragen in lateinische Schrift verdorben worded^ 
Bind , und welche , wie sich aus den Verderbnissen dieser Excerpte 
deutlich offenbart, griechisch geschrieben in den alten Handschriften 
gestanden haben. So wird denn nach diesen Excerpten künftighin in 
Flin. XIX. § 86. quando (p%si{^Caaiv cordi iniua inhaerenUm etc. , XIX. 
46. quod (MiyvdaQig vocatur , XIX. 127. davvzidct ^damque svvovzsibVf 
XIX. 159. mentae nomen auavilaa odoria apud Graeeoa miaavit^ cum ante 
Itiv^a (ßivdT}) vocetretur , tmde nostrt nomen declinaverunt , nunc auteai 
eoepit dtct Tqdvoofiov , XIX. 179. ^uoiit aUi af/foDOy voeant , XX. 13« 
^IJupog q Graecia appellata , XX. 29« nXBicxoXoxsiav zu schreiben fein. . 
Aber noch wichtiger sind diese Excerpte dadurch, dass sie mehrere 
Texteslücken ausfüllen, deren Verbesserung bisher zum Theil gar liicht 
errathen werden konfite. ■ Von 17 Stellen, welche Hr. S. in dieser 
Hinsicht aus denselben verbessert hat, heben wir nur aus: XIX. 61. 
wo zu sdbreiben ist; tn ar5oW6tia gignuntur; aed eucumia eariaUgine et 
eame conatat^ Cucurbita cortice et eartaUgine. Cortex huic uni maturitate 
^ Iranaii in lignum, XIX. 144. wo Apulejus zu lesen gebietet: iVec non 
olua qudque ailveatre eatlapaanm^ trivmpho divi Jtdii earminibua praeci^ 
' y.Jakrh.UBiil.thJP^94.od. Krümmt. Md.XXVhB(fLX 14 
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puejofd$qu€ miliiaribüi ceUbratum, iodÖM «ber doch vialleldit Ugpum 
nur ein ZasaU des Apolcjos Ist , welcher dips folgende celeftratum stört, 
•0 dass ans dem alten ^«rtum foliorum vielleioht noch richtiger hergetteUt 
werden darf: Necnonohaquoqw silvegtrt enti iriumpho oUm divi JvUittL 
XIX. 167. wird künftig cu lesen sein : Saeopeniurntj quo löter ^^diittir»- 
tufy et ipaum in horiis quidem 6te.;^XXrl2. Ip99 enctuRM odorede/tttm 
aninu re/ovet ; XX. 80. AUerum genus est stapkffUnoM , quod patimmm 
erraticam vocani. Schon diese wenigen Beispiele können beweisaa, 
dass die Pariser Ezcerptensammlung von nicht geringer Wichtigkeit; ii^ 
u. die Eweckmässige Art n. Webe, mit welcher Hr. S. deren GebraneliM 
den einzelnen Steilen nachweist u. die Nothwendigkeit der sn macheito 
Erg&nsnngen weiter begründet nnd erweist, macht aach das Progrum 
tn einem sehr schatiens > und beachtongswerthen y aod Terspricht lir 
die sa erwartende kritische Bearbeitung des Pllnins sehr reiche vi 
•ehr Tonngliche Früchte. — Nicht minder interessant ist das Eiili- 
dnngsprogramm ad examen publicum etc. vom Jahre 1888 [8S (IB) 8i 
gr. 8.] und enthält Jul. Frid. BoUcheri Proefottones UbtUi de rehu S§- 
raeusanis apud lAvium et Viularehum. Der Verf. erklärt in der etim 
sehr polemisch gerathenen Einleitnng zu dieser Schrift, dass er nebsa. 
seinen hebräischen und alttestamentlichen Studien durch das Lesen ui 
Erklären des Livius und Plntarch in der Schule auch auf Unteitv- 
cbungen über die Geschichte "von Syrakus geführt worden sei, vai 
will eine geographis,ch - geschichtliche Untersuchung über diefte 6ti4t 
nebst einer Karte von derselben nur Zeit der Eroberung durch Mir- 
cellus herausgeben , welche vornehmlich eine Erläuterung desfeSy «M 
Livius und Plutarcli von Syraens ensählen, oder eine Geschichte ¥§■ 
dem Zustande der Stadt knrs vor der Eroberung durch die Romer geben 
soll. Das gegenwärtige Programm enthält davo^ nur ein Stück der Ein- 
leitung, und swar Tornehmlich eine kritische literarhistorische Zusam- 
menstellnng der Quellenschriftsteller cur Geschichte vonSyrakoSy worin 
zuerst der Werth der noch vorhandene« alten Quellenschriften bestimmt, 
dann die hierhergehörigen verloren gegangenen Schriftsteller aufgeaäbk 
und über Umfang, Inhalt und Zustandl ihrer Schriften sorgfältige Unter- 
suchungen angestellt, endlich eine sehr reiche Uebersicht von den neuen 
geschichtlichen and geographischen Forschern und ihren Schriften mit- 
^etheilt ist. Da dieser Theil der Schrift , so vorzüglich er auch ist, 
doch keinen Auszug erlaubt , so heben wir hier nur Einiges aus dev 
an die Vorerinnerungen angehängten kritischen nnd'exegetischea Erör» 
terung von etwa 20 Stellen des Livius aus , welche ebenfalls wegen 
der vorzuglichen Sorgfalt und' Genauigkeit in der Behandlung eine all- 
gemeinere Beachtung verdient. Liv. XXII. 26. extr. bat der Verf. in 
den vielbesprochenen VITorten : Fabius dictator acceptis m ipeo tttner« 
iiteris S, C. de aequato imperio ^ satisfldensy haudquaquam eum ümperU 
Jure artem imperandi aequatanif eumque invieto a civibui koitibusque 
animo ad exercilum redtit, das dem zweiten cum angehängte ^iie gestri- 
chen und dieses eumque als durchaus unpassend zur Stelle nachzuwei- 
sen versucht. Allein er hat freilich die schon von Bauer« rieh tig aa- 
gedeutete, vdn Jahn lu Virg. AeD. XI. M9., Krlts zu Sallnst Ckit, 8. 1. 
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n. A. erlaolerte, and in den lateinischen Schriftotellern gar nidit sel- 
tene Sprechweise nnbeacbtet gelnisen'', das« zwei PrädicaUbegriffe ia 
verschiedene Formen gestellt und doch, weil sie der Bedeutung nach 
gleichstehen , dtfrch die Copula verbanden sind., Die Wortfolge ist 
nämlich Fahius rediit sath fidena ei cum invieto animo , '„ Fabius kam 
surnck VoHer Vertrauen und mit ungebeugter Wülenskraft" — eine 
Redewelse, welche Hr. B. gleich richtig finden wnrde, w^nn gefchrie- 
beo wäre aatis fidens invictitsque anüno rediit: was freilich hier ans an- 
deren -Gründen nicht erlaubt war. Das 911« ist also in unserer Stelle 
durchaas nothig,'und bedingt, weil es das zweite Prädicat nicht blos 
an das erste anknüpft, sondern vielmehr folgernd daraus ableitet [„vol- 
ler Tertraaen und daher auch mit (in Begleitung von) ungebeugtem 
Mathe"], zugleich den Gebrauch der Präposition dein. Liv. XXII. 
86. eztr. soll in den Worten: et muUo eruore ngna in Sabinie eaediSf 
aqiutä e^fonie calidaa manasse, das emedis schleppend and , weil eine 
Handsehrifl dafnr cectdMse, eine andere ludasse bietet, Aach verdäch- 
tigt seiii, und weil Plinius bist. nat. III. 12. 108. unt^r den Völkern 
Hittelitaliens auch die Caedici erwähnt, so verbessert Hr. B. mtdto 
eruttre signa in Sabinisj Caedia [d. i. in der Stadt Gaedi] aqua» efaute 
eaUdeu manasse. Iitdess so scharfsinnig und wahrhaft genial dieie 
Aenderung ist, so durfte sie doch noch zu bezweifeln sein, und jeden- 
falls müsste wegen dem vorausgegangenen doppelten et entweder et 
Caedisy oder, was in solcher Verbindung richtiger ist , Caedisque ge- 
^ sehrieben werden. Dass aber auch das nicht richtig ist, zeigt die 
' Wortstellung , weil Llvins zwiischen den Worten iZonioe in AvenUno et 
Ariciac und in Sabinis und zwischen lapidibue pluiaae und multe crübre 
eigna i^naMe, Gegensatze gebildet hat, und weil nun, wenn, auch im 
zweiten Satze zwei Orte erwähnt werden sollten, wahrscheinlich ge- 
schrieben worden wäre: et muüo cmore > signa in Sabinia aquasque ex 
fönte ealidaa Caedia [oder in Caedieia] manaaae* 'Dazu kommt dass in 
den Worten aquaa ex fönte eaUdaa an sich kein Prodigium ist, sondern 
vielmehr aquaa gelido ex fönte ealidaa erwartet wurde. • Die Stelle i«t 
Dach des Ref. Meinung unverdorben, und Livlus hat nur nach einer 
bei ihm sehr gewöhnlichen und von der frühem Dichter- und Bedner- 
•prache entlehnten Weise den ilppositionsbegri£f stgna caedia zum Oh- 
jectsbegriffe und das Objeet aquaa ex fönte eaUdaa zur Apposition ge- 
macht. In' gewöhnlicher Weise würde die Stelle heissen: et multo 
craore aquas ex fönte calidas, signa caedit, manasse, wo sich nau 
ancb ergiebt , warum caedia ein noth wendiger Begriff ist. Die Varl^ 
«nten cectdisse und audaaa^ rubren von Interpolatoren her, welche In , 
diesen' Worten zwei verschiedene Prodigia erwähnt glaubten, and nun 
SU aigna eaedia das Verbuni vermissten. Liv. XXIII. 17. sind die sehr 
asstöiisigen Worte: ne quia tarn propinquia. hoatium eaatria Capuam. quo- 
que reeurrat, auf den Grund der Lesart des Cod. Putean. Capuae quo^ 
queortre currunt durch leichte und ansprechende Conjectur dahin ge- 
ändert: ne quid Capuae quoque oreretur turbae» XXIV. 18. ist nach der 
aianlofen Lesart desselben Pateaaein getfchrieben: addiiumque tarn 

-14* 



212 Schal- «a4 Unlferiilittoftclirieliftca, 

oert een$oriae n^tae triHe senahuefmntiUan; XXX. 6. nach deo4ndeotait- 
gen Tön swei Toraäglicben* Handschriften : et elamor t. e. et «• suhlatui^ 
ae 91 e9 trepidatione n. etset, eonfu$u$ ete. XXX. 30. wird ia den 
WW« duehu$ fartiBsimi»- viris » fratribus , elarMmis imperatofibue orto- 
fiun Torgeschlagen, entweder fratribuB vor fortimmis an itellen, oder sa 
denselben- carisstfi^iV au ergänaen. Allein die Gradation sioei tapfere 
Mämter^ Brüder^ berühmte Feldherm^ ist an sich richtig , und der Be- 
griff Brüder tragt das Termisste Prädieat schon seiner Bedeutung nadi 
In sich. XXX. 44. ist geändert: Hoo (fnr Z^sc) esse mvosj edio ve- 
etroj eonsuUnm a Romanis eredaHa^ XXIV. 26. 11. in den^ Worten quae 
minus inflda ae trepida fiässet das infida ae gestrichen ; XXIIL 18. 4. 
ignaris oppr essi% regiis vorgeschlagen. Die fibrigen Veriiessernngt - 
und ErklarungsTorschläg^ verdienen In der Schrift solM nachgelesen 
an werden, weil sie Im Ganzen alle durch guten kritischen Takt, aorg- 
faltiges Beachten der handschriftlichen Lesarten , and scharfsinniges 
Auffinden sich empfehlen. BeTor übrigens Hr. B. die obenerwäbiite 
Schrift über Syrokns selbft ToUendet hat, ist von ihm, weil, sie eben 
in speeieller Beaiehnng auf die bei Livins und Plutarch vorkommen- 
den Nachrichten von dieser Stadt geschrieben werden soll , fnr ndthig 
erachtet worden , von dem hierher gehörigen Stelle beider Schriftstel- 
ler einen möglichst genauen und reine» kritischen Text sich sa ver- 
schaffen. Für die Stelleu des Livius hat er sich an diesem Zwecke 
^urch den Hrn. Dr. Dubnor in Paris genaue Collationen von awei Pa- 
riser Handschriften, dem Codex Pnteaneos ans dem 8^ und dem dar* 
aus stammenden Colbertious I. ans dem 12. Jahrb. machen lassen , und^ 
aelbst eine Leipziger und eine Dresdner Handschrift verglichen. Aus 
der Vergleichuog des von Gronov sehr unzureichcind oxcerpirten Cod. 
Piitean. nun ergab sich, dass diese Handschri nicht nur die Hauptquelle 
aur dritten Decade des Livius ist, sondern dass auch nach ihr*die vor- 
handenen Texte noch an sehr vielen Stellen and sehr beil^ntend ver- 
ändert werden müssen. Dies hat ihn veranlasst, in der zum jähri- 
gen Amtsjubiläum des Professor Kreyssig's In Meissen , [NJbb. XXV. 
4St, j anter dein Titel : Viro ampU summe reverendo Jo» Theoph, Kreys- 
sigio .... diem , quo ante fuinquennia quinque professmris munus adiit 
eibUttis his Criticae Livianae pnmitiis pie gratulantur Afrani quondam 
alumni . • • interprete Jnl, Frid. BeeUchero, [Dresden in Commmission 
der Arnold. Bucbh, 1839. 8S S. gr. 8.], erschienenen GratulatiqnsschrlCt 
T. Livii de rebus Sifrmcusanie eapita adfidem Puteanei maxime ced, denuo 
eoüati et Ediiöris passim conjeeturas emeudata cum breoi annotmtiene ori- 
lica herausgegeben. Die kleine Schrift enthält daher S. 7 f. eine Prae- 
fatio editoris , worin die genannten vier Handschriften , v<Nmehmlich 
tlie Puteaneische , kurz charakterlsirt und die Grandsätze , ntieh denen 
die Kritik in Livius gehandhabt werden soll , auseinander gesetzt sind^ 
sodann S. 9 — 73 von folgenden Stellen des Livias, XXIV. Cap. 4*-^ 
r, 21 — 28., 29 — 33., 33 — 39., XXV. Cap. 23— 3L, 40 — 41., 
XXVI. Cap. 21., 26., 28— 32.,. 41. und XXIX. 1., eine neue Textes- 
recention mit ontergesetatea Vananten ond kritischea ErörtaraAgeo, 
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woran lich endlich 6 Seiten Addenda und S Seiten Indices anffchlietfion. 
Diese neue Texteerecension itt nun so gemaclit, data Hr. B. genatt^ 
an die Lesarten seiner Handschriften , Tornehmiich des Codex Putea- 
neus sich angelehnt und aus den vorhandenen Texten die i^ielen Gon- 
jecturen und Interpolationen herausgeworfen hat, welche gegen dio 
Handschriften hineingekommen sind, dafür aber das giebt, was in der 
Putean« Handschrift richtig steht und von den übrigen bestätigt wird, 
oder was sich aus den nicht selten sinnlosen Lesarten der orsteren durch 
Conjectur herausfinden Hess. . Der Erfolg ist insofern überraschend, 
als man vor der Bemerkung erschrickt, wieviel in unsern Ausgaben 
des Livios steht , was nicht begründet ist und nach den Handschriften, 
gana anders heisseu mnss. Da dies nun aber ans den in uiisern kritir 
V echen Ausgaben mitgetheiltcn Collationen der Codices gar nicht ein* 
mal deutlich erkannt werden kann , so i«t es ein Hauptverdjenst der 
gegenwärtigen Arbeit, dass durch sie xuerst recht entschieden der 
Thatbestand dargelegt, das Unkicitischo der vorhandenen Texte dar- 
gethan und der Weg geseigt wird , wie man cn etwas Besserem ge-. 
langen kann. Aber Hr. B. hat auch selbst aur Erstrehung dieses Bes-^ 
Bern sehr tüchtig vorgearbeitet , und vermöge seiner sorgfältigen Be- 
achtung der Handschirr, und seiner nicht geringen Einsicht in den Spracli- 
gebrauch des Liviui^ nicht nur das Unstatthafte vieler aufgenommenen 
Lesarten dargethan ^ sondern namentlich auch da , wo dio Lesarten 
des Cod. Putean. selbst sinnlos- sind und den unkundigen Abschreiber 
iervothen, durch mehrere eigene Conjecturen das Wahre wieder auf- 
zufinden versucht. Wie weit er in diesen Verbesserungen überall das 
fiichtigc getroffen habe, das lässt sich freilich gegenwärtig darum 
noch' nicht voUitändig übersehen,' weil Aischefski in seiner neulich 
herausgegebenefi und hier noch nicht benutzten Abhandlung üb^r die 
kritische Behandlung der Geschichtsbücher des Livius S. 14 ff. gerade 
zur dritten Decade neben dem * Codex Putean. noch mehrere Hand- 
schriften nachgewiesen hat , ^ die wenigstens wesentliche Ergänzungen 
zu der ersteren geben sollen , und deren genauere Vergleicliung dem-* 
nach erst abzuwarten ist. Es fragt. sich, ob ans ihnen nicht« manche 
Lücke, welche der Puteaneus hat, ausgefällt, und* manohe fehlerhafte 
Schreibart desselben anders verbessert werden kann, als es durch Hrn« 
B.fl Conjecturen geschehen ist. Gewiss ist aber, dass Hr. B. diejeni- 
gen' Verbesserungen, welche a,us den beiden Pariser Handschriften 
entnommen werden konnten , nicht nur sehr genau und sorgfältig auf- 
gesucht, sondern auch da, wo durch Conjectur nachzuhelfen war, 
meist glucklich und/ treffend ^die passende Lesart aufgefunden 
hat. Wird sich künftig die eine und andere nicht bewähren, > so 
darf man ihnen doch zugestehen , dass sie der Mehrzahl nach eben so 
zum Zusammenhange der Stelle, wie zum Sprachgebranche des Liviut 
passen« tVo man ührigens gegen die eine .und andere noch etwas ein- - 
zuwenden hat, ist es wenigstens schwer , ohne weitere handschrift- 
Jicha Mittel etwas Besseres zu finden^^ Darum verdient die Schrift die . 
ganz besondere Aufmerksamkeit aller derer , welche sich mit Livius 
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1»€8ch6ftlgeii , für veleira wir liier cmr- eii| paar VerbetteniiigM ol« 
Prob« des Gänsen ausheben , ofane uns aaf specielle Prufang d/sräelben 
eininlassen. Gleich im Anfange, f/iv. XXIV. 4. Init., ist die vöilig un- 
begründete Currectur des Valta : Laetc id mgenium tnlore« atque amiei 
etc. aus dem Text verbannt, «nd noerst das et aller Handschrr.^vor tttlores 
bergestellt , überhaupt aber nrach den Spuren der Pntean. Lesart ge- 
fldirielMn : laturum t es aetä^j id imgenium ( seil erat ) ; €$ tutorss eic., 
was freilich etwas sohwerfüHg ist , alier dojßh eher ram Wahren fuh- 
jren wird , alf das alte laete. Gleich darauf ist awischen Andraitüdorum 
und primi reUnquebanlitr. in allen Handschriften eine Lucbe^ wifGranov 
•ehon ergänzt hatte et ZofpptNR ,• und Hr. B, nachher statt der ge- 
wöhnlichen Ergänzung qui <ii(onfin vielmehr nam ii tv^rum oder re- 
giorum einschieben will. Bald nachher ist in den WW. lUtque tvto- 
res mifdo XV puero relinquU das you den Handscfarr; elnstiniflDig ver- 
langte Präsens statt religicil hergestellt, und in den WW. Qiiom e«tpi- 
raB8etf^p9r (uleres testontento proUtto .. . ftmu9 fit regium bemerkt, dass 
per nur von zwei sehr jungen Handschriften anerkannt wird , und viel- 
leicht in der Stelle mehr ein Aaakolnthon zu suchen ist , indem Livias 
mit dem Nominativ ttitorss anfing, weil er nachher /mmis faiiiuH$ -zu 
schreiben' Willens war. Zuletzt ist noch die von Andern gefnndene 
Verbesserung Brevi deinde eeteros ttdoree etc. aufgenommen; und in 
gleicher Weise finden sich auch in den feigenden Oapkeln gewöhnlich 
vier, fünf und sechs Fälle , wo der Verf. nach dem Gebot der HaiMh. 
•chrr. vom herkömmlichen Texte abweicht. Auch werden in den fol- 
genden Capiteln einzelne Textesveränderung^ knhner and auffallender, 
wie z. B. XXIV. 2^; Haec natura muUitudinifi est .* otif servtt kwniUter, 
aut superhe dominatur : Ubertatem^ quae media est, nee usurpar^ 
modice, nee habere sciunti et'nonferme äesunt irarwn indulgenles mi'' 
nistri^ qui avidoa atque intemperant«^ P^bliciorum anirAoe ad »an- 
guinem et caede8 irritent. Weil hier statt dies gewohnlichen suppKciO" 
rum in allen alten Handschrr. Pif6(tctomm oder doch publieorum und 
publieanorum fteht , so vermuthet Hr. B. , es möge in Rom von dem 
mächtigen und gegen den Adel fortwährend aufsässigen und erbitter- 
ten Plebejergeschlecht der Publicier ein allgemeiner Appellativbegriif 
Publica abgeleitet worden sein , der nach der Analogie des aus der 
französischen Revolution bekannten Namens der Jaeobiner zur Bezeich- 
nung des blutdürstigen Janhagels gedient habe. Allein so scharfsinnig 
der Einfall ist, so stehen ihm doch eben so viele Bedenken entgegen, 
als dem ans Conjectur in den Text gebrachten tistcrpore, wofür die 
Vulgatf^ epemerey die ältesten Handschrr. sttipere bieten. Offenbar 
nämKch giebt usuyiiare modice zu dem folgenden habere eine sehr an- 
stössige Tautologie („eine gemässigte Freiheit verstehen sie weder zu 
gebrauchen noch zu besitzen^), und man erwartet statt ueurpare viel- 
mehr den Begriffnes Wünachena und Verlangens ^ oder einen ähnlichen. 
Daher möchte vielleicht das von^ zwei jungen Handschriften gebotene 
ctipere, zumat da es durch Verdoppelung des c gar leicht in sttipere 
terdorben wjerdeu konnte^ vor der Hand das Angemeftsenste^sein j su 
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da«8 der SioQ des Stelle ifi: „jeine geqpässigte Freibeit Terstehea lie 
weder mit Maasi xa begehren noch mit Maasi za besitzen/' Ob sicli 
übrigens för dieses cupere^ wie fär, publiciorum nicht etwas Besseres 
finden, lasse , ilas muss Ref. , sowie die weitere Prüfung der Schrirt, 
ortheilM^äbigeren lind eingeweihteren Kennern des Livius überlassen. — 
Das Programm der Kreuzschule vom Jahre 1837 entlieh die erste 
Hälfte einer Abhandlung über das Studium der Philosophie in Gymna- 
sien, welche zugleich als ToUständige und besondere Schrift nn|er 
folgendem Titel erschienen ist: De philosophiae in gymnania studio 
4i9putaUQ, Scripsit Georg, CaroL Ideheli phil. Dr., AA. LL. M., 
gymnasii Dresd. Colleg. III, [Dresden und Leipzig, in Comtoissibn bei 
Arnold. 18ß7. 53 S. 8.] Dieie in nicht ganz reinem^ Latein iibgefasste 
Abhandlung ist in nächster Beziehung zu dem damals noch obs6hwe- 
«benden Lorinserschen Schulstreite geschrieben , und stellt in ihrer er- 
sten Hälfte , welche eigentlich das Programm ausmachte , die verschie- 
denen Urtheile , welche in neuerer Zeit für und ^ider das Studium der 
Phllosopbie abgegeben worden sind, in reicher und bequemer Uebersicht 
aasammen, berührt auch nebenbei noch einige andere Streitfragen, 
die während des Lorinserschen Streites über mehrere andere liehr - und 
Bildangiobjecte der Gymnasien zur Sprathe kamen. Daran schllcsst 
sich im zweiten Theile eine allgemeine -Vertheidigung des Nutzens und 
der Kothwendigkeit philosophischer Vortrage in d^n Gymnasien , wel- 
ch« den beiden obersten Gymnasialclassen Rhetorik und Poetik, ein« 
z«lne Partien der Logik , Geschichte der alten Philosophie und Psy- 
i^i^ogle als Lehrgegenstände zuweist, und ziemlich allseitig zusam- 
menstellt, was für den allgemeinen Werth solcher philosophischen Er- 
örterungen in den Schulen gesagt worden ist und gesagt werden kann, 
auch am Schluss noch nachweist, nach w/elchen Hülfsmitteln der Verf. 
diese Lehrgegenstände in der Schule vorXrägt. Demnach beweist der, 
Verf. mit vielen Andern, dass ein vorbereitender philosophischer Un- 
terricht für Gymnasiasten recht heilsam sein kann und dass er, weil 
eben die Philosophie der oberste Schlussstein der allgemeinen geistir 
gen Bildung ist , allerdings als ein Bedürfnis der Gymnasialbildung 
gedacht werden darf. Zugleich aber hat er auch uiit den meisten übri- 
gen Vertheidigern dieser philosophischen Propädeutik doch die Haupl-^ 
Trage i|nb«ant wertet gelassen ^ zu deren Erledigung jener Lorinsersche 
Streit vornehmlich aufforderte. Weil nämlich durch ihn auf die Gym- 
nasien die schwere Anklage gebracht wurde , dass sie durch zu viele 
Lehr^bjecte und durch an weite Ausdehnung und Steigerung dersel- 
ben die geistige Kraft und Thätigkeit der Jugend bis, zum nachtheill- 
gen Vebermaass in Ansprueh nehmen und die Einheit und Stetigkeit 
ihres Bildnngszieles zerstören; so kann die Frage genau genommeu 
nicht dahin gerichtet sein , ob philosophische Propädeutik In den Gym- 
nasien nützlich und heilsam ut, sondern muss vielmehr darauf gehen, 
ob dieselbe zur Erreichung .dea Gymnasialzieles als unui^änglich 
noUiwendig erscheint und nieht durch die übrigen Lebrobjecte ersetzt 
werden kann, und welltet, wean sie, als unabweubar sich ergeben 
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iollte« ihre nnerÜMlicbe geringste nn^ hocliite Jlaedehaiuig teln mniv, 
damit eie den ^n fordernden ^Nutzen gewähre and sogleich weder die 
Jagend übertreiben helfe noch in das Gebiet der Universitätettodi^u 
hinnbergreife. So erhält dann aber freilich die Unterftuchung eine 
viel grossere Ansdehnnng , als ibr Hr. Ii. gegeben hat , and liann ohne 
Beantwortung der Vorfrage über Wesen, Zweelc ond Umfang ^ler Gjm- 
liasialbildung und über <den Bildungswerth der übrigen Lehrobjeete 
and ihr Verhältniss cur Philosophie gar nicht gelost werden. • [J.] 

EiSBRAGH. . Ein höchstes Rescri^t an das Oberconsistorinni' tob 
8i Mai d. J. ermächtigt dasselbe ^ den Lehrern des Gymnasiamf and 
insonderheit dem Director die besondere Zufriedenheit Sr. bönigl. Ho- 
heit des Grosshertogs anszodrficliefl. Bei dieser Gelegenheit werden 
Ton dem auf die Anträge des hohen Staats-Ministeriums tob dem lots- 
ten Landtage neuTerwilligten Zuschasse Ton 700 Rt^ln Conv. jährlich 
folgenden Lehrern Zulage ertheilti dem PIreetor Dr. Funkhäutl 6^, 
dem Professor Briegleh 49, dem Professor Weiaseti^m 48, den Pro« 
fessor Dr. Rein 160, dem Prof. Mahr 188 Thlr. Conv. M., so dass eich 
die Gehalte der genannten Lehrer der Reihe nach mit Einreehaiiag 
der Naloralbe«nge auf 1000, 700, 625, 500, 400 Rthlr. in prehes. 
Courant, dem künftigen Cassencurse, erhüben. Ben BD.IfflsseM 
und Schwaniiz ist Entschädigung für des Agio gnädigst gewährt -wor- 
den , so dass ihre Gehalte auf 312 and 270 Rthlr. Prenss Goar« sich 
belaufen« Ausserdem sind nachträglich dem Br. WltzecM 50 Reichs- 
gülden Reisekostenentschädigung gnädigst ' gewährt worden. Endlieh, 
werden der Gymnasialbibliothek TÖn jener Mehrbeik^iUigung wenigstens 
50 Rthlr angewiesen, so dass diese mit dea übrigen Mitteln gegea 80 
Rthlr. jährlich Terwenden kann. [F.] • 

EivcLAND. A. Jäger hat in seinem Buche: Der Deuißehe in Loh--. 
don (2. Bd. Leipzig bei Engelmann 1889) a^ch ein Gapitel über das 
Unterrichtswesen, aus dem wir folgende Nachrichten entnehmen- Bor 
Elementarunterricht wird in England in 8 yerschiedenartigen Anstalteä er» 
thellt, in iVattona{ >, in i^onntogs-. und in' Lancaster^schen Schulen« Bev 
erstem Art, die nach einem tou Dr. Bell entworfenen Plane eingerichtet 
Ist, giebt es 5559 mit 516,181 Schülern, der zweiten 16,828 mit 
1,548,890 SchüliDrn. Ber tjf^fmnosialtfnterric&t wird in Frei^ oder in 
lateinischen Schulen ertheilt. Biese Anstalten sind vom Staate durch- 
aus unabhängig, jede derselben wird von den Stiftern and derea 
Nachkommen und den Vorgesetzten der Schule geleitet, jede nach vor- 
schiedenen Grundsätzen. Die Freischulen enthalten zwar Freiitellen, 
welche die Familien der Stifter, die Erhaltenden oder der Staat vet- 
giebt; die meisten Schüler müssen aber bezahlen. Bio Schulen simi 
reich an Stiftungen und Schenkungen , so dass sie ohne . Znschuss von ^ 
Seitender Regierung bestehen konpen. In den Frei- oder Int. Scha- 
len wird. fast nur Lat* oder Gr. , bisweilen Mathematik, in wenigeo 
neuere Sprachen in Eztralectionen getrieben. Alle derartige Scha- 
len hängen genau mit den Universitäten zusammen. Bio wiohtigsteo 
sind: l)£lfon-CoUoge,eine der älteren und die berühmteste Erstehoagt- 
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fioftaU in Grosi brUannien , nach welcher die andern mehr oder weni- 
g«r gemodelt gindi^ Die Anstalt besteht aus einer Obern und einer 
untern Schule, steht unter der Leitung eines von der Krone ernannten 
Vorgesetaten, unter einigen und 20 wirk lechen. und i^ieieh HüIfslehrerOy^ 
die insgesammt ein sehr hohes Einkommen beziehen und dieses diiroh 
die Aufnahme von Fensionairs noch bedeutend vermehren. Die Zahl 
der .in der Anstalt aufgenommenen, beaufsichtigten , . ernährten und 
gekleideten Schüler beträgt 7(K,. die von 8 — 15 Jahren erwähl^ 
gleichförmig gelcleidet und collegers oder king's scholars genannt wer- 
den. Sie sollen aus „armen , bedürftigen Familien'' genommen, und 
„frei^* gehalteo werden , demnach kostet jährlich jeder 60 Pf. St. Der 
Stadtschnler, oppidans, die bei Lehrern der Anstalt, oder in von die- 
sen gebillig^n Pensionshäusern , oder mit eigenen Hofmeistern leben, 
giebt es gegen 600; das Geringste, was der oppidan kostet, beläuft 
fi^ Jährlich auf 200 Pf. St.; viele, welche Hofmeister, Dienerund 
JS^ttipagen haben, bedürfen das Zehnfaclie. Sie gemessen denselbea 
Unterricht mit den «ollegers, sind aber sonst strenge von ihnen ge- 
flchieden, in Kleidung und selbst in Umgang, lieber die Aufnahme^ 
entscheiden^ der Provost, der Viceprovost und 3 Oberlehrer; «ie hat 
jährlich einmal, am letzten Montag im Juli, statt. Die Schule be- 
steht ans 6 Classen, die 5. und 6. bilden die obere, die 4 andern >die 
«ntere Schule. In mehreren Classen, in der 3. 4. und 5.,.sind wieder 
3'Unterabtheilnngen. Der Cursns in diefen 3 Classen ist zweijährig. 
Ezsmina bringen die Befähigten von der niederen zur höheren Classe; 
in die höchste rückt der Schuler durch Anciennetät. Für die letztere 
ist die Zahl der Schüler auf 22 fixirt , die 10 Obern dieser Classe sind 
sngleich Aufseher, monitors, aller Commilitonen, sie stehen den Lehrern 
in der Aufsicht- bei und üben eine gewisse Jurisdiction ^aus. Der erste 
Schuler heisst „Capitain*' lind hat noch grösseres Ansehn und Gerecht- 
saaie als die monitors. Alle Schüler der untern sind die Diener (fags^ 
detjenigen der obern Schule. Auf dem Colleg, wie in der Stadt, erhält 
der Oberschüler einen Unterschüler angewiesen, der allen Befehlen des- 
selben nachkommen , ausser der Schul - und Studirzeit die nöthigea 
Wege verrichten , die Stiefeln und Kleider reinigen mqss (?) u. s. w* 
Von diesem tyrannischen Verhältniss ist Niemand ausgenommen; der 
Sohp des Herzogs, wenn er nicht mit einem Gouverneur anlangt und 
eine eigene Wohnung bezieht , muss der Fag eines Oberschülers wer- 
den. -^ — 3 Wochentage sind ganze, 2 halbe Schultage, ein Wochentag» 
ist frei. An einem ganzen Schultage werden 4 , * an einem halben 8 
(«eetionen ertheilt, die von |- bis 1^ Stunden variiren. Die übrig» 
Zeit Ist für Privatlectionen und Privatstudien, für Erholung, Essen 
u.' s. w. bestimmt. Die öffentlichen Lehrgegenstände erstrecken sich 
nur auf Lat und Gr.; Religion und Mathematik werden neuerdinge . 
auch , aber nar beiläufig gelehrt. Virgils Aeneide , Horaz und Ho- 
raert Iliade sind die einzigen vollständigen Classiker, welche interpre- 
tirt werden , daneben eigens für di; Schule bearbeitete Auszüge aus- 
eiai^eo «adeni. ^ Am meisten wird auf tehriftiiche Ausarbeitungen in 



218 



Schul* BBd Uiii¥«.v*iititiBietlivie1it«a, 



/ » 



i — 



lat und gr. Sprache, ia Praro wie ia Vanen, geseheai Etaa itt ha«' 
rahmt ob seiner Classicität; was der Zögling ausser genannten Ge- 
genständen treiben will oder soll, muss er priTaCim- treiben; für Ga- 
sehichte, Literatur, lebende Spyrachen u. s. w« bedarf ei einer specieUen 
Erlaabniss der Vorgesetzten. — Die Zueht ist strenge , in den CoUe* 
gied klösterUeh; die coUegers müssen täglich 1, Sonntags 2 mal dia 
Kirche besuchen , die oppidans 2 mal am Sonntage und 1 mal am 
schulfreien Wochentage. — Dia aadern Schulanstalten sind mit 
einigen Modificationen fast aaf dieselbe Art eingerichtet. 2) W^« 
GHBSTKii ist nur für alte Sprachen bestimmt, nimmt 70 Haosschaler 
auf, welche jährlich 20 Pf. St lahlea müssen, daneben wird- es tbr 
200 Stadtschülern besucht 3) In Lonpon sind: o) das fVeiimimter 
College j dessen Zöglinge viele Stipendien in Oxford and Cambridge 
geniessen. . fr) Charierkouae mit beträchtlichen Fonds. c) Si. > PamU 
•SoAbol reich dotirt; die sur Universität Abgehenden erhalteaXast sumal 
jährlich 50 >— 100 Pf. Stipendien. Die Anzahl der Zöglinge betragt 
stets 158 (Anspielung auf die Zahl der Fische, die Petrus auf aiaea 
Zug fing), d) Merchant Tailar» School hat 250 Schüler, 4S Freistal* 
len in Oxford und 7 in Caitabridgie. e) Christ*» HoBpiial für Waisaa < 
nad ganz arme Kinder bestimmt, davon es 1000 — 1400 aufaehnwa 
bann ; die Zöglinge werden mit geringer 'Ausnahme ganz frei gchaltan« 
freilich nicht auf dem Fasse, wie in andern Anstalten.« Das jährliolia 
Einkonsmen der Schale beträgt 45000 Pf. 4) Die Schule au HAaaow, 
5) zu RvGBY, 6)RBPT0ii,. 7) MUncbbstbk und 8) SHBBwsauBT» Das 
Gesammteinkommen der gelehrten . Schulen Englands tbeträgt gegen 
420,000 Pf. (die Universitäten ausgenommen). l/hioeririldfefi sind blas 
in OxvoRD, CAMBaiDGB und Lokdon; Dujlham und das Collegium von 
St. Davids zu Xampeter in Wiiles sind eigentlich nur Facultäten , er- 
stere vornehmlich für Geistliche, letztere für ärmere Studenten der 
Grafschaft. Die Studenten werden in Collegien , meist milden Stif- 
tungen , unter der Aufsicht des Rectors geleitet und gebildet; jedes 
Collegium ist unabhängig und steht nur unter den allg. Gesetzen , der 
Art, däss verschiedene Zweige der Wissenschaft vorzugsweise in 
dem einen betrieben, in dem andern eine strengere oder mildere Auf* 
sieht Statt hat, in der dritten die Studirenden in materieller Hiasieht 
hesser oder schlechter gehalten werden. Die Studenten zerfallen ia 2 
Classen , in reiche und arme. Erstere unterscheiden sich in der Klai- 
dung, cAsen an besondern Tafeln, wenn sie in den Collegien sind, g^ 
aiessen viele Vorrechte und sind von den andern durchaus geschieden, 
dies sowohl den academischen Verordnungen, als ihrem eigenea Wil- 
lea und festgewurzelten Vorurtheilen zufolge. Die Aermeren , die 
ganze oiler " halbe Freistellen oder Stipendien genieesen und häufig 
durch rühmlich bestandene Examina, häufig durch 'Connezion Jana 
Gunst erlangen , sind strenger' behandelt als die Reichen ^ weniger an- 
gesehen, müssen längere Zeil studiren und mehr und schwierigere 
Prüfungen bestehen. Wenn ein Stndent immatriculirt it t ,, braucht er 
nicht gleich 4lie Universität sn beziehen , er kann eine küiijiäre ader 
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längere Frist bis sq dem Antritt seiner Studien erfialten, oft ancb 
nicht sobald eine Stelle in einem Colleg finden , ^und ausserhalb der« 
selben dürfen nur diejenigen Studenten wohnen, diel schon ,3 
Jahre in einem derselben zugebracht htiben', oder graduirt sind, oder 
unter einem Tutor stehen. Die ersten Studienjahre werden ausschliesslich 
philosophischen oder philologischen Wissensphaften gewidmet. Der 
Student steht unter der Zucht der Tutoren , deren mehrere , je naclu 
^er Grrösse des Collegs^ unter dem Rector desselben stehen und mit 
dem Aufseher- das Lehramt verbinden« Dcfr Oxforder und Cambridger 
Stadenl ist in den ersten Jahren nur wenig und auch später nicht gänz- 
lich der Schulzucht entnommen : er wohnt in den Collegien den Lehr- 
standen bei , zu denen er sich vorbereiten und in denen er übersetzen 
mass , er wird befragt , zureclit gewiesen und durch Nachsitzen, Nach- 
arbeÜen und Stubenarrest bestraft« Ausser dem Examen für das Bao-^ 
calaoreat und Dortorat muss der englische Student noch mehrere an- 
dere während seiner Studienzeit bestehen. Die Mehrzahl der Studhren- 
den yerlässt nach dem Baccalaureat (den Grad eines Baccalaureus er^ 
liält man «ur nach 4 Jahren , von denen 3 auf der Univeirsitat verlebt 
•ein müssen) die Universität und begiebt sich ins öffentliche Leben ; ei- 
nen- längeren ' Aufenthalt ohne Freistelle und Stipendien kann nur der 
Reiche bestreiten. Das Creringste , dessen ein Student ohne anderwei- 
tige Unterstützung bedarf , beläuft sich jährlich auf 2^&0 Pf.; doch 
brauchen die Meisten das Doppelte, Viele tausend. Manche .Tausende 
.von Pfunden jährlich. In London ist von Colleges, vom Zusamilien- 
leben und von klösterlicher Zucht nicht die Rede. Die Universität be- 
steht aus. 3 Facultäten (die theologische ausgenommen) , hat 32 Pro« 
fetsoren, die nur von ihren Zuhörern bezahlt werden. Examina findei^ 
•tatt ; der Cursus ist Sjährig. Bis jetzt hat die Universität am meisten 
in der Medizin, Mallhematik und classischen Philosophie geleistet. Der 
Elementomnterrtd^ in Schottland wird theüs inParochialschulen erthoilt 
(1162), theils In den Schulen (2^ mit ld,000 Schülern), welche die schot- 
tische Gesellschaft zur Verbreitung christlicher Wissenschaft gestiftet hat, 
theils in den von einer Gesellschaft zur Verbreitang des Unterriclits in den 
Hochlanden und den Inseln errichteten Schulen (98), theils in den Schulen 
der Dissenters und in Privatschulen und in ungefähr 600 Sonntagsschulen« 
In den südlichen und östlichen Theilen des Landes ist der Unterricht 
gnügend und die Zahl der Schulen hinreichend^ so dass fast alle Be« 
wohner lesen können. Li den Hochlanden und auf den Inseln sind 
gegen 100,000 Erwachsene, die nicht lesen können — es sind wenig- 
atens 250 Schulen nöthig, um dem Volke die Segnungen eines gere«. 
gelten Unterrichts zu verschaffen. In den bessern l^arochialschulen 
wird im Lat. , Griech. , Französischen , Mathematik und im Buchhalten 
unterrichtet« Zur I/nttfersitdl bereiten vor die laden grösseren Städten 
heftehendeip Afcademieea und die sogenannten Burgschulen, die zu 
den Parochialschulen gerechnet werden. Schottland hat 4 Universitä- 
ten, In St. Annasw, Glasgow, ABBROEZfi und Ebinbubg. cDie erstem 
S üaiverfltäten beaitzea einiges. Vermögen , vermittelst dessea sie die 
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Gehalte der Profeft oren verbeitern nnd arme Studieende nntentdtte^ 
Icönneni; Edinbnrg hat kein Vermögen, die Universität wird durch die 
Stadt und die Studenten erhalten. Der Rector, ¥on den 4 Facultätea 
gewählt, handhabt die Jurisdiction, bewahrt die Privilegien und wacht 
' ober die Statuten. Die Zahl der Profestoren ist gering «nd nur einige 
Stelleu/sind von der Krone dotirt. Auster den Collegiengeldern ha)>ea 
die Professoren nur geringe Besoldungen von 50— 250 Pf, jährlich. Die 
schottischen Studenten leben' ungleich freier als die englischen, sie ge- 
niessen' ungefähr dieselben Freiheiten wie die deutschen. Der tchofr- 
titche Student wohnt in der Stadt, wo und wie es ihm gefällt, kleidet 
tich^ wie er kann and will (ausser einigen Abtheilungen in Glasgow, 
die eine vorgeschriebene Tracht haben), und ist nur gehaUen, die 
Universltätsgesetze zu befolgen und die Vorlesungen zu besuchen. Auf 
die Religion wird bei der Aufnahme nicht gesehen; die Aufnahme 
kostet 1 Pf. Die Zahl der Studirenden betvägt'fur gana- SehoUland 
S400; davon kommen auf Edinbnrg ungefähr 1500, auf ^Glasgow* gegen 
< 1200, auf St. Andrew und Aberdeen zusammen 000 — ^700. Freistellen giebt 
et wenig ; wer studiren will, muss zahlen, wenn auch nicht eo viel ala 
'^ in England. Unter 200 Pf.- jährlich geht es auf den schottischen Uni'- 
versitäten nicht ab. Die Unterrichtsanstälten in laLAva zerfallen in 4 
Classen, Elementar- oder Volksschulen, merken tilische oder englbche 
Schulen , classische Schulen (Gymnasien) und CoUegial-Schulen (Aka- 
demien oder Universitäten). Die Volksschulen stehen grösstentheila 
noch auf einer sehr tiefen Stufe, sie tind für die Bevölkerung nnzur- 
reichend und die Lehrgegenstande wie die Lehrbücher für des derma- 
ligen Culturzuttand ungenügend. Die früher 3 vertchiedencQ GetelU 
Schäften zur Beförderung des Unten ichtt vom Staate überwiesenen jährl. 
40,000 Pf. sind nun vereinigt u. aus diesem Fond werden erhalten 1330 
Schulen; durch Schulgeld, Unterstützung, Schenkungen und Ver- 
mächtnisse bestehen 8327 Schulen mit 633,946 Schülern. In den mer- 
kantilischen oder englischen Schalen (unsem Real - und Handlungt- 
schulen ähnlich) werden nur praktische, keine philesoph. :Wissen- 
schaften und alte Sprachen gelehrt; sie sind theils von einem reichen 
Engländer Smith gestiftet , a. B. in Dublin , ^enagh | Tipperary und 
an andern Orten. Neben diesen sind die berühmtesten s die hibernitobe 
Erziehungtanstalt für verwaiste Soldatenkinder, die Marineschule 
für Kinder von Seelenten in Dublin, die Blue-ooat Hospital tehool 
(nach der Kleidung der Zöglinge benannt) u. t. w. Die classisehen 
Schalen gleichen den englischen grammar schools ; sie zerfallen in 4 
, Stiftungen: in die königlichen (AnnÄan , Dbugankon, RAraoa, .Cavau 
nod einige andere) , in die Diöcesanschulen.(18 — aber nur S sind mit 
den aötbigen Lehrern versehen) , in die von Smith (Droghbiia , Gal- 
WAY , Tipperary und Eaais) und die von andern Privaten gegründeten 
(16). Natürlich findet, je nacdi dem Willen der Stifter, eine grosse 
Verschiedenheit der Erziehungs - und Lehrmethode statt. Collegien 
(Akademieen und Universitäten) finden sichv in Duaua , Mayrooth, 
Belvast, Titas und Coek. Die Universität in Dublin ist di|B beden* 
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tendste -— sie hat ansser dem Kanzler und ViceVanzler eineii Provoftty 
einen Vic^proToet, 2 Bevollmächtigte für Verleihung akademischer 
Grade, 2 Decane nnd einen Censor zur AnfredithaUung der Disciplin, 
6 UniTersitatsprediger, 9 Examinatoren, 20 Professoren (einen der 
deutsche« Sprache) und 18 jüngere Fellows , welche die Beaufsichti- 
gung der Studirenden leiten (Privatdocenten). Die Anzahl der Studen- 
ten steigt über 2000. Das Jahr zerfällt in 3 Theile , von je ^ 
Monaten, die 3 Sommermonate sind Ferien. Der Cnrsns dauert 4 
Jahr. In der e^ten Hälfte beschäftigt sich der Student mit Mathema- 
tik , Logik, Astronomie, Physik und Ethik, nebenbei mit Lat, und 
Gr. ; nach Beendigung dieses Cursus kann der Student baccalaureat 
philos. werden nnd dann ethi Brodstudium beginnen. Nachdem er 8 
Jahre Baccaloureus gfSwesen, kann er master'of arts (Dr« philos.) Wer- 
den , nach 12 Jahren Dr. der Theol. Man unterscheidet die Söhne dea 
hoheh Adels (die nath 2 Jahren 'schon einen Grad erlangen), die 
Söhne angesehener Bürger (die nach 3 Jahren einen Grad erlangen) 
nnd die Pensionars -^- Stipendiaten oder Freistudenten *— sie sind 
streng geschieden und verschieden gekleidet , letztere wenig geachtet. 
Die Studenten wohnen in den Collegiengebäuden. Die Bibliothek be- 
tragt 200,000 Bände. Das CoUeginm in Maynooth ist zfur Bildung ka- 
tholischer Theologen bestimmt, et hat 3 Professoren für Dogmatik, 
Exegese , Moral und Hebräisch , und 5 für Philosophie , Matheqyatik, 
dassische und neuere Sprachen. Die Stellen werden durch Concore 
▼ergeben* Die Zahl der Studenten ist auf 450fixirt: 250 werden in 
Wohnung , Kost und Vorlesungen frei gehalten , die übrigen zahlen 
massige ^ nach Umständen und Verhältnissen bestimmte Beiträge. Die 
Freistellen werden von den Bischöfen (die in Verbindung mit dem lie- 
hen kathol« Adel die Leitung der Anstalt haben) vergeben. Das Par- 
lament hat jährlich 9000 Pf. bewilligt; Privatbeiträge und Einkünfte 
von den Stiftungen ergänzen das Fehlende. Der Eintretende muss 17 
Jahr alt sein* Der Cursus dauert 7 Jahr ; 4 Jahr sind für das Studium 
der phil. Wiss*. , 8 Jahr für das der Theologie bestimmt. 2 mal im 
Jahr sind Examina. Die Ferien dauern 2 Monate, diese darf kein Student 
ohne ausdrückliche Erlaubniss des speciellen VoFgesetzten ausserhalb dea 
, CoUegs zubringen. Die Zucht ist strenge — nur einmal in der Woehe 
dürfen sie unter Aufsicht eines Dekans die Anstalt verlassen. Die 
Tracht ist vorgeschrieben. Die Akademie in Belfast ist durch Subscri- 
benten gegründet, der Staat giebt jährlich 1500 Pf.; sie zerföllt in M 
Gymnasiutn und ein CoUegium (Universität). Die Zahl aller Schüler 
beträgt 400. Das Collegrum in Tuam ist besonders für kathol. Theo» 
logen bestimmt (140 Theologen und 35 Weltliche). Ausser Theolbgie 
wird Lat, Gr., Hehr. , Italienisch und Irisch gelehrt. Das Collegium 
in Cork ist nur de^ Philosophie, Chemie^, INaturgesehichte und dem 
Ackerbau gewidmet, also ein landwirthschaftliches Institut. Die Ver- 
lesungen sind öffentlich , ein Lehrer erhält 100 Pf. Früher gab der 
Staat 1500 Pf. Zuschust — r seitdem dies aufgebort hat, ist das Institat 
im Sinken begriffen. [BdgJ 
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Erlancett. Der Ende i^iig^nttf 1838 er9c1ii«ii«oe Jahretherieht vom 
der dasig^enfcon. Studienanatalt [Erlangen gedr. in derllniversitfitf-Bach- 
druckerei. Sl (22) S. 4.] enthält ^taU einer gelehrten Abhandlong Pä- 
dagogische Bemerkungen und Bekenntni$se ton Dr. Ludw. Döderlein^ 
kön^ Studiendiireotor, welche eben eo ihrem Inhalte nach inttfreatan^ 
wie dadurch merkwürdig sind , dan man aus ihnen den Verf., welchen 
man aus seinen bisherigen Schriften als einsichtsvollen nnd scharfsin- 
nigen Sprachforscher nnd tüchtigen Erklärer der alten Sch'riftste|ler 
kennt, lugleich auch als geistreichen nnd einsichtsvollen P&dagogen 
kennen lernt. Es sind nämlich eine Reihe Aphoristischer Bemerknik- 
gen über allerlei Gegenstände der Lehr- nnd Eniehungsmethodik nnd 
Gymnäsialpraxis, welche durch Ihre geniale Auffassungs • nnd Dar- 
stellnngsweise den Gefist und Scharfsinn ihres Urhebers rerrathen, nnd 
durch ihren Inhalt nnd die ausgesprochenen Urtheile darthnn, dass 
derselbe das Wesen der rechten Gjmnasialmethodik allseitig nnd klar 
erkannt hat. Schade nur , dass sich diese Aphorismen nidbt gut aus- 
liehen lassen, und dast wir daher zum Belege des ausgesprochenen Ur- 
theils nur ein paar in etwas abgekürzter Form ausheben können. 8. 4. 
9, Wen das Subject des Lernenden mehr interessirt , als das Object dos 
Lehrstoffes , der ist ein geborner Schulmann ; wer das umgekehrte 
Interesse hat, eignet sich zu eiAera akademischen Lehrer. Der letz- 
tere wird von iseiner Clastie heim eilen, um für seine rein wissen- 
schaftlichen Bestrebungen nicht mehr Zeit zu verlieren, als seine 
Amtspflicht erheischt. Umgekehrt hure Ich eine mir wohlbekannte 
Person bisweilen klagen, dass sie auf dem akademi»olien .Katheder 
sich v(in der grossem oder geringern Aufmerksamkeit uad Theilnahrae 
der Zuhörer abhängiger fühle , als einem Universitätslehrer eigentlich 
ankomme, indem sie nicht vermöge , über dem' Object die Snbjeete an 
vergessen oder zu ignortren.^' S. 6. „Es giebt vier Motive des Fleis^ 
•es : Liebe zum Gegenstand , 'Gefühl der Pflicht , Aussicht auf Beloh- 
nung, Furcht vor Strafe. Nur die vorzüglichen Talente folgen dem 
ersten , nur die edeln Naturen dem zweiten Motiv. Beide kann der 
Lehrer nur hegen und pflegen, nicht geben und einpflanzen. Die 
zwei letztgenannten Motive bilden den Hebel für die multos. Mora- 
lische Rigoristen nnd philanthropische Ideologen möchten beide gern 
verwerfen ; . unsere vaterländischen Anstalten erkennen beide in ihrer 
Nützlichkeit an , wie das Institut derjährL Preisvertheilung beurkun- 
det. Allein über die Bedeutung dieser Preise herrscht eine verschie- 
dene Meinung und Praxis. Mancher Lehrer bemüht sich , dem Schu- 
ler begreiflich zu machen, dass seine eigentliche Belohnung nicht in 
dem materiellen Besitz des Buches bestehe , sondern in der Ehre 
es verdient zu haben. Zu diesen Lehrern zähle ieh mich nicht. Ich 
gönne meinen Schülern die werthvoUsten Geschenke, aber miüs- 
gönne ihnen die öfl^entliche Ehrenbezeugung, und lasse nicht, wie 
an den meisten Anstalten üblich Ist , bei Ausrufung des Prelsträgei^' 

Trompeten und Pauken erschallen Der Ehrgeiz kann freilich in 

der Jugenderziehung nicht ganz aus dem Spiele bleiben , aber et ist 
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Dothvendig, »einen ^influss sn paralysiren , damit nicht die Welt ge- 
ironnen und an der Seele Schaden genommen werde. Ich soche dies 
dadurch sa erreichen, das« ich allen Wett.eifer der Schüler unter 
einander Jn flae Gebiet des blossen W et tspi eles ziehe. 'i S» 19« 
„Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem altern und heutigen Gym- 
nasialfinterricht besteht darin , dass ehemals eigentlich nichts gelehrt 
wurde y womit der Schaler nicht etwas macben konnte, so dass alles 
wie Vorbereitung und Stoff zu eigenen Productionen aussah. Durch 
diese Aussicht und Bestimmungen wurden die geistlosen Beschäftigun- 
gen , !• B. das Vocabellernen , die Phraseologie u. a. you vorn herein 
geadelt; der Schüler sah und fühlte dabei die nahe praktische 
Brauchbarkeit, nämlich für sein Sohälerleben , also für sein« 
Welt. Vergleichen wir hiermit den historischen und geographischen 
Unterricht, den die neuere Pädagogik bald aus realen, bald aus idea- 
len Gründen mit Vorliebe fordert: was kann der Schüler mit der geist- 
losen Nemenclatur von Städten und chronologischen Thatsa^hen, waa 
kann er mit deli getstfoUsten Schilderungen des Niagara oder der rem« 
Republik, was, frag ich, kann er damit m a che n ? er kann es nur 
besitsen, um bei der Prüfung au beweisen, dass er es nbch weiss 
und noch besitzt, er kann es sich aufbeben , um einst die Zeitungen 
oder Werke der Geschichte und Politik verstehen 4ind. commentiren zu 
können, er kann es auch nacherzählen* und sich im Sprechen« üben, ^ 
aber zii etwas neuem und eigenem verarbeiten kann er es nicht, 
wie seine lateinischen Vocabela und Phrasen zu lateinischen Versen und 
Beden. *' Gern mochte Ref. noch mehrere solcher Aphorismen auf- 
ziehen, die in gleicher Weise vorgetragen durch schlagende Resultate' 
und scharf herausgestellte Wahrheiten sich auszeichnen, und eben ao 
anregend wie belehrend sind , wie z." B, S. 3 , dass der geniale Kopf 
nicht zum Gymnasiallehrer tauge, oder der Pedant oft besser sei als 
der Humorist; S. 7, dass man weder der Allgewalt der Pädagogik, 
noch der Allgewalt der Natur zu viel vertrauen darf;, S. 9, wie weit 
man Schüler zur Freudigkeit im Arbeiten bringen könne ; S. 9, nach wel- 
cher Classe von Schülern man sieh mit dem Unterrichte am meisten richttsn 
mäste, ob nach den talentvollsten, mittlem oder schwächsten ; S. 16 f. 
nber die Bildung des deutschen Stils, S. 12, dass Themata zu SchülefP-' 
arbeiten immer in Fragform gestellt werden müssen; S. 17, über 
ästhetische Erklärung der Clasbiker, u. a. Bei wenigen nur fühlt 
man sich veranlasst , mit dem Verf. zu rechten und das gestellte Re- 
sultat' etwas anders zu verlangen, wohin Ref. für sein Tbeil nament- 
lidb die S« 18 ff. gegebenen Vorschläge über gewisse Spracherorternn- 
gen BUd über den Cyclus fiet von den Schülern zu lesenden Autoren 
rechnet. Von allen aber ist zu beachten, dass sie nun für (ene intdli- 
^enfes geschrieben sind; denn diemieisten haben das gewöhnliche Gepräge 
geistreicher Aphorismen : es kommt Alles darauf an, wie man sie ver- 
steht. Ja manche dürften selbst verführerisch und gefährlich seip, 
weil sie an sich recht ansprechend und lockend erscheinen, und doch . 
dabei streng fest zu - halten int , dass zu ihrer glüeklichen Ausfuh- 
rang alles anf Umstände, rörnehmlich anf den Man^ ankommt, der 0ie 
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probirt.' Duhin gehört Tor Allpin Hie aoi Vofiens Antobiograptiie mit« 
getheilte Anekdote von dem Schulmeister, der einen Knaben unver- 
schuldet getüchtigt hat und , als er dies einsieht, ihm den Stock mit 
den Worten hinreicht: 9, da, gieb mir meinen Schlag wieder. *' Solch* 
ein Verfahren durrte doch in lOO^Fällen 99 Mal gefährlich sein , selbst 
wenn der Lehrer den Schlag nicht wieder bekäme. Indess ist es nicht 
des Verf.s Schuld', wenn jemand dergleichen Bemerkungen mißver- 
steht, und daher soll die gemachte Bemerkung auch kein Tadel gegen ihn 
sein. —Aus dem Lehrercollegium der Stndienanstalt war im Studienjahr 
1837 — 38 der Professor Richter verstorben, der Prof. flarfung nach > 
ScHLBusiNGBif vcrsctzt wovden , und das neue Lehrercollegium wird 
nun an dem Gymnasium von den Professoren Drr. Schäfer , Zinmer» 
mann und Ghueer^ an der lateinischen Schule von denStudienlefarem 
Drr. JSttcfcer, Sehmidi ^ Hoyer uitd Oon gebildet. [J.] 

EssBif. Dem Zeichenlehrer ^Stetn^r am Gymnasium ist eine 
«nsserordentliche Utiterstntsung von 150 Rthlrn. bewilligt worden. 

l^BAifKFuiiT am Main. Das diesjährige Osterprogramm des dasi- 
gen Gymnasiums [gedr. b. Bronner. 1839. 8 S. 4.] enthält als Abhand- 
lung einige historische Nachrichten über da» Batfüseer Kloster in Frank' 
fürt y d. h. über das Franziskaner-Kloster» welches bisher aum Schnl- 
gebäude diente, und im gegenwärtigen Sommer mit einem n^nen 
Sphulgebände vertauscht worden ist. Die mitg^heilten Nachrichten 
sind Notizen über das alte Kloster bis zum Jahre 1549, die freilieh 
tehr^ spärlich sind , weil dessen Archiv verloren gegangen ist. — Von 
den Lehrern des Gymnasiums ist im November vpr. Jahres der Con- 
* rector Prof. Daniel Schäffer wegen Kränklichkeit auf seinen Wunsch 
emeritirt worden , und hierauf der Frorector und Prof. Dr. Konrad 
Schwenck in das Conrectorat, der Prof. Dr. Ludw, Rödiger in das Pro- 
rectorat aufgerückt und der bisherige Hauptlehrer der Quinta Johannes 
JVeismann zum Hauptlehrer von Tertia (an Rödigera Stelle) mit dem 
Professortitel ernannt worden. [J.] ' 

Frbibvbg. Das heurige- Jahresprogramm des Gymnasiums , ad 
memoriam J« Chr, Richteri , H. Eckhardt ejusque sororitr et L, E, Täubet 
pii celebrandam^ [1839. 28 (16) S. 4.] enthält unter dem Titel: Meta- 
morphoees eriticae ad Plutarehnm emendandum eeripait GuH, Ed. Benseier ^ 
Ph. Dr. gymn. Collega IV. , Verbesserungs - und Erklarungsvorschüge 
BÜ einer Anzahl Stellen des Plutmrch , welche ein fleissiges nnd sorg^ 
fältiges Studium des Schriftstellers verrathen und für dessen Kritik 
weitere Beachtung verdienen. Sie sind Metamorphosen genannt , weil 
der Verf. den einzelnen Erörterungen Ueberschriften , wie Es atino 
mtfs, Exequolupusy Ex fluminibue arbores j Ex pede Pari»\ Es oeeipi- 
tio. dunes , Ex benevolentia modeatia- nnd Ex odio amorem ^ gegeben nnd 
durch sie die Bedeutung des geänderten und die des dafür hergestell- 
ten Worfes bezeichnet hat. Das witzige und humoristische Gepräge, 
welches dadurch in^io Abhandlung kommen soll, ist aber in der Er- 
örterung selbst |nK:ht glocklich durchgeführt , und nimmt in einigen 
. gesuchten Wendungen sogar den Anschein an, als feien unter* dieaam 
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Biimov Aiubruclie übler Laune nnd ^ntpielnngen anf Personalrerbäll^ 
nisse versteckt. In den SchulnachrlcMen ist fiber die Verfassung und 
den Lehrapparat der Schule, die Beneficien für Schuler, und über die 
Lehrer und Schulerzahl berichtet, und am t!nde der LehrplRn angehängt^ 
Das seit 1836 Ton dem Rector errichtete Progymnasium ist im August 
▼origen Jahres Ton den stadtischen Behörden bestätigt uiid als 5. und 
6« Ciasse mit dem Gymnasium vereinigt worden , behält aber die Die- ^ 
•timmung bei, das» die Zöglinge nicht blos für den Uebertritt ina 
Gymnasium , sondern auch für den Eintritt in diejenigen Stände de« 
burgerltchen Lebens vorbereitet werden , welche neben der Kenotnisa 
der Realien eine sprachliche Vorbildung verlangen. Schuler der letz- 
tem Richtung; können daher vom Unterricht im Griechischen befreit 
bleiben. Die Erweiterung der Schule durch das Progymnasium hat 
sogleich bewirkt, dass drei ausserordentliche Lehrer als ständige Leh« 
rer , nämlich George JüL Hofmann als Lehrer der mathematischen bnd 
physikalischen Wisse nschatteri , M. Karl JVilh. Dietrich als ordentlicher 
Lehrer der fünften Ciasse und Jonathan Fischer als Lehrer der Gymna- 
stik, mit fixem Gehalt angestellt, nächstdem der Candidat der Phil. 
Roh» Theod, Brause zum CoUaborator und Lehrer der sechsten Claste 
to ernannt worden ist, dass er nach den ihm zuertheilten Lehrstunden 
hooprirt wird. Das jährliche Schulgeld ist für die vier obersten 
Glassen auf 15, für die fünfte auf 12, für die sechste auf lORthlr. 
festgesetzt. Die Schälerzahl betrug 108 zu Ende des Jahres 1837 unci 
115 zu Ende 1838, und zur Universität wurden 8 Schüler, 2 mit dem 
ersten y 4 mit dem zweiten und 2 mit dem dritten Zeugniss der Reife - 
entlassen. ^ [J.] 

FvSDA. Der Kbchenrath Friedrich Erdmanu Petri ist mit dem 
Titel eines Consistorialrathies in den Ruhestand versetzt und der bis* 
herige Gymnasialdirector Dr. Wiss in Rin-fbliv zum hiesigen protestan« 
tischen Kirchenrathe ernannt worden. 

Glbiwitz. Dem Director des Gymnasiums Dr. Kabath ist das 
Fradicat Professor beigelegt worden. 

GreieswaliI. Die dasige Universität war wahrend des Seme- , 
sters vom- Juli bis December 1838 von 217 Studirenden besucht, von 
denen IdO Inländer und 27 Ausländer waren« Dem Professor Dr. 
Barthold ist zur Herausgabe der Geschichte Pommerns eine weitere 
Unterstützung von 300 Rthlrn. bewilligt worden. 

Jena. Der bisherige Director der Staats- nnd landwfrthschaft**^ 
Hchen Akademie Eldena bei Greifswald Dr. Friedrich Schulze ist an die . 
Hesige Universität zu der von ihm bereits früher bekleideten ordent- ^ 
liehen Professur der Staats- und Kameralwissenschaften zurückberufen, 
und soll das ebenfalls von ihm früher geleitete landwirthschaftllclin 
Inatittat wieder herstellen , über dessen Reorganisation er eine beson- ^ 
dere Schrift: Nachricht von dem landwirihsehafiUchett Institute w Jena^ 
welches am 27^ Mai 1839 eröffnet werden soU, vor seinem Weggange - 
ans Greifswald herausgegeben hat. 

lotiKzie. Am ersten Pfingstfelertage (am 19. Mal) wurde in hie* 
N. Jthrh. fx Pkil. V. Pwd. od. KrU, Bikt. Bd. XXVI. Hfl. 2. 15 
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liger Stadt dat. dreihunder^äbrige Gedächtoht der. im Jahre 1530/ hi«r 
fiogefuhrten KirchenverbeMeruDg festlich und nicht nur mit der all- 
gemeini ten nnd lebendigsten TbeUnahme der gesammten protestaaii- 
aehen Cremeinden , sondern iberhaapt mit so frommer Erhebung ond 
mit einer so edlen und durch alle Stande verbreiteten Begeisterung ge- 
feiert ^ dass es überall deutlich hervortrat , wie selbst die niedrigstta 
Burger und die benachbarten Dorfbewohner , auf welche letzteren aa 
den beiden folgenden Tagen die Festfeier ausgedehnt wurde, von der 
hohen Bedeutung des Festes lebendig ergriffen waren und an einem 
deutlichen Bewusstnein von dessen Worde und Wichtigkeit sich erhoben 
hatten. Wie bedeutungsvoll^ nnp aber auch dadurch dieses Fest fdr die 
pjrotestantische Kirche gewerden ist, und wie sehr die erhebende 
Würde der Feier und ihre wohlthätige und bleibende Einwirkung auf 
die Gemüther eine weitere Beschreibung verdient (vgl. Cßipz. Allgem, 
Zeit, vom 21, Mai und die Darmstadter AUg. Kirchenaeit« Nr. Si.), 
so gehört dieselbe doch nicht in den Bereich unserer Jahrbucher * son- 
> dern es kann desselben hier nur in soweit gedacht werden , inwieweit 
anch die protestantischen Schulen und die Universität daran Theil 
nahmen , und inwiefern von denselben besondere Programme ausge- 
geben wurden , welche allgemeine wissenschaftliche Beachtung verdie- 
nen. Für die Schulen war die Anordnung getroffen , dass sie schon 
Tags^ vorher (am 18. Mai^ eine Vorfeier dies Festea begingen , welche 
' überall flo eingerichtet war, dass feierliche Redeacie angestellt wur- 
den, in denen die Rectoren ihren Schülern und den übrigen anwesen- 
den Zuhörern durch besondere Reden die Bedeutung des Festes aus- 
einandersetzten, in den Gelehrteoschiilen auch einzelne Schüler sei bst« 
.gemachte Festgedichte vortrugen , äb^ail aber fromme Gesänge die 
Feier begannen und beschlossen, nnd dass man nächstdem an die 
Schüler eine besondere, von dem Buchhändler Ludw', Schreck beiorgie 
Denkmünze vertheilte, welche auf der einen Seite das Bild des predi- 
genden Luthers nnd die alte Kanzel der hiesigen Micolaikjrche, auf 
welcher eben 1539 Luther die Reformationspredigt gehalten hat, und 
auf der andern Seite dos Brustbild Herzog Heiorichs des Frommen 
zeigt. Drei dieseV Schulen hatten durch besondere Programnole su 
dieser . Vorfeier eingeladen, nämlich die allgemeine Bürgerschule, in 
'welcher der Director Dr. Fogel eine Rede über die Verdienste der Re- 
formation hielt, durch e\i\ von dem M.,Jn»chütz gedichtetes deutsches 
Gedicht : dos Pfingstfest ijn Jährt 1B3S(. Eine Festgabe für die Schüler 
und Schülerinnen .... nur dankbaren Erinnerung an die Segnungen de» 
hier vor ZOO Jahren begonnenen Reformatiom- Werkes Dr, M4iriin Luther» 
[7 S. 8.]; die Nicolaischule, in welcher der Rector in deutscher Rede 
d^n Satz Folkesstimme ist GoUesstimme mit specielier Beziehung auf die 
Reformation erörterte, durch Analekten sium Lehen Heinrichs de» From^ 
men, wodurch zum dOOjährigen Jubiläum .... die Nicoluischule feierlich 
einladet durch ihren Rector Prof, K, Fr, Äug» Nobbe [46 S. 8.]; die 
Thoraasschule, wo der Rector in lateinischer Rededen Gewinn, wel- 
chen die Reformation der Wissenschaft gebracht hat, auseinandersetzte, 
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dordi die Schrift: Die IhomasBchule nach dem aUmäiigen Et^wiekdumg»» 
gmnge ihrer Zustände y insbeeondere ikree UnierrickUweietie ^ eine Säem» 
tmreekrifi mo' Feier der vor 800 Jahren in ' Leipzig eingefükHen ibirdUI- 
eken' Reformation herausgegeben von Gtfr, StaUbtttim^ 'Dr. phil., der 
Schale Rector [Leipzig hei Reclam. 100 S. 8.]. Von diesen Program- 
inen ist das zweite nur ein Brachstuck ans einer von dem Hm. Prof. 
Kobbe verfassten« und in Leipzig bei Kollmann herausgegebenen griis« 
oeren Schrift: Leben Heinricho des Frommen'^ deren speciellere Wür- 
digung nicht in den Kreis unserer Zeitschrift gehört. Das Programm 
der Thomasschule aber gel^ört speciell in unsern Bereich, und ist ein 

' fehr werthvoller und durch Inhalt und Darstelinngsform ▼orsnglicher 
Beitrag zur allgemeinen Schulgeschichte. Der yerf. behandelt daria 
die Geschichte der Schule vor der Reformation nur einleitungsweito 

- vnd Tielleicht selbst etwas zu kurz , indem man namentlich das Ver« 
hättniss der Stiftsherrn, «unter deren Leitung die damalige Tririal'- 
schule zu St. Thomä stand, noch etwas weiter auseinandergesetzt wün- 
schen konnte. Indess treten hier Rosfe Beiträge xur Gesehiehie der 
Thomasschule und CretscheVs kirchliche Zustände Leipzigs etc. , in wel- 
chen letztern die Geschichte der Thomasschule sehr'fielfach behandeU 
kt, ergänzend ein, und die gegenwärtige Schrift fasst daher die Ge- 
schichte der Anstalt erst von der Reformation an auf, wo dieselbe 
eben erst zum Gymnasium wurde, nachdem sie sich schon kurz vorher 
unter den Schulmeistern [ — denn der Name Hecfor wurde erst 1657 
officiell in Sachsen eingeführt] Johann PoUander und Caspar Bömer la 
höherer Stellung und zu gelehrterer Richtung erhoben hatte. Aber . 
aueh aus dieser Zeit hat Hr. St. die äussere Geschichte der Anstalt nur 
4azu benutzt, um die Entwickclung , Fortbildung und Tersehlede* 
■en Zustände der doctrinellen Verfassung und des Lehrplanea d^r 
Schule Ton der Reformation bis auf die Gegenwart darzulegen , und 
giebt demnach eine Geschichte des wissehschaftliehen Lebens der An- 
stalt, die an sich von höherem Interesse ist, als die gewöhnlichen Ge- 
schichten, und noch überdies durch ^geschickte Behandlung des Gan« 
len and durch entsprechende Einflechtnng der Lebensverhältnisse und 
wissenschaftlichen Thätigkeit derjenigen Männer, welche auf die Fort- 
bildnmg der Anstalt wesentlich eingewirkt haben , so wie durch ange- 
mesflene Beziehung auf die allgemeinen Unterrichtsrichtungen der Zelt 
la einem lebendigen und gelungenen Gemälde sich gestaltet , In dem 
man den Entwickelungsgang der Thomasschule in einem schönen 
Ganzen überschaut, und wo die i^erschiedenartigen und eft heteroge* 
aen Zustände und Richtungen , welche in der Lehrverfassung hervor- 
treten, endlich zur harmonischen Einheit sich auflösen, und alle da- 
bin gewirkt zu haben scheinen , dass die gegenwärtige Verfassung der 
Anstalt fast nothwendig daraus hervorgeht. Weil übrigens die Tho- 
masschule fast alle Richtungen des allgemeinen deutschen Gymnasial- 
wesens mit durchgemacht hat, und weil bei der Beschreibung ihrer 

^Zustände auf die allgemeinen Richtungen der Zeit fortwährend Ruck- 

. 15* 
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ficht gemmimeii itt, lo greift die Schrift anch ia die beschichte des' 
d^ntschen GjmnatialvesenB Qberhaapt sehr wesentlich ein^ and em- 
pfiel^lt sich endlich darch leichte, populäre and gefällige 'Darstellung, 
welche ebenso dem Uneingeweihten ein klares Bild' Ton der Sache ge« 
w&hrty wie den Schalmann darch mancherlei, ndae Aufschlüsse belehrt. 
Ein InhaltsaasKog lässt sidb wegen des innigen Zusammenhanges der 
mitgetheiUen Nachrichten nicht geben, und von den mancherlei merk- 
würdigen Erscheinungen heben wir hier nur ausj dass die aar Zeit der 
Reformation eingeführte Lehrverfassung Melanchthons im 17. Jahrhun- 
ditrt zwar auch unter der wieder auftauchenden Scholastik versank, aber 
^ocb selbst während der kriegsseit im Jahre lfö4 vom Stadtmagistrat 
eiiie neue sweckmässige Schulordnung eingeführt, und von dem Ilector 
Otor^ Cramer (1640 — 1676) and dem Conrector Friedr. RappoÜ im 
bessern Geiste reiner Gelehrsamkeit aufrecht erhalten wurde;- dass da- 
gegen Cramers Nachfolger Jacob Th^masius (1676 — 1684) alle alten 
Classiker aus der Schule verbannte und dafür neulateinische Christliche 
SehriftjDu einführte ; dass sein Nachfolger Johann Heinrich Emesti (1684 
— 1729) diese Richtung beibehielt , und erst der berühmte Joh, Mat- 
thias Gesner (1730 — 1734) die classischea Studien wieder in ihreRedite 
einsetzte, und überhaupt eine Lehrverfassung schuf, in welcher n^an 
bereits das allgemeine Fundament der gegenwärtigen Gjmnasialetn- 
richtang findet, und welche durch Johann August Emoüi und Joh. 
Ftiedr, Fischer erhalten und fortgebildet wurde, and eben so unter 
'Rosfg Rectorat bis i^m Jahre 1829 sich erhielt, wo die neuste Ver- 
fassung der Anstalt eintrat. Uel|^er diese letztere Zeit, d. i. über 
Rost*s Rectorat, ist nur kurz berichtet, w^eil deren Geschichte «schoa 
äos frühern Programmen der Anwalt bekannt ist* — Bei der Univer- 
sität wurde die Jubelfeier am Festtage selbst durch einen Festgottesdienst, 
feierliche Aufzüge der Lehrer und Studirenden und durch einen Rede- 
aet in der Aula begangen, bei welchem der Professor der ßeredtsam- 
keit Dr. theo!. Gottfr, Bermann die Festrede hielt, und im Nameil der 
theologischen Facultat deren Decan, der Kirchenrath Dr. Georg Benedict 
Winer^ den Gonsistorialrath und Superintendent HeymotiR in Dresden, 
den Superintendent Hering in Grossenhain und den ausserordentlichen 
Professor derTheologieFrtedr. GottZo6 ühlemann in Berlin zu Doctoren 
derTheol. creirte. Das dazu erschienene Einladnngsprogramm : Recior 
Vnivers» Lipsiensia Sacra -säecularia terUa inatauratae in httc unioersitate 
discipUnae evangelieae . • . • denuneiat interprete Dr, G, B. IVinero [37 S* 
4.] handelt De facultatis theolog, eoangelicae in Mac Universitate origini^ 
hu» und giebt eine Geschichte von der Einführung der Reformation bei 
der Universität, die, aus archivalischeu Quellen geschupft , über den 
Kampf der katholisch- theologischen , Facultat gegen die Einführung 
der Reformation , und über die endliche* Auflösung der katholischen 
und die neue Gestaltung der lutherisch -.theologischen Facultat viele 
neue Aufschlüsse giebt, nnd ein wichtiger Beitrag zur Leipziger Refor- 
matipnsgeschichte , sowie zur Geschichte der Universität überhaupt ist. 
Die Jnbelrede ist anter dem Titel: Godofr^di' Hermanni Oratio in tertii» 
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SmerU Modarihut reeeplae a ^vihua LipsimiMhus refarmaUie per Mmrt, 
'iMikerum religionU [Lipiiae tjpii et tamptibni Breitkopfii et HterteKi. 
13 S, gr. 4.] im Druck erschienen , iind Von ihr auch eine deuUcfae 
Uebeiffietiang heraoigegeben worden. Sie empfiehlt iich durch die 
■allen Reden Hermanns eigene Kraft und Energie der Gedanken und 
durch Klarheit, Bündigkeit und Bestimmtheit der Form y ja sie offen- 
bart die Individualität des Mannes und das eigenthümliche Gepräge 
seiner Denk - und Redeweise vielleicht in einem weit höhfren Grade, 
als andere Reden Ton ihm. jlllein als JPubelrede ist sie in einem ^twas 
Bu finstern Tone gehalten, und von dem Gedanken aus, dass wir die 
Verdienste grosser Vorfahren nicht sowohl durch Dankfeste und Denk- 
steine, sondern durch grosse Thaten feiern jollten , in das Extrem ge- 
rathen, dass. sie die Schwächen der Zeit xu schroff herausstellt. [J.] 
LoMBABi^Bi. Gymnasial' Unterricht. Die österreichische Regie- 
rung fand, bei ihrer Wiederkehr in die Lombardei, für den Ton der 
abgetretenen Tielfach gepflegten Gymnasial -Unterricht bereits lahl- 
-reiche Anstalten vor. Die Aufgabe der. österreichischen Regierung 
bestand demnach nicht sowohl in der Gründung neuer Gymnasial* An- 
stalten , als- vielmehr in der Herstellung einer die Zwecke des Unter- 
richts sichernden Gleichförmigkeit dieser Anstalten , welche durch Ein- 
führung allgemeiner organischer Vorschriften bewerkstelligt wurde. 
Dahin gehAren insbesondere die Organisations-Vorschrift für Gymna- 
sien Tom 20. Januar 1817 , der Gymnasial- Codex, und das Reglement 
für den einer Regelung besonders bedörfiigen Privat-Unterricht vom 
16. Kovember 1818 vervollkommnet und den Bedürfnissen der Zeit an- 
gepasst durch das Reglement vom 31. December 1838. Die Organi- 
sations - Verordnung war uro so leichter auszuführen , als ihre Haupt- 
■btstimmungy dass ein Gymnaslutn dort vorhamlen sein solle, o) wo 
feine wohlhabende Bevölkerung dicht zusammengedrängt lebt, b) wo 
sich eine Universität oder ein Lycenm vorfindet, c) wo ein Verein gün- 
stiger Umstände, wie s. B. eine bischöfliche Residenz, ein Seminarinm 
Oidcr andere Stiftungen die Einrichtung derselben fördern, oder sichere 
für diesen Zweck zu verwendende Einkünfte verfügbar sind, ohnehin 
schon vorhinein in Erfüllung gegangen war, und auch ihre übrigen 
Anordnungen nur 'vortheilhafte. Veränderungen herbeiführten. Der 
OynMiasial-Cod ex enthält die allgemein zu beobachtenden Grundsätze für 
die Wirksamkeit dieser Lehr - Anstalten. Das Reglement für die Pri- 
väitlehrer enthält die näheren Bestimmungen über die Befähigung zum 
Pfivat-Unterrichte, Die einzelnen Lehranstalten bilden entweder voll- 
ständige Gymnasien oder nur Gymnasialschulen, die ersteren vereini- 
nigenalle Attribute der Gymnasial - Lehranstalten in sich, und sind 
insbesondere berechtigt , den Schülern Zeugnisse über die abgelegten 
Semestralprüfungen. auszustellen , die letzteren müssen ihre Schüler 
bei einem hiezu befugten öffentlichen 'Gymnasium, zur Ablegnng der 
Semestfalprüfungcn nnd^ Ertheilung der besugliclien Zeugnisse ein- 
:schreiben lassen-, begreifen nicht immer den vollständigen Gymnasial- 
cocs in sich, und dürfen auch, selbst wenn dic^ser voilitändig ist,. zwei 
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Clawcn efnem Lehrtor anvertnioeii. Beide sind ferner öfFentliobe oder 
PriTatanftaUen. Da endlich mit dem Gjmnasialanterrichte häuGg audi 
eine ErciehongsaoilaU für die Stadirenden verbanden i«t, §o enteteht 
bieraos ein anderer Eintheiinngsgrnnd für die fraglieben Lehranitaken, 
ob namlieh bei ihnen diese Vereinigung statt findet öder nicht, ia 
welch' ersterem Falle dann weiter bu betrachten kommt, ob sie nüt 
einer öffentlichen oder Privateniehongsanstalt (welche iicb in dieser 
Eigenschaft nicht nothwendig nach der Beschaffenheit der Lehranstalt 
«Is öffentliche oder private richtet) Terlcnüpft ist. Als öffentiiciie £r- 
aiehnngsanstalt (Convitf o pubhlieo oder Collegio ConvUto) gelten der «ea- 
stenHofverordnnng Vom 14. April 1838 zufolge jenäa) welche ganx oder 
theilweise vom Staatsschätze oder aus einem öffentlichen Fonds erhaU 
halten oder nnterstütit werden , 6) welche , ohne in jene Kategorb 
in gehören , hinsichtlich der Leitung nnd des Unterrichts ftiner tobi 
Staatsschätze oder einem öffentlichen Fonds unterstützten getstlichea 
Corporation anvertraut sind , e) in deren Verwaltung der Staat &ber« 
baupt (z. B. durch Verleihung von Stiftungsptätzen) einen entscheiden- 
den Einfluss nimmt; alle anderen Erziehungsanstalten^ in welchen 
der Staat nur das Aufsichtsrecht ausübt, sind private (C^e private ü 
educazione). Die vorstehenden Angaben mögen hinreichen, um eine 
Uebersicht der in der Lombardei vorhandenen mehrfachen Gattqngen 
▼an Gymnasial -Lehranstalten zu gewähren. Es giebt sonach In der 
Lombardei zehn verschiedene Arten von Gymnasial -Lehranstalten^ 
welche 88 Gymnasien und 34 mindere Lehr - Anstallen , sonach im 
Ganzen zwei und siebenztg Gymnasial * Lehranstalten umfassen, in 
denen nahe an achttausend Schüler Unterricht erhalten. DieBe grosse 
Anzahl und Mantiigfaltigiceit Ton ähnlichen Unterrichtsanstalten, welche 
anf den ersten Blick überschwenglich ecicheinen mag, ist nichts desto 
weniger den eigenthüm liehen Verhältnissen des Landes ToUkommen 
angemessen, so wie sie sich auch gewissermassen Ton selbst nach den 
Anforderungen des Bedürfnisses gebildet und entwickelt hat. Der 
anter mehrfache Bewohnerclassen vertheilte Reichthum des Landet 
nnd insbesondere die grosse Zerstückelung des Grundeigenthums be- 
wirken es, dass sich in diesem Lan^e weit mehr Mittelpunkte wohlha- 
bender und gebildeter Bevölkerungen zusanunend rängen als anderswo, 
und dass gleicherweise in den grossen Städten als den Ceatralpnnkteu 
des Besitzes und der Bildung sich wieder unter der wohlhabenden Bo- 
▼ulkerung mehrere nach den Terschiedenen Abstufungen des Bedarf- 
nirises an einander gereihte Vereinignngspunkte gestalten. Die Vor- 
theiinng der vorhandenen Gymnasiallehranstalten in den einzelnen Ge- 
genden d^s Landes folgt im Allgemeinen der Tergleichungs weise aus 
der Zosammenhaltung aller dahin einschlägigen Verhältnisse hervor- 
gehenden Wichtigkeit der verschiedenen Provinzen und Ortschaften. 
Es hat demnach die Provinz Mailand 24, Bergamo 11, Breeeia 0, 
Como 8, Lodi6, Mantna 5, Cremona 4, Pavia 3 nnd Sondrio S der- 
gleichen Lehranstalten aufzuweisen. Nach den Ortschaften betrachtet 
erglebt eich , dasi die 72 Lehranstalten in 44 Ortschaften verlef^t sind» 



Von wetcben 10 anf die Provinz Mailanil , 10 aof Qergamo , 6 aof Bret- 
eta» 5 aot'.Corao, 4 anf Mantaa, 8 auf Crem ona ond Lodi, 2 auf 
Sondrio und 1 auf die Provinz Pavia fallen. In 83 dieier Ort- 
schaften ist eine einzige GrymnaslailehranstaU vorhanden, w&hrend die 
,eilf übrigen ^9 derselben enthalten; nnt^r ihnen steht die HauptstadI 
Mailand mit dreizehn Gymnesiallehranstalten voran, dieser folgt die 
^ Stadt Brescia mit 4, Como, Lodi, Pavia, Monza mit 8, Bergamo^ 
Mantua, Codogno, Casalmaggiore und Meräte mit 2 Anstalten Gehea 
wir aon zu der Betrachtung der Zahl der Schüler über, so gewahren 
wir vorerst die noch Immer im Fortschreiten begriffene Zunahme der- 
selben; sie belief sich im Jahre 1885 auf 7227, stieg im Jahre 1886 
auf 7644, 1837 auf 7728, 1838 auf 8041 und erreichte im Beginne des 
gegenwärtigem Schuljahres 1839 die Summe von 8806 Schülern. Im 
Durchschnitte der ersten drei Jahre betrug sie 7500, wovon S848 dffent- 
liehe und 2217 Privatstndirende ; unter 100 Schulern gab es demnach^ 
71 offentliehe und 29 Privatigten. Nach den Provinzen Tertheilt, er- 
geben sich in der Zahl der Gymnasialstodirenden vier Abstufungen, ' 
wovon die höchste,. wie natürlich, der Provinz Mailand anheimfallt, 
welcher mit der Hälfte der ersteren Zahl die beiden Provinzen Bergamo 
und Brescia folgen ; an diese seh Hessen sich, abermals mii der Hälfte 
der zweiten Zahl, Como und die Provinzen der Ebene, Lodi, Mnotua, 
Cremona, Pavia, während zuletzt in weitem Abstände das arme und 
schwach bevölkerte Alpenland der Valtellina (Provinz Sondrio) kommt. 
— Eben so bilden die Provinzen bezüglich der Zahl jhrer Gymnasial- 
schülfr drei Abstufungen, wovon die erste mit den meisten Schülern 
die mittleren Provinzen Mailand, Bergamo und Brescia oder das Hü-' 
gelland , die zweite die untern Provinzen Pavia, Lodi, Cremona und 
Mantna oder die Ebene, und die dritte das Bergland von Como und 
Sondrio bilden ; unter den mittleren aber steht Pavia mit der Univer- 
sitätsstadt oben an. Zu einer näheren Einsicht in die Verhaltnisse der 
an ,den Gymnasialam^talten des Landes studirenden Jugend führen fol- 
gende auf das Jahr 1836 bezügliche «Angaben. Wie der gesammte 
öffentliche Unterricht. an den Lehranstalten der Lombardei, so wird 
auch jener an den Gymnasialani^talten unentgeltlich ertheilt. Rech« 
net man im weiteren Sinne zu den öffentlichen Gjmnasialanstalten^ die 
kaiserlichen, die Commnnnl-, die bischoflichen und die Convictgym- 
na»icn, so wie die öffentlichen Gymnasialschulen, so erhielten in den- 
selben 5861 Studirende nnentgeltlichen Unterrieht t hievon besuchten 4092 
die jedermann zugänglichen öffentlichen Gymnasien , 1247 wurden in 
den nur für die Zöglinge der damit verburtdenen Erziehuqgsinstitute 
hestimmten bischöflichen und Convictgymnasien anterwiesen, und 522 
fielen auf die ebenfalls der allgemeinen Benutzung offen stehenden 
CommnnaigymnasiaUchulen. Entgeltlichen Unterricht suchten in den 
verschiedeneo Privatanstalten 1788 Studirende, welche somit beinahe 
den vierten Theii der sämmtlichen Schüler ausmachten. — Unter« 
scheidet man die Schuler nach der Beschaffenheit der von ihnen be« 
nntsten Lehranstalten , so finden sich 5980 die an den 88 Gymnasien» 



SS32 Sehiil- and UDivertU&Unftxliffichieii, r 

1S21 die an dev 84. minder Tolikomnienen Aattalten mid 343<diela 
ihre^ ^Wohnang^ Unterricht erbaUen. — Die interesiuiteite Abthei- 
lung- aber dürfte jene lein, die die in den Eraiel^angsangtaUen vpr^ 
handenea Schüler, die Convictoren, von jenen londert, welche wäh- 
lend ihrea Gjmnasialcarfet im älterlichen Haaie (oder sonit bei einer 
befreundeten Familie) verbleiben; der letzteren giebt es 5276, der 
ersteren 2255, jene machen ^,- diese y der Gesammtxahl aus^oder es 
kommen auf 100 Studirende 70 Ezternisten und 80 ConVictOren, Von 
dieser höchst bedeutenden Anzahl von Convictoren entfallen auf die 
bischöflichen Gymnasien 941 , welche in den Seminarlen f ar den, giobt- 
liehen Stand erzogen werden, 806 stndiren in den Gymnasien 4et 
öffentlichen Convlcte , und 1008 in den mit Erziebungsbäusern verliup* 
denen Frivatlehranstalten. ^ Schliesslich ist noch die Angabe der Leh- 
rer, welche in diesen verschiedenartigen Lehranstalten mit Ertheiiung 
des Unterrichts beschäftigt sind , so wie-des für den Gymnasial - Unter- 
richt bestrittenen Aufwandes zu erwähnen. Die Gesaromtzahl der 
Gymnasialleihrer (mit Inbegriff der Präfecten) belief sich im Jahre 1837 ' 
auf nicht weniger' als 772, wovon 97 in den kaiserlichen, ^ in den 
Communalgymnasien , 86 in den bischöflichen , 87 in den Coavictgym- 
aasien angestellt waren ; 282 versahen den Dienst in den Priva^ehcan- 
•lallen, und 150 beschäftigten sich mit dem Privatuntehrichte in den 
Hansern. Mit der Zähl der Studirenden verglichen , kani ein Gymna- 
siallehrer tfuf 17 in den Communalgymnasien, auf 12 in *den bisdiöfli- 
eben , auf 9 in den Convictgymnasien , während in den Privatanstalten 
die Zahl der Lehrer zu Jen Studirenden sich verhielt wie 1 : 6 und bei 
dem Privatunterrichte in den Häasem ein Lehrer stets nur die Unter- 
Weisung von zwei Studirenden zu besorgen hatte. Die Zahl der Gym- 
nasiallehrer veytheilte sich nach folgender Weise jn den einzelnen Pro- 
vinzen: Mailand hatte deren 282, Bergamo 105, Brescia 102, Como 115, 
Creraoua 51, Lodi 47, Pavia 36 und Sondrio 27 uafzuweiseUi, Der 
Gesaramtbetrag des für die Zwecke des Gymnasialunterrichtes in der 
Lombardei während des Jahres 1837 bestrittenen Aufwandes belief sich 
auf 264,792 Fl. 40 Kr.; von diesem Aufwände fielen dem Staate 
79,223 FL, den Gemeinden 81,503 Fi. 40 Kr., den Bischöfen und Se- 
minariamdfonds 89,060 Fl. und den Convictstiftongen 65,000 Fl. zur Last, 
wobei indetfs hinsichtlich der bischöflichen und Convictgymi^asien die 
Kosten der hiermit verbundenen Erziehungsinstitute, die sich nicht 
'wohl davon trennen lassen , mit aufgeführt sind. Betrachtet man die 
Vertheitung des Aufwandes nach den Provinzen, so ergiebt sich auch 
^iebci jene Abstufung unter den einzelnen Provinzen, welche schon 
bei der Zahl der Schuler bemerkt wurde, es erscheint. d(|bei die Pro- 
vinz Mailand mit einem Aufwände von 100,648 Fl. 20 Kr., Bergamo 
mit 41,088 Fl. 40 Kr., Brescia mit 37,322 Fl. 20Kr., Como. mit21,524 Fl. 
40Kr.;Creraona mit 13,571 Fl. 40 Kr., Lodi mit 14,019 Fl. 40 Kr , Mantua 
mit 15^072 Fl. 40 Kr. , Pavia mit 10,785 Fl. 20 K^. und Sondrio mit 
10,746 Fl. (in welcher Provinz das mit dem kaiserlichen Gymnasium 
verbundene Coovict die Kosten erhöht) aufgeführt. Eben diese mehr- 
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Ikdie Temiiichnfeg hindert des Vergleich his lar GegenftberhaltaDg 
der Holten mit der Zähl ' der Stodirenden durch alle Gattungen Ton 
Gymnasien durchzufahren; heichranlit man lich auf die kaiserliche« 
und die Communa1gymna«ien, to gelangt man zn dem Ergehnisse, data 
(TortheiU man, wie billig, die Kosten hlos auf die öffentlichen istuden- . 
len) ein jeder Student in den ersteren dem Staate 87 Fl. und in den 
. leUtern der Gemeinde 23F1. 40 Kr. kostete. [B, Voss. Zt.] 

Lyck. Der Schulamtscandidat Dr. Htfrch ist als HuUslebrer am 
Gymnasium angestellt worden. 

MvKcnsN. Der Frivatdocent Dr. K, Fr, DoUmann ist cum ausser-* 
ordentlichen Professor in der jur. Facultät der Uoivenitit emaBst 
worden. 

MvNSTBBEiFEL. Die Lehrer Rospaüj DiUenhurg and F^reudenherg 
am Gymnasium sind lu Oberlehrern ernantt worden. 

MvNSTtsR.' Die dasige Ritterakaderoie war im ▼orig^o Whi- 
ter Ton 228 Studirenden , darunter 26 Ausländern , besucht* 

Neapel. Der bereits durch mehrere pädagogische Schriften be- ^ 
kannte Präsident der kön. Universität und des Raths für den öffentli- 
chen Unterricht Monsignore Mazzetii (Erzbisckof von Seleucia) hat im 
Jahre 1838 in Neapel^eine Schrift: Progreito di riforma della puhhUea 
Uiruzione , herausgegeben , woraus mau ersieht , dass in Neapel ge- 
rade so, wie bisher in den meisten deutschen Staaten , zu viel junge 
lionte sich den Universitä^sstudien widmen. Der Ur. Präsident be- 
merkt namentlich ^ dass weit mehr Aerzte und Juristen vorhanden sind, 
ttl» der Staat versorgen kann , und schlägt nun vor , man solle aus den 
Primair - oder Elementarschulen (scuole de^ primi rudimenti) keinen 
Schüler in die Mittelschulen (scuole di perfezionamento) oder in die 
eigentlichen Vorbereitungsscbnlen zur Universität aufrücken lassen, 
welcher nicht ein Vermögen aufweisen kann , das für die ganze Zeit 
- seiner Studien hinlänglich für ausreichend befunden wird* 

w 

Nordamerika. Dr. L. de Wette (ein Sohn des bekannten Theo- 
logen) giebt in seiner (Leipzig 1838 erschienenen) Reise in den Verein 
nigien Staaten und Canada einige nicht uninteressante Nachrichten über 
die Harvard - Universität in Cambridge , die älteste Anstalt dieser Art 
In den V. St. Die Anstalt ist 1637 gegründet und allmälig durch 
Schenkungen und . Beitrag» vergrössert. . Das Vermögen betrugt nahe _ 
an 700,000 Rthlr., wobei der Werth der Collegiengebaufle , der sie 
unmittelbar timgebenden Grundstücke und der Sammlungen nickt ge- 
Technet ist. Die Bibliothek ist ziemlich zahlreich und enthält unge- 
fähr 40,000 Bände. Die Universität besteht aus folgenden getrennten 
Anstalten: dem eigentlichen Collegium, einer theologiscken und juri- 
ttiechen Schule , die beide in Cambridge sind , und einer medicinischen, 
die auch zur Universität gehört, aber in Boston ist. Das Collegiura 
hält die Mitte zwischen der philosophischen Facultät einer dentschen 
.Universität und den höheren Classen eines Gymnasiums. Zum Eintritt 
ist ein Examen nöthig , das ziemlich strenge zu sein pflegt. Die Auf- 
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Dahme-PrufoBgeo finden in iler Regel nur einmal im Jahre etatt, da 
die Carse ein Jahr danem. Dae gewöhnliche Alter beim Eintritt ist 
16 Jahr; da dat CoUegioni in 4 Classen getlieiU ist, so verlassen die 
jangen Lente die Anstalt selten Ter dem 20. Jahre. Die Disciplin und 
Beaufiichtigang der Studenten Ist in den Händen der Faoultät, die voa 
den ProfF. and dem Präsidenten gebildet wird; Beförderungen, Be«- 
lohnungen etc. gehen auch Ton ihr aus. Fnr die Aufnahme der Studenten 
•lad mehrere dem Collegium eigenthumlich angehörende Gebäude be- 
stimmt, in welchen sie gegen eine massige Mietho passende Zimmer 
finden können. Uebrigens sind sie nicht gezwungen- in diesen Gebäu** 
daa .lu wohnen* Halten iich ihre Eltern in Cambridge auf, so blei- 
ben sie natürlich bei denselben ; ausserdem giebt es immer Kosthäuser, 
di4 von dem Präsidenten die Bewilligung erhalten haben , Studenten 
aufzunehmeti. Alle, sowohl die in den Collegien - Gebäuden als ans- 
aarhalb Wohnenden, sind einer ziemlich strengen Disciplin unterwor- 
fen. Eine Glocke ruft sie des Morgens zum Gebet in die Capelle; ^at« 
selbe findet am Abend statt. Da die Proff. und Studenten alle ganz in der 
Nähe des Gebäudes wohnen, in welchem sich die Hörsäle befinden, so wer- 
den 4le Vorlesungen immer > durch ein^ Glocke angezeigt. Die An- 
.sahl der Stunden, denen die Studenten jeden Tag beizuwohnen ha- 
ben , ist ziemlich unbedeutend ; die jungen Lente sind aber zu Hause 
sehr viel beschäftigt mit Vorbereitungen auf die Lectionen und mit 
Ansarbeitung von Aufgaben. Jede der 4 Gfassen ist in Abtbeilnngea 
gebracht, deren Zahl sich nach der Menge der Schaler und nach der 
Art des Unterrichts richtet; diese Anordnung macht natürlich eine 
grossere Anzahl Lehrer nöthig, erleichtert denselben aber die Uebersicht 
über ihre Schüler. Jede Classe eatbält gewöhnlich ungefähr SO, und 
' eine Abtheiinng weniger als 20 Studenten. Die Lehrer halten in 'ihren 
Stunden selten einen für Alle gemeinschaftlichen Vortrag , sondern be- 
ichäftigen sich viel mit den Einzelnen, deren Aufgaben sie abhören 
u* 8. w. Selbst in der Mathematik und ähnlichen Fächern findet kein 
gemeinsamer Unterricht statt , was auch der ungleichen Vorbereitung 
def Schüler wegen schwierig sein wurde. Die jungen Lente zeigen 
Im Ganzen grossen Fleiss und Eifer -^ vorthcilhaft wirkt , dass man 
die Benutzung^ so vieler Tages-Stunden ihnen selbst uberlässt und an 
selbstständiges Arbeiten sie gewöhnt. Nachdem die Studenten 4 Jahr 
im Collegium zugebracht haben , werden sie mit dem Titel Bachelors 
ef Arts entlassen; im Allgemeinen bezeichnet man alle diejenigen, die 
.ihre Studien in einem Collegium gemacht haben, mit dem Titel Gra. 
duales« Am Ende des ersten Jahres nach ihrem Austritte können sich 
alle Bachelors' of Arts melden zu einem höhern Grade: master of Arts; 
man braucht hiezu keine besondern QnaliGcationen , es genügt, wenn 
man darum anfragt. Bei .der Entlassung der Studenten zu Ende des 
CursuS'wird ein feierlicher Actus gehalten, an dem"^ irgend ein bedeu- 
tender Mann- Uns der Nähe oder Ferne zu einem Vortrage aufgefordert 
wird. Die theologisdie Schule ist erst 1824 gegründet , die Lehrer 
derselben gehören aa den Uoitariern y detshaib wird die ganse An*** 
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. «teh sli denelben religiösen Antidit lugethan angitehen. Die eieh 
%nw Attfnahme in die~ tlieologische Schule roeMenden jungen Leute 
mosten -iicli ein Examen in der hebräiftchea Sprache gefallen lassen; 
sind sie keine Graduates, so müssen sie sich noch einer Prüfung in 

' den Fächern , die im Collegium Torgetragen werden , unterwerfen. Die 
Studenten wohnen in einem besondern Gebäude, doch können sie 
anch^ ausserhalb in der Nähe ' wohnen. Die Stndienteit beträgt 8 
Jahre; es sind 8 Classen, und in jeder bleibt man ein Jahr. Am Ende 
dieser Zeit findet eine Art ron Examen statt. Die Candidaten müssen 
wenigstens durch eine Predigt beweisen, dass sie etwas gelernt haben; 
aber nie wird einer für unfähig erklärt, und Sitzenbleiben in einer 
Classe kommt auch nicht vor. Dirs kommt mm Theii davon her, 
, dass der Unterricht mehr schnlmäüsig betrieben wird ; die Studenten 
werden fortwährend von den ProiT* examinirt, erhalten regelmässige 
Aufgaben und haben .wenig Freiheit in ihren Arbeiten. Die Ordination 
findet aber erst statt, wenn ein Candidat angestellt wird; jeder Predi- 
ger ist berechtigt die Ordination xu ertheilen« Die juristische Schule 
beeteht erst seit wenigen Jahren. Ehedem gingen die jungen Leute 
blos zu Advocaten und machten in den Schreibstuben derselben eine 
Art Ton Lehrzeit durch, ungefähr in derselben Weise, wie es auch 
noch jetzt häufig die Mediciner thun, nur dass diese im Winter gewöhn- 
lieh Vorlesungen hören. Die Juristen sind gar nicht gehalten , in be- 
sonderen Gebäuden zu wohnen , und in jeder Beziehung viel nnabhän» 
giger. Der Cursus ist Sjährig, und nach Beendigung desselben ist 
jeder Student berechtigt zu dem Titel Bachelor of Law , den er auch 
Ton der Universität erhält. Zur Aufnahme ist nichts weiter nöthig als 
ein gutes Sittenzeugniss und Erweis früherer Studien. Die Anzahl der 
Studenten beträgt zwischen 60 und 70; die theologische Schule dage- 
gen hat meist weniger Schüler. Die medicinische Schule ist ziemlich • 
bedeutend. Die Anzahl der Proff. ist genügend , Spital und Anatomie 
in sehr gote^ Zustande f aber leider ist auch hier die Studienzeit viel 
lu kurz. Die CoUegien dauern jeden Winter nur 4 Monate; im Soni« 
mez> wird gar nicht gelesen. Bei der Immatriculation findet gar kein 
Examen statt , und man fragt nicht darnach , ob die jungen Leute sich 
gehörig Torbereitet haben oder pieht. Jeder Student dagegen, der 
den Doctorgrad erlangen will, rouss 2 Cursus in der Anstalt durchge- 
macht und 8 Jahre sich in dem Hause eines praktischen Arztes mit 
dem Studium der Medicin beschäftigt haben. Der Prüfungen sind 2, 
eine öffentliche und eine geheime, und 4 Wochen vor depselben muse 
der Candidat eine Arbeit einliefern über einen medicinischen Gegen- 
stand. Hier finden übrigens Zurückwei^ingen statt. — Vorlesungen 
über einzelne Wissenschaften oder Zweige derselben vor einem ge- 
mischten Publicum sind in gane-N. A. an der Tagesordnung. Jedes 
Dorf beinahe hat sein Lyceum. Am Anfange der Winters sammelt 
man Unterschriften auf Vorlesungen ; eine Commission schreibt an 
irerschiedene Gelehrte und fragte ob sie Lust haben, eine oder meh- 
rere Vorleeungen zu halten ; . manche bieten sich dazu an , und es giebV 
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«ogar tolclie/die darauf reisen. Da nämlich alle Gesellseliafteli der 
Art recht gut he^hlen , und ein reisender Prof. eine u^d dieselbe Vor- 
lesung an Terschiedenen Orten halten kann, so idt dies ein ganz artiger 
Erwerbsweig. Solche Vorlesungen finden gewöhnlich alle 8 Tage 
•tatt , und im Allgemeinen vliest nicht derselbe an 2 aufeinander fol- 
genden Abenden ; fordert aber der Stoff eine umfassendere Behandlung, 
so werden auch wohl 2 oder 3 Abende gestattet. 'Diese Einrichtung 
wurde nützlicher' sein, wenn die allxugrosse Mannigfaltigkeit der Ge- 
genstande vermieden wurde, und man nur solche wählte, die allge- 
meines Interesse hätten und dem Btldüngszustande der Zuhörer enft- 
•prächen. Unter der:höhern Classe sind- diese Vorlesungen elwaenn 
Misscredit gekommen — mfin hat sie fast ganz der niedern Classe öber- 
, lassen. Hier aber hat der Eifer sogar die Mädeh.en befallen. Eine 
solche, die genftiethet werden sollte, verlangte ausser dem Sonntage 2 
Abende in der Woche frei zu haben , um theils Vorlesoi^n ansuho- 
. rea, theils die Singstunde besuchen zu können. Ein' grosser Theil der 
gesellschaftlichen Unterhaltung dreht sich immer um die verschiedenen 
Vorlosungen , di^ eben gehalten werden. Man tlieilt sich das Gehörte 
mit und tauscht Urtheile darüber aus. ^^O 

Paderbobh. Die Lehrer Tophoff und Micks' am Gymnasioio sind 
lu Oberlehrern ernannt worden« 

Rastenbiteg. Der Schulamtscandidt Marateky ist als Hülfslehrer 
am Gjmnasinm angestellt worden. . 

SoKST. Der Lehrer Vorweek am Gymnasium ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. 

Stbttii». Am 15. Mai feierte der Ratli des Consistoriums und 
ProTiiizial-Schul-Colleginms der Provinz Pommern , Dr. F)ried)P* Eoeh^ 
seih fiinfzigjähr7ges Jubiläum. Der nicht blos durch seine pädagogi- 
sche Wirkäamkeit als früherer Director des Stettiner Gymnasiums und 
dermaliger Inspector der Pommerschen Gymnasien, sondern auch 
durch mehrere pädagogische und philologische Schriften rühmlichst 
bekannte Greis begann an diesem Tage vor einem halben Jahrhundert^ 
seine segensreiche Amtsthätigkeit am Werderschen Gymnasium in Ber- 
lin, wurde bald darauf ans Stettiner Lyceum berufen, mit welcher 
Anstatt späterbin auch das Gymnasium vereinigt ward. Eine ganae 
Reibe von Jahren stand er dem hiesigpen Gyttfnasium vor, und nur in 
den letzten Jahren war er ausschliesslich mit den immer mehr.ge* 
häuften Arbeiten des Consistoriums beschäftig^. Was er als Director 
gewirkt, bezeugten heute wieder Hunderte von dankbaren Schülern; 
was er für die seiner Spedal- Aufsicht ubcrgehenen. Gymnasien im 
Ganzen und im Einzelnen gethan, wurde ihmr mündlich von den Ab- 
geordneten derselben und noch schriftlich in den Gratnlations-Abhand- 
Innren der Lehranstalten zu Putbus und Neu-Stottin liebevoll genug 
ausgeBprochcn. Die Feier des Tages begann mit einer Morgenmusik 
unter der Leitung,des.als Balladencompo nisten alibekannten Dr. Löwe, 
Hierauf erschienen zu den herzlichsten Glückwünschen 'die Mitglieder 
des königL Censittorianis und Proviazial-Schul-Collegiums and^ der 
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koBigl. Regierung, geführt Vom OberpräsideDten t von Bonin und dem 
Bischof Dr. Ritschl Hochw. , toik denen ^rsterer ihm ein Gralalationtf« 
schreiben und eine ebenso kostbare ate geschmackTolle Dose über- 
reichte; dann die Geistiichkeil, an deren Spitze der Bischof Ritßchl 
ihm das von der Greifswalder Universität verliehene Diplom als Dr. 
theol. und ein schönes dentsches Gedicht übergab; ferner eine Depu« 
tatidn des Magistrats nnd der Stadtverordneten mit dem Ehrenbürger- 
diplom , desgleichen -eine Deputation ehemaliger Schüler, die den 
Entwurf eines von ihnen gegründeten Friedrich-Kochschen Stipendiums 
darbrachten 5 zu dem bereits 1000 l'haler gezeichnet waren und dessea 
nähere. Bestimmung und lebenslängliche Collation ihm überlassen 
. wurde; es folgten Deputationen der Gerichtsbehörden und des Candi* 
datenstandes , die Vorsteher der Schullehrer-Seninare zu Stettin , Cöi»« 
lin-, Greifswald und Pyritz, so wie die Abgeordneten der Pommer- 
sehen ^Gymnasien. Mit lateinischen Oden ward er von den Lehrern 
der Gymnasien zu Stettin , Stargard und Cöslin beglückwünscht; die 
Gymnasien ZU' Greif swald, Stralsund und Neu-Stettin 0nd das Päda^ 
gogium zu Pntbus' sprachen ihre Ehrerbietung und Ai^erkennung seiner 
Verdienste ihrem Ohef in eignen Abhandlungen aus, <das erste in eine^ 
Abhandlung des Professor Dr. Paldamvs: Narraiio de Carola Reisigio 
TkuringQ , das zweite in einer Schrift des Dr. Zo6er : Zur Geschichte 
d€e Strahvndischen Gymnasiumaj das dritte in einer Lat. Dissertation 
dea Dir. Giesehrecht; über die naturliche Quantität der Focale in den 
durch Petition langen Silben , das vierte in einer vom Dr. Erffirdt (dem 
Sohne des berühmten Philologen) geschriebenen Disaertatio de montc- 
mentis Agrigentinie. Ausserdem überreichte ihm derDirector der letztge- 
nannten Anstalt eine Sapphische Ode In lat. Sprache und der Prore-^ 
ctor dea Stargarder Gymnasiums Dr. JFreeae eine Abhandlung: Die pä- 
dagogische Bildung der künftigen Gymnasiallehrer. Unter der zahlrei- 
eben Menge aonstiger Gratulanten waren zwei Jubilare , der Comman- 
dant Stettins Generallientenant von Zepdin Ezc. und der Provinzial-^ 
Steder-Director Präsident Böhlendorff; letzterer fiberraschte ihn mit 
einem aioavoll gewählten Geschenk , einer äusserst prächtigen Porzel- 
lanvase mit dem sehr getroffenen Gemälde ihres beiderseitigen Lehrers 
Meierotto» Endlich wurde noch eine bedeutende Anzahl Grntalationa« 
briefe» meist von hochgestellten Beamten, ihm eingehändigt. Um. 
drei Uhr ward der Jubelgreis zu einer sehr grossen Mittagstafel geführt, 
wo zuerst der Oberpräsident nach einigen tief gefühlten u. mit allgemeiner 
Begeisterung aufgenommenen Worten ihm den rothfen Adlerordea 
zweiter Classe mit Eichenlaub umhing und dabei ein schmeichelhaftes ^ 
Schreiben des Staats -Ministers Freiherra von ^^^(«nsfein Exe. überjrab, 
hierauf der Bischof in einer die Verdienste dieses nnermüdeten|Scluil- 
mannes herrlich darstellenden Rede dessen Wohl ausbrachte; andere 
Reden , auf die Schüler des Jubilars , den Lehrerstand u. s. W. folg- 
ten.' Vor allen aber freute sich die Versammlung der jugendlichen 
Kraft und Heiterkeit des ehrwürdigen GreiseS; der . sicherlish . noch 
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yiele Jahr« hindorch ra»iig ood (häiig «ein wird bqio Heil einer gaifien- 
ProTinz. [EgfdL] 

WCRTBHBKRe. GesetcHcbe Sicherstellung der Lehrer an höheren 
Lehranstalten. — Es ist nioht bloe eine Beruhigung für die Lehrer, 
«ondern xugieich ein Beweii von jler Macht der Bildung in unterer 
Zeit, dass die Gesetzgebung mehr und mehr sich der Schulen annimmt, 

, die man sonst nur als einen Gegenstand beliebiger Regierung^ - Ver- 
ordnungen und polixeiKcher Aufsicht von Seiten des Staates zu be- 
ttrachten gew4>hnt ^ar. Darf man nun auch in den meisten Fällen 
die Beschäftigung der Gesetzgeber mit den höheren Anstalten, na- 
mentlich mit dem gelehrten Schulwesen , nur als eine Gonseqnenz a^uf 

^der überall geforderten «nd gemrährten Organisation der Volkdschule 
ansehen , so ist doch wiederum nicht zu Terkennen , dass eben die ge- 
•teigerten Anforderungen der Zeit an die letztern und das laute Ver- 
langen nach Verbesserung derselben eine Röckwirkang war von^'den 
Fortschritten der höheren Bildung, die in den gelehrten Schulen ge- 
pflegt wird. Indem aber die Gesetzgebung in die Verfassung' dieser 
Schulen eingreift, kann sie wegen ihrer besonderen Zwecke woniger 
Ihre, inneren Angelegenheiten regeln , als vielmehr ihr äusseres Ver- 
l^ältniss sicher stellen wollen. Das Letztere aber ist um so tfothwen- 
diger, als diese Schulen vermöge ihrer donpelten^ Richtung nnd Be- 
stimmung immer zwei Corporationen ^angeboren , dem Staat und der 
Gemeinde. In. dieser Beziehung kommt das Verhältniss des Lehrer- 
personals, djBs abo in vielen Fällen ein doppeltes ist, oinmig In 
Betracht , ^nd namentlich ihre gesetzliche Sicherstellung und Versor- 
gung in Rneksicht auf das Zeitliche* Dass diese bisher liet ans so 
wenig als anderswo vorhandeb war , ist eine längsterhobeno- laato 
Klage. Schon vor sieben Jahren begann eine ernstliche Regnng unter 
dem wurtjsmb. gelehrten SchuUtand , es war ein allgemeines Petitio- 
niren um' Verbesserung, um Pensionsanspruche n. s. w., jedoch haiipt« 

. sächlich unter den Lehrejrn .der lateinischen Schulen auf dem Lande, 
ata welche sich ein oder das andere Provincial-Gyraaasium anschloss 
Man reidite Bittschriften ein bei Pontius und Pilatus , es kam auch 
bei den Landständen zur Sprache , und von dieseh gela|igte deeshalb 
eine Bitte an die Regierung. Auch muss man der hohen Regierung 
lur £hre nachsagen , dass sie vor 3 Jahren schon dem k. Studienrath 
den Auftrag gegeben, Vorschläge zu einem Ge9tize9entumff über die 
Verhältnisse der Lehrer an höheren Ansiidlen einzureichen, welcher denn 
wirklich ausgearbeitet und gedruckt wurde. Am Anfange der gegen- 
wärtigen Kammersitzungen nun war natürlich Aller ^Erwartung auf die 
Ankündigungen gespannt, die man in der Thronrede oder vom Minr» 
sterti»che vernehmen :werde. Kein Wort von einem Gesetz zu Gunsten 
der Lehrer. Man petitionirt abermals von mehreren Seiten bei dem 
Studienrath und dem Ministerium: bespricht sich in Lehrer - Vereinen, 
ein Theil beschloss aneh eine Eingabe an die zweite Kammer, und ein 
anderer, die Sache der Lehrer in einer besondern Flngschri^t ausoin- 
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midlerznseteen und za eiiiprehl«n. Diesi geschalt unter den Titel i 
^Di'e Zttfctin/t dz% gelehrten Sehulttandes in fVürtemberg , and uit dem 
Motto nach Horax: An, li male nonc, et «1101 sie erit? (Heilbronn, 
Clata^; 1839. 15 S. 8.) Diese Schrift bepft sich zuerst auf die Verheis- 
suBgen der Verfassnngsurkunde , und auf die vorhandenen Gesetze zu 
Gunsten anderer Stände im öffentlichen Dienste, namentlich auch der 
Universitäts - und der Elementar- Lehrer , weist sodaun die Nothwen- 
digkeit nach , dnrrh bessere Versorgung der Lehrer den wissensdiafC** 
liehen Anstalten (Mittelschulen) sowohl ihre jetzigen brauchbaren Ar- 
beiter zu -erhalten, als auch künftig tüchtige Köpfe herbeizuziehen, 
wobei namentlich die, auch von Thierach gerügte , Unselbständigkeit 
dee gelehrten Lehrstandes hervorgehoben ist. Dann geht der Verf. 
auf die Ansprüche der Lehrer über, und beklagt, dass ihre Erwartun- 
gen und ihre Hoffnungen aufs Neue hinausgeschoben seien ; zeigt, dass 
mit einer blossen Finanzmassregel (im Budget) nicht geholfen sei, 
und weist auf die günstigen Umstände hin, die, bei einem Ueberschnss 
.von mehreren Millionen in der Staats - Casse , am ehesten. „ dieses 
friedlii'he Yf^rk zu gründen*' Urlauben.» Hierauf folgen Vorschläge 
zur Aufbesserung der Besoldungen « mit Nachweisung 4er Verpflich- 
tungen des Staates? Sodann werden die Nachtheile, die lue dem 
'Mangel nn Pensionsberechtigung der v Lehrer hervorgehen, namhaft 
gemacht und auf den Grund der Leistungen des gelehrten Schulstandef 
and der Icleinen Anzahl der Pensionsbedurftigen, und nach dem Vor- 
gang der vorangeschrittenen Staaten Deutschlands, die Gleichstellung 
dw Lehrer an gel. Schulen mit den Civihtaatadienem verlangt. Am 
Schlüsse wird noch der Wunsch ausgesprochen , dass das Vorberei- 
tnngssemiiiar für den humanistischen und den Real- Unterricht auf der 
Landes-Universität erweitert und vervollständigt, und dass Candidaten, 
die bei grösseren Anstalten ein Probejahr bestehen sollten, eine Unter-' 
Stützung ans >Staatsmitteln dazu gereicht werde. Bald nachdem dies« 
Flogschrift in der Abgeordnetenkammer vertheilt war, brachte der 
Minister des Innern (zugleich des- Kirchen- und Schul- Wesens) den 
obgenannten Gesetzentwurf ein: sei es, dass derselbe über andern 
dringenden Arbeiten vergessen , ode^ die Sache überhaupt für nicht so 
c*ilig gehalten worden war. Der Gesetzesentwurf enthält nun zwar Im 
.Altgemeinen Bestimmungen über die Stellung der Lehrer; von den 
Besoldungen ist aber lediglich keine Rede, ausser insoweit sie für den 
Pensionsfonds besteuert werden. Der Hauptinhalt ist das Pensionswesen, 
und zwar werden die Lehrer an solchen Classen , die von Schülern von 
14 — 16 oder — 18 Jahren besucht sind, den Siaaisdienem gleich ge- 
achtet, nur mit dem Unterschied , dass diese nach 40j ähriger Dienst- 
zeit oder nach dem 65. Lebensjahre die Pension fordern -können, die 
Lehrer nicht» Im übrigen sind die Bestimmungen , namentlich auch 
für den Uebertritt in Betreff der Nachzahlungen sehr gunstig. Nicht, 
minder günstig ist der Entwurf für die Mehrzahl der niederen Lehrer, 
' soweit es ihre Person betrifft, indem ein solcher nach 40jäliriger Dienst- 
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seit «eine foll« Besoldang, wenn sie nicht 700 FL übersteigt , als Peiu 
iion erliält« während er in den Pensionsfonds keine jährlichen Einlagen 
%VL machen hat. Staat und Gemeinden leisten den Beitrag* Ungän-> 
6tig ist die Beschränkung der Pension «uf 700 Fl. für diejenig^en Leh- 
rer , welche nach Thiersch den Kern des wärtemb. Schulstandes ans« 
machen, von denen am meisten gefordert wird, nnd die am meisten 
sieh plagen müssen« Es sind die, welche zu dem eben so gefurchteten al« 
gesuphten Landexamen die Prodocte liefern , und die £l|te de^ wür- 
tembergischen Jugend ^bearbeiten. ^ ist zwar nicht häufig, dass ein 
Lehrer aus dieser Classe, der mehr als 700 Fl. Besoldung besieht, 
bis zlUn 40. Dienstjahre auf seinem Platze bleibt; aber wenn.es anch 
nur einmal vorkommt (nnd das Vorrücken geht nicht schnell^ , so ist 
diese Abfindung eine schreiende Ui^gerechtigkejt. Ganz undapkbar nnd 
«ngerecht aber ist die Behandlung der Wittwen von Lehrern der zwei- 
ten Kategorie , welche ohne Unterschied 80 Fl. Pension erhalten , ob- 
gleieh die Lehrer 2 pro Ct. ihres Gehalts jährlich in den Wittwenfiscus 
einlegen; ein Beitrag, für den die Wittwen der Geistlichen künftig 
120 Fl. erhalten sollen. Auch das ist noch eine bemerk ens wer the 
Kargheit in der Unterscheidnog zwischen den [ichrern von der Staats- 
dienerkategorie nnd den übrigen, dass denErsteren bei der Pensions- 
berechnung (nach dem Pensionsgesetze von 1821) noch frühere Jahre, 
die sie vor einer Unterbrechung im inländischen Dienste zugebracht 
haben , gezählt werden , den Letztern nnr die letzte anunterbrochene 
Reihe von Dienstjahren. Ueberhanpt ist die ganze Unterscheidung der 
beiden Lehrer- Qlassen in dieser Art ein Missgriff, der nlTr von der 
einen Seite den Hochmnth, von. der andern Neid und Abneigung za 
nähren geeignet scheint. Die Absiebt, für die Pensionirung der Leh- 
rer an den niederen gelehrten Schulen, weil diese vorzugsweise den 
Gemeinden angeboren, auch diese besonder^ zu besteuern, hätte sich 
bei allgemeiner Gleichstellung der Pensionsbereehtigten eben so gnt- 
erreichen lassen, als wenn jetzt eine achtbare Lehrer-Classe gleichsam 
gesetzlich abgeschätzt wird. — Bei der Eile, mit der unsere Stände 
ihre Arbeiten beschleunigen , und der Bereitwilligkeit, mit der sie die 
P^ositionen der Regierung annehmen, ist nichts Anderes zu erwarten, 
als dass der .Gesetzes-Entwnrf, wenn er ja noch zur Berathang kommt, 
anverändert werde angenommen werden. [S.] 
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Kritische Beurtheilungen; 



Das Sprachgeschlecht der Titanen. Darstellang der 
ursprünglichen Verwandtschaft der tatarischen Sprachen nnter sich 
und mit der Sprache der Hellenen, und Andeutung der zunächst 
daraus hervorgehenden Folgen für die Geschichte der Sprachen 
uiid Völker. Von J. Ritter von Xylander , Hauptmann iui konigl> 
baier. Ingenieur- Corps 'etc. Frankfurt a. M. bei Saucrlander. 
1837. 

"ass aus einer genauen nud sorgfaltigen Vergleichung der "Spra- 
chen sich wichtige Resultate für den Zusammenhang der Völker 
und für die frühere Menschengeschichte ergeben, wird jeder 
gern zugestehen ; doch werden die Resultate nur dann als feste 
und sichere betrachtet werden können , wenn eine ruhige , Torur- 
theiisfreie Prüfung stattgefunden hat, wenn man nicht willkühr- 
liehe Gesetze für die Verwandlung der Buchstaben erfindet, 
wenn man zu den einfachen Wurzeln hiiiabsteigi und die ähnliche 
Entwickelung der Stämme und Sprossen nachweist-, nicht Wörter 
Ton zwar ziemlich ähnlichem Ton, abe^ verschiedener Bedeutung 
zusammenbringt, so dass erst durch Anwendung von allerlei Kün- 
sten und vielleicht übelangebrachtem Scharfsinn eine gewisse 
Aehnlichkeit in der Bedeutung gefunden wird ; wenn man nicht 
aus Vorliebe für eine vorgefasste Idee sucht und seine Meinung 
als Resultat hineinträgt, sondern das Resultat erst aus der Unter- 
suchung sich ergeben lässt. Kein Zeitalter ist in Vergleichung 
der Sprachen wohl so thätig gewesen, als das unsrige; und den 
Gelehrten verschiedener Völker ist es gelungen , entweder die' 
enge Verwandtschaft ihrer Muttersprache oder irgend einer an- 
dern , deren Studium sie sich geweiht hatten , mit andern nach- 
zuweisen, oder gar ihre Lieblingssprache zur Würde der Ur- 
sprache (aller andern) zu erheben. Da nun auf diese Weise die 
abenteuerlichsten und^ widersprechendsten Resultate sich erge- 
ben haben, so ist es kein Wunder, wenn man zum Theil gegen' 
dergleichen etymologische Arbeiten misstrauisch ist, oft zwar 
den Scharfsinn der Verfasser von dergleichen Schriften bewuur 
dert, aber ihren scheinbar gewonnenen Resultaten nicht bei- 
stimmt. Es sei uns vergönnt, vorliegende Schrift des Verfassers, 
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der uns früher mit einer albanischen Sprachlehre beschenkt hat, 
frei und unparteiisch zu prüfen. Der Verfasser hat seiner Schrift 
den dunkeln Namen : Das Sprachgeschlecht der Titanen , gege- 
ben , weil er nämlich nicht nur die Verwandtschaft des Indisch- 
germanischen, sondern die Verbindung dieser Sprachen auch noch 
mit dem Tatarischen und Chinesischen nachweisen wollte, der 
Name indisch - germanisch - tatarisch oder indisch * germanisch- 
chinesisch aber zu weitschweifig wäre ^ die Titanen aber zu den 
ältesten Kindern der Erde und des Himmels gehörten , so dass 
Niemaixd Anstand nehmen dürfe , sie zu seinen Ahnen zu zählen, 
Jüan sieht , der Verfasser geht darauf aus , die Verwandtschaft 
fast aller asiatischen und europäischen Sprachen zu zeigen , wo^ 
. nach sich denn auch die nahe Verwandtschaft der Völker ergeben 
würde, die er denn auch w'rklioh nachgewiesen zu haben glaubt. 
Wäre ^ die Untersuchung Torurtheilsfrci und die Resultate schla- 
gend, so wollten wir ihm gern beistimmen. Aber so wie die Sa- 
chen liegen, und nach den Untersuchungen der berühmtesten 
Physiologen und Anatomen kann man doch in der That fragen : 
Ist es denkbar, dass die verschiedeneu Menschenracen, die so- 
genannte kaukasische, mongolische, maiajische niid die Neger 
ursprünglich so verwandt sind, dass eine von der andeni ab- 
stammte ? Ist das Klima China^s von dem Europa's so sehr ver- 
schieden , dass die kaukasische sich dort in die mongolische um- 
gestaltet hätte, oder umgekehrte Sind die nach Amerika hin- 
übergewanderten Europäer und Neger dort aasgeifrtet und kupfer- 
farben geworden, oder bestehen nicht alle dreiRacen, sobald 
keine Vermischung stattfindet, dort unverändert neben einander 
fort? Ist nicht Ostindien ein Sammelplatz fast aller Racen, mit 
Ausnahme der amerikanischen , indem im Norden Mongolen , an 
Vielen Theilen Kaukasier, wie z. B. Perser, Araber, Abkömmlinge 
der Europäer, Malayen, besonders an den Küsten in grosser 
Zahl, und zum Theil sogar negerartige Stämme seltner auf dem 
festen Lande, häufiger aber auf den Inseln sich befinden, wo sie 
seit Jahrtausenden neben andern wohnen , ohne sich zu vermi- 
schen und in einander überzugehen ? 

Wie die Pflanzen Amerika's und der , alten Welt, wie der 
asiatische Löwe und das aegyptische Krokodil von Indiens Löwen 
und Krokj^dil sich unterscheiden, so auch die verschiedenen 
Menschenstämme. Was kann uns nun wohl berechtigen, für V^ilker 
von verschiedenen Racen, für Kaukasier, Mongolen und Neger 
Eine Ursprache anzunehmen? Soll nicht die Natur einem jeden 
dieser Stämme die Fähigkeit verliehen haben , sich eine Sprache 
zu bilden ? Und würden wir nicht erst dann berechtigt sein , eine 
gemeinschaftliche Ursprache für alle anzunehmen, wenn recht 
auffallende Beweise dafür zeigten 1 Einzelne^ abgerisaene Wör- 
ter sind zu wenig , da sie ja wohl hingewandert und aufgenommen 
sein können, wie ja manchmal ganze Volksstamme eine fremde 
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Sprache angenommen haben , die Negersklaven auf St. Croix ein 
verdorbenes Holländisch , die Neger auf Haiti fraosösisch spre- 
chen. Wenn ims die Naturkunde nicht auf einen Zusammenhang 
zwischen der weissfarbigen Race und dem weizengelben chinesi- 
schen Mongolen, mit seinem straffen, schwarzen, struppigen 
Haar, seinem breiten Gesichte, seinem gegen die Nase zu schief 
. abwärts laufenden Augenwinkel und seinen enggeschlitzten Au- 
genliedern, seiner zuiKicktretenden Stirn und seitwärts vorster* 
henden Backenknochen, seinen weit vom Kopf abstehenden Oh- 
ren . und seinem geringen Bartwuchs hinweist , was sollte uns 
wohl zur Annahme einer engen Verwandtschaft der Sprachen 
zweier so verschiedenartig gestalteter Menschenstamme berech- 
tigen? Schon der Name indogermanische Sprachen und indogerr- 
manischer Menschenstamm scheint uns in vieler Hinsicht unpas- 
send, wie gewöhnlich er auch jetzt gebraucht wird. Denn einer- 
seits enthält er zu wenig, da auch die slavischen Völker in einer 
gewissen Stamm- und Sprachverwandtschaft mit den germani- 
schen stehen und doch nicht genannt sind, und andrerseits zu 
viel, da von den Hindustämmen und Sprachen nur wenig Ver- 
M^andtes, mit den europäischen sich zeigt , wie grosse Mühe man 
sich auch seit mehreren Jahren gegeben hat , uns dies einzurcr 
den. Nach allen Nachrichten sind die Einwohner Indiens höchst 
verschieden von einander an Körperbau und Farbe. Im Allge- 
meinen ist die Farbe der Hindus bräunlich gelb , lichter in den 
höhern, dunklerjn' den niedern Kasten, oft aber so abwech- 
selnd, dass sie bald der Weisse der Europäer, bald der Schwärze 
der Neger naht. — Es ist, sagt der englische Bischof Heber, 
keineswegs die Verschiedenheit der Farbe hervorgebracht nach 
dem . Grade , wie man sich der Sonne aussetzt , denn sie findet 
sich auch bei Fischern, die alle gleich nackend sind. Es hangt 
auch nicht ganz von der, Kaste ab , indem Braminen von hohem 
Stande manchmal schwarz, Parkas im Vergleich dagegen verhält- 
nissmässig bleich sind. Im Allgemeinen sollen jedoch allerdings 
die höhern Kasten weniger dunkel sein ,- und nach Blnmenbach 
soll der Unterschied zwischen einem spanischen Kreolen und Pe- 
ruaner nicht so gross sein, wie zwischen dem Braminen uqd 
Paria. Diese Verschiedenheit war schon im AUerthume da , wo- 
für die Zeugnisse des Arrian (exped« Alex. 1. V, 4.) , des Strabo 
(1. XV. 1.), Ktesias und Herodots sprechen. Eine solche Ver- 
schiedenheit der Farbe und Bildung kann ,nur stattfinden , wenn 
das Volk aus verschiedenen Racen zusammengesetzt ist. 

Für diese physische Verschiedenheit und Abstammung des 
Volkes spricht die Kasteneintheiiung , sow ie das indische Wort 
für Kaste ^ Varna^ welches Farbe bedeutet. Die einzelnen Ka- 
sten wurden durch so starke Scheidewände geschieden, damit 
keine Berührung und Vermischung stattfinden und die Erzeugung 
von Mischlingen vermieden w^den sollte« Dies haben aber alle 
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Gesetze, tnmä b dmm m hnmtn, die Lcidenichaften errc- 
ffcnden KR«, B5r*f »fl*W«" *«»«• 8» ^«^^ >" d«» Ge«c- 
tzen des M«n L ^TB- bcstiniiit, nie viel eia Bramin ahlt, 
wenn tr mH l^ Fr» eacs Krie^ra Ehebnich begeht, wie die 
». > betneo- ven Personen Terschiedener Kasten sich Ter- 
bontiiea. vekbe VeriJüItnifte eintreten, wenn Minner Frauen 
jer eireoen ond andern Kasten zugleich nehmen etc. Hier- 
aus i»t ^e erotsc Menge der heute in Indien befindlichen Kasten 
bervar*esin£eB. IHe Kasten mit dunl^ler, der schwarzen sich 
niheraden Farbe waren die Ureinwohner. Es waren TamuleOi 
die aach heote noch über den grössten Theift des sudlichen und 
o<f Griten Indiens und der Inseln Terbreitet sind , und die herr- 
erbende Sprache m'ar die tamulische. (Siehe Professor Nenmann's 
coop d'oeil historique sur les peupies et la litterature de lorient 
In Bonreaa jonmai Asiatique. 1834.) Von den etwa um 1500 J. 
Tor Cbristo Ton Norden her einwandernden Kretris und den hell- 
fggbtgetm Braminen wurden die dunkeln Kasten besieg und unter- 
worfen i aber die beabsichtige gänzliche Absonderung' tou den 
Biedcm Kasten konnte nicht Termieden werden, sondern wie über- 
^ wo Mensclien verschiedener Racen zusammenkommen^ durch 
Concubinste Mischlinge entstehen, in Amerika durch Europäer 
gnd Negerinnen Mulatten , von Europäern und Indianerinnen Me- 
stizen 9 Ton Earopäeni und Mulattinnen Castlsen , so auf ihnliche 
Iffeise in Indien. Diese dunkein oder auch mongoienartigen Ein- 
^rdmer sind so zahlreich, dass sie ^^^ der BeTolkerung betragen. 
Wenn wh* also in vielen Theilen Indiens, besonders in den Gebirgs- 
B«dem, in Aschara , Arracan , Laos u. s. w. mongolische Völker 
(öden, die aus Thibet dahin eingewandert sind, besonders im Süden 
und auf den Inseln Malaven, auf Ceylon und andern Inseln ein 
fom afrikanischen abweichender Negerstamm sich befindet, die 
Iboptmasse der Inder aber aus Mischlingen alier Art besteht, und 
kaum Ein Zehntel seiner Gestalt und Farbe nach auf eine ge- 
wisse Verwandtschaft mit dem weissen Menschenstamme deutet : 
hat man dann wohl einen vcrniinftigen Grund von Indogermanen 
SU sprechen, zumal wenn auch bei den hellfarbigem Indern noch 
manche physische und noch mehr geistige Abweichungen von Eu- 
ropäern stattfinden 1 Denn auch bei dem edlern Hindus sind die 
Uppcn dicker als beim Europäer, das Haupthaar glänzend 
schwarz, und Arm und Hände so schwach und zart, dass indi- 
sche Degcngefässe für Europäer zu klein sind. Und die Thaten- 
kraft, der kriegerische Sinn, die Freiheitsliebe der Germanen, 
in welcher Verbindung steht sie zu dem matten, schläfrigen, 
.duldenden und sich hingebenden Wesen der Hindus, die, wie 
zahlreich sie waren, nie die Kraft hatten, kleinen Schaaren von 
Erobrern zu widerstehen, sondern, wie schon Aristoteles sagte, 
ZOT Sklaverei geboren zu sein scheinen? Aus dem Allen ergiebt 
lieh, dass der Ausdruck Indugermanep sehr unpassend ist 
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Wir woHen nun sehen, ob das Wort hiodugemianische Spra- 
chen sich rechtfertigen lässl Kaum in einem Lande der Welt 
ist die Zahl der herrschenden Sprachen so gross yfie in Indien. 
Im' Norden der Provinz Onde ist das Tibetanische und Persische 
herrschend, auf Coromandel und an der malabaiischen Kiiste das 
Tamulische, bei Bombai das Canarinische , auf Ceylon und in 
Hinterindien das Bali oder Pali, In Agra und Dehii das Mongo- 
lisch -Indostanische, das Guzuratiscbe auf der Westseite bei 
Bombai, in Bengalen das Hochmongolische und Bengalische, in 
Dekan das Malabarisobe, welches mit dem Tamulischen verwandt 
ist. Von diesen eigentlich^ echt indischen Sprachen eine Ver- 
wandtschaft mit den europäischen nachzuweisen, möchte wohl 
schwerlich gelingen, wenn man bedenkt', dass sie schon in ih- 
ren ersten Elementen, den Buchstaben^ so abweichen, dass z.' 
B. im Tamulischen das f, h, s und z fehlen, dagegen fünferlei N, 
zwei L , zwei R vorkommen , die alle verschieden ausgesprochen 
werden, so dass das Nachsprechen einem europ^schen Organe 
nidit- gelingt. Eben so abweichend ist der Bau der Sprache, die 
Zahlen etc. Im Malabarischen sind alle Personalpronomiua dop- 
pelt, weil man andere gebraucht^ wenn man höhere, andejre, 
vrenu man niedere Personen anredet. Dass diese Sprachen nicht 
den indugermanischen beigezählt werden können , wird man zu- 
geben ; man beschränkt sich also auf die alte gelehrte Sprache 
Indiens, das Sanscrit, und spricht, weil hier eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit den europäischen Sprachen sich zeigt, von^dem 
Indugermanischen. 

Unter Sanscrit versteht man aber die alte gelehrte Sprache, 
in der die Schriften der Bramareligion abgefasst sind ; es bedeutet 
dies Wort aber eng verbundene — vollkommene Sprache; sie hat 
also nicht von einem Volke oder Lande den Namen. Auch war 
sie nie allgemeine Landessprache, indem nämlich selbst in den 
indischen Dramen nur die Hauptpersonen und höhere Wesen site 
reden ^ die Weiber aber und niedem Stände den Volksdialekt. 
Und eben so «rgiebt es sich aus Menu's Gesetizen, dass Weiber 
und niedere Personen das Sanscrit nicht verstehen. Das Sanscrit 
hat jedoch eine Menge Wörter mit den verschiedenen Sprachen 
Indiens geraein, und man hat daher den Schluss gemacht, es 
«ei die Mutter aller indischen Sprachen. Nun wäre es aber wohl 
das erste und einzige Beispiel , dass eine Bücher- und Gelehr- 
ten-Sprache die Mutter der Volkssprache würde, da vielmehr 
gewöhnlich aus den Volksdialekten die Büchersprache , oder^ 
wenn mehrere yolksstämme, die verschiedener Sprachen sich 
bedienen , aus den verschiedenen Sprachen eine neue Mischspra-^ 
che hervorgeht, wie dieä in England und Frankreich geschah. 
Für halbwahnsinnig würde n^an den halten, der, weil in denl 
heutigen Englisch Angelsächsisches, Normannisches^ Dänisches 
und Aitbrittisches sich findet ,, diese Sprachen aus jenem ablei- 
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ten wollte. Und wenn äßB Sanscrit einige Wortwnr^eln mit den 
abendländischeq Sprachen gemein hat , auch mit idiesen ein TheU 
der Bildung des Yerbi, die Pronomina und PrSpoaitioneh überein- 
stimmen, der bei weitem grössere Theii der Yerbalwurzeln aber 
keine Verwandtschaft mit den abendländischen Spradien aeigt, 
und nur durch die wunderlichsten Gesetze und Verdrehnngen so- 
wohl in Rucksicht der Töne als der Bedeutung eine entfernte 
Aehnlichkeit herausgekünsteit werden kann: so müssen diese 
Wurzeln doch wohl anders woher stammen. Und was ist natur- 
licher als anzunehmen, dass eben durch die Mischung und den 
Umgang der eingewanderten weissen Stämme mit den mancherlei 
Ureinwohnern eine neue Mischsprache sich erzeugte, welche 
durch die Gelehrten einen hohen Grad von Bildung erhielt, aber 
auch immer nur eine Sprache der höhern Kasten war und blieb. 
Wenn das Tamulische weit über die Inseln der Slüdsee verbreitet 
ist, sich aber hier wie in Pali mit dem Sanscrit übereinstim- 
mende Worte finden, auch im Sanscrit, ahnlich dem Tarouli- 
achen, 4 verschiedene N, die den europ. Sprachen fehlen,— 
aollen wir nicht lieber annehmen, dass diese Sprachen auch 
lur BUdung des Sanscrit beigetragen haben , als den entgegenge- 
setzten Fall uns denken? Konnten die obem Kasten, ohnerach- 
tet aller Verbote , nicht der Vermischung mit den niedern ent- 
gehen, wie hätte sich die Sprache dem Einfluss dieser Volks- 
atamme entziehen können? Auch sind diese Sprachen, z. B. 
das Tamulische , natürliche , das Sanscrit eine mehr künstliche 
Sprache, wofür schon das spricht, dass hier die Wurzein nicht 
mehr rein, sondern stets bekleidet erscheinen, und erstmiihsam 
gesucht werden müssen , auch für sich keine Bedeutung haben, 
wilhrend im Deutschen, Griechischen, Persischen gerade die 
einfachste, erste und natürlichste Form, der Imperativ, die 
Verbalwurzel giebt. Wss das mit dem Europäischen etc.^ über- 
einstimmende Element im Sanscrit betrifft , so könnte man sagen 
und manche sagen es wirklich — wäre es nicht ein Wunder, 
wenn , da Indien so lange im Besitz der Perser war , deren Spra- 
che in einer unbestrittenen Verwandtschaft mit dem Germani- 
schen besteht , wenn heute noch das Persische überall in Indien 
gesprochen wird, ja es die eigentliche Verkehrssprache ist, 
wenn ferner Jahrhunderte lang griechische Fürsten an den Quel- 
len des Indus herrschen^ griechische Kunst und Wissenschaft 
dort blühten , heute noch Tausende von griechischen Münzen, in 
Indien geschlagen, gefunden werden, wenn es den heutigen bri- 
tischen Forschern in Indien sogar gelungen ist, nachzuweisen, 
wie aus diesen griechischen Schriftzügen allmälig die sanscritani- 
achen hervorgegangen sind, — ' wenn tinter solchen Umständen 
das Persische und Griechische ohne Einfluss auf die Bildung der 
dortigen Sprachen geblieben wärel Daher hielt auch z. B. Mei- 
ners die berühmtesten Dramatiker des fianscrit fAr Halbgriechen. 
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"^^Wir Wollen indess die Sache nicht so weit treiben, nifid nicht 
erst diesem spätem , erst nach Alexanders Zeit beginnenden Efn- 
flnss des Griechischen manche Aehnlidikeit des Sanscrit mit die- 
sen) zuschreiben^ da manche eigenthiimliche^Entwickeiung des- 
selben auf einen frühern Zusammenhang mit den abendländischen 
Sprachen deutet , sondern vielmehr annehmen , dass einige Per- 
sern^ Griechen und Germanen verwandte Stämme, worauf auch 
alte indische Sagen deuten und von denen auch Diodorus Sicuing 
erzählt, von Norden her eingewandert sind , ihre Sprache mitge- 
bracht und im Verkehr mit den einheimischen Stämmen gebildet 
und allmalig umgewandelt haben , und zwar so, dass z. B. Üedi- 
nation und Conjugation mehr den alten occidentalischen Charak- 
ter bewahrte, dagegen eine grössere Menge Wörter von den un- 
terworfenen , südlichen und östlichen Stämmen aufgenommen 
wurden. Aelmliches erfahren ja alle Sprachen. Hat nicht das 
Deutsche, welches doch den Charakter ekier Ursprache trägt, 
viele Wörter aus dem Latein, etc. , die es nach der Weise seiner 
Verba flectirt? Und Aehnliches finden wir im Latein und Fran- 
lösischen. ^ Wenn die Zahlen in vielen indischen Sprachen mit 
'dem Persischen und also auch mit dem Occidentalischen übereib>- 
stimmen , im Persischen jek 1, du 2, si 3, tschar 4, pantsch 5, 
schesch 6,^haft 7, hasclit 8, nju 9, dek lO heisst, im Bengalischen 
aber fast ganz gleich ek, dua, tin, tschar, pantsch, aschi, at^ naf, 
dag (im Sanscrit dessa 10) : sollen wir dies nicht einem schon Jahr- 
tausende lang dauernden Einiluss Persiens auf Indien , dem das 
Land schon unter Darius unterworfen war, zuschreiben'? 

Dass aber das Sanscrit aus einer Verschmelzung mehrerer 
Sprachen entstanden ist , dafür sprechen auch die vielen Syno- 
nyme, und zwar für natürliche Gegenstände. So hat die Sonne 
30, der Mond 20, der Baum 10, das Blatt 5 verschiedene Na- 
men. — Wenn nun also auch' das Sanscrit wirklich Verwandt- 
schaft mit den occidentalischen Sprachen hat, z. B. die Einsylbig- 
keit der Wurzel, die Personalbildung des Verbi, manche ein- 
zelne Wörter, so berechtigt dies doch noch nicht von induger- 
manischen Sprachen zu sprechen, weil nämlich gerade dieses 
Element ein von Nordwesten her nach Indien eingebrachtes, 
theils die Zahl der dem Occidentalischen nicht entsprechenden 
Wurzeln und Wörter die bei weitem überwiegende ist. Will 
man sich aber grosse Umgestaltungen der Buchstaben , Syncope, 
M etathesis etc. und alle Arten von willkührlichen Zusammenstel- 
lungen rücksichtlich der Bedeutung erlauben, so kann man alle 
mögliche Sprachen verwandt machen , wie ja manche schon den 
Versuch gemacht haben, unsere occidentalischen Sprachen mit 
dem semitischen Sprachstamm in Verbindung zu bringen , so dass 
man denn am Ende auch von germanisch - semitischen Sprachen 
reden könnte. Wie abweichend schnajim und schlascha von zwo, 
duo und drei^ tres sein mögen; die armen Wörter müssen so 
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Itn^c sich drehen und renken lassen, bis sie einander ahnlieh 
werden. Was den Volks^tamm betrifft, so steht der semitische 
dem germanisch -slavischen gewiss unendlich näher, als beiden 
der indische. Denn eine solche Abweichung findet sich zwischen 
dem Europäer und dem Syrer, Juden und Araber doch nicht, 
wie zwischen dem Hindus und Europäer, an deren Verschieden- 
heit Niemand auch nur einen Augenblick zweifeln kann. Wenn 
wir so die Ausdrücke indogermanischer Menschen- und Sprach- 
stamm schon missbiliigen müssen , so werden wir freilich noch 
weniger einen kaukasisch - mongolischen Menschen- und ßprach- 
stamm anerkennen wollen. Wir wollen indess doch sehend wie 
Hr. V. X. verfährt, um seiner Ansicht Geltung zu verschaffen. 
Der Verfasser sagt in seinem Vorwort, dass er sich beeilt habe, 
statt dem Werke die höchste Vollendung zu geben , die gefunde- 
nen Resultate als für Sprachkunde und Geschichte wichtig 4ai^n- 
legen. Er meint, dass es sich ergebe, dass Mongolen and Tun- 
gnscn Abkömmlinge der Scythen sind , diese aber nach Herodot 
Stammväter der Hellenen. Wenn man jedoch die abweichende, 
uns sogar als hässlich und ungestaltet erscheinende mongolische 
Körperform mit den schönen Gestalten des hellenischen Stammes 
zusammenbringt, so kann man an eine solche Verwandtschaft 
nicht glauben, da der Einfluss des Klimas nie im. Stande sein 
wird, solche Veränderung mit der ursprünglichen Organisation 
des Menschehkörpers hervorzubringen. Sollte er aber, fahrt er 
fort, hierin irren, so glaube er doch durch seine Forschungen 
den Zusammenhang zwischen den tatarischen Sprachen und de- 
nen des sogenannten indischgermanischen Stammes nachgewiesen 
zu haben. Da dieser tatarische Stamm in seiner Körperbildung 
von dem europäischen nicht abweicht, so hat man keinen Grund 
von vorn herein dem Verfasser hierin entgegen zu treten. Auch 
muss man den Fieiss und die Ausdauer anerkennen, welche der- 
selbe auf das Studium der weniger bekannten orientalischen Spra- 
chen anwendet und, wenn wir auch den von ihm dargelegten 
Resultaten oft unsere Beistimmung versagen müssen, ihm doch 
danken^ dass er uns Gelegenheit dargeboten hat, über diese 
Sprachen uns gründlicher selbst belehren zu können , als es etwa 
ans Adelungs Mithridates möglich ist. Der Verfasser hat sich 
zum Studium Abel Resumat's Elements de la grammaire de la 
langue chinoise, des Hm von der Gabelentz Elc'ments de la gram- 
maire mandchoue, der mandschurischen Uebersetzung der Evan- 
gelien und J. J. Schmidt's Gramm, der mongolischen Sprache, 
BQy^ie der von Schmidt ins Kalmückische übersetzten Evangelien 
bedient. Er sucht Adelung zu widerlegen , der die Verwandt- 
schaft der Sprache der Mandschu mit irgend einer undern ableug- 
net und eben so Abel Resumat, der behauptet, dass die Sprache 
der Mandschu, Mongolen, Uiguren und Tübeter in den Wurzeln 
verschieden Mnd und keiner andern bekannten Sprache sieb na- 
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Iiere , wogegen Hr. v. X. Klaproth ( Asia polyglotta S. 273.) au 
Hülfe ruft, der behauptet, dass man in allen mongolischen 
Mundarten sowohl in den Wurzeln alä im grammatischen Bau' 
häufig« Aehniichkeit mit der Sprache der Türken und Tungusen 
linde, woraus hervorgehe, dass diese 3 Stämme sich häufig ver- 
mischt haben; auch fin^e man Aehniichkeit mandschurischer Wör- 
ter mit asiatischen und europäischen Sprachen, und — nach dem 
Tableau historique de TAsie in den tatarischen, mongolischeir 
und tungusischen Sprachen indisch - germanii^che Wurzeln , wel- 
ches auf eine nordöstliche Wanderung des indisch germanischeil 
Stammes schliessen iassoi Wir fügen hier nur hinzu , dass aus 
der Aufnahme fremder Wörter sich noch nicht auf Sprachvet- 
wandtschaft schliessen lasse. — Wie yiel hebräische Wört^ 
sind in alle europäischen Sprachen durch die Religion gekommen, 
ohne dass darum eine Verwandtschaft des Hebräischen mit diesen 
Sprachen nöthigist. 

Da der Verf. durch Klaproth in seiner Meinung bestärkt war, 
80 studirte er noc^ das Dictionnaire tartare manchottfran9ai8, com- 
po8^ d'apr^s un dictionnaire manchou - chinois par M. Amyot, 
Missionaire \ P^kin , publik par Langl^s. 1789. 90. in 3 Quartb., 
und stellte die ausgezogenen Wörter mit griechischen und latei- 
nischen zusammen , wonach er einen weit ausgedehnten Zusam- 
menhang entdeckte, ja zur Ueberzeugung des ursprünglichen Zu- 
sammenhangs zwischen der griechischen und Mandschu - Sprache 
gelangte, so dass man das Mandschu als einen Urdialekt des 
Griechischen betrachten könne. Wir fragen hier nur, ob man 
sich auf dergleichen Lexica , besonders fremder Sprachen , wo 
die Aussprache nicht so bekannt ist, so sehr verlassen könne, 
lind ob nicht bei so reichen Sprachen:, besonders wenn man es 
mit der Bedeutung nicht so genau nimmt, sich Wörter finden 
müssen, die einander ähnlich sind? ob daher der Schluss, dass 
die Sprachen der Chinesen, Tübeter, Tungusen, Mongolen, 
Türken und Griechen einen und denselben Sprachstock zeigen 
und nur als Entwickelungsstufen ein und desselben Idioms zu bcf- 
trachten sind , nicht ein sehr gewagter sei 1 

Seine Behauptung zu beweisen , legt der Verf. das Wesent- 
lichste aus dem Wortvorrath und der Formenlehre des Dialekts 
der Mandschu dar, nach d. Hrn. v. d. Gabelen tz Grammaire. Er 
spricht zuerst über Laute und Schrift, wo er manches Aehnliche 
finden will , was wir nicht abläugnen wollen , jedoch bemerken, 
dass im Mandschu kein Wort mit R anfängt, was doch im Griech. 
häufig ist; dass ferner hier viel Zischlaute sich finden , welches' 
im Griech. doch nicht so der Fall ist, ohnerachtet der Verf. den 
mindern Gebrauch derselben mehr auf unsere Unkunde von der 
Aussprache des Griechischen schieben will. 

Der Verf. stellt mehrere Wörter zusammen, die auf die 
nämlichen Vokale enden und dem Griechischen entsprechen 8ol-> 
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I^; z.B. ayKVQA und anj^ara grosses Gefasa, q>vri imd peiis 
Körper etc.^ t/af^a FiVissigkeit, naraonMcer, ovölcc Oiise Saa^ 
mcn etc. W«iin aber bei diesen Wörtern und andern eine Aeha- 
jiichkeit des Tones ist, so scbeinen sie denn doch wegen Abwei- 
cliung der Bedeutung nicht zusammenzuhängen; denn etwas An- 
deres ist der Anker und das Gefäss^, das Erzeugte und der Kör- 
per, das abgeleitete väfia Flüssigkeit und Meer, das Participium 
oi^dta.Wesen undSaamen; ixtlv der Strahl und aktchan der Don- 
ner, öanävi] Mahl und tapan Ueberiluss, oJ^xos Haus und Ouhe 
Bedeckung. Aber wenn auch einige Wörter genauer überein- 
stimmen, so kann doch zum Theil der Zufall gewaltet Iiaben, 
theils bei dem grossen Einfluss der Griechen auf asiatische Vol- 
ker manches Wort auch in das Mandschu sich eingeschüchcn 
habeii, Dasis aber ähnliche Endangen vorkommen, auf a, e, n 
und dergleichen, beweist doch nichts, da ja in den alten Spra- 
chen der Welt ähnliche Endungen, besonders auf Vokale, ge- 
.funden werden. Die Pluralendung ist sa, se, si, ta, te, ri; für 
die Declination gibt es Postpositionen, für Gen. 1, Dat. de, Acc. 
be, Abi. tschi — . Wenn nun auch der .Verf. darauf aufmerksam 
mscht, dass auch die gr. Spr. ihr {piv^ I^bv, ^i, öe habe, so be- 
gründet dies doch keine Verwandtschaft, da ja doch diese Post- 
ppsitionen, wie die Plur. ganz verschieden sind. •— Auch bei 
den Adjectiven sucht der Verf. ähnliche Endungen ii^ beiden 
Sprachen gegenüber zu stellen , naxv dick mit poucha viel, xbv^ 
leer mit heni wenig, Sööl^ov wie klein und osohoun kleine wo 
schon daraus, dass letzteres Wort im G riech, eine Deminutiv-' 
form von o6og ist, sich ergiebt, dass die Aehnlichkeit eine zu- 
fällige ist. 

Die persönlichen Pronomina heissen : bi ich, si du, i er, be 
wir, soue ihr, tche sie, die denn doch mit Ausnahme der 2. Per- 
son Sing, gewaltig abweichen. Auffallender ist aber allerdings, 
dass die Possessiva mini, sini, ini allerdings dem griech. i(i6v, öov 
ov entsprechen und wie diese vom Genitiv gebildet sind. 

Der Verf. legt die Bildung der verschiedenen Klassen der 
Verba vor und will , da das Passiv durch Zusammensetzung mit 
bou — boume gemacht wird , khöachame nähren und kh6acha- 
boume genährt werden , dies mit dem griech. noiia zusammen- 
stellen , z. B. odonoiia und aitouboume beistehen. Um Facti- 
tive, Freqqentative zu bezeichnen, werden die Sylben dcha, 
dche, dcho, tcha, cha, che, de, kia, la, mi, niye, ra, rc etc. an- 
gehängt. Dies beweist allerdings eine Bildungsfähigkeit der 
Sprache, aber doch keinen Zusammenhang mit dem Griechi- 
sclien, da in diesem ja andere Sylben hinzutreten. ^ 

Die Tempora bilden sich, indem beim Praes. robi, beim 
Praeter, indof. kha , beim defin. khabi , beim Fut. ra, re , beim 
Condit. tchi etc. , beim Verbaladj. nyge angehängt wird. Für 
das Wort sein ist bime und ome , weiches dem al^l entspredien 
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iBolI. Findet sich nun anch einige Aebnlichkeit in Rücksicht der 
Bildung ^es Praet. indef. und des g^riech. Perfect , so ist doch 
die Bildung der übrigen ten)pora und raodi, sowie auch des Par« 
ticip. fi — so 1^ erschieden Tom Griech , dass man hier auch nicht* 
die mindeste Verwandtschaft erblicken kann. Von Adverben, Wo 
z. B. komso wenig, und xofd^o'g nett, fein, dere Affirmativparti- 
kel, und d/opog einer der scheidet, zusammengestellt sind , wol- 
len wir niclit erst sprechen; eben so wenig Ton Praep. dergi auf, 
über, und öbqi] höchster Theil etc. 

Nach den hier gelieferten Proben können wir dem Urtheilo 
d^ Verf. , dass in den Sprachen der Mandschu und Heilenea 
eine ursprüngliche Uebereinstimmung der Formenlehre stattfinde, 
unhiöglich beistimmen. Es wird hierauf ein vergleichendes Wör- 
terbuch der Mandschu gegeben, welchem wir als Wörterbuch 
gern seinen Werth lassen wollen ; die Vergleichungcn aber schei- 
nen meist unpassend ; z. B. ailunga Stutzer und dkoyia Abge« 
schmacktheit , aifoume sich widersprechen und acpiriyn loslassen, 
verwerfen etc. , und noch in höherm Grade die Erklärung mytho« 
logischer Namen, z. B. Latona Geliebte Jupiters und Mutter 
Apolls und der Diana, und latoume im Mandschu — Sünde des 
Fleisches begehen etc. Nereus, ein Sohn des Pontus, und Niari 
im Mandschu — Ort; der immer nass ist ; Olymp G'ötterberg und 
oulime opfern etc. 

Hierauf folgen die Dielekte der übrigen tungusischen Spra« 
eben, besonders nach Klaproths Asia poiyglotta, wo aber eben 
so kühne und nichts beweisende Zusammenstellungen stattfinden } 
z. B. yamdsi Abend und yd^ntca^ tocholon Blei und Tffxo) 
schmelze ; oder bei den Zahlen : emour mit cifiog einer ; ilao 
drei mit l'A?; Haufe, Rotte ; diggin 4 mit dvoyov statt ^vyov d. i. diioi 
Sy(o ; Sonndscha 5 mit quinque ; ningoi^n 6 , nadan 7 mit vocTtOi 
Zusammenlegen , stoppen. Wie kann man aber bei einer solchen 
Verschiedenheit der Zahlen von Aehnlichkeit der Sprachen reden 
und diese Zahlen ans dem Griechischen erklären wollen *? •<— 
Auch den Namen der Tungusen sucht der Verf. zu erklären; isie 
nennen sich selbst Boje, d. heisse Körper, Mensch, und dies sei 
mit^vo — 9?ti(?£p verwandt. Die andern Erklärungen, diesen ähn- 
lich , wollen wir übergehen. 

Hierauf folgt die Sprache der Mongolen , in der ebenfalls 
keine Wörter mit W oder R, wie es doch in den occidentali- 
schen Sprachen so häufig ist, anfangen; auch unterscheidet die> 
Sprache kein Geschlecht. Die Subst. enden auf n, r oder einen 
Vocal, die Plurale auf einen Vokal oder n; der Gen. S. ist^jm 
und u, der erste Dativ dur, tur, der zweite Dat. daghan, degen, 
der 1. Acc. i , der 2. Acc. ben, jen etc. Alles von den occident* 
Sprachen verschieden. Die Pronomina bi ich, tsi du, bida wir, 
ta ihr, ede sie. Die Pronomina werden dem Verbo vor -.oder 
nachgesetzt, weil Zahl und Personen an denselben auf andere ^ 
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Weide nicht beieidmet werden; doch ^wollen wir hier, wie bei 
dem Wörterbuche , wo z. B. nidu Auge und vtjövg Höhle iili 
Körper , ^ebeli Bauch und awpskla hohles Gefass , zusammenffe- 
Btelltwerden, uns nicht aufhalten und nur angeben, dass die Zahlen 
nigen 1 , chojer 2 , gurban 3 , diirbän 4, tabun 5 , dschirchochan 
6 , doiochnn 7 , naiman 8 , jissan 9 , arba 10 von unsern Zahlen 
wieder gänzlich verschieden sind, und die Erklärung gurban von 
9tOQvq>rj Höchstes , diirbän von dägov Breite der Hand ^ dem 
ruhigen , unbefangenen Forscher unmöglich genügen kann , und 
eben so wenig die Erklärung mongolischer Namen , so dass wir 
also hier durchaus nicht im Stande sind, eine Verwandtschaft 
zwischen dem Hellenischen und Mongolischen zu erblicken. 

Der Verf. wendet sich hierauf zum Türkischen, wo aller- 
dinds schon eher eine Verwandtschaft mit den occidentalischen 
Sprachen sich vermuthen Hesse , theils weil der ganze Stamm 
an Körperbildung von den Europäern nicht so abweicht, theils weil 
-durch die vielfachen Berührungen desselben mit andern Völkern 
manches ins Türkische übertragen worden, sein mag, 'wie z. B. 
die Wörter awlu Hof, avkt] ; kamara Kammer ^ kfinun Gesetz ku- 
vfljr, kalem Feder xiJLafiog etc., die zwar den Einfluss des Grie- 
chischen auf das Türkische beweisen, aber keineswegs eine 
Stammverwandtschaft Wer möchte wegen der Aehnlichkeit der 
Wörter Engel, Teufel, Thron, Scepter, Religion, Satan etc. 

. eine Verwandtschaft des, Deutschen mit dem Griechischen, La- 
tein oder Hebräischen behauptend Die Zahl der andern über- 
einstimmenden Wörter zwischen den occidentalischen Sprachen 
und dem Türkischen ist aber nicht gross, und abweiclu&nd ist, 
wie aus des Verf. Angaben selbst hervorgeht, der grammatische 
Bau des Türkischen. Der Flur, wird durch lar, ler^ bezeichnet, 

" der Gen. in, nin, der Dat. e, a, je, ja, ka, der Acc. i, y, ü, u, ju 
ni, Abi. dan, den etc. Die Pronomina sind: benich, sei^du, oi 
er, biz wir, siz ihr, onlar sie. Die Verba bilden sich die 1. 
Person Sing, auf in , die 2. auf sin ; im Plur. 1. iz , 2. sin , 3. 1er. 
Die Participia auf idschi und en. Der Infin. auf mak, mek. Die 
Zahlen sind bir 1, iki 2, ütsch 3, dort 4, bisch 5, alty 6, 
jedi 7, sekiz 8, dokus 9, ou 10, also gänzlich von den unsern 
verschieden ; und dass eine Zusammenstellung des bir mit prius, 
bisch mit XBööög^ Stein im Brettspiel^ dokus mit tvjtöv nichts 
sagen will , sieht jeder Unbefangene. Näher steht also wohl 
das Türkische dem Tuugusischen als den europäischen Sprachen. 
Bei Darlegung der Sprache der Tübetaner kämpft unser Ver- 
ftsser gegen Abel Remusat, der behauptet, dass sie von den 
andern Sprachen grundverschieden sei , und nach dem , was hier 
zur Widerlegung angefiihrt wird, können wir, da es auf keine 
Weise genügt, jenem nur beistimmen; so heissen z. B. die Pro- 
non^. nge ich , hjed du , khong er , ngerang wir etc. ; auch hier 
findet im Verbo keine Bezeichnung der Personen statt, und 
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^as Partie, wird durch das angehängte pa gebildet« Das Wort* 
verzeichniss hat ebenfalls willkuhriiche Erklärungen , Affe z. B. 
shru Ton östalgio wild , geil sein etc. Die Zahlen sind : dschig 
l(yon ^lyo), gngnissS, gsum 3^ bschi 4 (^to) ?) ^ la 5, dschng 
6, bdun 7, brgjad 8, rgii9, bdschii 10. — Wer kann hier 
eine Spur von Aehnlichkeit mit europ. Zahlen finden ? 

Hierauf handelt der Verf. Tom Chinesischen, dem bekannt« 
lieh das R fehlt , und das in seinen Elementen schon so abweicht, 
dass der Chinese die meisten europäischen Wörter ohne grosse 
Veränderung, weil er hinter jedem Consonanten einen Vocal 
folgen lässt , gar nicht aussprechen kann , so dass aus crux Ca- 
lusn, aus Stockholm Setiakoculma wird. Die Mehrzahl bildet 
sich durch Vor- und Nachsetzung Ton Wörtern, die Pronomina 
heissen: o, ov ich, jou du, i,khi er, kou wen wir etc. 

Die Zeit wird meist durch Adrerbla — heut , morgen , die 
Vergangenheit durch die Partikel ths^ng, die Zukunft durch 
tsiang, welches vorgesetzt wird , bezeichnet , das Particip durch 
tche« Die Zahlen sind : 11, eul 2 , san 3. Kann man bei einer 
selchen gänzlichen Abweichung von unsern Sprachen wohl noch 
TOD Verwandtschaft sprechen , und können Wörter wie lab alt 
und leiog kahl etc. unter solchen Umständen wohl auch nur die ^ 
mindeste beweisende Kraft haben'! Auf keine Weise kömien vdr 
also des Verf. Behauptung, dass das Chinesische, Tübetische, 
Tnngusische, Mongolische und Türkische ein und denselben 
Sprachstock haben und nur als verschiedene Entwickelungsstu-» 
fen oder wenigstens Ueberreste von Entwickelungsstufen ein und - 
desselben Idioms seien, beistimmen, da gerade aus dem Werke 
desselben die grosse Abweichung dieser Sprachen von den eure-* 
päischen in Wurzel, Stamm, Bau und Geist hervorgeht Nicht 
haltbarer Ist, was über Finnen, Kurilen, Kamtschadalen , Japa« 
ner, Malajen gesagt ist. Wenn wir indess auch den von dem 
Verfasser gezogenen Resultaten nicht beistimmen können , dür« 
fen wir dem Werke selbst doch nicht ein gewisses Verdienst ab- 
sprechen. Denn offenbar dient es als die vollständigste Poly- 
glotte, die wir über die meisten asiatischen Sprachen haben, da 
der Verfasser diesen grossen Fldss gewidmet und viele seltene 
Hülfemittel sich zu verschaffen gewusst hat, so dass wir hier 
mehr und Ausführlicheres finden, als was Adelung, Vater und 
Klaproth gegeben haben. Und insofern verdient auch der Ver- 
fasser den Dank der philologischen Welt und nicht blos harte, 
lieblose Urtheile, wie sie ihm vouEinfgen zu Tbeil worden smd. 
Berlin. Jaekel. 



t V 



•1 



256 LBteiiitf6lie''8p^rftche. 

Vollständiges Worterhuch zu den Werken des 
Julius Cäsar^ von G. Ch, CrusiuB, Subrector amLyctuiii iil 
Hannover. Hannover, 1838. . Im Vorlage der Hahn'schen Hof- 
Bachbandlung. 248 S. 8. 

Das Wörterbuch dea Hrn. Cr. za Gäsara Werken, welche« 
nach der Vorrede des Verf. zunächst für Schüler bestimmt ist, 
mit denen man die Schriften des Cäsar liest, erstreckt sich nicht 
allein auf die Bücher yom Gallischen und Bürger -Krieg;e, son- 
dern auch auf die ¥om Alexandr., Afrikan. und Span., und heisst 
darum ToHständig, weil in ihm' alle in jenen Schriften Torkom- 
nenden Wörter verzeichnet sein sollen, nicht aber desshalb, 
weil auch sämmtliche Stellen, an denen sie vorkommen, ange- 
geben sind. Die Grundsätze , nach denen es bearbeitet ist, sind 
grösstentheils dieselben , welche der Verf. in seinem Wörterbu-^ 
che über Homers Gedichte befolgt hat Demnach muss das Le- 
xicon zu Cäsars Werken „nicht blos eine alphabetische Folge 
sämmtlicher Wörter mit ihren Bedeutungen enthalten, sondern 
besonders auch den eigenthümlichen Ausdruck und die Steilen 
bierücksichtigen, welche wegen der Construktion oder der Bedeu- 
tung der Wörter schwierig zu verstehen sind, oder eine verschie- 
dene Erklärung gestatten ; es muss ferner bei den Wörtern* und 
besonders bei den Eigennamen die erforderlichen Erläuterun- 
gen ans den Alterthümern, der Mythologie, Geographie und an- 
dern Hülfskenntnissen umfassen, und so gleichsam ein Reperto- 
rinm alles dessen bilden, was das Verstehen des Schriftstellers 
erfordert.^^ Benutzt hat der Verf. ausser den von ihm selbst ge- 
sam^nelten Vorarbeiten und Notizen nicht nur die älteren Ausga^ 
ben , sondern auch die neueren Bearbeitungen des Cäsar. Bei 
den grössern Artikeln strebte er zunächst dahin,, eine leichte Ue- 
bersicht der Bedeutung zu geben. Um zu einer genauem Kennt- 
niss der Sprache Cäsars anzuleiten, sind von ihm bei jedem ein- 
zelnen Worte die mannigfachen Verbindungen , in denen es vor- 
kommt, nachgewiesen, und die aaa^ slgijfiiva mit i bezeichnet. 

Untersuchen wir jetzt, in wie weit Hr. Cr. die Aufgabe, 
welche ^r sich selbst gestellt, erfüllt hat. 

Was zunächst die Vollständigkeit d^s Buches betrifft, so 
fehlen nicht nur bei den angeführten Wörtern manche nothwen- 
dige Bemerkungen, sondern man vermisst auch mehrere Wörter 
ganz. Für die erstere behauptung möge Folgendes angeführt 
werden. Bei dem Worte Silvester fehlt die Bemerkung, dass 
Cäsar ausser der gewöhnlichen Masculinform auf ter noch eine 
andere auf tris gebraucht, welche b. g. II, 18 und VI, 34 in der 
Oudendorpschen und allen neueren Ausgaben steht. — S. v. 
aliquis fehlt die Bedeutung: Mancher, welche dieses Wort b. c. 
I, 2 hat.' — Unter conslo 4, fehlt die Construction mit ex und 
unter consumo 2, b die mit' dem blossen Ablativ cf« Herzog ad b. 
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c. II, 23, ünia in, 100. •— Der Genftir Plnr. von cMta« ist an^ 
gef^ehen crntatiuni , ohne auch nnr mit einem Worte der ge- 
wdhiilichen Form anf um zn erwähnen. Dabei iat zwar veride^ 
sen auf Herzog: V doch die Stelle, wo man ihn vergleichen soll, 
igt nicht angegeben; sie ist b. g. IV, 3. — Bei nullus nnd niina 
iat nicht angegeben, dass beide aach snbstantiTisch gebrancht 
werden^ was doch bei andern Adjektiven geschehen Ist. cf. übtf 
nuUna b. g. II, 6, 35, ¥11,20, b.c. I, 79,85-, über iilltis b. ^ ; 
I, 8. — Unter nisi 2 , hätten wohl einige Worte über die Stel- 
lung von non (nihil....) nisi gesagt nnd Stellen für die unmittel- 
bare Verbindung angeführt werden können , z. B. b. g. III, 8^ 

b. c. I, 63. -^ S. y. suns ist d^r bei Cäsar so häufige Gebraifch 
dieaea Pronomens in der Bedeutung Ton günstig gar nicht er« 
wihnt« — DeiectuB, us und capreotns aiud als ana^ ügruiiv» 
bezeichnet ; ersteres aber findet sich ausser der Im Wörterbuche 
verzeichneten Stelle noch b. g. 11, 8 und letzteres kommt In dem 
genannten Capitel zweimal Tor. 

Gänzlieh vermisst hat Ref. fblgende WSrter: colnnfelia (b/ 

c. 11, 10)» Intendo (b. g. III, 26), pila (b e. II, 15) , paro (b. e. 
1,57, 83, b. g. VII, 84), seco (b g. VII, 14), trichlia, welche» 
Ondendorp und sflmmtliche neueren Herausgeber aus codd. b. c« 
IH, SOInit. für triciininm aufgenommen haben, unter welfheni 
Worte Hr. Cr. jene Stelle angeführt hat. *— Die Lesart ?ieleif 
codd. nnd einiger Ausgaben b. g. VI, 1 resarciri statt des ge^» 
wohnlichen sarcirf hätte mit demselben Rechte angeAhrt wer-^ 
den können, als d€va8tare b^ g. VIII, 24. -^ b. g. I, 20 steht 
In den Atisgaben ton Ondendorp, Möbius, Held, Herzog, BamiH 
stark und Hiuzpeter: dextram prendit; die Fonirprendo aber 
hat Hr. Cr. weder aufgenommen, noch unter prehendo , woei^ 
die genannte Stelle anführt , Etwas darüber angemerkt. -^ De»-«' 
gleldien steht in allen eben genannten Ausgaben b. g, III, 9, V^' 
4, 52 daa Adrerbium singillatim; nithts desto weniger findet toM' 
alle^ Stellen unter singniatim genannt nnd singillatim gar nicht 
aufgeführt« — b« c« 1, 58 steht : qul (sc. remiges) repente ei^ 
onerariis naTibns erant producti, neque dum etiam vocabnlis ar-* 
mamentornm cognitis ; liber dieses neque dutn werden die Schii^ 
ler sowohl unter neque, als auch unter dum Tergeben» um Be« 
lehmng suchen« 

Von dem, was Ref. an dem In den einzelnen Artikeln Ge^' 
sagten auszusetzen hat , will er Folgendes hertorhdien s 

Unter allqdi 3, findet man noch die Bemettung , dassna^h 
si und ne die Sylbe all gewöhnlich wegfalle, doch auch zuweilen 
bleibe ; obgleich das Richtigere bereits in den meisten neueren 
Grammatiken zu finden ist. 

Unter dem Worte an (welches mit Freund lex. s. r. gewiss 
eher fiir ein Primitlvum anzusehen, als, wie Hr. Cr. thut, mit 
Akm griediisehen afi; zusammenzustellen Iat) tfest manx ^an »teht , 
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1) in der einfachen Frage nnd iwar der direclen mit dem Indic, 
wo es entweder ^r nicht, oder durch etwa, wohi, dann aa8(^- 
dffQckt wird: Quid ad se venirent? an apecniandi causal I, 47. 
YIl, 38, 77. c U, 31, 32. UI, 87.'< Aber durch alle diese 
Stellen wird der Gebranch von an in der einfachen Frage bei 
Cisar nicht gerechtfertigt, und an wird, soviel Ref. weiss, auch 
Von Cisar nur in disjunktiven Fragen gebraucht, deren erstes 
Glied aber oft aasgelassen und aus dem Zusammenhange zu er- 
ginien ist 

Am Ende des Artikels despicio steht die Stelle aus b. c. Ilf, 
8 socitirt: (despicere) ulhim iaborem aut manus (soll munus 
keissen)* Dafür hatte jedoch entweder, wie es im Originale 
sieht, neque uilnm etc., oder mit der in diesem Fall« gewiss er- 
laubten Abänderung nullum etc. geschriel>en werden messen. 

S. V, deterreo steht eine Stelle aus b. g. I(, 3 so angeführt 
«nd iSiberselzt: (deterrere) aliqnem, quin — eonsentirent, jem. 
sbhklten, sich zu Tcrbinden. Wie vertrigt sich aber aliquem 
■dt quin und eonsentirenti Die Stelle hatte sa dtlrt werden 
sollen: tantum esse eorum furorem, ut ne Suesslones quidem«.. 
deterrere potuerint, quin — eonsentirent. 

Deveius ist angeführt 1) als Part F. von deveho, 2) als 
Adjeet Dodi an welcher Steile des Cisar , oder wo Hbeiniupt 
findet sich devexus als Part. F. von deveho gebrauchte 

Dnter erumpo sagt Hr. Cr., dieses Wort werde gdbraseht 
1) transitiv, i. B. portU se foras; dann fährt er fori: „iram b. c; 
HI, 8 (gewöhnliche Lesart ir&. cf.Held). 2) Intransitiv«... b) tro- 
pisdi iracundiü in naves, mit dem Zorne gegen die Schiffe lo»* 
hrechen.,e. III,: 8.^^ Hiemach miiss man glauben^: ernmpere 
luMume b. e. ID) 8 sowohl mit iram (iri) als auch mit iraenndi4 
verbunden vor; das letztere ist aber hur der Fall, weshalb ea' 
statt irom und Irdy iracundiam und — ä heissen muss. Uebrigenn 
wäre es nicht nöihig gewesen, unter 1) diese Stelle zu berüh- 
ren, sondern bei dem unter 2) Erwähnten bitte in parenthesi 
die Construct c. acc. angeführt werden können, da sie nur .auf 
einer Conjeetur beruht . 

Um den absoluten Gebranch von fiillere darauthvn, führt 
Hr. Cr. an aus h. g. IV, 13: „fallere de inducüs, mit Betrug ei- 
nen Waffenstillstand erlangen.'^ Offenbar hat er schreiben. wol- 
len : fsliendo de inducüs irapetrare. 

Das Substantiv ingressus b. c. I, 84 ist anstatt: das Einher- 
g^hen , das Gehen, unrichtig übersetzt : das Hineingehen , der 
Eingang. 

s. irascor ist ala Ferfect dieses Verbi angeführt iratus sum, 
was doch nur heisst : ich bin zornig. 

Unter praesiim wird gesagt, es bedeute: „eigentlich vorn 
sein, daher l) vorstehen, etwas leiten, befehligen, commandt- 
rcn mit Dat« s. 1k eiwcardtui u. &, auch mit andern Casus: 
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Utit, Adrnnieti, ia ref^ose.^ Wird man «t Hier einem Schito 
▼erdenken können , wenn er nach dem Gesagten die Constrncl. 
von praeesse c. dat mit der c. ffenit etc. für fleichbedeutend 
hält? 

8.T. roatnim heisstes, dies Wort bedeute 1) der Schiffsschnt- 
bfl, 2) die RediierbVihne , ohne das« hinzugefügt ist, die zweite 
Bedeutung komme nur dem Flur, ziu 

8. vterqne 2) sagt ilr. Cr. 5<,der Plur« ntriqu^ steht, wenn 
anf einer oder beiden Seiten mehrere sfnd c. If, 6. a eastris utrin- 
qoe, G« I, 43. Ungewöhnlich steht ntraeqae I, 53.'^ Hierin sind 
erstens die citirten Worte a castr. utr. nicht aus b. c. I, 43, son- 
dern aus demselben Capitel und Buclie des GaiL Krieges. Fernor 
hatte die Stelle ans b. c. II, 6 nicht dort , wo sie steht, angefiilirt 
werden müssen, sondern nach I, 53, denn an beiden Steilen iit 
nu£ jeder Seite nnr ein Indi? iduum. 

bfr der Stelle b. c. II, 2: antecedebat testndo.... conrolnln 
•omnibns' rebus, qnibns ignia iactiis et iapidesL defendi possent» 
lünMitrder Verf. da» Wort iaotua als Substantiv. Nomio. Phir. und 
Terstebt den Satz so: wodurch die Würfe des Feuers und der 
Steine abgehalten werden kannten» cf. a* defendö^ und kctua. 
Halte aber CSsar diesen Oedank^n äasdriieken woileii^ so würde 
er gewilssignis iaclus et lapidum geaehrieben haben^ da tgnis vM 
lapidet in i^cl^m Verhältnisse zu iactns stehen« Aber davon nndk 
aiigeiehcn, Itaim obige Krklärnng schon darom nicht gebilligt 
werden, weil man dadurch, das« ma« eine Maachiiie nät Decken 
und dergleichen umhängt , wotti geworfenes Feiler nnd gew«iw 
fene Steine, aber nicht das Werfen dieser Dinge abwehren luuM. 

Um bei den grösseren Artikeln eine leichte Uebersicht der 
Bedentnng zu erreichen, hat der Verf. znersi die Grundbede«^ 
liing der Wörter, nnd dann die Tcrschiedenen Modificattonen' dee- 
•eltoi angegeben. Dabei ist berücksichtigt werden,, oh ein Wollt 
in der eigentlichen oder tropischen Dedeiitung, im physisclMn 
oder moralisclien Sinnie^ ob es Ton lebenden oder leblosen Weaeh 
gebraucht^ ferner ob es mit abstraeten oder eoncreten Wörtan 
Terbnnden ; besondere Beriicksichtignng haben die* temnni teei|^ 
nid der Militärsprache gefunden; endlich sind anch die verachie- 
detfien Constructionen und der absolute Gebraudi der Wörter ma- 
gemerkt worden. Muss man nun anch aneritennen^ daaa ^der 
Verf. im Ganzen seinen Zweck erreicht habe, so läaat aiail doch 
auch nicht Tcrhehlen, dass jene Mittel zur Erleichterung der 
Uebersicht der Wortbedentungen weder äiberall, wo es hätte 
geacheheii müssen, noch auch immer mit der nöthigen SorgGik 
angewandt sind. Man Tcrgleiche, um von vielen wenige anzu- 
füliren, die Artikel adigo, advenio, capio, circinnsiato , confii^ 
mo, deduco, deliga, excito, explico, pars. Manchmal sind 
auch Bedeutungen von Wörtern angegeben , die sie an den nnm 
angeführten Stellen gar nicht hsbcs. Be wfrd z. B. von 
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fädle f^esagt, et heiase l)leiclit, ohne Mühe.. • 2) wohl, gern, 
■00 fiidle diduci b. g . III, 23. Doch facile heisst hier ebeo so, 
wie unter 1) angegeben, cf. Mob. ad h. I. 

Am Ende des Artikels iter steht, dieses Wort bedeute b. g. 
^ lU, 1 das Recht , wo zu gehen. Liest man aber die genannte 
Steile, so erkennt man, dass zur Aufstellung jener Bedeutung 
gar kein Grund vorhanden ist, und Tergleicht man die Interpreten 
stt der Stelle, so findet man, dass Hr. Cr. sich durch die Bemer- 
kung von Mob. hat leiten lassen, jedoch ohne sie ganz zu be- 
rücksichtigen. Hr. Cr. widerspricht sich übrigens selbst, indem 
er unter patefacio sagt, es heisse: „öffnen, gangbar machen,' 
bahnen , . freimachen, vias VII, 8. iter III, L^^ 

Fatientia soll VI, 24 Genügsamkeit heissen; man vergl. aber 
Herzog ad h. L — - Diejenigen Artikel , welche sich auf die im 
Cäsar vorkommenden Personen, auf Geographie, AlterihUmer 
und Anderes der Art beziehen, scheinen dem Ret, wenigstens 
•o viele er deren gelesen, mit Fleisa ge^rbieitet zu sein und Alles 
nu enthalten, waa der Verf. seinem Zwecke gemiss nnfiUiren 
niisste« 

Cm zn einer genaueren Kenntniss der Spradie CSsars Anlei»* 
tung zu geben, hielt es Hr. Cr. fnr zwedimiiasigi'bei jedem 
einzelnen Worte die mannigfachen Verbindungen ansng<Sben, In 
4enen es vorkommt. Bei den meisten Wörtern, hat Aef.; djle6 
nusgefUirt gefunden, jedoch .nicht überall mit gleicbcviCousBr 
qnenz. In der Regel nämlich sind Verbindungen wie qnietem 
i^pere, inimicitlar gerere unter beiden Wörtern aufgeführt; nidit 
wenige sind abor nur unter einem Worte verzeichnet, z.B. se^ 
Datum mittere s. mitto, contreversiam minuere s. minuo,<spiri- 
ins sibi sumere nur a. spIritus, obgleich unter sumo doch arro- 
fantia» aibi aumere steht, welches auch unter srrog. sicli fin- 
det, n. m. a. Die Phrasen spectare*imperlum b. g. I, 20 und ini- 
fldcoa alicni iniungere b. c« I, 4 stehen weder unter den respect 
Verben noch Substantiven. Solche Ungleichheiten hätten nicht 
Torkoramen aollen. Es fragt sich aber, ob es nicht überliaupt 
beaser gewesen wäre, jene Phrasen sammtlich nur bei einem 
Worte, vielleicht dem Verbo, aufzurühren und zu erläutern, 
bei den Substantiven aber nur «uf die Verba , mit denen aie ver- 
bunden werden, zn verweisen. 

Hiedurch mürde das Leukon in der That nicht unvollständig 
ger geworden sein, ^sondern es. wäre bedeutendier Raum gewon- 
nen worden für Bemerkungen , die Ref. für eben so zweckmässig 
nnd nothwendig hält, als die doppelte Aufzählung jener Phrasen. 
Es kann nämlich wohl mit Recht von einem Specialwörterbuche, 
daa, wie das vorliegende > eine Anleitung zur genaueren Kennt- 
niss der Sprache eines Schriftstellers geben will , verlangt wer- 
den, dass es nicht nur die bei dem Auetor vorkommenden. syn- 
taktischen Verbindungen möglichst vollständig auMhle, sondern 
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flilch ^nane Autknnft gebe über die von demselben^ geb'tandileft 
Wort formen. Tn beiden Bezielinn|^en aber, weit mehr jedoch 
In der letzteren hätte Hr. Cr. Genaueres liefern müssen. Zu un* 
fierer Reell tfertigung wollen wir die Art und Weise, wie Hn Cr. 
die. Stammzeiten der Verba angegeben hat , etwas atisführllcher 
dnrcbgehcD. Als Ref. das Buch zu lesen begann , erwartete er 
iiicht etwa die bei Cäsar Torkommenden Vcrbalformten vollständig 
aufgezählt zu finden v sondern er hoffte, dass nur diejenigen 
Stammzeiten verzeichnet sein würden, welthe sich entweder 
aelbst, oder von denen abgeleitete Formen in Cäsars Scfiriften 
sich vorfänden. Hr. Cr. hat aber, ohne Rücksidit auf Oisars 
Sprachgebrauch zu nehmen, die Hauptzeitformen meist so voU« 
ständig verzeichnet , wie sie sich in einem allgemeinen Wörter- 
buche finden; ja er hat sogar Formen aufgenommen, die über« 
haupt theils sehr selten, theils unsicher sind. So stehen unter 
alo beide Supinformen^alitum und altimi, beide ohne Beleg; von 
meto und demeto sind alle 4 Stammzeiten angegeben, obgleich 
b. g. IV, 32 sieh nur metendö und demesso finden; von ferveo 
«faid beide Perfectformen fervi und ferbut ebenfalls ohne Beleg 
angegeben; als Perfect von parco ist peperci, als Supin parci^ 
tmn und parsum angegeben; warum nicht auch noch parai? F^^ 
■er weshalb steht unter pando die überhaupt seltene und bei Cä- 
sar 'gir nicht vorkommende Supinform? Von de — und Insili« 
M; das Supin de-— ^ und insuUum angegeben, da es sich doch 
#eder vom simpIex noch von den compositt« nadiweisen ISs^ 
IHiini stehen aneh unter beiden Verben die Perfeetformen — - tiii, 
die nidit nur bei Cäsar in kritisch berichtigten Ausgabien nicht 
vorkommen, sondern iiberhaupt von den Auetoren der besten 
Zeit nicht gebraucht worden sind. Explice tst.so verfeetchnel; 
avi, atum (oderitnm); impiico, aviundui, atum unditum; ap^ 
plico, avi (AI. 17.), atum. Nachgewiesen sind ausser applicavi 
ntur die Formen applicatis, ei^plicitis, impficati und implidtns^ 
dann, warum steht das Supin explicitum eingeklammert, impli- 
dtum aber nicht? Gut ist angegeben misceo, ui, xtum; ebenso 
admisceo; unter permisceo aber steht als Supin permistnm und 
daneben in Klammem permixtum, als ob permistnm die bessere 
Form wäre. — Bekanntlich haben die Composita von eo im 
Perfect viel gewöhnlicher ii als ivi ; dennoch , obgleich Cäsara 
lächrtften dies nicht bedingen;» stehen unter ab — - ad — in — 
nnA reden die Perfectformen ü und ivi ab gleidi gut, bei prae- 
tereo ist ivi eingeklammert^ bei inter — per — und prodeo ist 
rfehtig ivi ausgelassen , dagegen ist bei exeo, ii eingeklammert, 
ivi ni^lit. — Das Supin exstitom steht nicht dnmal im lex. For- 
cell ; auch das Supin praestitum ist bei Cäsar wohl sehr fraglich. 
Endlich , um nicht lang zu sein , hätte das Perfect versi von 
vergo gar nicht genannt werden sollen, da es nach Forc. s. v. nur 
Ovid. Pont. 9, 52 vorkonunt und aud^ hier nicht sicher ist. — 
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Aebnlichet Unt tich über andere Theile der Formenlehre vor- 
bringfen. Hr. Cr. konnte freilieb ge^en diese Aiissiellun^cn ein- 
wenden, daas solche Forderungen an ein Lexicon für Sehiiler 
etwa der dritten Klasse nicht gemacht werden dürfen , imd das« 
er dadurch, dass er die Verbalformen Tollst&'udig angegeben, 
Sicherheit der Schüler im Erlernen der überhaupt nachalimüngs-^ 
werthen Formen bezweckt habe. Allein einerseits bleibt doch 
auch dann noch Manches von dem Gesagten stehen , und anderer 
fieits lässt sich jene SicherheitAuch sehr gut durch den Gebraudi 
anderer Bücher erreichen; oder, wenn jene Vollständigkeit doch 
ehimal fiir nothwendig erachtet wurde, so Hessen sich die bei 
Cäsar nicht üblichen Formen durch den Druck oder durch KJam- . 
mem sehr leicht von den bei Ihm vorkommenden unterscheiden, 
wodurch Hr. Cr. seine Absicht, in fieincm Wörterbuch eine An- 
leitung siir genaueren Kenntniss der Sprache Cäsars xu geben, 
vollständiger erreicht haben würde. 

Wenden wir sum Schlüsse unsere Aufmerksamkeit noch auf 
einige Aensaerlichkeiten, die audi nicbt gans su übersehen sein 
Buchten. Zunächst nämlich findet man In der alphabetischen 
Anordnung der Wörter einige, frdiidi nicht bedeutende Abwei- 
chungen; folgende hat Ref. bemerkt: tribunidus steht vor triba«- 
nal, statuo vor statnmen, tantulus vor tantopere, anpero v. su- 
perins, libenter v. libens, linum v. linter, perfnginmT. perfugio, 
perterritus f. perterreo, peiitus v.pelitie, porticus v. portendo, 
soffQssus V. «uQbdio. Btäilcer aber an rügen Ist ein anderer Feh« 
kr des Buches, und swar um so mehr» weil es ein Schulbuch 
ist, wdches die Schüler täglich in Händen und vor Augen haben 
«olien , nämlich die grosse Incorrecthdt des Druckes. Zwar iat 
man nach dem , was Hr. Cr. in der Vorrede sagt: 9,Der Verf. — 
hält sich zuletzt noch verpflichtet, dankbar die genaue Sorg- 
falt zu erwähnen, womit ihn ein Schüler unsers Lyceums, Carl 
Mollenhauer, bei der Correctur unterstützt hat^* berechtigt, ein, 
wenn auch nicht aller Druckfehler entbehrendes, doch deren 
möglichst wenige und geringe enthaltendes Buch zu erwarten. 
Wie sehr sieht man sich aber npch einigem Gebrauche desselben 
getäuscht! Ohne die grosse Masse der unbedeutenderen Druck- 
fehler zu erwähnen, wollen wir hier nur einige gar grobe anfifh- 
retix eques ist übersetzt: der zu Fusse dienende Soldat, der 
Reiter; devocare: herablaufen; s. v. fio heisst es s. no. S* (fio) 
als Passiv von fieri; unter ala steht, dass eine ala equitum ge- 
wöhnlich aua 500 Mann bestand; fascis ist übersetzt: der Bund; 
8. V. Cersunia werden zweimd erwähnt C^rauiii montes. Die 
Quantität ist falsch bezeichnet in acc^do, affigo, feraur^ uris, 
eläbor, qneror, quantavis (nom.) , salöber, specula, triquetrus, 
trucido, immüderate, imprTrais, premo, inopTnans. Unrichtige 
Citate sind s. abinngo VII, 58 st. 56. s. aridus VII, 14 st. ^4, 
6. devoco VU, 41 st. VI, 7. a. impwium am Ende 1,31 at. 32. 
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fl. mpim 1, 35 st. 75. •. mmni VI, 18 st 19. EbenfUlt Dichl iio 
j;eliörig;e Sor^alt ist auf die Abtlieiluiig der Sjrlben Terwandt 
Wenu ^eich freiiich bei der aueh jetat noch über diesen Punkt 
lierrschenden Verschiedenheit der Anrichten von Hrn. Cr. nicht 
zu verlangen war^ dass er der wolil von der Mehrzalii der Ge- 
lehrten anerkannten Regei folgte, die sich auf die Vorschriften 
der alten Grammatiker stützt, so war doch das durchaus noth« 
wendig, dass er nach der einmal gebilligten Norm mit strenger 
Consequenz Terfuhr, was jedoch niclit geschehen ist Rechnen 
wir auch dem Verf. eine ganze Anzahl von Stellen gar nicht an^ 
da es so leicht ist, bei der Correctur dergleichen la übersehen, 
80 bleiben dennoch mehr als zu Tiele zur B(*8tStigiing des GeMf- 
ten übrig. So finden wir einerseits abgetheilt pug^-na, instruc-tu«, 
om-nia, quies-cere, accep tarn, des-cendere, des-perare ii.a.; 
anderer Seits; ca-stris, praescri-ptio, no-ctem, po-stea u,«. w.$ 
endlich ist ein - und dasselbe Wort an verschiedenen Stellen ver- 
schieden abgetheilt, z. B. ho-stibus s. infero, hos-tem s. incito« 
ae-atertionim s. uummus , ses-tertiorum s. seslertius, . 

Aus ^llem bisher Gesagten ergiebt sich von selbst, dass man 
die Arbeit des Hrn. Cr, durchaus nicht unbedingt gut heissen uo^ 
ohne Weiteres den Schülern empfehlen könne, obwohl nicht sn 
verkennen ist, dass das Buch au<:h vieles Gute und tüehtig Ger 
arbeitete enthfllt, wofür Hrn. Cr. aller Dank gebührt. Doch aitch 
das eilennt man leicht aus der Art der gertigten Mangel , dass 
der Verf. den Werth seines Buclies sehr erhöbt haben wurde, 
wenn er sich bei der Ausarbeitung desselben mehr Zeit gelassen 
und ee einer mehrmaligeo genauen Durchsicht luiterworfeo hatte» 

Greifiwald. Px. Thomiß. 



Corpus Poeiarum Latinorum. Edidii Dr. Guil. t^m^ 

iVcber, 111 Faicicull. Francofiirti ad MiieDuni , tumpUbut et l^pft 

Broenneri. 1831—1833. LXXXII o. 1419 S. tohnial 4. 4 Tblr. 12 Gr, 
■ 

P, Virgiliua Maro varietate leetiontt et perpetaa aanotatiooe 

illuitratDS a ChrUi, GoHl Heptc, Editio quarta. Coravit Ge, Phü. 

Eberard JVagner* Upiiae, somptibua librariae Bahaiaiiae, gr. 8, 

Vol. I. Bucolioa et Georgica. 1830, CLX and 098 S. Vol. II, 

et 111. Aeneiu et indes notarum^ quibua aucta est nova 

editio. 1882 u. 1833. 1044 n. 901 S. Vol, IV. Carmina minoro^ 

^uaesiiones Firgilianae et Notitia literaria. 1882. XVI und 

749 S. 14 Thlr. Die ersten 338 Seiten det 4. Bandet fähren den 

Nebcnthel: P. VirgüU Mtnronis quae vulgo feruntur earmina 

Culex ^ Ciris^ Copa et Moretum. Reeeniait et Hejnii tuaaciae 

ob«ervationei addidit JuU SilUgm 

Joattnie Ileurici Foasii Commenlarii FirgUiuni. In Latinum «er- 
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Mosern cMVMtft Dr/ JUüd. Frii, G^dtifr. Reiuharii. P. I. «i II. 
,tiTe Edogso L-'— X. ean edianieoUim et tabula ile lapide ex- 
preM«. LfpidMi et Peritiit ap. Broeklumi et AveMuriut, }838. 
24& Dod 262 S. kl. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Anmerkungen und Randglossen %u Griechen und 

Römern toq J. H, Voss» Herausgegeben von Abraham Fott. 
Leipsig, Verlag T.I. Malier. 1888. Vlllu.294S. gr. 8. IThlr.lGGr. 

P. Virgilii Moronis Aeneis mit Erläuterungen , /en Gjm- 
nmtialzwecken und besonders der Beförderung der Privatlectäre 
aiifGyDinafien bettiaimt Ton Carl ThieL 1. Tbl. Erstes bis sech- 
ttes Buch: Der Held. 2. Tbl. Siebentes bis zwölftes Buch: Die 
Waffen. Berlin, Lei Naack. 1834 u. 18^8. LH n. 628, und 
%\ u. 950 S. 8. 4 Tblr. 

AU Recensent im Jahr 1831 in diesen NJbb. II. fl. 106- 114 
ftbet die neuesten Bearbeitungen des Virgiiias in bibliographi- 
scher Uebersicht berichtete, da hatte er fast nur solche Schrif- 
ten zu erwähnen, durch welche die Erläuterung und Kritik des 
Dichters nicht wesentlich gefördert, sondern der früher errun- 
gene Standpunkt nur eben in statu quo erhalten worden war. 
Darum beschränkte sich auch jener Bericht im AHgemeinen nur 
darauf 9 das Vorhandensein der Bücher und Ihren Hauptinhalt an- 
iuS[eben. Zur Fortsetzung jenes Berichtes lassen sich auch ge- 
genwärtig eine Aniahl neuer Schriften zusammenstellen , weiche 
ohngefähr denselben Standpunkt einnehmen, und welche für ihre 
nächste Bestimmung recht brauchbar sind , nur aber keine wis- 
senschaftliche Forderung des Gegenstandes gewähren. Dahin 
gehören ausser der bereits in den NJbb. XYIII. S. 63 ff. gewür- 
digten Ausgabe des Virgü Ton W. Braunhard (Tgl. Jen. Lit.- 
Ztg. 1835 Egbl. 20, Heidelb* Jahrb. 1835, 6. S. ()02ff. u.Hail. 
Lit. Ztg, 1837 Nr. 174 f.) ». B. noch 

P« Virgilii Mar, Opera omnia et^ ul vulgo feruntur^ 
earmina minor a^ ad optimaruni editionum fidem scholarum 
In usum caravit H, L^ J, Billerbeck. Cditio IJ. Hannover, Bahn* 
sehe Hofbachbdig. 1832. 860 S. 8., 

eine neue Auflage des zuerst 1825 erschienenen Textesabdruckes 
der Heyuischen Au8|[abe (vgl Heidelb, Jahrb. 1832, 10 S. 1039); 
oder 

P. Virgilii Mar. Opera. Interpretatione et notis illastravit 
Cotr. RumeuBf ex soc. Jesu, jassa Christianissimi Regb ad usum 
6er«n. Delphini. Accessit clavis metrica VirgiÜana. Studio et 
apera JoannU Carretf» la asuBi j^omosae juventutii oomparata. 
London, Longmana. 1883. 8., 

d. i. ein Abdruck der alten französischen Ausgabe in usum Del- 
phini , welcher wohl zu unterscheiden ist von der zu den Del- 
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phin ClassicSy intitled the refents edition, gehonten und in Lon-' 
don bei Valpy 1819 in 8 Octavbänden erscliienenen Ausgabe > 
P. Virgilii Mar, Opera omnia es edüione Chr. G. Heyne^ cum 
var. leclL^ interpretalione ^ noiis Variorum^ literaria notilia 
et indice locupletissimo accurate recensita. Die vollständige 
Aufzählung dieser Schriften würde bei den Lesern unserer Jahr- 
bücher wenig Interesse erregen, da es grossentheils im Auslande 
erschienene Tcxtesabdrücke , Schulausgaben und Uebersetzun-^ 
gen ^ind, welche eben nur dort, wo sie erschienen , Beachtung 
finden können. Einige davon, sowie die in Deutschland erschicr- 
neuen, werden im Fortgänge des gegenwärtigen Berichtes Er- 
wähnung finden. Allein in Deutschland selbst sind seit jener 
Zeit ein paar Ausgaben und mehrere Erlauf erungsschriften des 
Dichteis herausgekommen, in welche die kritische und exegeti- 
sche Erörterung seiner Gedichte so wesentlich und durchgrei- 
fend gefördert ist, dass sie nicht nur grössere Aufmerksamkeit, 
als die des vorhergehenden Jahrzehends verdienen, sondern 
überhaupt eine neue Epoche in der Bearbeitung des^ Yirgil zu 
beginnen scheinen. Die beiden. Haupterscheinungen, namlicli 
die obengenannte neue Ausgabe des Heyneschen Virgil und die 
1830 herausgegebene zweite Auflage der Zehn erlesenen Idyllen 
übersetzt und erklärt von J. H« Voss, sind in jenem früheren 
Berichte bereits erwähnt und 4er Aufmerksamkeit des geiehrten^ 
Fublicnms empfohlen worden. Aliein das Hinzukommen der 
Ausgabe von Thiel und einer Anzahl kleinerer ErliuteroDgü- 
Schriften macht eine genauere Besprechung derselben und nn^ 
IPQotlich- die Beantwortung der Frage nöthig, wie w«it die Bch^ 
arbeitung des Dichters überhaupt gegenwärtig gediehen sei, und 
in welchem Verhältniss sie zu den übrigen Fortschritten der 
dassischen Philologie stehe. 

Unter den Bearbeitern des Virgilius überhaupt nimmt 
Heyne einen so vorzügUchen Platz ein, dass ihm mit gutem 
Grunde der Ehrenname eines Sospitator \irgilii beigelegt wor- 
den ist Gleichwie er überhaupt zn den philologischen Kory- 
phäen der vergangenen Zeit gehört, welche zuerst eine bessere! 
Behandlungsweise der alten Classiker einführten , ja unter ihnen 
wohl den ersten Platz einnimmt; so hat er vornehmlich im Vir- 
1^ die Vorzuge dieser neuen Behandlungsweise am umfassendsten 
dargelegt. Ist er auch in der Kritik des Textes im Allgemeinen 
bei der vorausgegangenen Manier der Holländer stehen geblie- 
1»en, welche den Werth der Varianten nicht nach dem riditigen 
Werthe der Handschriften misst , sondern , wo nicht der Sinn 
über die Wahl der Lesart entscheidet, die Bcurtheilung auf eine 
subjective Anschauung der Eigenthumlichkeit und Schönheit der 
Dichterispracbe basirt und darum überall nach Eleganzen jagt; 
so hat er doch mit einem gewissen feinen Takt unwillkürlich an 
die bes&eren Handschriften sich angeschlossen , und der von ihm 
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gegebene Text wftrde siemlich 4adellos teio , wenn er nieht sa 
oCI die Leserten der bessern Handscbriften ungenau nnd falsch 
abgeschrieben und nachstdem der Sucht, überall unächte Verse 
SU finden , zu viel nachgegeben hätte. Dagegen hat er zuerst 
für die grammatisch -sprachliche und für die Real - Erkiärtuig, 
sowie für die höhere ästhetische Würdigung der Gedichte den 
Weg gebahnt: und wenn ihm auch vermöge der wissenschaftli- 
chen Stellung senier Zeit, die in der Sprachkunde mehr einen 
gewissen Takt und ein durch fleissiges Lesen geiibtes Gefühl, 
ftb klare Einsiclit erstrebte, die tiefere grammatische Kenntniss 
und das scharfe Scheiden und Sichten der Begriffe und Sprach- 
regeln abgeht ; so trifft er doch mit einem eigenthümlicben rich- 
tigen Gefühle meist auf das Wahre und hat Sinn und Zusammen- 
hang der Stellen nicht selten besser bestimmt , als die spateren 
Erklärer. Am meisten aber hat er für die historische und sachli- 
che PJrklärung der Gedichte gethan, und die Erörteningen über 
Virgils Leben und Zeitverhaitnisse ^ die Einleitungen zu den 
einzelnen Gedichten^ die literarhistorischen, mythologischen 
und geschichtlichen Anmerkungen und Excurse haben nicht bloa 
au ihrer Zeit grossen ^iutzen gestiftet, sondern bleiben noch 
jetzt eine reiche Quelle für weitere Forschungen. Es kann nicht 
fehlen, daf>s wir gegenwärtig vieles davon für unvollkommen an- 
sehen und überhaupt an seiner Bearbeitung recht viel Fehler -* 
nnd Mangelhiaftes finden; aber ihn deshalb, wie es bisweilen. ge- 
sdi^eken^ bitter tadeln zu wollen, heisst vergessen, dass wir ge- 
genwärtig nur danim welter sehen, weil wir auf den Schultern 
der Vorganger stehen, und dass das folgende Geschlecht ebenso 
an nuseru besten Loistongen recht Vieles zu tadeln finden wird. 
Heyac's bitterster Tadler, aber freilich auch der bedeutendste 
Erklärer nach ihm war J. U. Voss, der allerdings den Vortheil 
voraushatte, dass er als jüngerer Zeitgenosse schon einen geeb- 
neten Weg fand und bequemer fortbauen konnte. Sein wesent« 
ilchstes Verdienst um Virgtl besteht darin, dass er in der histo- 
rischen, mythologischen und antiquarischen Erklärung, da, wo 
Heyne oft bei dem blossen Sammeln des Materials stehen geblie- 
hen war, den Stoff mit eigenthümlichem Scharfblick besser zu 
sichten und zu oombiuiren , weiter ins Detail zu verfolgen und 
für die Erlänterung der Stelle mehr zu benutzen verstanden, dass 
er.überdem das Leben des Alterthums tiefer und allseitiger er-r 
kannt und eine Denk - und Anschauungsweise sich erworben hat, 
weiche dem Aitertlium oft näher steht als der Gegenwart, und 
dass er endlich als Oebersetzer der Gedichte in den Sinn und^ 
Zusammenhang der Steilen gewöhnlich tiefer eingedrungen und 
eben so in sprachlich -lei^icaiischer Hinsicht zu einer schsirferen 
Erö^tonuigs weise gelangt ist. In der grammatischen und stilisti- 
sclien Erörterung der Virgilischen Gedichte stellt er nicht viel 
Über Heyne, ja oft selbst unter ihm, weil er über Spracherschei- 
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nnn^reiti defeii. Wesen ihm nicht klar ist^ m aehnell voreilige 
Schlüsse und allgemeine Gesetze macht ^ wo Heyne hei dem in* 
dfvidttellen Sprachgebrauche des Dichters stehen hieibt, und 
darum naher zum Kichtigen trifft. Auch in kritischer Hinsicht 
hat Voss Manches, verschlechtert^ indem er den von ihm seUwt 
verglichenen sehr mittelmä^sigen Handschriften einen zu grosfien 
lj¥erth neben den bessern, welche Heinsius utid Heyne benutzt 
haben , einrfiumt und zugleich mit strenger Consequenz de« 
Werth der Lesarten nach vermeintlichen Schönheiten der Didn 
tersprache bestimmt. Wie sehr er übrigens durch seine Uearbei» 
tung der ländlichen Gedichte Virgils die Ileyuischen Leistungen 
hn Allgemeinen iibertroffen habe^ ist eine allbekannte Sache; ja 
es würde der Untertschied noch bedeutender hervortreten, wenn 
nicht Heyne in der dritten Ausgabe seines Virgils Mehreres voa 
dessen Ansichten sieh angeeignet hätte. Uebrigens liegen die 
Bearbeitungen beider Gelelirten weit über nnsern Betrachtung»* 
kröis hinaus , und die allgemeine Charakteristik ist hier nur dar*- 
um gegeben, weil sie als Basis fiir das Folgende dienen soll. 
Zur weiteren Besprechung der Vossischen Arbeit könnte zwar 
die 1880 von Abraham Voss herausgegebene zwdte Auflage der 
swei ersten Bände, oder der zehn auserlesenen Idyllen^ und noch 
mehr die vom Hm. Prof. Reinhardt in Hildburghausen gelieferte 
hiteinische Uebersetzung derselben (Vossii (yommentarii VirgUiaiil, 
fai Lat. aerm. convertit Reinhardt) Veranlai^sung geben. Allein ' 
da die zweite Auflagt nur durch unbedeutende Ziisfftze und Ver- 
besserungen von der ersten abweicht [s. NJbb. H. S. 106 ff. und 
Bottigej* In der Dresdn. Abendzeit. 1831 Wegweiser Nr. 80.], 
und Hr. R. ebenfalls nur die Vossische Arbeit ohne alle weitereiT 
Znsl^tze und Veränderungen wiedergegeben hat, so genügt eai, 
Folgendes zu bemerken. Es sind mehr als anderthalb Jahrze- 
faend verflossen, als Hr. Prof. R. zuerst öffentlich ankündigte*, 
dass er eine lateinische Uebersetzung der Vossischen Oommeü- 
tare zu den Bucolicis und Georgicis herauszugeben gedenke. 
Weil dieselbe aber lange ausblieb , so fassten zwei andere deut^ 
sehe Gelehrte, nämlich der im vorigen Jahre verstorbene Prof, 
P. Petersen in Kreuznach und der Candidat J. Freuden- 
berg, denselben Plan auf und gaben im Programm des Gymna- 
siums zu Kreuznach vom J. 1831 den Commentar zur 9* Ecloge 
als Probe ihrer Debersetzimg heraus, [vgl. NJbb. V« S. 232.] 
Hr. R. iiess darauf den ersten Band seiner Uebersetzung 1832 zu 
Rudolstadt im Verlag der dasigen Hofbuchhandlung erscheinen^ 
und hat ihn nun im vorigen Jahre mit neuem Titel und durch 
deü zweiten Band vermehrt bei einem andern Verleger herausge- 
geben. Beide Bfiude enthalten den vollständigen Vossisclien 
Commentar zu den Edogen , so unverkürzt , dass selbst die citir- ^ 
ten Dichterstellen, weiche Voss gewöhnlich in grosser Ausdeh- 
nung anfuhrt, well er tde in deutscher Uebersetzung giebt, hier 
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ia i^leieher Aotdehnuiif mil den Worten der Originale angefuiirt 
sind. Ausser dem Comraenüre ist der lateinisehe Text der 
Belogen nach Vossens Recension abgedruckt v nnd am Ende auch 
das lateinisch gemachte Wortregister und die Eratosthenische 
Welttafel augehängt , so dass nur die deuteche Ueberaetznng der 
Eciogen weggeblieben ist. Die Uebersetsung ist im Einzelnen 
genau und treu , im Ganzen gewandt und iliessend , und zeigt im 
Allgemeinen ein leidliches lateinisches Colurit, welches um so m^hr 
lobend anzuerkennen ist, da das Uebertragen dieser Vossischen 
Anmerkungen ins Lateinische nicht eben zu den leichten Aufga^ 
ben gehört Mit der Petersen - Freudenbergschen Uebcrsetzung 
¥ergliehen zeigt die Reinhardtische vielleicht etwas weniger Ge- 
nauigkeit in der Wahl classischer Formeln und in atrenger Re- 
achtung der feinern grammatischen Gesetze , wo Etnzeinea aller- 
diiiga nicht ganz probehaltig ist; allein sie hat im ganzen Raii 
der Rede eiti mehr römisches Colorit und eine leichtere nnd 
fliessendere Darctelhing^ und als philologischer Commcntar be- 
trachtet gehört sie entschieden zn den bessern Erscheinungen der 
Gegenwart. Der Gebrauch des Ruclis ist wohl hauptsächlich 
für das philologische Ausland berechnet, für welches die deut- 
sehe Rea/beitnng des Virgil von Vosisi allerdings groaaentheüa 
verschlossen .blieb ; allein auch deutsche Gelehrte, welche da« 
Wegbleiben der deutschen Uebersetznng nicht vermissen , wer« 
6en das Ruch wegen «eines billigen Preise« und adner nettw 
äussern Ausstattung gewiss annehmlich finden , sobald sie die 
Originalausgabe nicht besitzen. Dass Hr. R. die fnr die Gegen- 
wart allerdings öfters nöthige Rerichtigung und Ergänzung der 
Vossischen Remerkungen von seinem Plane ganz ausgeschlossen 
hat, darüber kann man mit ihm nicht weiter rechten; gewiss 
aber würde er oline bedeutende Anschwellung des Rnclis noch 
ein hohes Verdienst sich erworben haben , wenn er neben der 
Berichtigung einzelner grammatischer Irrthiimer namentlich zu 
den historischen, natnrhistorischen und landwirthschaftlichen 
Remerkungen das seitdem besser Erforschte nachgetragen, oder 
doch wenigstens einen Atiszug aus der in Lemaire's Ausgabe be- 
findlichen und wenigen Deutschen zugänglichen Flora Vir^Uana 
von A. L. A. de Fee und der Gegenschrift von MictI. Te- 
nore [s. NJbb. IL S. 109.] gegeben hätte. ^ 

Der scharfe Gegensatz , in welchen sicB Voss gegen Heyne 
gestellt hat, tritt in der Rearbeitung der Rucolica und Georgica 
wenig hervor, weil .darin die Heynischen Erörterungen scliein- 
bar ganz unbeachtet geblieben, wenigstens änsserlich mit Still- 
schweigen übergangen süid. Sehr bestimmt und deutlich aber 
erscheint er in den Anmerkungen und Randglossen^ einem Bn- 
che , welches freilich nur zum kleinsten Theil auf Virgil sich be- 
zieht, und vielmehr eine Sammlung von Anmerkungen und Er- 
örterungen zu mehreren griechbchen und lateinischen Schrift- 
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•telltern entluUl) welche J. H. Voss theiis in Zeftschrifleii be- 
kannt gemacht^ thetls an den Band eiiieelner Aiisgfaben der be- 
sprochenen Schriftstelier geschrieben hatte, und die non sein 
Sohn, Hr. Prof. Abr. Voss in Kreuznach, gesammelt und sn* 
sammengestellt hat. Das Buch enthält namiich S. 1 — 42: Bei- 
frage zum Commentar der llias^ aus dem ersten Bande der 
kritischen Blätter entnommen nnd über Buch I. bis Bnch If. Vs. 
203 sich verbreitend; S. 43 — 48: Bavdgloasen zur llius^ nnih 
S. 48 — 71: Jfandglossen zur Odysaee; S. 71 — 78: Notae 
crüicae ad Odysseae Hb, 1, (lateinisch geschrieben), und S. 78: 
JRandghsseti zu den Hymnen anf Apollo^ auf Heimes nnd auf 
Dionysos; S. 79 — 81; /Randglossen zu Hesiodus'j S. 82 — 94: 
Pindare ersten pyfkisrhen Chor (deutsche metrische Ueberse- 
tsnngmit knrzen erklärenden Anmerkun^ien) nebst einem Briefe 
an'Hrn» Hcfr. Heyne ^ ans dem deutschen Museum 1777 St. l« 
Bbgedmckt; S. 95 — 97: Randglossen zu Sophokles (zu Ajax, 
BJectra, Oedipns Rex und Oedipus Col. und su Philoctet), und 
8. 97 t— 107 : den kritischen Aufsatz über Oedipus Colon. 1556 
-^1578. nebst dem darauf bezüglichen Briefe von Heyne am 
dem d^utochen Museum 1778 St 3 u. 8 ; S. 104 — 110 : Rand^ 
^Imt^nznyiristophajies^ lind & 117^— 118 su ^poUonivs Rho^ 
diusf S.: 119—- 150: die deutsche Uebersetzung tou Piatons 
Värtheidigung des SokraliBS nebst Anmerkungen^ aus dein deut- 
Bdien Museum 1770 St. 10 9 S. 151— -193: Anmerkungen zu 
ljkeolnrit\, von denen die zur 1. — 3. und zur 0, und 11. Idylle 
uemlich ausführlich abgefasst imd aus der 1*795 erschienenen 
Aasgabe der Vossisclien Gedichte wiederholt sind ; S. 194«-^ 198 s 
Randglossen zu Bion und zu Moschus. Dann folgen Randglosr 
sen zu VirgiU Jeneis ^ S. 201^244; zum Cuies, S. 245-— 
248; zum Moretum, S. 248 — 250; zur Copa, S. 250 f.; zu 
Uoraz^ S. 252 — 256; zu Properz^ S. 257 -261; zu Vvids 
Metamorphosen [schon in Bothe's Vindiciis Ovidianis abgedruckt]^ 
8.^2—265; zu Catuli, S. 266; zu Litius, S. 267— 288; 
m Cireros Reden, S. 289 — 292, und zu Tacilus, S. 292— 
294. Rechnet man von diesen Mittheil nngeu diejenigen ab, welche 
schon früher gedruckt waren und hier nur wiederholt sind , so 
bestehen die übrigen meist aus ganz kurzen Andeutungen, und 
sind der Mehrzahl nach Textesänderungen (gewöhnlich durch 
Conjectur, seltener aus Handschriften) zu den Ausgaben, an de- 
ren Rand sie geschrieben stehen. Nur die Notae criticae zur 
Ddys^ee sind ausführlich und druckfertig, und nächstdem Ton 
den Randglossen zur Odyssee, zu Virgil nnd zu Horaz eine An- 
zahl weiter ausgeführt und zu yolistandigern Erörierungen erwei- 
tert. Eben dieselben sind auch mit mancherlei sachlichen £r^ 
läuterungen durchwebt, was bei den übrigen nur selten der Fall 
ist. Der Werth aller dieser Bemerkungen ist sehr relatiy., Ab- 
gesehen d«fon nämlich, dass ihre Abfassungszeii noch grossen- 
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tlieili In das Torigq oder doch nnr in das erste Deeenniiini des 
gegenwärtigen Jahrhunderts fällt, so haben namentlich die Rand'* 
glossen insgesaromt das Gepräge lufälliger Entstehung und sind 
liei Gelegenheit der tJebersetsungen gemacht, welclie Voss von 
diesen Schriftstellern geliefert hat. Meist treffend und lieach- 
lenswerth sind die Bemerkungen , welche sachliclie G^enstände 
erörtern oder den Sinn der Stelle angeben^ minder bedeutend 
die kritischen Verbessernngsvorschläge^/Welche als Conjecturen 
gewöhnlich unnöthig sind , ab handschriftlictie Lesarten auf kei« 
ner festen und conaequenten Prüfung der Handschriften beru« 
heu , sondern gewöhnlich nach dem Bedürfnisse des Sinnes der 
Steile gewählt sind, welcher zum Zusammenhange am entsprer 
chendsten zu sein schien. Von Wichtigkeit sind sie beim Ge- 
brauch der deutschen Uebersetznngen, wel^^he Voss iron diesen 
Schriftstellern gemacht hat, und bilden da oft die nathwendige 
Grnndlage xur Beurtheilung des Textes , nach weidiem er 'vb^ 
ietat hat Nächstdem haben sie auch als Prodiicte eines grossen 
und ausgeseiclmeten Mannes in unserer Literatur ihre Bedeutung, 
■nd £hrr Abr. Voss hat sich durch deren Herausgabe gewfsa den 
Danlc vieler Philologen erworben. Druck, Papier iind Ansstal;^ 
tung dea. Bnches sind recht hiibsdi und nur die Correethcift 
aoUte besser sein. Vgl. die Beurtheilung des Buchs ton J. Freu« 
denberg m der Zeitschr. für dieAlterthumsw. 1839. Nh 9 — 12. 
Was nun. die in dem Buche enthaltenen Anmerkiiagen ^mr 
Aeneis anlangt, welche J. H« Voas an den Rand. der «weiten 
Hejrnischen Ausgabe des Virgii geschrieben hatte ;. so lisst sich' 
ihr allgemeiner Wertli schon aus dem Kreuanacher Gyninasiai* 
{irogranun vom J. 1832 erkennen, wo Hr. Abr. Voss die na 
den zwei ersten Büchern der Aeoeis gehörigen Bemerkungen be« 
reits herausgegeben und durch eigene Erörterungen erweitert 
hat. Vgl INJbb. XIV. S.250. Vielleicht stehen andere auch in 
den ¥on demselben Gelehrten in dem Kreuanacher Programm 
des Jahres 1838 herausgegebenen Bemerkungen %u eimgem 
Stellen des Firgü^ welche Recensent noch nicht au Gesicht Im- 
kommen hat Es zerfallen übrigens diese Bemerkungen zu den 
gcsammten zwölf Büchern der Aeneis,. sowie auch die zu den 
kleinern Virgilischen Gedichten, in drei Classen. Ein grosser 
Theil beschäftigt sich nur damit, nachzuweisen, wo Heyne seine 
Erklärungen stillschweigend aus frühern Erkiärem entnommen, 
oder wo derselbe einzelne Stellen auffallend und augenscheinlich 
falsch erklärt hat. Sie sind oft mit harten und bittem Ausfallen 
gegen Heyne durchwebt , und haben nur darum einige Beden* 
tung, weil Wagner einen ziemlichen Theil jener falschen Erklä« 
rungen in der neusten Ausgabe unberichtigt -gelassen hat Uebri- 
gens wäre diese Classe wohl besser ungedruckt geblieben oder 
hätte doch von den unnützen Invectiven gegen Heyne befreit wer- 
den sollen. Ein anderer Theil giebt eigene Wort - und Sadier« 
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kl&nmgen und SinneserSrteniDgeii , welche den Tleyneschen ent» 
^^ngestellt und gewöhnlich viel besser tind richtiger als diese 
sind. Sie betrefTcn nicht ailemiil nnmittelbar den Text des Vn^ 
ffil, sondern berichtigen biswdien auch andere Dinge ^ welche, 
Heyne in den Anmerkungen besprochen hat. Die treffendsten 
darunter sind die Sinn- und Realei^örternngen^ während die 
sprachlichen gewöhnlich durch Besseres überboten werden kön- 
nen oder auch zum Theil schon überboten sind. Die dritte 
Classe endlich bilden die Textesänderungen, bisweilen mit Recht- 
fertigungen, meist aber ebne weitere Bemerkung. Sie tref!^n 
allerdings nicht selten das Uichtige und sind daher zum Theil 
auch bereits in den neuern Ausgaben in den Text genommen; 
aber sie haben keine sichere Basis, weil sie nur selten nach den 
Grundsältzen der diplomatischen Kritik gemacht, meist auf ein 
subjectives Urtheil, und zwar gewöhnlich auf den angenemme- 
nen Sinn der Stelle oder auf eine Tprausgesetzte ^prächeleganm^ 
begründet sind. Indess afeirhnen sie sich im Allgemeinen diirdv 
ein B«^iarfe8 und bestimmtes Urtheil aus , und geben hiußg sa 
liaeitem Erörterungen über den Sprachgebrauch des Dichtem- 
Veranlasaung. Auch haben einige davon noch den besenderl» 
Werih , daaa sie einzelne von Servius und Donat angeführte LetL . 
arten gegen die Ilandbchriften In Schutz nehmen, und. Vosa 
dürfte der erste, ja vielleicht bisher der einzige Erkla'ret de« 
VirgHsein, welcher gemerkt hat, das« die Angaben dieser Gram- 
matiker unter besondem Verhältnissen alle Zeugnisse derTOP- 
handenen Handschriften iiberbieten. Die allgemeine Gestaltung 
aller dieser Bemerkungen übrigens will Rec. dadurch klar hni^ 
clieo, dasa er den Anfang der zihd fünften Buche mitge- 
theilten der Reihe nach anföhrt und mit einigen eigenen Erörte^-^ 
mngen durch webt. Gleich im ersten Verse ist die Uihstellung 
der Wörter Interea Aeneas medium vorgeschlagen, welche 
aber ebenso gegen die Handschriften wie gegen das Satzver^^ 
baltniisa streitet, weil da^ bedeutsame und betonte mei/iV/m mit 
demselben Rechte den Satz anfängt, wie das dazu gehörige 
iter ihn sehliesst Aehnliche Umstellungen der Wörter sind 
noch öfters in Vorschlag gebracht, aber selten förderlidi, wdl 
Vosa weder über das grammatische Gnmdgcsetz der lateinischen 
Woi;tste]lung, welches mit dem Snbject anzufangen, mit dem. 
Verbiun finitum oder Satzprädicat zu seh Hessen , und das Object 
gewöhnlich unmittelbar vor dem Verbum finitum, die übrigen 
Satztheile vor dem Object einzuschieben gebietet , noch mit den 
Gesetzen der rhetorischen Umstellung oder der sogenannten 
Syntas%8 ornata zureichend im Klaren gewesen zu sein scheint, 
und doch audi die in diesen Fällen meist sicher leitenden altern 
Handschriften zu wenig beachtet hat. Zu Vs. 52 ist gegen di6. 
in der Var. Lect über die Lesart ArgoHcoque von Heyne ge- 
machte Bemerkung „modo ne contendasy que esae pro disjuu- 
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ctifm particula^^ die BemerkuDgr ^cmackt: ,,Aiif dem Meere /ond. 
in Mycene siod swei gesonderte Gegeiiden^S ^^^^ t^nch dadurch 
weder über das Wesen der Stelle noch über den Gebrauch den 
^ue ein Aufschluss gegeben, ja sogar etwas Falsches angcrathen, 
weil die Lesart jirgoHcoque in dieser Stelle eine geradezu Ter- 
kehrte oder doch wenigstens höchst seltsame Verbindung der 
Satzglieder gibt. Auch hier fehlt die richtige Einsicht in das 
Wesen und den Gebrauch der Partikeln et^ que und atque^ ob- 
gleich dieselben noch öfters in diesen Anmerkungen besprochen 
sind. Gründlicher ist über dieselben neuerdings f on Wagner in 
den Quaestionibus Virgil. XXXtV. und XXXV., von Hand im 
Ttn^eliinus und einigen Andern verhandelt, aber die.Grundbe- 
dentnng derselben und ihr einfacher und emphatischer Gebrauch 
Boch immer nicht klar genug herausgestellt worden. Die reine 
Verbhidnngspartikei ff itdf ist eigentlich nur et^ welche zwei ein- 
ander am Werth gleichstehende und in das Verliiltnks der Ne- 
hen^rdnung gebrachte Wörter, Satztheile oder Sätze so mitein« 
ander verbindet, dass sie zusammen einen reinen Gesammtbegriff 
anamachen, au dessen Erfüllung beide in gleichem Maasie nd- 
tfiig sind, und keiner w^ggeisssen werden kann, ohne den au 
dem ausgesprochenen Gedanken nothigen Gesammtbegriff zn ^er^ 
atören. So bilden in unserer Stelle die Worte ^rgolicum mare 
eturba M^enae den Gesammtbegriff Griechenlands See" und 
Ltmdgebiet und stehen vereint den Gaetutis SyriibuM oder den 
Gegenden Africas gegenüber« Aeneas sagt: „ich werde den To« 
destag meinea Vaters überall, selbst unter den nn^instigsten 
Verhältnissen feiern, und wäre es auch auf den unwirthbaren 
Sjrten Africas oAev in dem feindseligen Land- und Seegebiete 
Ck-Iechenlands.^^ Die Partikel que aber hat rdative Bedeytnng 
[▼gl. NJbb. XXV. S 455.} und ordnet daher, wie jedes relative 
Wort , den angeknüpften zweiten Begriff dem vorausgegshgenen 
in der Weise unter, dass sie zu dem ersten nur eine Eriäntemn; 
(In der Bedeutung von und nämlich , und zwar) oder eine dar- 
ana hervorgehende Folgerung (in der Bedeiitnng von und also^ 
folglich) hinzufügt, demnach den erstgesetzten, zu grossen 
und zu allgemeinen Begriff nur beschränkt und deutlicher macht, 
so dass mau den durch sie angeknüpften Satztheii oder Satz auch 
weglassen kann , ohne den zum Gedanken nothigen Grundbegriff 
zu zerstören. So heisst das Aen. I. 2. von Voss mit Recht gebil- 
ligte Italiam Lavinaque litora ^^ach Italien und zwar an Lavini- 
ums Gcstade^S und die Formel Senatus Populuaque Romanua 
bezeichnet den im Namen des Volkes handelnden römischen Se- 
nat oder den Senat in einer Thätigkeit , die ohne Aufnahme dea 
Begriffes Volk in den Begriff Senat nicht gedacht werden kann. 
Aen. Vll. 50. Proles virilia nulla fuit primaque orten» erepla 
juventa est: ,,männliche Nachkommenschaft war nicht da und 
zwar war aie schon in friiher Jugend ihm entrissen worden.^^ Aen. 
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XI. 864. Audiit nnaArruns häesitque in corpore ferrum:' ^Ar- 
ruiM hörte das Schwirren des Geschosses und folglich stak .et 
' auch schon in seinem Körper.^^ In unserer Stelle »her kann der 
Be^flf Ar^olicum tnare et urba Mycenae den GäettUu Syrtibu$ 
auf keine Weise untergeordnet werden , und daVum eben ist quo 
falsch und das handschriftiicha. Argolicumve unantastbar. Ae 
endlich {so wie) und atque (so wie auch , so wie folglich) setzen 
eigentlich nur comparativ einen iweiten Regriff so au dem ersten, 
dass er eine gleiche Thätigkeit oder Beschaffenheit mit jenem 
iussert, und darum auch allenfalls statt des erstem gesetzt wer« 
den könnte. Und weil dieses ComparatiF-Verhältniss bald eine 
Erläuterung, bald eine Steigerung des zuerst gesetzten Begriffes 
herbeiführt, darum scheinen nc, atgue in ihrem Gebrauch bald 
dem gue^ bald dem et oder wohl gar dem et — et gleich zu stehen. 

. ;'In der Anwendung übrigens ist der Unterschied dieser drei Par- 
tikeln oft so fein, dass^r nicht nur sehr schwer aufzufinden, sondern 
in vielen Formeln höchst geringfügig ist, und eine* Vertauschung 
der Partikeln unter einander gar leicht möglich macht» Tritt 
nun noch eine besondere Emphasis des durch eine dieser Parti- 

* kein angeknüpften Satzes selbst hinzu , wie sie grade bei römi- 
schen Schriftstellern sehr häufig ist,' so verschwindet deren Be- 
deutung und Unterschied oft noch mehr, und die Emphasis selbst 
bewirkt, dass sie nicht blos für Erklärungs- und Folgenmgspar- 
tikeln , sondern selbst f%r Einschränkungs - und AdrersatiTparti- 
keln gesetzt zu sein scheinen. Und diese letztern Stellen sind 
es gewöhnlich, welche den Erklärern Noth gemacht und, sie auf 
falsche Deutungen geführt haben.* — Zu Vs. 68 führt Voss ge- 
gen Hejne*s Bemerkung „jacfi/o et-sagitlis de eddem re^^ aus 
Servius die Bemerkung an: „Jaculatores promisit nee exhibuit^^ ;, 
Vs. 80 übersetzt er salveie recepti etc^urch „H^il dir , o um- 
sonst a|is Troja Geretteter, nun Asche und Geist und Schatten^^; 
nnd zu Vs. 114 bemerkt er, dass Heyne pare8 richtig erkläre 
„pares ' raagnitudine et bonitate^' [was Wagner doch noch «etwas 
genauer matht] , sich aber zu Vs. 580 widerspreche. In Vs. 117 
wird ohne Grund Me/nmis zu lesen vorgeschlagen, und Vs. 136 f. 
in der von Heyne gefädelten Wiederholung des intenta -r- intetäi 
etwas Gefälliges gefunden , aber nicht weiter klar gemacht. Das 
über Vs. 138 Ton Heiimann, Bryant und Heyne ausgesprochene 

. Yerdammungsurtlieil ist mit den Worten abgewiesen: ,^So wür- 
feln die drei Herren über Virgil!^^ Vs. 158 will Voss longe aul- 
ca^t vada aalsa carinae schreiben, weil Virgil für /o»ga carina 
sur Vermeidung des gehäuften a rielmehr longis carima ge- 
scbri.eben haben würde. Und doch haben die besten Handschrif- 
ten longa carina und es kehrt nicht nur Aen. X. 197.' gerade so 
wieder, sondern giebt auch inr unserer Stelle zu den iunctis fe* 
runtur frontibus eine bei denRSmern sehr beliebte Concinnitas 
jnembrorum ganz in der Weise Virgils, welcher, wenn er zwei 
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Begriffe, zu deren Beseichonng der Singular eben «o gut wie der 
Plural gebraneht werden kjinn , mit einander in V<brbtndung oder 
Besiebnng setzt, gern mit dem Numerus wechselt und den einen 
in den Singular^ den anderii in den Plural stellt. vgL Wagner s. 
Aen. L 427. Was aber den gefürchteten Misskleng der vielen a 
anlangt, so war es allerdings zu Vossens ^Zeit Sitte ^ an derglei- 
dien Assonanzen und Alliterationen , obgleich schon längst Pon- 
tanus. Gerb. Vossius, Broukhuis u. A. aqf ihr häufiges Vorkom- 
men hingewiesen hatten, überall Anstoss zu nehmen, und den 
schon von Ser^ius zu Aen. II. 27. und HL 183. begangenen Irr* 
thum fortzupflanzen, dass in denselben ein xaxi(tq>aTOV set, 
welches nur in Stellen, wie Aen. V. 866. sale sasa sanabtmt^ als 
Nachahmung des Zischens und To$ens des Meeres, einen poeti- 
schen Werth habe. Ist man doch selbst gegenwärtig von dieseip 
Irrthum nodh nicht ganz frei, obgleich Hofman-Peerlkamp 
in der BiöUotheca crit. novo I. S. 103 darauf aufpuerksam ge^ 
macht, dass zwischen dem Klange dnes langen und kurzen Vo* 
etis ein wesentlicher Unterschied.und ii» ihrem Zusammentreffen 
eine geringe Assonanz sei, femer Näke in dem Rhein. Museum 
für Philol. 1829 Hft. 3. S. 324 tf. durch eine umfassende Erörte- 
rung diese Alliteration und Assonanz als in den römischen Schrift- 
stellern 'sehr häufig vorkommend und selbst nach bestimmten Ge- 
setzen angewendet, nachgewiesen, und endlich Mutzl ia der 
Abhandlung ^^Ueber die accentuirende Rhythmik in neuern 
' Sprachen [s. NJbb. XVII. S. 106 f.] S. 7 ff. die scharfsinnige 
yermuthung aufgestellt und tlieilweise begründet hat, dass die 
romisdie Volkssprache dergleichen Anklänge sehr geliebt habe 
.und sie von ihr au6 in die nach griechischem Muster geschaffene 
Knnstpoesie gekommen sein möchten. Vielleicht findet ^ich aber 
bald ein Gelehrter, welcher ebenso , ^ie Cadenbach durch 
die Abhandlung de alliterationia apud Horatium usu ( Essen 1838), 
aus Virgil nachweist, wie oft bei ihm absichtliche Gleichkjänge 
vorkommen, und welchen speciellen Gesetzen sie unterworfen 
■Ind. Es sind dazu nicht blos Stellen zu sammeln^ wie Aen. I. 
54. ff!., wo das absichtliche Häufen der Buchstaben », r und t das 
Tosen und Pfeifen der Winde nachahmt und das grosse Ruhe be- 
zeichnende sedet Aeolüe den unruhigen Winden recht schön ent- 
gegengesetzt ist; sondern man diuss von Stellen, wie Aen. III. 
54A. Belle a'rmaniur equi^ bellum haec armenia 
minantur ^ auch auf die vielen^ noch versteckteren übergehen, 
in denen eine Alliteration unverkennbar, aber ihre Bedeutung 
oft schwer zu finden ist. Dabei vrird namentlich auch Ovid als 
Gegensatz zu beachten sein, weil in ihm die Alliteration als ein 
weit «usgedehntes Spiel hervortritt. — In Vs. 181 f. ha^ Voss 
das rißere VLndrident durch die Uebersetznng „s/^ lachten vor-^ 
her und sie lachen min'^^ im Ganzen recht gut gedeutet , "wenn 
aueh dies/er häufig vorkommende Wedisel der Tempora In ^tzeit. 
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(He dnrdi et und andei^ Copulae verbunden sind, auch nach den 
Andeutungen Ton Jahn zu Aen^ X. 465. und in dem Arcldofüt 
Philoi. und Pädag. ^836. Bd. 4. S. 629 f. noch eine tiefere gram- 
matische Untersnchting^ verlangte und dai Reguitat gewinnen laa- 
aen wird , dass die römischen Schriftsteiler neben der gnmmati- 
B<jien Conaecutio temporum auch eine iögische kennen , d. h. su* 
sammenhängende und durch t^/tii verbundene Hauptsätie durch 
den Wechsel der Tempora gerade so gegen einander abstufen, 
als ob sie id dem grammatischen Verhältnisse eines Haupt- und 
l^febensatzes standen. Zu Vs. 187 macht Voss auf die schiefe 
Erklärung Heyne's aufmerksam, nach der es scheint , als wolle 
Serge^tus die Centaurin, welohe doch sein eigenes Schiff ist« 
in der Wettfahrt überholen. Vs. 199 will er aalvm für solum 
flehreiben s Vs. 236 das in vor iitore streichen, Vs. 246 nach 
2auro ein Punctum setzen , Vs. 279 nesantem in das allerdings 
▼on ^en besten Handschriften gebotene und recht gut passende 
nisantem verwandeln, und Vs. 382 soll die Lesart tum poeti- 
Bcher sein als tarn. Zu Vs. 2M ist die Erklärang der Worte 
possunt quia^ passe videntur nicht eben deutlicher als die Hej- 
ilJsche, wenn auch die Anfühnmg aus Servins: aperabant victo- 
riam bpinione spectantium auf das Wahre hinweist; aber zu 
Vs, 241 ist treffend gegen Heyne dargethan , dass Portunus und 
Palaemon (vgl. Vs. 8^3.) zwei ganz verschiedene Götter sind. 
Richtig ist auch zu Vs. 247 bemerkt, dass jedes der drei siegen- 
den Schiffe drei und zwar ausgewählte Stiere bekam, wlUirend 
die andern nur zwei (Vs. 61.) erhielten. Unrichtig aber ist zu 
Vb.275 die Behauptung, dass man nicht saso lacerum verbinden 
aolle und der Wanderer die Schlange vielmehr mit dem Stocke ge- 
schlagen habe ; Wagner hat richtig saso seminecem lacerumgue 
zQsanimengenommen. Vs. 285 soll Thressa statt Cressa gelesen 
werden, weil Aeneas in Kreta wohl eine Sclavin habe erhalten 
können, aber keine Eingeborne. Der Grund ist nichtig , weil 
der Dichter gar nicht sagt, ob Aeneas in Kreta oder anderswo 
in den Besitz der Pholoe gekommen ist , imd bekanntlich wurden 
schon zu Homers Zeit aus Kreta Sclavinnen geraubt. Vs. 307 

• und' 378 sind die Worte spicula („Spiesse^^) imd ferebat se (er 
schwang sich in stolzem Gange^^) etwas genauer erklärt, als bei 
Heyne li Vs. 404 wird bemerkt, dass schon Cerda und Ruaeus das 
tantorum richtig erklärt hätten, und Vs. 413 zu Hejne's Anmer- 
kung : ,^hic versus nostris sensibus fastidium facit^S hinzugesetzt: 
,^0 beekele der Schönthuende nun lieber den ganzen Kampf.^^ 

Hoffentlich reicht der bisher gegebene Auszug hin , die all- 
gemeine Beschaffenheit der Vossischen Bemerkungen deutlich zu. 

• machen, und darum sollen hier nur noch einige einzeln^ Bemer- 
kungen ausgehoben werden, die von höherer Bede«tsamkeit 
f&r die Erklärung des Virgil zu sein scheinen. Recht passend 
sind zu Aen. V. &7. die Worte tWen/t manu mit dem Homeri- 

18 * 
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sehen xstgl itaxztfi verblieben, um klarer zu machen, dass man 
manus nicht Ton einem Menschenhaufen verstehen darf. Dage- 

Sen ist die freilich von fast allen Herausgebern g^emissbandeltlB 
teile Aen. V. 850. schwerlich geheilt durch die vorgeschlagene 
Verbesserung: Aenean credam (^quid enimfallacius?) auris.Et 
coelo; totiens etc., schon darum nicht, weil die Handschriften 
^nz entschieden /b//actÄtis und coeH schützen , und weil bei 
Einführung der Aenderung coelo in den folgenden Worten der 
ohne Substantiv nachschleppende Adjectivsgenitiv sereni ent- 
schieden gegen den römischen Dichtergebrauch verstösst^ Der^ 
Zusammenhang der Worte gebietet folgende von den Handschrif- 
^n gebotene Schreibung^ Aenean credam quid.enim^ fallaci" 
bus auf 18 et coeli toties deceptus fraude sereni?, und der Sinn 
der ganzen Stelle ist: j^Mir heissest du unbekannt sein mit dem 
(sdieinbar) ruhigen Anblicke und den ruhigen Wellen der sanf- 
ten F4utht Mir heissest du diesem Ungeheuer Vertrauen zu 
schenkend Wozu soll ich ihm denn sogar den Aeneas anver- 
trauen, ich, der ich durch die trugreichen Liifte und durch des 
heitern Himmels Trug so oft betrogen worden bin?^^ Dass näm- 
lich /a//act6tis aariiß Ablativ ist, zeigt nicht nnr das folgende e^, 
sondern noch mehr die schöne und den römischen Schriftsteilern 
ganz eige;ithVimiiche Concinnitas membrorum: fallacibus aur 
' ,fi8 et toelifr au de eerenu Den zu credam nöthigen Dativ aber 
k^nn man sehr leicht aus dem vorhergehenden monstro ergänzen^ 
und die rhetorische Satzumdrehung Aenean credam quid enim ? 
statt des gewöhnlichen quid ^nim Aenean credam ? ist 4<"^<^h 
den scharfen Gegensatz zwischen mene und Aenean — ,,ich 
traue dem Meere schon für meine Person nicht und soll ihm nun 
sogar den Aeneas anvertrauen'^ , — nicht blos gerechtfertigt, 
sondern sogar nothwendig. Aen. VI. 41. hat Voss auf das rich- 
tige Verstäudniss der Stelle durch folgende Anmerkung hingelei- 
tet: ^^AUa templä ist und bleibt der hohe Tempel, vor dessen 
Pforte sie stehen, vgl. Vs. 9 und 10. Aber in dem Innern dieses 
Tempels führte ein Gang in die Höhle der Sibylla, die ausser 
Jenem Gange noch viele andere zur Seite des Tempels hinaus 
, hatte. Als Orakel erforderte Apollo's Tempel di^rchaus eine un- 
terirdische Höhle^ wodurch prophetische Dünste sufstiegenT 
, Limen und/ores bezeichnen den Eingang der Höhle aus dem 
Tempel hinab. Bald darauf Vs. 77 ist Sibylla in dieHöhle^hin- 
. abgestiegen.^^ Die neuerdings - von O ottschick indem Pro- 
gramm des Friedrich- Werderschen Gymnasiums in Beilin vom 
J. 1839 über den Ursprung desApollodienstes angestellten Unter- 
sachungen würden übrigens in di^er Stelle noch die Erörte- 
rung nöthig machen, mit welchem Rechte der Dichter hier ei- 
nen Apollo -Tempel erwähnt, da es allerdings scheint, lUs sei 
der Cultus dieses Gottes den alten italischen Völkern unbekannt ' 
gewesen , und dessen Kunde erst zur Zeit der Irömischen Könige 
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Ton Griecli^nland nach Etnirien und Tön dt nach Rom gekom- 
men. Noch treffender ist von Voss zn Aen. VI. 310^ gegen 
IJeyue*8 Terk ehrte Erkiariing^. dasa ad t&iram von dem Zie- 
hen der Vögel in ein wä^meres^ Land am verstehen sei, in Er- 
innerung gebracht, dass die fortziehenden. Vögel aus den de- 
wässerh sich landeinwärts = ad terram saminein , um dann in 
Einem Zuge über das Meer nach Africa zu fliegen« Die Q^mer- 
kung zu Aen. VII. 148. ^^Dies^ weiblich, mit der Fackel scheint 
hier die griechische Eos zu sein^^ ^st wenigstens scharfsinnig, 
und die possirliche Aeusserung zu Aen. VIII. 180. ,,Donatus klagt 
jimmerlich über das Rindfleisch ^ das nicht einmalf eine schmacdk- 
hafte Briähe gehabt und den Troganem gewiss widerstanden habe^ 
soll wohl' nur Heyne's Erklärung ^^viscera pro carnibus^' lächer- 
lich machen. Aen. VIII. 339. wird Heyne's Interpunction Et 
Carmentalem J^omano nQmine poriam Quam memorant^ Nym-^ 
phae etc. gebilligt, aber überdies verlangt, dass man Memani 
statt Romano schreibe. Bie Sache ist richtig, da die besten 
Handschriften für Romani stimmen ^ sn sich abev ist die Formel 
Romano nomine in der Bedeutung r „das Thor,, welches man . 
jetzt mit römischem Namen Garmentalis nennt'% gar nicht wa* 
stossig., ja dem Anschein nach sogar etwas poetisches, weil 
nach der andern Lesart nomine allerding» etwas kahl dasteht, 
und vielleicht etwas weiter hätte gerechtfertigt werden sollen. 
-Seiir treffend ist aber wiederum Aen. VIII. 354. die durch de& 
Serviiis Bemerkung, dass Jupiter die Aegis in der linken Hand 
trage, hervorgerufene Interpunction, nach der man das Komma 
vor destra setzt, durch folgende Anmerkung abgewiesen : „Ge- 
gen die Titanen trug Jupiter die Aegis als, Abwehr in der Linken f 
aber zum Schrecken der Mensche» sie erschütternd, beständig 
in. der Rechten, und erregte durch die Erschütterung Sturm 
und Blitz. Silius XII. 720. Freilich , so oft er ^einen Doi^ner- 
keü , der nicht immer zum Blitai, und Donner zu gehören schien, 
mit der Beeilten absenden will , muss er die Aegis in die LinkjS 
nehmen.^^ Die schwierige uiid vielfach müssverstandene Stelle Aen.- 
VIII. 543. will Voss durch idie Aenderung Suscitat esternumqua 
Larem p. P. Laetus adit heilen und bemerkt , dass suscitat un- 
gewöhnlicher und malerischer sei, als escitat (vielmehr ist 
suscitat der eigentliche Ausdruck dafür), und dass hesternum 
eben so leicht aus estfrnum entstehen konnte, als umgekehrt, 
weil der Abschreiber an gestriges Feuer des Heerdes dachte. 
Allein wenn man bei Servius liest, dass die uralte Lesart hester^ 
num erst von den Erklärern in esternum verwandelt worden sei, 
so wird man trotz dem, dass die beiden besten Handschriften 
'esternum schützen, doch nicht ffir. dessen Annahme geneigt 
sein , zumal da der esternus Lar nicht sq recht an seinem 
Platze ist, oder wenn der Dichter ja diese Angabe für nöthig 
hielt , mau wenigstens erwarten sollte , dass er dann auch ^stof' 
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it09que Penaten geschrieben bitte« Die Stelle ist uberhsupt sehr 
missTerstatiden worden, und man hat namentlich in ihr die An*^ 
gäbe eines doppelten Opfers , des einen für Hercule» und des 
andern f&r die Hausgötter, finden wollen, Tieileicht darum, weil 
man das den Worten poathirie' ad naves gradüur entgegenge* 
•etste primum anders auffasste und das que {n bester numque nicht . 
genug beachtete, oder weil man sich von des Serviuli falscher 
Erklürung: ^yheeternum Laretn ^eui pridie sacrificarerat^^ , tau* 
sehen- Hess. In den Worten des Dichters steht Ton alle «dem 
nichts, sondern er erx&hlt nnr^ dass Aeneas auf den Altären des 
Hauses, wo er sich nach. Vs. 467 befindet, das heilige Opfer- 
feuer , welches man von den vor der Stadt befindlichen Altären 
des Herculea Tags voriier mit hereingebracht hatte< ahfacht und 
dann mit zuversichtlichem Gebet (laetus) an den Lar ^und die 
Penaten sich wendet, während Evander und die Troer die Opfer- 
thiere schlachten. Beachtet man nun, dass Aeneas sich in sei- 
ner Angelegenheit an die Hausgötter wendet, sich vor seiner Ab* 
reise nach Etrurien ihrem Schutze empfiehllT, und demnach die 
Hausgötter des Evander gewissermasseu als seine eigenen an- 
sieht ; so wird man den Lar von gestern her 9 4* ^ ^^^ Aeneas 
seit gestern angehört , gar nicht so anstössig , vielmehr weit an- *^ 
gemessenerfinden, weil Aeneas dem als externus bezeichneten 
Lar schwerlich vertrauen konnte, wohl aber dem, welchen er 
für den -seinigen annimmt Aen. PL- 282. hat Voss durch die 
Herstellung der von den besten Handschriften gebotenen Lesart 
IHssimilem arguerit: tantum fortuna secunda 9 Haud adversa^ 
cadat^ einen argen Soloebismus beseitigt, weicher in der ge- 
wöhnlichen Schreibung Diss. arguerit: tantum fortuna secunda 
aut adversa cadat, oder Diss. arguerit; tantum: fortuna se- 
eunda aut advetßß cadat^ vorhanden ist. Da nämlich die Worte 
nicht heissen sollen: ,^mag mir das Geschick günstig oder wohl 
gar ungiinstig fallen^^ , sondern vermöge des Zusammenhangs nur 
heissen dürfen : „das Geschick mag mir nun günstig oder ungün- 
stig fallen^^; so ist aut ein -Sprachfehler, und es muss ohne ^as- 
tum geschrieben werden : fortuna sive secunda sive adversa ca-- 
dat^ somemit tantum^ «^niöge mir nur das Schicksal günstig sein^\ 
der ganze Zusatz aut adversa widersinnig wird. Dagegen ist 
nach Vossens Lesart der Sinn der Stelle: ,^Kein Tag soll mich 
anklagen , dass ich so muthigen Wagnissen unähnlich , d. i. nach 
so muthigen Wagnissen schlechter, geworden sei : möge nur das 
Geschick mir günstig, nicht ungünstig fallen^^ und dieser Sinn 
ist wenigstens vernünftig , wenn auch der Gegensatz nicht aber 
ungünstig ziemlich matt und« entbehrlich Ist. Indess darf man 
auch -hier noch an der sprachlichen Richtigkeit der Worte zwei- 
fetn, weil in einem solchen Gegensatze für haud adversa jadea-' 
falls non adversa oder nee" adversa geschrieben werden musste« 
Alles aber wird richtig, wenn man die Kommata vor -und nach* 
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. kmid adver 9a strdcht, die Werte xoostniirt : iantum farhma 
secunda öadat kaud adversa^ und überietzt : ^möge nur das gSo* 
sii^e Geschick (d. i* welches ich jetst für günstig ansehe und 
"günstig hoffe) nicht ungünstig fallen.^** Von mehreren andern 
beachtungswerthen VerbesserungsTorschliigen erwfihnt Ree. , xn- 
letzt noch « dtss Aen^ XI. 743. direpivm statt dereptum , sowie 
Aen. I. 211. diripiunt . tiULÜ deripiunt geschrieben ist, und daisa 
Voss auch an mehreren andern Stellen ein mit dis oder dt su* 
sammengesetztes Verbum zurückrufen will, wo alle neuen Anz- 
gab^n eili Compositum mit de haben. Ein Grund dafär ist frei- 
lich nirgends angegeben ; allein ans der zu Georg. II. 8. gegebe- 
nen Anmerkung sieht man, dass Voss der Präposition die nicht 
blos die Bedeutung der Zcrthcilnng, sondern auch die der Ab- 
sonderung beilegt. Da nun aber in sehr vielen Stellen des Vir- 
^1 die guten Handschriften entschieden ein Compositum mit die 
bieten , wo in den Ausgaben ein mit de zusammengesetates Ver- 
bum steht und für unbedingt nöthig erachtet wird; so kann der 
* Vossische Versuch allerdings zu weiterer Untersuchung fuhr^ • 
Dnrch dieselbe aber dürfte sich herausstellen , dass die Prapo- 
shion di ebenso wie de das Bewegen van einem Orte weg beden— 
tet, aber das« in de nicht blos das Wegkommen Tom Orte, son- 
dern auch das Hinkommen zu einem andern ausgedrückt ist, wäh- 
rend di nur das Lostrennen bezeichnet und den Ort , wohin das 
Losgetrennte kommt, nicht beachtet. Weil sich nun ein Gegen- 
stand von einem Orte im Ganzen oder auch zertheilt wegbewegen 
kann;/ dämm bedeuten alle mit di zusanunengesetzten Wörter 
entweder ein Zertrennen oder auch blos ein Lostrennen^ die mit 
de zusammengesetzten aber ein Fortbewegen zu einem andern 
Orte hin. Hält man dies fest , so wird man in allen altlateini- 
adien Schriftstellern eine Menge von Stellen , welche man bisher 
gegen das ^ugniss der Handschriften verändern musste^ gar 
nicht weiter anstössig finden, und namentlich im VirgU kann 
man, soviel Recensent weiss, in allen Stellen bei der Leiftrtder 
guten Codices stehen bleiben. So hat, um nur Einiges zu er- 
wähnen, kein Vi^merdivenire gesagt, weil in dem Worte jeder- 
zeit das an einen andern Ort Gelangen , devenire^ enthalten ist; 
aber das Weggehen. von einem Freunde, den man eben blos ver- 
lassen will, ist digredi und discedere. vgl. Aen. V. 650., VI. 
, 545. , VIII. 168. Dagegen steht Aen. V. 551. decedere cirea^ 
weil das Volk weggehen und sich anderswohin begeben soll, und 
VI. 508. ist der aus dem Vaterlande Entweichende ein decedene^ 
weil er in ein anderes Land will. Die wildgewordenen Pferde 
Georg. HI. 277. diffugiunt^ weil sie ohne Zweck fortlaufen, und 
eben so Aen. II. 399. die Danaer, welche dem Schwerte der 
Griechen entfliehen wollen. Darum kann maa auch Aen. VII. 
675. mit dem -Cod. Med. lesen: Discenduni Centawi, wenn 
uirolich der Dichter blos sagen will: „sie entsteigen (verlassen) 
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dem Ber^^^, ohne su sagen, wohin sie g;chen. Aen. V. 581« 
sind chori deducti^ welche tanzend von einem Orte zum andern 
f ekommen sind (ihren ersten Platz ver^sen haben) , und Aep. 
in. 419. urbea deductäe Städte , welche von Italien nach Sidlieu 
hinüberg^eruclt sind, obschon dort vielleicht diductae^l oage- 
rissene^ das Richtige ist. So ist dimittere hlos fortschicken 
Aen. II. 398., V. 692., 29., VI. 455., I. 571., X. 46.^ aber de- 
mfUfsre irgendwohinschicken, Deripere und detrahere sagt 
man von dem , welcher irgend etwas^ herab und zu Bodep r^st, 
oder z. B. dem Feinde die Wajffen auszieht , um sie in seineil 
Besitz zu bringen ; aber diripere vom Ausziehen der Fussbeklei- 
düng Georg. IL 8. , vom Abziehen des Felle)^ bei geschlachtetem 
Vieh Aen. I. 211., vons Ablösen des Taueid, woniit das Schiff an- 
gebunden ist, Aen. HL 267. und IV. 593., weil es in allen die- 
aen Dingen nur auf das Abiösen und Fortschaffen von einem 
Orte^ ankommt. Diligere ist das rechte Wort vom Wählen der 
IVeunde, weil man diese zwar aus der Menge wählt, aber übri- 
gens in ihren Lebensverhältnissen lässt ; aber deligere vom Solda- * 
ten, der nicht blos ausgewählt,* sondern auch in ein anderes Le- 
befkisverhältniss gebracht wird. Die weitere Auseinandersetzung 
4es Gegenstandes unterlassen wir hier, da schon das Gegebene 
g^ngsam andeuten wird , in wie vielen Stellen Composita mit de 
'ganz falscher Weise in die Gedichte des Virgil eingeschwürzt 
wsrden sind, und nach den Handschriften in Coqpposita mit di 
verwandelt werden müssen. 

Es wird aus den gemachten Mittheilungen hfnläpgllcb klar 
sein , dass 'in den Vossischen Anmerkungen zur Aeneis zwar Man- 
cherlei steht, was wir in unserer Zelt entbehren können oder 
wenigstens besser begründet verlangen ; dass . sie aber ebenso in 
einer nicht geringen Anzahl von Stellen den.durch Heyire herbei- 
geführten kritisch - exegetischen Standpunkt, des Gedichts verbes- 
sern und erweitern, und eine Anzahl von Bemerkungen enthal- 
ten , welche auch nach den neusten Leistungen immer noch von 
Wichtigkeit sind. Ja es würde sich der Werth derselben jeden- 
falls noch höher herausstellen, wenn sie nicht als blosse Margi- 
nalien ein so aphoristisches und zerrissenes Gepräge liätten,'8a 
dass sie sich als Einzelheiten « weldie theil^eise noch dazu erst 
besonders bewiesen sein wollen, zu sehr verlieren, und k9]ne 
dorchgreifende und allgemeine Verbesserung und Steigerung der 
Heyneschen Kritik und Exegese gewähren. Nach diesem letztern 
Ziele hat ii^ der neuern Zeit, zuerst der ausgezeichnete Kenner 
ider römischen Dichter, Hr. Rector und Prof. Aug. Weichert, 
mit wesentlichem Erfolge gestrebt, indem er durch die Disser^ 
tatio de versibue aliquot P. VirgUii Mar. et C. FaL Flacci in- 
jfiria suspectis , die seiner Ausgabe .von C. Fal. Flacci u^rgö- 
nautieon über octavus [Meissen 1818. 8.] angehängt ist« zuerst 
der Heyneschen Manie entgegentrat, überall in den Virgilischeu 
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Gedichten, Yornehmlich in der Aeneis, nnichte Verse und grosse 
Interpolationen finden zu wollen. Es ist das ^ringste Verdienst 
dieser längst bekannten und hier nicht specieller zu charakteri- 
sirenden Abhandlung , dass in ihr eine ansehnliche Zahl Virgili- 
Scher Verse , welche Heyne und Andere verdächtigt Jiatten , ia 
Schutz genommen und oft glänzend gerechtfertigt sind ; Tielraehr 
besteht ihr Haliptverdienst darin, dass die vertheidigten Verse 
unter gewisse allgemeine Rubriken zusammengestellt und durch 
deren Vergleichung unter einander oder mit ähnlichen Erschein 
nungen anderer Stellen und Dichter eine Anzahl allgemeiner poe- 
tisch - rhetorischer und stilistischer Gesetze und Eigcnthümlich- 
.keiten der alten Dichtersprache abstrahirt sind, welche, wenn 
auch einzeln schon früher bemerkt, doch nirgends so überzeu- 
gend und klar erörtert waren. Es ist zu bedauern , dass diese 
Betrachtungswefse der alten Dichter seitdem nur von Einzelnen 
In Einzelheiten fortgesetzt und nicht .fleissiger vorgenommen 
worden ist; denn sie würde unsere Einsicht Inf die Art und Wei^e, 
wie die alten Dichterden Stoff zu ihren Gedichten formten, er-' 
weiterten und a^usschmückten , in hohem Grade vervollkommnet 
und wahrscheinlich noch glänzendere Resultate gebracht haben, 
als durch ähnliche Untersuchungen fiir die deutschen Gedichte 
des Mittelalters gewonnen sind. Jedenfalls hätten sie dazu ge- 
dient , gewissen verkehrten Richtungen neuerer Kritiker , z. B. 
^der durch Hofman-Peerlkamp vorgenommenen Castration des 
Horaz, hemmend in den Weg zu treten. Zum Belege möge hier 
nur eine Stelle aus Virg. Georg. I. 406. ff. dienen, woReiskc vier 
Verse für unächt erklärt hatte, weil sie in der Ciris wiederkeh. 
iien und eine zum Fortgange des Gedichts unnöthigc Erzählung 
von der Fabel der Scylla enthalten, also nach gewöhnlicher An- 
sicht wie eine Grammatiker -Ergänzung aussehen.' Dass \ienig- 
stens'nach dieser Argumentation von Peerlkamp u. A. uicht wenig' 
Stellen im Horaz verdächtigt worden sind , ist bekannt, vgl. 
NJbb. XX. S. 232. Indess zeigt die sorgfältigere Betrachtung, 
dass es eine eJgenthümliche Richtung der römischen Dichter und 
Tor Allen des Horaz ist, bei Erwähnung von Mythen und Sagen 
oder bei Anführung geschichtlicher Ereignisse und geographi- 
scher Namen gern und häufig ausführlichere Nachrichten über 
den- erwähnten Gegenstand in das Gedicht beiläufig und wohl * 
-^ selbst in der Weise einzuweben, dass nach unserm Geschmack 
die Hauptidee und der Faden des Gedichts störend zerrissen 
wird. Allein nicht blos mythische und geschichtliche Nachrich- 
ten , sondern auch allerlei andere allgemeine Betrachtungen und 
Sentenzen werden in der angegebenen Weise eingewebt, und es . 
' lassen sich aus Vlrgil die von Jahn zu der angeführten Stelle der 
Georgica nachgewiesenen Stellen leicht vermehren. Die Erschei- 
nung dieser beiläufigen Erweiterungen ist seit Enripides und noch 
mehr seit den Alexandrinischeu Dichtern in der alten Poesie ^ 
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TorhandeOf und toii den Römern nicht Mos nachgeahmt, aonr'ern 
mit einer gewissen Vorliebe gepflegt worden, nm sich den Schein 
Ton Gelehrsamkeit zu geben und den Ehrennamen docti poetae 
zu verdienen. 'Weichert hat diese Richtung der alten Poesie nur 

\ in Bezug auf die in Virgils Aeneis öfter« vorkommende etymolo- 
gisirende Namen > Erklärung (z. B. Aen. I. 109. 268. 530 etc.) 

.besprochen. Von anderen und durchgreifenderen Erörterungen 
ähnlicher Art, die er angestellt, heben wir hier nur die Unter« 

~ suchung über die Wiederholung eines and desselben Wortes in 
^knrzen.Zwischehräumcn hervor, weil sie neuerdings von fl. Pai- 
damus in der zu Greifswald 1836 herausgegebenen nnd in der. . 
Zeitschrift fiir die Alterthumswissensdiaft 1838 Nr. 149—152 
wieder abgedruckten Abhandlung De repelilione vocum in ser-? 
motte Graeco ac Latino neu aufgenommen iind weiter erörtert 
worden ist. Hr. Prof. Weichert hatte vermöge der damaligen 
Zeitansichten , nach denen man dergleichen Wiederholungen ^a 
corrigiren pflegte, den vorherrschenden Zweck, das häufige Er-^ 
scheinen derselben in den ^Iten Schriftstellern Yiachzuweisen^ ' 
und theilte sie nur nebenbei in gewisse Hauptclassen ab* Hn 
Prof« Paldamns aber fand jene Ansicht bereits beseitigt, und ging 
daher in seiner Erörterung mehr auf die Untersuchung des We* 
sens und der Bedeutung dieser Wiederholungen ein. Ueber den 
allgemeinen Werth seiner allerdings recht verdienstlichen Ab- 
handlung hat sich Rec. bcreiU in den NJbb. XVIII. S. 343 ff. er- 
klärt, muss aber auch hier wiederholen , dass Hr. P. seiner Er-» 
örterung den wesentlich eingreifenden Nutzen für das bessere 
Verständiiiss der alt^n Schriftsteller dadurch entzogen hat, weil 
er die verschiedenen Arten solcher Wiederholungen nicht nach 

' ihren verschiedenartigen Formen und grammatisch -rhetorischen 
Bildungen, sondern vielmehr, nach ihrer logischen Bedeutung und 
ihrem stilistischen Werthe betrachtet, und bei dieser Betracht 
tuhg, welche allerdings das Endziel der Untersuchung sein muss, 
^as Verschiedenartige zusammenmengt und Form und Blldungs-. 
gang der einzelnen GattuUjgen nicht deutlich erkennen lässt. Ob- 
gleich er also die Gedichte des Virgil ziemlich fleissig berück- 
sichtigt hat^ so ist doch dadurch etwas Durchgreifendes nicht 
gewonnen, sondern die Sache erwartet noch ihre weitere Erle^ 
digung. Dazu wird nöthig sein, dass man zunächst die rein oder 
doch vorherrschend grammatischen und sprachlich noth wendigen 

. Wiederholungen (wie z. B. Aen« X. 360. Trojanae acies acies^ 
qtfe Latinae^ die Schlachtreihen der Troer und die der Latei- 
ner, die Theilungs Wörter parS' — pars, alii — alii , die Wieder- 
holungen nach Parenthesen etc.) von den rhetorischen scheidet, 
und von den letztem wiederum die einzelnen Arten sorgfaltig und 
durch alle ihre Abstufungen untersucht , demnach z. B. die ver- 
schiedenen Classen^ der blo^ zur emphatischen Steigerung des 
Satzes dienenden Anaphora, Epizeuxis und Epiphora von den- 
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jeui|^ Wiederholungen trennt, in denen eine ZertheQung oder 
eine ErweUernng des Wortes, Erklärun|[;en oder Gegensätze und 
andere Ursachen ihre Entstellung bewirkt haben und ihr wieder 
mehr' den Anschein einer grammatischen Nothwendigkeit geben, 
oder in denen Nachahmung der altepischen Redseligkeit (z. B. 
die Wiederholung des Sprach's hach einer eingewebten Rede), 
Goncinnität der Satzglieder, Wortassonanzen und ahnliche Ver- 
achönerungsbertrebungen die Veranlassung sind. Dabei ist die 
Form, welche sich vornehmlich in der Wortstellung offenbart, 
überall g^nau und um so mehr zu beachten , weil die der ganzen 
römischen Literatur eigenthumliche rhetorische Richtung diese 
Wiederholungen in der Form auch da noch Tielfach amterschei* 
det, wo sie in der Bedeutung nicht mehr wesentlich von einan- 
der abweichen , und weil nur auf diesem Wege die grosse Zahl 
der vermeintlichen Nachlässigkeits- Wiederholungen als absicht- 
liche sich erkennen lassen' und an die oder jene allgemeine Art 
zieh anlehnen. Nächstdem darf nicht unbeachtet bleiben, dasa 
die Dichtersprache in diesen Dingen zwar viel mit der der Red- 
ner gemein hat, aber doch selbst in diesen Zusammenstimmun- 
gen wieder besondere Verschiedenheiten und Veränderungen 
der Form erstrebt, sowie dass die Hinneigung zu solchen Wie- 
derholungen bei jedem Dichter verschieden ist, und namentlich 
'^auch mit dem Fortschreiten der Zeit und mit dem Ueberhand- 
nehmen des Rhetorisirens wächst , daher bei Ovid ganz anders 
erscheint, als bei Virgil, und bei diesem wieder viel reicher ist, 
als bei dem Lyriker Horaz oder bei dem gemüthlichen Tibull. 
Vieles davon ist schon von den alten Rhetoren erforscht, er- 
scheint nur aber dort gewöhnlich zu sehr als todter Schematis- 
mus, dem die gegenwärtig erwachte bessere Sprachforschung erst 
Leh'en lind^ Bedeutung zu geben hat Was man iiberluiupt aus 
solchen Untersuchungen und aus scheinbar geringfügigen Sprach- 
erscheinungen , sobald sie verständig angegriffen werden, ma- 
chenkann, hat der Prof. Weichert durch eine zweite auf Vir- 
gil bezügliche Abhandlung, die Commentatio L de Fersu poe- 
tarum epicortim hypermetro [Grimma 1819] bewiesen, durch 
welche eine scharfe und bestimmte Feststellung der Gesetze, 
nach welchen die römischen Dichter jene Verse gemacht haben, 
gewonnen und nebenbei die allein richtige Lesung der Verse 
Georg. II. 69. und HI. 449. gefunden worden ist 

Die wichtigsten Resultate, welche durch Weichert in jenen 
beiden Abhandlungen f&r Virgil gewonnen waren , benutzte Re- 
censent in der kleinen Ausgabe des Virgil, m^elche er 1825 in 
Leipzig bei Teubner herausgab , und suchte auch noch einiges 
Andere zur bessern Behandlung des Dichters beizutragen. Je- 
doch gestatteten Plan und Zweck dieser Ausgabe, die nur einen 
correcten und wohlfeilen Text für den Schulgebreuch liefern- 
sollte, mid nur beiläufig einige Anmerkungen enthalten durfte, 
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kein durchreifendes Eiiig[chen auf eine neael^ritiäche und exe- 
^tisclie Behandlung des Dichters. Durchstreifend wurde eine' 
einfachere und zweckmässigere Interptinction des Textes Erstrebt, 
wie sie schon von Wunderlich begonnen, aber nicht folgerichtig 
durchgeführt war, und wenn durch dieselbe zunächst auch nar 
eine ictditere Uebersichtlichkeit der Sätze nnd.ein gleichmässi- 
gerer Gebrauch der Interpunctionszeichen erreicht werden sollte, 
so sind durch sie doch nach dem Urtheil von Thiel (Forr, S. 
XIX.) auch eine Anzahl voa Stellen dem Sinne nach aweckmas- 
sig, ja oft überraschend verbessert worden. Nächstdem' wurde 
in dieser Ausgabe der Versuch gemacht, die bis dahin gefibte 
eiubjective und ästhetische Kritik des Textes zu verbannen und 
eine mehr diplomatische Ba{»is desselben zu gewinnen, d. h. die 
Lesarten der bessern Handschriften überall in den Text zurüek- 
zufuhren , wo nicht Grammatik und Logik, oder mit» andern Wor- ' 
ten Sinn und Sprachgebrauch, ein Abweichen von denselben ge- 
boten. Deif auf diese Weise gewonnene Text hat der kleinen 
Ausgabe in der öffentUehen Meinung eine Art von Ansehn ver- 
fichafft und drei spätere Herausgeber des Virgil ,- D o r p h , We- 
ber und Thiel, veranlasst, diesen Text in ihren Ausgaben zn 
wiederholen. Indess fehlt demselben freilich noch Mancherlei, um 
für eine zureichende Textesrecension zu gelten. Zunächst näm^ 
lieh hat der Herausgeber mit zu- grosser Zuversicht auf die Ya- 
riantenangaben Heyne's gebaut und die frühern kritischen Afis« 
gaben zu wenig beachtet ; demnach manche Lesart für diploma-» 
tisch begründet angesehen, welche es keineswegs ist, sowie in 
d^r Schätzung der Handschriften kein recht sicheres Resultat ge- 
wonnen, und namentlich in der Abwägung des Werthes der me- 
diceischen und der römischen Handschrift eine irrige Meinung ' 
aufgefasst. Ausi^erdem hat er nicht immer den Muth gehabt, 
von Heyne's Text überall abzugehen , wo das Ansehen ^er Hand- 
schriften es gebot , und darum sind mehrere verwerfliche Lelsar- 
ten stehen geblieben; von andern ist zw'ar die Verbesserung in 
den Anmerkungen angegeben , aber doch nicht in den Text ge- 
setzt. Diese Anmerkungen selbst aber haben in Folge der von 
dem Herausg;eber eingeschlagenen kritischen Richtung eine vor- 
herrschend kritische Gestaltung erhalten, und beschäftigen sich 
vornehmlich mit Abweisung irriger Meinungen der früheren fier- 
ausgeber, während sie für den Zweck der Ausgabe vielmehr hat* , 
ten erklärend sein sollen. Und weil übrigens manche der dort 
bekämpften Metnungen seitdem von selbst sich antiquirt haben, 
80 haben auch die darauf bezüglichen Erörterungen ihren Werth 
verloren und werden in einer neuen Bearbeitung des Buchs zu 
streichen sein. vgl. die Beurtheilung des Buchs in der Darmstad- 
ter Schulzeit. 1826. Abth. 2. LBl. 33 u. 34. und in d. Jen. Lite- 
rat. -Zeit. 1827. EBI. 97. 
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Doirphs AnHgahe des Virje;il ist in imscni Jahrbüchern ach^n 
froher (1829. Bd. XL S. 371 ff., vgl D^nsk Literatur Tidende 
1830 Nr. 14.) gewürdigt worden, und hat, abg;e8ehen Ton der 
mitgetheilten Collation einiger nicht besonders wicht ij^en Hand« 
Schriften, überhaupt zu wenig Selbstständigkeit, als dass sie bei 
der gegenwärtigen Erörterung sehr in Betracht kommen könnte. 
Dagegen ist allerdings des von Weber herausgegebenen Corpus 
poetarum noch kurz zu gedenken , weil dasselbe bisher in un^ 
aern Jbb. unbeachtet geblieben ist. Die für dieses Werk ge- 
stellte Aufgabe war nur, eine Sammlung aller lateinischen Dich- 
ter, mit Ausnahme der dramatischen Dichtungen und der Frag- 
meute, in einem Bande und ungefähr in derselben l^'^eise zu lie- 

, fem , wie es kurz vorher durch die Poetae Latini veter es , Flo- 
reutiac typis Moiini ad Signum Dantis, 1827 ff. 8., und durch 
das Corpus Poetarum Latinorum ^ edidit Gull. Sidney Wal- 

^ )cer, Londini apud.J. Dunkan, 1828. 8., geschehen war. Es 

'liegt in dem Wesen einer solchen Sammlung, dass man von dem 
Herausgeber nicht grosse Leistungen fiir die einzelnen Dichter 
erwartet, sondern schon befriedigt ist, wenn die Sammlung roäg- 

' lichi^t vollständig alle Dichter umfasst, von jedem einen möglichst 

Juten Text nach Irgend einer gangbaren Ausgabe liefert, untl 
urch anständige typographische Ausstattung und Correctheit 
sich empfiehlt. Die genaufiten drei Sammlungen haben insge- 
aammt nach diesem Ziele mit gutem Erfolg gestrebt', aber frei- 
lich* auch alle drei mehrere |;rössere und kleinere Gedichte weg- 
gelassen, welche man in ihnen mit Recht suchen darf. Uebrl- 
geos hat gewiss Hr. Weber unter allen- drei Herausgebern die 
Aufgabe am besten gelöst , und überhaupt schon das höhere Ziel 
aich gesteckt, dass er seine Sammlung nicht blos, wie die beiden 
sndem, für Dilettanten', sondern zugleich für Gelehrte von Fach 
und fiir junge Studiosen bestimmt, und ihr eben darum einen hö- 
llern wissenschaftlichen Werth zu geben gesucht hat. « Zu die- 
sem Zwecke hat er die einzelnen Dichter und Gedichte mit Sorg- 
falt immer nach der neusten oder besten Textesreceusion abdru- 
ckj^n lassen, und so zunächst wenigstens relativ gute Texte ge- 
liefert, .wenn auch der Uebelstand nicht zu beseitigen war, dass 
die Textesrecensionen nicht blos der einzelnen Dichter, sondern 
* selbst bi&weilen der einzelnen Werke eines und desselben Dich- 
ters nach ganz verscbfiedenen kritischen Principien gemacht suid. 
Um jedoch auch etwas Eigenes für die Texteskritik zu thun, hat 
er gewöhn^ch neben der Ausgabe , nach welcher der Text abge- 
druckt ist, noch andere gute und kritisch wichtige Ausgaben be- 
' nutzt, mit ihrer Hülfe die zu den einzelnen Schriftstellern vor- 
handenen besten Handschriften zu ermitteln gesucht, und darnach 
nun In solchen Stellen, wo der abzudruckende Text anstössig 
war, denselben verändert und verbessert. DasPrincip, wonach 
er in solchen Fällen verfahr, ist mit folgenden Worten angege- 
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ben: ,,Caiii lea editione^ quam sequi praeeipne in unoquoqne 
poeU vei caniiine*Gon8titnendo decrereram, ceterais, quarum in 
eo negotio utiiitas esse potertt , comparavi , in locis ambiguis di- 
Terailatem iectlonis religiöse expendi, postremo consideratis au- 
ctoritate codicum, linguae legibus, explicationis faciiitate^ ve-* 
nuatate denique poetica adoptavi id , quod poetam acrfpsiaae ma- 
xime erat simiUti^do Teri. Qua in re vitare studui, quod pluri- 
mis olini> interpretibus veter um novimus accidisse, ntnon, quid 
ex cogitatione poetae pulchrum deberet videri , sed quid ipai hm- . 
berent pulchrum, requiriereiit.^^ Dass auf diesem Wege etwas 
Durchgreifendes, und namentlich Einheit in der kritischen Be- 
handlung nicht erreicht werden konnte, liegt am Tage; indess 
war dies in einer Ausgabe , in welcher zunächst doch nur ein les- , 
barer Text geliefert wjerden sollte, nicht so dringend nöthig, 
und gewiss ist es , dass Hr. W. eine Anzahl Verbesserungsvor- 
schläge gemacht hat, welche wenigstens geschmackvoll sind und 
gut zum Sinne und Zusammenhange der Stellen passen, dämm 
auch weitere Beachtung verdienen. Ob er hierbei aber nicht 
biswellen mehr nach Grundsätzen des modernen Geschmacks, als 
nach den strengen Regeln der diplomatischen Kritik nnd nach ' 
den Geschmacksgesetzen des Alterthums entschieden habe; dies 
können wir hier unerörtert lassen , weil die Stellen der eigenen 
Textesänderung auf das Ganze keinen wesentlichen Einfluss nbett; 
Sicher ist, dass er der modernen Aesthetik bei der Aufispumng 
von Interpolationen zu sehr gehuldigt, und dabei zugleich anch 
den Fehlejr begangen hat, df»*gleichen vermeintliche Grammati- 
ker-Einschiebsel sogleich aus dem Text zu werfen, ohne die 
weggelassenen Worte in den Anmerkungen vollständig aufzufah- 
ren. So sind z. B. aus Horazens Oden die Verse Od. IIT. 4. 69 
—'72., in. 11. 17—20., m. 17. 2— 5., IV. 4. 18. (die Worte 

Suibua mos unde deductus — nee scire fas est omnia) nnd IV. 
. 17. ohne Weiteres herausgeworfen , obschon die Handschrif- 
ten einstimmig für deren Beibehaltung zeugen , und Recenseni 
auch oben zu Virg.* Georg. I. 406. den Grund angedeutet hat, 
warum dergleichen Stellen gerade ganz besonders im Gesctimack 
des Alterthums gesehrieben erscheinen. OJd Hr. W. jenen Grund 
für ausreichend halten will, kann füglich dahin gestellt bleiben; 
jedenfalls aber darf der behutsame Kritiker keine Stelle des Al- 
terthums für Interpolation ansehen, welche er blos aus Ge- 
schmacksgrundsätzen, und nicht aus entschiedenen und klaren 
Zeugnissen der Handschriften und anderer diplomatischer Quel- 
len oder aus unabweisbaren Sprach- und Denkfehlern verdammen 
muss. Ja, wennRecr nicht sehr irrt, so ist gerade in Ausgaben fiir 
Dilettanten diese Behutsamkeit ganz besonders nöthig, weil eben 
solche * Stellen meistentheils ganz besonders dazu geeignet 
sind , dass sie sich ein eigenes Urtheil über das Abweichende, des 
% antiken Geschmacks von dem unsrigen bilden können. Imnüerhin 
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• 
mM§ ^er Ileraupgcbcr übrigens in solchen Stellen dannf anf- 

^ merksaih machen^ dass -sie seliieni oder Anderer GeAchmacke 
Bicht zusagen. Und dies konnte Hr. W. um so leichter, da er 
dem Texte überall kurze iünmerkangen beigefügt hat , in denen 
er theils abweichende Lesarten und bisweilen aach kurze kriti- 
sehe Urtheile, theils kurze Erklärungen schwieriger Stellen, bis- 
weilen auch Nachweisungen Ton Nachahmungen und Parallelstel* 
leii mittheilt. Die Erklärungen sind meist sehr kurz, aber für 
den Zweck des Buchs vollkommen angemessen und ,geben nicht 
g[r«mmatische und sprachliche Erörterungen, sondern kurze Nach- 
weisungen des Sinnes oder kurze sachliche Erläuterungen. Ihre 
Auswahl und Vollständigkeit ist freilich sehr relativ , und man- 
che Bemerkungen möchte man für überflüssig halten, wahrend 
umgekehrt andere , wahrhaft schwere Stellen unerklärt geblieben 
Bind. Indessen ist allerdings auch der Begriff von dem, was 
Bchwer oder nicht schwer und was in solchen Fällen nöthig oder 
annöthJg ist, so individuell, dass es unmöglich ist, alle Wün- 
Bdie zu befriedigen. Eigenthümlich ist noch die Richtung des 
Herausgebers, dass in den vi<»lgelesenen und vielbearbeiteten 
Schriitiätellern , von denen man leicht brauchbare Ausgaben ha- 
ben kann, die Erklärungen sparsamer, in den weniger bearbei- 
teten und in den spätem aber reichhaltiger sind. Ueberdies hat 
hierbei auch die individuelle Studienrichtung des Verf. eingewirkt, 
weshalb z. B. die Erklärungen zu Martial viel sparsamer sind, 
als zu Juvenal u, A. Ueber die Variantenauswahl könnte man 
am meisten mit dem Hrn. Herausgeber rechten, weil sie durch- 
aoB von ZuföUlgkeiten, z.B. von dem Gebrauch oder Nichtge- 
brauch itr und jener Ausgabe, von der hohem oder niedem 
Achtung ^naelner Gelehrten und dgl., abhängig ist. So sind 
S.B. zu Horaz Od. 1. 1. die Conjecimca evehere (Vs. 6.), ittia 
(Yb* 17.) und te (Vs. 31.), zum zweiten Gedicht die drei Lesar- 
ten jMi/ffm^is , .candenti und Marai erwähnt, während andere 
Varianten, von denen mehrere viel wesentlicher sind, fehlen. 
Das Beste wäre vielleicht gewesen, wenn Hr. W. nur dieabwei- ' 
chenden Lesarten der von ihm zu Rathe gezogenen Ausgaben und 
die wesentlichen Varianten der Stellen angeführt hätte, wo er 

' von dem abgedruckten Texte selbstständig abwich, oder wo noch 
augenfällige kritische Schwierigkeiten vorhanden sind. Am we- 
nigsten hätte er so viele Conjecturen der Gelehrten erwähnen 
BoUen,. weil diese nachten gegenwärtigen Fortschritten der Kri- 
tü^ nicht nur überhaupt meist unnöfhig sind, sondern weil auch 
ihre Erwähnung selten einen Nutzen gewährt, sobald nicht die 
Grunde, warum corrigirt worden ist, zugleich mit angeführt 
werden. Dies ist z. B. bei den genannten Lesarten aus Horaz 
mit den Conjecturen evehere^ iuta^ te und Marai durchaus der 
Fall , und die meisten Conjecturen Bentley's , welche Hr. W. zu 
Horaz absichtlich recht fleissig ausgezogen hat, fallen in die- 
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selbe Kategorie. Eine sehr nutzliche und sehr wohl^uftfene 
Zugabe zum Buche aber -sind die in dem ß. Heft S. XIX— LUX 
n\^tgetheilten Vitae poetarum, quorum carmina exhibentar, cum 
hrevi notitia literaria. Von jedem der aufgenommenen Dichter 
nämlich ist eine kurze Biographie gegeben, in welcher Hr. W. 
mit ganz vorzüglichem Geschick die Hauptmomente Ton dem Le- 
ben desselben und das Wichtigste über die Abfassungsxeit der 
Gedichte nach den Ansichten der bewährtesten Forscher und fa - 
so bequemer Uebersichtliclikeit zusammengestellt hat , dass mu 
in wenig Zeilen ein recht anschauliches Bild davon erliilt and 
oft noch nebenbei über Einzelheiten beiehrt wird, welche ma* 
selbst in ausführlichen Erörterungen nicht seltep vermissL Die 
• daran gereihte Notitia literaria giebt nicht nur eine übersichtliche 
^ Zusammenstellung der besten Ausgaben von der princeps bis auf 
die neueste Zeit herab, sondern bestimmt auch gewohnlieh^ 
welches die zu den einzelnen Gedichten vorhandenen besten 
Handscliriften sind« ' 

Es ergiebt sich aus diesen bisher beschriebenen Beilagea, 
dass Hr. W. für die Sammlung der lateinischen Dichter weit mehr 
geleistet hat , als man von dergleichen Büchern gewöhnildi er- 
warteti darf, unB überhaupt offenbart sich in dem Ganien eil 
glücklicher Takt und eine klare Einsicht in das redete Wesen ^ 
nes solchen Buchs, welche sich auch da nicht verläugnet, wm 
man mit dem Einzelnen nicht ganz zufrieden seili kann. Ge- 
wöhnlich nämlich sind die vorkommenden Mängel von der Aii| 
' dass sie in einem so umfassenden Werke fast nothwendig vor^ 
kommen müssen , d. h. dass es über die Kraft des Einzelnen hin- ' 
ausgeht , sie vollständig zu vermeiden. Was nun den Inhalt der 
ganzen Sammlung anlangt, so findet man in derselben S. 1 — jS3 
T. Lucretii Carl de rerum natura libri nach Forbigers Texte 
aber mit zugezogener Benutzung der Ausgaben von Havercamp 
und Wakefield ; S. 64 — 85 C. Fal. CatulU liber nach Süligi 
Texte, weil Lachmanns Ausgabe noch nicht erschienen war; 8» 
86 — 190 Publ. Firgilii Mar. Bucolica, Georgica xmA Aeneü 
nach Jahns Ausgabe, mit Zuziehung der Ausgaben von BnrmiBB« 
Heyne und Voss ; S. 191 — 260 Q. Hordtii FL Carmina^ Sa- 
iirae und Epiatolae ebenfalls nach Jahns Texte und mit Benu- 
tzung der Bearbeitungen von Lambin, Bentley, Vanderbourg, 
Fea, Heiudorf und Kirchner; S. 261 — 278 ALbii TibuUi Cor- 
mtna nach einem aus Heyne, Huschke« und Bach zusammengc- 
isetzten Texte; S. 279 — 314 S. Aur. Propertii Elegiae mA 
Lachmann s älterer und nach Jacob^s Ausgabe zugleich mit Zu- 
ziehung der Bearbeitung von Paldamus; S. 315 — 594 P. Omdii 
iVa«. Carmina und zwar die Heroiden , Amoren , Ars Amatorja, 
licmedia und Medicamina fac. nach Jahns kritischer Aosgabei 
die Halietitica nach Burmann, die Metamorphosen nach dem 
durch Jahn verbesserten Gierigschen Texte, die Fasten nndi 
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Krebe^^die Tristlen nach Klein, die Briefe ang Pontaa und Ibis 
nach Burmann; S. 595 — 600 Gratii Fal. C^egetic^n nach- 
Wernsdorf mit Beniitzang von Burmanii^a Poetia ht. minor. ; S. 
601 — 64.5 M. Manila Aatronomiea nach Bentley's Texte, aber 
mit Zniiehnng der Ausgaben von Scaiiger und Stöber, und mit 
all Tiden eigenen Tex^teaänderungen, dasa man es eine aeibstatän- 
4ige Textesrecognition nennen kann; S. 646 — 661 Phaedri fa- 
hulae Aesopiae nach fientley, Burmann und Schwabe ; S. 662 -^ 
671 Calpurnii Bucolica nacli Bede mit Zuiiehung ?on Bunnann 
und Wernadorf , neben denen fnr die Vita Calpurnii noch Sürpe 
benutzt ist; S. 672 -> 678 A. Per an Fl. Saiirae nach E. W. We- 
heres Ausgabe und mit Benutzung von Casaubonus, Reiz und 
FtoBow; S. 679—750 M. Ann. Lueam Pharaalia nach K. F. 
Weber*fi Texte und mit Zuziehung von Oudendorp, Burmann 
und Kortte; S 751—798 C. Val. Flacci Argonautica nach 
Lünemann'a Text, aber mit Benutzung der Ausgabe von Burmann 
ond dej: hierher ^gehörigen Schriften von Wdchert; S. 799 — 
807 C, Siüi ItaL Punica ebenfalls nach Lunemann'a Text und 
mit Zuziehung der Ausgaben von Drakenborch und Rupert! ; S. 
898 — 1029 die Gedichte des P. Papin. Stalins^ und zwar die 
Klvenr nach Markland und Hand, den ersten Theii der Thebaia 
Y»ch Barth, die Thebais vom 4. Buch an und die Achilleis nach 
Barth und Lemaire ; S. 1030 — 1136 die Gedichte dea M. Val. 
MariiaUa nach Schrevel und Lemaire; S. 1137 Sulpiciae Satt- 
ra nach Orelii; S. 1138 — 1173 D. Junii Juvenalis Satirae 
nach Henniuius, Ruperti und Weber; S. 1174 — 1188 Q, Sereni 
Samonici de medicina praecepta nach Ackermann ; S. 1189 — 
1191 M. Aap. Olymp. Nemeatani Cynegeticoh nach Wemsdorf ; 
S..1192 — 1198 Dionyaii Catoms Diaticha nach Artzenius; S. 
1199—1205 Flavii Aviani fabulae nach Canncgieter und 
Tsachucke; S. 1206—1267 die Gedichte des D. Magn. Auao- 
mius nach ToUius; S. 1268 — 1359 die Gedichte des Claudiua 
Gandianua nacbGesner's Text in der Panckouckischen Ausgabe ; 
S. 1360— 1366 a. Rutil. Numantianua nach Wernadorf; S 
1367 — 1370 Fl. Merobaudia carmina nach Niebuhr; S. 1371 
-*-1372 Priaciani Carmen de ponderibua et menauria nach 
Endlicher mit Zuziehung von Burmann und Wernsdorf. Endlich 
folgen S. 1375 — 1419 in einem besondem Appendix eine An- 
lahl kleiner Gedichte von ungewissen Verfassern, nimlich Fal. 
CaL Dirae und Lydia nach Putsche und Nake, die sogenannten 
kleinen Gedichte dea Virgil nach Jahn und Heyne , die Conaa- 
loiio ad Liciam und Ovidii Nvx nach Burmann, des Sabinua 
Heraiden nach Jahn, die Priapeia nach Anton, Lucilii Aetna 
nach Jacob, Saleii Baaai Panegyricua^ L. Coel. Lactantii Car- 
men de Phoenice und Cl, Gaudiani Laudea Heroulia nach Werna- 
dorf.- Debrigena sind von allen diesen Gjedichten nur sehr we- 
nige ganz treu nach dem angegebenen Texte abgedruckt; bei den 

A". Jahrp.f. FkÜ, tt. Patd, od, KriU Bibi, Bd. XXVI. Hfl,Z. 19 
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meisten hat der Hr. Heransfeber, auch ungerechnet die m^thoi^ 
graphischen und Interpunctionsanderungen, bald mehr bald, we^ 
niger eigene TextesSnderungen eingewebt. ..Dais äpecielie Ver- 
fahren in den einielnen Gedichten nmatfindüch würdigen zu wol* 
len, würde gegenwärtig schon darum su spat sein, weil von 
mehrem seitdem neue Bearbeitungen erschienen sind. Welcher 
Weg im Ganzen eingeschlagen sei, das wird aus einer kunen 
Charakteristik der Ausgabe des Virgil- offenbar werden. 

.IHe Vita Virgiiii ist ein Auszug aus der von dem Reeenaen* 
ten zu seiner Ausgabe des Dichters gelieferten Introductlo niit 
einiger Rücksichtnahme auf die Erörterungen Ton Voss, und iB 
der Notitia literarid wird auch über die besten Handschriften zu- 
meist nach Heyne's Ansichten verhandelt und daher auch eine 
zwiefache Handschriftenfamilie angenommen. Eine Charakteri- 
atik der Grammatiker und Scholiasien ist nicht gegeben, obgleich 
in den Variantite wiederholt abweichende Lesarten aus den Gita- 
ten des Seneca , Qnintilian, Macrobius , Servius u. A. angeführt 
werden. Vergessen ist auch die Charakteristik der von Voss zu 
den l&ndlichcn Gedichten benutzten Handschriften, während doch 
mehrmals ermhnt ist, dass derselbe die und jene Lesart aus ih- 
nen in den Text genommen habe; Der Text der Gedichte tat, 
wie bereits erwähnt, ntfch des Recensenten Ausgabe in der Weiae 
abgedruckt, dass Hr. W. in einigen Steilen ^n^eder zu Voss. und 
Heyne zurückkehrte, anderswo in den Anmerkungen erwännte, 
wo dieselben eine abweichende Lesart verfochten haben. Wie 
weit er ab^ überhaupt seine Bestrebungen ausgedehnt habe, 
mag folgender Auszug aus dem Anfange der Bucolica zeigen. 
Zu Ecl. I. sind überhaupt vier Anmerkungen gegeben , nämlich 
Vs. 2. erwähnt, dass Qaintilian für Süvesirem aus' Ecl. VI. 8« 
Agreatem citirt , Vs* 19. die Variante quis ait mit der Bemer- 
kung: „Sed quia objectum quaerit, qui qualitatem. Codd. fere 
ubique ntrumquc confundnnt^S und Vs. 72. die Variante perdusit 
angeführt, endlich in Vs. 65. diOr Vossische Conjectur rapi- 
dum cretae veniemus Oasen in den Text genommen mit der 
Bemericung: „Oxum faic dici, Asiae fluvium, quem iimo turbi- 
dum express. verbis tradit Curtius, certissimiun fecit Vos6»'> 
Die Schwierigkeiten des 53. Verses sind unbeachtet geblieben, 
und auch Vs. 62. ist an Ararim kein Anstoss genommen , obgleich 
dieser Gallische Flnss eben so leicht verdächtigt werden konnte, 
als der kretische Daxes ^ den Hr. W. zum kreideführenden 
Ostia gemacht hat Da dieser Streit, um den Gases bis auf die 
neueste Zeit heruntergeht , obgleich Vibius Sequester denselben 
bestimmt als Fins^ Cretas erwähnt und er auch' durch den Na- 
men der ebendaselbst vorkommenden Stadt Oastts bestattgit 
vrird ; so wollen wir hier nur erwähnen , dass Virgil nnmögüdi 
die aus Italien verjagten Landbewohner zu den Farthern und 
überhaupt iiber die Gränzen des Römerreichs hinaua entweichen 
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kssen kann , weil so etwu den Römern gans undenkbar war^ 
M»dem 'daaa er sie nur an die änssersten Granzen des Reichs 
. Terweist. So wie daher der Westgränze Africas das nach Osten 
Irin «chliessende Scythien entgegensteht, so ist der nördlichen 
Insel Bfitannia, welche man seit Julias CIsars Feldzug für ein 
erobertes Land ansah-, das südliche Creta entgegengesetzt, und 
dasselbe im Jahr 713, wo dieses Gedicht geschrieben ist, auch 
ganz mit Recht als Sfidgränze bezeichnet, da das drüber hinaus- 
Uegende Aegypten noch nicht zum Römerreiche gehörte; Ob die 
Biwähnung des unbedeutenden und unbekannten Oaxes in dem 
Hpinde italischer Bauern nicht zu gelehrt sei — was man ge- 
wöhnlich einwendet — , darnach darf man in einem Dichter, 
wie Virgil, überhaupt nicht fragen; überdem aber konnte durch 
einen Zufall dieser kleine Fluss den römischen Bauern eben so 
kekannt sein, wie es etwa den unsrigen die Berezyna, der Ni- 
Ben oder die Bidassoa ist. In der 2. Ecloge steht bei Vs. 2. die 
Anmerkung: ^^quod sperar. Brunck. Hoc esset mi//am habebai 
npem; alterum est nesdebat, quid sibi esset sperandum, Pas* 
sim e verbis poetarum haue formulam extruserunt intpp. Sic Ov. 
Met. XIII. 247.'S und weiter ist bei Vs. 5. u. 11. das Wiederkeh- 
ren dieser Verse in der Ciris 208. u. 370. bemerkt, zu Vs. 7. 
die Variaute cogis^ zu Vs« 20. die Interpunction pecoris nivei^ 

Com mit Verweisung auf Ovid. Met. XIIL 828. , zu Vs. 57. die 
sart concedat und zu Vs. 58. neben dem aufgenommenen Heu 
keu die andere Schreibart eheu erwähnt. Zur dritten Ecloge 
rind zu Vs. 10. 26. 75. 80. und 102. die Varianten tum (statt des 
anfgenommenen tunc)^ vincla fuü^ si^tudum^ imber^ und 
J9t cerle, neque a. c. est^ vis oss. haer.^ sowie zu Vs. 87. die 
Parallelsteüe Aen. IX. 629. einfach angeführt; desgleichen za 
Vs. 40. u* 105. die Deutungen auf Budoxus Gnidius und auf 
Coelius erwähnt, sowie zu Vs. 77. die Erklärung gegeben: „pro 
frag. Ambarralior. sacro, quo castis esse conveniebat^^ ; ferner 
Vs. 12. gegen die von Voss geschützte Genitivform Daphnidos 
bemerkt, dass man in solchen Dingen auf die Handschriften hö- 
ren müsse; Vs. 60. Ab Jove gegen A Jbv^ geschützt , weil ^s 
idem Dichtergebrauch mehr entspreche , und Musae für den Da- 
tiv erklärt; zu Vs. 62. die Erklärung des et me durch etiam me 
▼erworfen, weil es vielmehr bedeute contra me Phoebus amaty. 
weshalb auch in andern Handschriften at me, wie umgekehrtes» 
66. in einigen Et mihi, stehe. EndUch hat sich Hr. W. in Vs. 
109 f. verleiten iasseir, mit Voss zu schreiben: Et vitüla tu 
dfgnus, et hie: at quisquis amores Aut metuat dulces^ aut es- 
perietur amaros^ und bemerkt in den Anmerkungen über die von 
'dem Recensenten gegebene Erklärung: „Qnae a nonnullis pro^ 
feitnr explicatio vulg^tae: et praemio (vitula) dignus est, quicumr 
^ue tarn praeclare amoris aut dulcedincm aut amaritudinera -car- 
raine celcbrabit , quomodo cum vennstate Virgilü concilianda sit. 

19* 
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non Tidoo.^ Ree* will nun swir nicbt bettrelteii, daas Vkgä 
den 10 dieten Venen enthaltenen Gedanken vielleicht etwas ge- 
waddter nnd gcfäliiger hätte ausdrucken können; kann aber eine 
90 grosse Verletsnng der Redeschöiiheit gar nicht finden , wen 
jemand sagt: ^^Des Preises bist du und jener, und überiianpt je- 
der ^lirdig^ der künftig die Süssigkeit der Liebe furchrtea «der 
ihre Bitterkeit versuchen wird^S weil der ganze Zusammenhang 
des Gedichts augenblicklich verräth^ dass Virgil eigentlich sagen 
will: ^^des Preises bist du und jener, und überhaupt jedenKbr- 
dig, der so, wie ihr, die Liebe besingen wird^% dass er aber da* 
für mit Rücksicht auf den Inhalt der von Menalcas und DamötiB 
vorgetragenen Lieder die Rede so wendet: „des Prebes bist 
du und jener würdig und überhaupt jeder, welcher ebenso cnl-. 
weder die Süssigkeit der Liebe fürchten oder ihre Bitterkeit 
suchen wird.^ HItte der Dichter in diesem «Satze das von 
eingeschobene eben so dnrch ein besonderes Wort aiisgedrudd^ 
so wäre an der ganzen Rede auch nicht der geringste Anstoss la 
nehmen; indessen schdntauch das Fehlen diekes Yerg^Ieichungs« 
Wortes in solchem Zusammenhange, wie «r eben hier Ist, gar 
nicht zu auffaUend zu sein. Jedenfalls aber bleibt diese EiUS- 
rung der Stelle immer noch leichter, als alle bisher vorgeschla- 
genen Textesänderungen , nnd am wenigsten hätte die Vossische 
gebilligt werden sollen , weil nach ihr das guisquis nnd daa e«- 
perietur völlig sprachwidrig werden. Das letztere müsste dana 
nämlich heissen; „er wird die Erfahrung machen, er wird ei 
empfinden^S während es doch nur heissen kann : „er wird dea 
Versuch machen, wird es probiren^^; — denn hoffentlich ver- 
sucht Niemand, die erstere Bedeutung diesem Worte aus dea 
Redensarten esperto credite (d. L , dem der es versucht hat^), 
esperientia („durchs Versuchen^^) dectus und ähnlichen su vin- 
diciren. Quisquis aber müsste dann ebenfalls für quisque ste- 
hen; allein obschon Manutius zu Cic. epist. ad div. VL 1., Voss 
im deutschen Museum 1786, 1. S. 24., Döring zu Catull. 68. 28. 
u. A. diese Bedeutung haben nachweiisen wollen, so bleibt sie 
doch falsch und quiaqtds ist überall ein Relativpronomen. — 
In den folgenden Eclogen , sowie in den Georgicis und in dar Ae- 
neis, bleibt der Umfang und der Inhalt der Anmerknngeo dea 
bisher angeführten gleich , nnr dass die Sinnerklärungen biswd- 
len etwas häufiger werden, und unter den Lesarten auch öfters 
unnöthige Conjecturen früherer Gelehrten aufgenommen sind, 
z. B« Ecl. V. 28. Markiand^a montesque fero8 silvasque , V« 85. 
Schrader's ecce cicula, Georg. I. 418. Markland^sptces, lt. 144. 
Wakefield*s lata, IL 188. Schrader's obditus oder uddus ete> 
Abweichungen von dem Texte des Recensenten kommen in den 
Eclogen noch folgende vor. Ecl. IV. 3. ist mit Voss sunt ge- 
schrieben und angenommen , dass die silvae ein Gedicht höheren 
Stils bezeichnen , als die arbuata und myricae. In dem Sprach- 
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gebrauche Ifeg^ das aber freiKch nieht, sondern arbusia^ myricae 
und ailvüe können insg^esammt nur ein Hirteng[ediehft bezeichnen. . 
Tgl. Ecl. VI. 2. und das egreasus silvis in d«n yerraeintlichen, 
▼on Hm. W. stillschweigend weggelassenen , Anfangsversen der 
Aeneis. In unserer Stelle diirfte daher kern anderer Sinn liegen 
als folgender: ,^Non omnes juvant pastoricia^carmina {arbu^ta et 
myricae) ^ et si nihilo minus talia carmina {silvaay canimus , ea 
certe digua sint consiile>^ Ed. IV. 52. ist richtig laetanlur ge-t 
schrieben, aber durch die Bemerkung : ^Jhdicativus solleaiuis est 
poetis^^ schon^ darum nicht Eureichend Tcrtheidigt , weit siah für 
d^n Gebrauch des Conjunctiys in solchen Formeln gewiss eine 
gleiche Anzahl tob Beispielen aus d^n besten Dichtern anfahren 
■ lassen. Vielmehr hängt der Gebrauch des Indicativs davon ab, 
däss der Dichter d^LSjomnia laetantur als wirkliche lind fstctische 
Erscheinung denkt , ja nach dem vorausgegangenen Adaptec nu- 
toTttem mundum, wo in dem Objectsacctisativ natürlicli auch da9 
Factische liegt ^ so denken muss. Verlangte aber nmgdtehrt der 
Zusammenhang der Stelle, den Satz als etwas blos Gedachtes 
aufzufassen: so würde der Oonjunctiv unabweisbar sein. Ecl. VI. 
10. ist statt leget mit Heinsius und Voss ans^ einem Citat des 
Priseian hgat Torgezogen^ wogegen nicht» einzawendeu wäre, 
, sobald Hr. W. nur erst erwiesen hätte , in welchen Fällen die 
Citate der Grammatiker das Ansehen der Handschriften überwie* 
gen. Dagegen hat der Hr. Herausgeber Eck VL 7.4. mip dem 
Reißensfenten an der handschriftlieh am meisten begründeten Les- 
arf Quid loquar aut Scyllam festgehaltea, und so Tor dem 
Sprachfehler sich bewahrt, welchen Andere durch die Lesart ut 
Scyllam in die Stelle gebracht haben. Wären nämlich die Worte 
Quid loquar "Worte des Silenus selbst, so hätte dieser freilich 
sagen können : ,,Wozu soH ich noch von der Scylla oder wohl 
gar auch noch Ton dem Teretis singen?^' und das einmal ge- 
setzt^ aut im 78. Verse würde ganz richtig sein. A)lein da Si- 
lenus Ton beiden Fabeln gesungen hat, und der Dichter durch 
diese Worte erklärt, er wolle weder dessen Gesang Ton der 
Scylla , noch den Ton dem Tereus umständlich wiederholen ; so 
ist entweder ein zwiefaches aut UQthig, oder es muss im 78. 
Verse Atque ut geschrieben werden. Wer nämlich die Rede ei- . 
nes Andern wiedererzählt, der würde durch eine Aensserung, wie 
die gegenwärtig aus idem einmal gesetzten aut entstehende, 
„ich will nicht die Ton ihm besungene Fabel der Scylla, oder 
wohl gar die des Tereus, wiedererzähien*^ einen scharfen Ta- 
del gegen den Sänger selbst aussprechen und angeben, dass der 
zweite Theil des Gesanges zu unwürdig sei , als d^s er ihn wie- 
dererzählen möge. Solch* ein Urtheil aber kann dem Vh-gil hier 
gar nicht beikoramen, sondern er braucht einfach die rhetorische 
Figur der Praeteritio. Den Ton loquar regierten Accusativ Scyl- 
lam aber, an welchem einige Erklärer Aostoss genommen und 
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Ihn daher Ton dem folgenden ut narraverit abMdgig gemichi 
haben, kann man aus jedem Lexicon durch ähnliche Beispiele 
rechtfertigen y und die Verbindung Qfiid loguar Scyllam et ut 
narraverit etc. kehrt Georg/ IL 120. Q^id referam nemora Ae^- 
thiopum.^ velleraque ut depectant Seres^ und anden(wo gerade 
so wieder. Mit minderem JK.echte, als in der eben besprochenten 
Steile, ist Hr. W. E)cL VII. 19. ber der auch von dem Recen- 
senten angenommenen Lesart Muaae^ meminiase volebam stehea 
geblieben , weil abgesehen davon , dass Servios dieses volebam * 
nur für eine uralte Correctür, und volebant also für die bessere 
Lesart erklärt , audi der Sinn dieses volebam- sehr misslich ist;. 
Kaum ISsst sich nämlich dieses volebam meminiaae hier anders 
übersetzen als in dem hypothetischen Sinne :'icA hätte gewüaacht 
mich zu erinnern f was aber offenbar aum Zusammenhange nicht 
passt, da er sich ja wirklich der Gedichte erinnert Deshalb ist 
kaum zu bezweifeln^ dass man mit der mediceischen Haadschrifk 
das auch von Nonius und Arus. Messus anerkannte volebant her- 
stellen, uiid dasselbe deuten muss: Mui^ae volebant (et effidebant) 
mo meminisse alternos — die Musen wollten und gaben daher 
auch, dass ich mich an diese Wechselgesänge erinnere und sie 
jetzt wieder vortragen kann.^^ £twas anders haben ireilich 
Heyne u A. diese Worte erklärt , aber dem meminiase dne Be- 
deutung untergelegt, 'die es allem Anschein nach nicht haben 
kann. Endlich hat Hr. W. Ecl. VIII. 13. a. 22. die Accusativfor- 
meu/ laurua und pinua mit Voss aufgenommen, was bei laurua ^ 
vielleicht richtig ist, obschon Servius zu Ecl. IL 54. das Gegen- 
theil versichert; aber pinua scheint wie myrtua.^ ornua^ taxua 
etc. von Virgil immer nach der zweiten Declinatiou flectirt wor- 
den zu sein. 

In den vier Büchern der Georgica und in den sechs ersten 
Büchern der Aeneis (~- weiter hat nämlich Rec. das Buch nicht 
durchgegangen — ) findet sich keine wesentliche Abweichung von 
dem Texte dies Recensenten: denn Aendcrungen, wie Georg I. 
413. , wo das aus den besten Handschriften aufgenommene in 
wieder gestrichen ist , sind zu geringfügig , als däsSs sie sehr in 
Betracht kommen könnten. Eher nehmen einzelne Erklärungen 
den Anstridi einer gewissen Selbstständigkeit an , if^ie z. B. Aen. 
I. 8. , quo suo numine inteH ^^', wo es schein t^ als habe Hr. W. 
das Wort numen schon richtig als Collectivwort . gedacht, vgl. 
NJbb. XXVI, 204. Indess sin^ diese Erläuterungen meist au kurz, 
als dass man aus ihnen recht klar erkennen könnte, wie weit 
Hr. W. von den^^ vorhandenen Erklärungen abgewichen sei. So 
z. B. Aen. Ilt. 684. ,* wo er eine eigene Meinung zu haben scheint, 
die Rec. aber freilich nicht recht verstellt. Die wichtigste eigene ^ 
Erklärung findet sich vielleicht zu Aen. VI. 743. „Quisque id, 
quod eum terrenae tabis e vita secatum est, patiendo expiat« 
Manes sunt umbrae mortuorum nondum ad aetheriam beatarum 
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animanim conditiooeni et qimsi ideam purgatae, quibut knorUUi 
uaturae Titia aithaerent^^; aUein auch sie erinnert an die von Ser- 
^ius gfeg^ebene Deutung, und steht au nackt und ohrie weitere 
Anwendung auf die Stelle da, als dass man aus ihr die richtige 
Erklärung sofort herausfinden könnte. Das über die ganze Ar« 
beiizu fällende Endresultat dürfte sein, dass Hr. W. filr seine 
Person die Kritik und Erklärung des Virgil zwar nicht gerade ge^^ 
fördert, aber doch dep' damals errungenen Standpunkt richtig er- 

^ kennte und nach ihm einen Text geliefert hat, der den Forde- 
rungen jener Zeit und den Zwecken seines Buches hinreichend 
entspricht, und der für Leser des Dichters, welche sich auf 
tiefere Forschungen nicht «einlassen , noch die Bequemlichkeit ei- 
ner leichten und übersichUicheu luierpunfction imd liemlidr gu- 
ter Correctheit darbietet. Weiteres durfte von dem Buche billi-^ 
ger Weise gaf* nicht erwartet werden , und darum ist es ab eine 
hesonders dank enswerthe Zugabe anzusehen , dass die unter dem 
Texte stehenden Anmerkitil'gen ^noch auf Mandies aufmerksam 

' machen^y was sich aus den blossen Textes werten nicht ennthea 
UM. , [Die Forts^tioDg folgt.] 

' . ' Jahn, 



*. 



Grammatisehe Vorschule zu Homer mit steter Hinwei- 
suog auf die Grammatiken von Bernhardy, Buttmann, Kähner, 
Mattbiae, Roc^t und Thiersch von Friedr, Andr, Christ, Grauff^ 
, iPliilos. Dt. aas Bdtzingeii, Repnblik Bern. Anch mit dem Ne- 
bentitel: Nachträge %u Leonhard Usteris Aus- 
gabe' von Friedr, Aug. Wolfs Vorlesungen aber 
die Tier ersten Gesänge von Ilomers llias. Erste Abtheilang. 
Bern, Chur und Leipzig, Verlag und £igentham vpn J. F. J* 
Dttlp. 1837. 491 S. 8. 

Unter dem Titel einer grammatischen Vorschule ^iebt der 
Verf. hier zu den ersten 147 Versen der llias eine Sammlung Yon 
Citaten aller Art, durch welche er nachweisen will, wo man 
über die Bedeutung^ Quantität, Accentuiruüg , Formation, Ge- 
nus, Tempus, Modus,' Ableitung u. s.w. der einzelnen Wörter 
etwas findet und wirft darih Leichtes und Schw^es , Gehöriges 
-und Ungehöriges, Wahres und Falsches, Griechisches, Römi-» 
■ehes , Persisches , Sanscrit und Anderes so bunt unter einander, 
dass oft ein wahres Chafos entsteht Man möchte eine über- 
sichtliche Zusammenstellung yon Nachweisungen alles dessen er- 
warten^, was in der. neuesten Zeit für Homer geleistet worden 
ist, und diese würde ihr Verdienst haben, weQ sie das Vorhan- 
dene darlegen, auf das Fehlende hinweisen, manches Unklare 
deutlich machen könnte. Statt dessen bekommt man ein buntes 
Chaos ex omni scibili, wovon ein grosser Theil den Romer 
nichts angeht, das Hierhergehörige nielit gut geordnet und ge- 
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sichtet kt, und diese Sammlnng beisst wohl nur darnm granmia- 
tische YciTschale 5 weil auf die grammatische Natur der Bemer- 
, knngen , d. b. auf das Sammeln grammatischer und lexiludischer ~ 
Nachweisungen, hingedeutet werden soU. Betrachtet man die 
Bemericungen etwas genauer, so mnss man bedauern^ .dass der 
Verf. bei seinem mi^samen Fleisse nicht Scharfe des Urtheik 
angewandt, sondern Tieles völlig Unnütze eingemischt hat. Er % 
selbst nennt die Bemerkungen in der Vorrede „noch jetzt xiem- 
lieh ungestaltete Anmerkungen^^ und gesteht, dass er sie gern 
fnr immer der Vergessenheit übergeben hätte. Aber der unr 
glückliche Gedanke, „dass die stete Vergleichung der indo- 
germanischen Sprachen in grammatischer und lexikalisdier Be- 
ziehung und die zahlreichen Hiuweisungen auf die neuesten 
Werke dieser Art %u einem ^ unserer Zeit tvOrdigen^ tieferen 
Eindringen in die griechische Götterspracfae Teranlassen moch- 
ten, hat denn endlich die Scheu besiegt, eine Arbeit dieser 
Art (und zwar in grammatischen Anmerkungen zu jenen Versen ^ 
der Ilias) dem Drucke zu übergeben.^^ Mochte auch die äussere 
Stellung des Verf. dem gründlichen Studium, Wie er selbst sich 
ausdrückt, noch so abhold sein , so konnte er doch jene yöllig 
unstatthafte Einmischung persischer , armenischer , mant- 
schuischer, arabischer, althochdeutscher, altsächsischer, alt- 
preussischer etc. Wortformen und Anmerkungen zur Ilias ganz 
iüglich weglassen und dieselben vielmehr anderswo zusammen- 
stellen. Das alphabetische Register, welches eine zu grosse 
Menge solcher unnützen Gegenstände enthält, umfasst einen 

^ Umfang von 169 Seiten. In den Anmerkungen zu jenen Versen 
ist Alles bunt unter einander gemischt. So ist z. B. bei ßiä zu 
V. 1. Billroth lat, Gr. 834. 8. S. 201. A. 1. - bei zsvys V. 4. 
Poss^rt pers. Gr. § 65. 2. Gabelenz Gr. Mantchut. p^ 90. l82. — 
bei Kvveööiv Winer Lexic. Bibl. 1. p. 305. p. 476. Meiers Reise 
nach Jerusalem, 1. Regg. 14; 11. 16. 21, 19. 22, 19. 38. 2.Regg. 
9, 25. Ps. 68, 24. — bei nä0L V. 5. Gesenins kl. bebr. Gr. § 109 
t., Lehrgb. Th. 2. S. 660. 3. a., Lex. hebr. min. ed. III. p. 481, 4., 
£wald krit. Gr. § 351. S. 642., kL Gr. % 513. und Agrellü Suppl. 
Synt. Syr. § 71 u. a. m. citirt. — Auf diese Art werden hier 
auch solche Bücher und Gegenstände angeführt^ welche nicht 
in dem Kreise derer liegen, für welche die trivialsten grammati- 
schen und lexikalischen Bemerkungen hier fast bei jedem Verse 
angeführt werden. Schuler, fiir welche noch bei ov (V. 6.) og, 
^, o (s. z. V* 2. ij) , || ov = es quo angefülirt wird , können 
noch nicht als reif für das Lesen der Ilias angesehen werden. 
Eben so wenig sollte man für solche Schüler folgende Anmerkun* 
gen erwarten: V. 7. xal s. xaX. B. § 149. S. 434. Matth. § 620. 

. 8. 1259. y. 18. viilv. s. 6v, B. § 72. 3. u. A. 5. Götfling. § 40, 
2. S. 104. ixovxtg s. tx(o. Ueber das Irregul. dieses Verbums 
B. § 114. S. 283. Mit solchen völlig trivialen Bemerkungen ste- 
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hen iwieder gelehrte Citate vermischt, die aber mit dem jedesma- 
ligfen Verse , bei welchem sie stehen ^ wenig oder gar keine Ver- 
bindung haben , z. B. V. 20> Schaef. ad Demosth. III, p. 432. 
Herrn, ad Söph. OC. 91. Ast. ad Plat. Legg. p. 204. Elmsley 
a4 Eur. Med. 904. 941. a. etc. etc. — — V. 32. bei (itj. Gregor. 
Gor. S. 15. Schaef. ad Demosth. 1. S. 289. und HI. p. 44^. ad, 
Eur. Hec. 1166. ad poet gnom. p. 155.364. Bremicxc. ad Lys« 
et Aesch. auseri. Redd. Bei V. 11. ist auf jedem Zeichen der 
langen Sylbe das Zeichen der Arsis anf folgende Art gesetzt: 
-Lww± ±J«JL_Lv», nämlich in vier Füssen von ovvexoci 
dem Anfange des Verses , an. Unter den dabei befindlichen Ci- 
taten steht auch Ramsh. § 219. 3. Znmpt § 824. Zu diesen 
unnutzen Bemerkungen kommen leider noch von S. 275 — 318* 
Zusätze und sogenannte Verbesserungen. — Sollten ja diese Zu- 
Mtze durch den Druck mit den Bemerkungen zu II. cc, 1 '— 147. 
in einige Verbindung kommen, so hätte sie mit denselben der 
Verf. le^;ht zur rechten Zeit eng verschmelzen , aber dabei alles 
weglassen sollen , was nicht zur Sache gehörte. Wir würden die 
Leser ermüden und sogar Widerwillen erregen , wenn wir auch 
ans diesen traurigen Zusätzen nur Einiges anführen wollten'. Will 
daher der Verf. mit dieser Arbelt sich ferner beschäftigen^ so 
möge er ja Alles, was nicht zur Erklärung der jedesmaligen Verse 
und genaueren Kenntniss der unübertrefflichen Sprache und Dar- 
steiiung des Homer dient, ganz weglassen und seiner Neigung zu" 
jenen orientalischen und anderen Sprachen irgendwo anders Nah- 
.rnng geben. 

Chr. Stadelmann. 



Die Marken des Vaterlandes von Hermann Müller. Er* 
sf^r Theil. Des Westens nördliche Hälfte, Bodo 
bei JBduard Weber. 1837. 240 u. 142 S. 8. 2 Thlr. 

Mit Recht kann man unter denen, welche mit Eifer und 
Liebe die frühere Geschichte unseres Vaterlandes zu erforschen 
sich bemühen , den Verfasser des vorliegenden Werkes nennen. 
Ein grosser Theil des Buches ist etymologischen Untersuchungen 
gewidmet, in den anderen Abschnitten sucht der Verf. vorzüg- 
lich Cäsars Nachrichten über die Germanen richtig darzustelletti 
und den Römer gegen manchen Vorwurf zu vertheidigen. Am 
meisten sind seine Angriffe gegen Luden gerichtet, dem er, oft 
nicht ohne Grund, vorwirft, dass er manchmal etwas anderes in 
den Cäsar hiueingelesen oder herausgedeutet habe , als dieser sa* 
gen wollte oder konnte. Was den wackern Historiker zu einem 
solchen Verfahren verleitete , erklärt sich aus der Zeit, in wel- 
cher die Geschichte des deutschen Volkes begonnen wurde , da 
man tief die demselben zugefügte Schmach empfand, und es auf 
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jedeWeüie lo einem edleren Sdbstf efiihl, xurSelMaehtungf erlieben 
wollte, und, von diesem Wunsche beseelt, dem Römer, der yoii 
dessen Vorfahren handelte , leicht feindselig Absichten , falsche 
Berichte ii. Sw w. zuschrieb. Man könnte unserem Verfasser vor- 
werfen , da^ er sich nicht frei von einem ähnlichen Etnfluss er- 
Wlten. VoU von dem f^erechtea Unmuth, dass bei den Frie- 
densschlüssen mit dem ländersüchtigen Nachbar so wenig für 
Naturgränzen gesorgt worden, will er nachweisen^ das« in früher 
Zeit solche dagewesen, dass nicht Flüsse und Meere -so wohl, 
als Gebirge und Höhenzüge Völker 'trennten. Dies, was in vie- 
len Fällen, besonders bei bedeutenden Gebirgen, volikommea 
begründet ist, wendet er immer an, und meint Bewdse zu fin- 
den ; wo sie nicht zu treffen sind. 

Recensent libergeht die etymologischen Forschungen, da sie 
von J. Grimm gewürdigt sind (Gott. Atiz. 1837. St. 17 u. 18.),. 
der bemerkt: „ in seinem Buche wird der Etymologien die mei<^ 
sten Leser zu viel dünken , und ein geringeres Maas« hätte des« 
aen Kraft gesteigert. Allein er übt sich auf weitem Felde, und 
hat begriffen, dass die Sprachen, im. Missbrauch ein leichtes. 
Im Gebrauch ein schwieriges Element^ hier angewendet werden 
^ müssen.^ Art und Weise ihrer Handhabung, schon jetzt voll 
Takt und feiner Wahl , wird sich ihm allmälig läutern und sta- 
tigen. Die Ungeduld des Findens ist verführerisch, der Nebel des 
dichten Alter^ims trügend. < einzelnes aber beginnt herauszutre- 
ten , um so deutlicher , je mehr es sich' auf die meistens vortreff- 
lich befestigten historischen Haltpunkte stützen kann. Von dem 
Aufgestellten mag manches fallen , die Abhandlung greift jedoch 
frischer und tiefer in den Gegenstand , als die meisten der vor- 
ausgegangenen Schriften. ^' 

Zu ^den etymologischen Untersuchungen müssen natürlich 
besonders die Völkernamen dienen, wobei aber freilich die 
grösste Behutsamkeit nöthig ist, damit man nicht als ausgemacht 
annehme, was nur durch scheinbar Aehuliches zusammeYizuge- 
hen scheint. Mit Recht sagt Grimm: „in allen diesen Rücksich- 
ten wird die Deutung der alten Volksnamen den grössten Schwie- 
rigkeiten unterliegen/^ und zeigt, wie viel sich gegen manche 
der aufgestellten Behauptungen einwenden lasse. 

Wir wollen hier vorzüglich einige Bemerkungen mittheilen, 
über die Art und Weise, wie der Verfasser geographische oder 
historische Angaben Gäsars behandelt, da alles durchzugehen 
der Raum verbietet , ,und dies genügen wird zu 6eh^n , ob die 
aufgestellten Ansichten wohl begründet sind oder nicht. S^u be- 
dauern ist, dass der Verfasser, da in älterer und neuer Zeit 
viel über die Gegenden, von denen er handelt, geschrieben worden 
ist, fast keinen als Luden berücksichtigt hat. Hätte er sich et- 
was weiter umgesehen , so würde er gefunden haben , dass eiii 
grosser Theil. seiner Untersuchungen schon von andern durchge- 
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führt w^ und dasselbe Resultat sich ergeben hat, bei Anderem 
wiirde er sicher seine Ansichtien mehr begründet oder modificirt 
h&ben. Unsere Einwendungen werden vielleicht den Verfasseif 
SU einer abermaligen Prüfung veranlassen, der sich bescheidet 
(S. 132): ,, zwischen dem dnen Bestreben, Alles zu ermitteln, 
w as irgend erfbrsdibar , und dem anderen , nichts zu bestimi;nen, 
was nicht erweislich, — sammelnd, verwerfend — ordnend, ver- 
rückend, — ersinnend, bezweifelnd, — wer möchte immer die 
rechte Mitte behaupten t^^ 

Des Verfassers Absicht ist (S. 7.), zuerst Cäsars Nachrich- 
ten zusammenzustellen, dann, aufsteigend die Vorzeit, — ab- 
steigend die nächste Folgezeit durch jene zu befeuchten. 

In Bezug auf Cäsar muss man , um die Urtheile in dem vor- 
liegenden Werke richtig zu würdigen , nicht übersehen , dass den 
Verf.. sein Eifer diesen Feldherm gegen manche ilim zugefügte 
Unbill zu schlitzen oft zu weit fuhrt. Cäsar war, wie alle Römer, 
nicht gewohnt Menschenleben zu schonen und Völker, die man 
Barbaren nannte, zu achten. Mag Luden manches in seinem 
Verfahren zu schwarz geschildert haben , es finden sich Züge 
genug, die unser Gefühl empören. Man erinnere ^ch nur an 
die grässliche Verheerung des Gebi^es des Amblorix (B. G. 
VI, 43. VIII, 24.) , man bedenke dass Cäsar Meuchelmörder aus- 
aclifckte den Commius zu tödten (B. G. VIII, 38.) , wie er die 
Besatzung von Uxclloduuum behandelte, die muthig seinen An- 
griffen tapferem Widerstand entgegensetzte (B. G. VIII, 44.), 
omuibus, qui arma tulerant, manus praecidit, vitam concessit, 
quo testatior essdt poena improborum (vgl. B. G. III, 16. VII, 
78). 

Man darf gleidifalls nicht übersehen, dass Cäsars geogra- 
phische Angaben kehiesweges so bestimmt sind als wir sie wün- 
schen und sie jetzt fordern, und dass sie daher vielen Deutungen 
unterliegen. Die Gränzen der Völker giebt er nirgends genäir 
an, eben so die Lage der Städte, er nennt nur Hauptflusse 
u. 8. w. ^m genausten kennt er die Mitte des Landes , das ei- 
gentliche Gallien^ und wie er Aquitanien falsch schildert (B. G. 
111, 20.), so ist auch seine Kunde Belgiens beschränkt, und je 
weiter er nach Norden kommt, desto flüchtiger sah er alles, desto 
mangelhafter sind seine Notizen. Seme Charte ,- wenn er sie 
entworfen hätte , würde mehr der des Ptolemäns ähneln als un- 
seren. Dazukommt noch, dass ein grosser Theil des nördlichen 
und westlichen Landes im Laufe der. Zeiten offenbar grosse Ver- 
änderungen erlitten hat, und man nicht nach der gegenwärtigen 
Beschaffenheit die Vorzeit beurtheilen darf. 

Ein Hauptsatz ist dem Verfasser (S. 9.) , „ dass der Kamm 
der Gebirge die Länder trenne , war den Alten eine feste Richt- 
schnur für das Leben der Völker. — Jedenfalls wird erlaubt sein;, 
wo keine Nachricht der Annahme der Bergmarke widerßpricht, 
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.wo alle noch zu ermittelnden gewissen Orte mit ihr stlmmefi, sie 
durcliweg als Schdde la betracliten, denn rieben der Natnr^nze 
log kein Volk der Vorwelt seine Marke, wo die Ordner der Dinge 
nicht Land) noch Völker, kaum Blätter kannten (gedaldige 
Ti^ger aller beliebigen Reiche), nur da ward solch ein Wahnsinn 
möglich. ^^ — In dieser Allgemeinheit bestätigt das Aiterthnm 
diesen Sati nicht , spät erst finden wir durch Berge und €reblrgc 
^ die Gränzen bezeichnet , Flpsse dienten viel frfiher und öfter als 
wirkliche oder yermeinte Scheide d^r Völker und Linder. Man 
denke nur an Phasis, Tanais, Nil, Ister, Araxes, Indus, Iberus, 
Halys u. s. w., und Cäsar, um Beiger, Gallier und Aquitaner 
zu trennen, spricht von Garumna, Matroria und Sequana, statt 
Ton Bergzügen und Gebirgen zu haiidcln , und der Rhenus achei- 
det Germanen und Gallier. 

Unser Verf; betrachtet die Ardennen als die Marke der Völ- 
kerschaften und erklärt (S. 10) : ,, die Bemerkung, dass diejeni- 
. gen Völker , welche die Gallier Beigen nannten , und von denen 
Cäsar meldet, sie seien von den Galliern und Aqnitanern durch 
Sprache, Gesetze und. Verfassung verschieden — theils diesseits, 
theils jenseits derjenigen Berge wohnten, durch welche das 
Land so deutlich gctheilt wird , erregt Bedenken. Woher dieser 
unnatürliche Zustand des Landes? -— Er war nicht ursprünglich. 
Der grösste Theil der Beigen kam aus Deutschland herüber; und 
vertrieb die Gallier; ein anderer Theil wohnte ialso schon früher 
auf der linken Seite des Stromes. Dem drängenden nberrheini- 
schen Theiie mochte der einheimische weichen , — so war die* 
^er es zunächst der die Gallier wegschob ; oder es mochten die 
Fremden ungestört durch der Blutsfreunde Land ziehen bis zu 
den Galliern die ihnen wichen. ^^ 

„ Was bei dem grossen Wechsel am kühnsten oder am be- 
drängtesten war, das wich damals ohne Zweifel über den Meer- 
ar^n , und besetzte weite Gefilde der nahen , glücklichen Eilande. 
Dort finden sich Beigen und Kelten in Menge , der Name Belgae 
selbst als Bezeichnung einer einzelnen Völkerschaft , und neben 
diesen die Atrebatii, also wie es scheint, als nichtbelgisclier 
Stamm. " 

An einer andern Stelle (S. 3) erklart der Verfasser: „Alle 
Beigen, die Bezeichnung in dem Sinne des ersten gegen Cäsar 
gerichteten Schutzbundes genommen, also mit Ausschluss der 
t Vorgermanen, scheinen gleiches Stammes gewesen zu sein, 
sämmtlich Kelten , Qhne alle Spur deutscher Verwandtschaft. ^^ 
Später stellt er die Behauptung auf (S. 53.), „die Vorgermanen 
sind keine Deutsche/^ Noch weiter hin bemerkt er (S. 58): 
„wenn gleich die Vorgermauen keine Deutschen waren , so ge- 
hörten sie doch auch nicht zu den Beigen, von diesen sind sie 
streng geschieden; sie könnten sogar in Hinsicht des Öffieutlichen 
Zustaudes den Deutschen ähnlich erscheinen ; aber manche Spu- 
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ren und die heutige ^Volksaft lassen Termiithen , dass sie von nus 
noch weit ferner abstehen, als die nördlicl^cn Gallier, dass sie 
Iberen sind, oder, wenn die Benennung hier erlaubt ist, Kelti- 
beren.>^ * ^ . • 

So schwankend und unhaltbar auch oft die Angaben der 
Alten über Verwandtschaft und Abstammung der Völker sind, so 
darf man doch gewiss einem Schriftsteller wie Caesar nicht allen 
^Glauben versagen. Eine Reihe Ton Jahren war er in stetem 
Verkehr mit den Galliern und Beigen, es lag ihm, da er Krieg 
mit ihnen führte , daran, alle ihre Etgenthümlichkeiten zu erfor- 
schen. Er lernte die Germanen des Ariovist kennen , eben so 
die Germanen in Belgien (unseres Verfassers Vorgermanen) , mit 
Ubiern und andern Germanen jenseits des Rhenus stand er in 
gutem Vernehmen, zwei Mal war er im eigentlichen Germanien, 
und Krieger von dort dienten in seinem Heere. Lässt es sich 
denken, dass er Völkerschaften, die aus Hispanien stammten, mit 
Völkerschaften daselbst verwandt waren, da Hispanier in seiner 
Armee waren, und er häufig mit ihrem Lande zu thun hatte, nicht 
als solche erkannt haben sollte ? Um diesen Einwurf zu entkräf- 
ten, sagt unser Verfasser, — d^ er selbst (S. 56) zugestehen 
itiuss , „ dass Cäsar bei Berülirung mit einem neu hervortreten- 
den Volke n:e unterlassen habe, dessen Abstammung , Denkart, 
Sitte und Lebensweise zu erforschen , ^^ — „ wer sollte erwar- 
ten (S. 57.) , dass Cäsar wiederholt von ^estrheinischen Germa- 
nen spräche , die undeutsch sind , ohne dass er irgend bemerkte^ 
diesem Stamme sei mit dem grossen deutschen Volke nur der 
Name , nicht die Herkunft gemein ! ^^ 

„Dass Cäsar diese Bemerkung versäumt, muss allerdings be* 
fremden. Der- Misstrauische möchte vermuthen , er habe bei dem 
grossen Namen des germanischen Volkes die bei der Gleichheit 
der Benennung kaum vermeidliche Verwechslung gern hingeben 
lassen. Aber warum nennt er diesen Krieg niemals bellum ger* 
manicum? Nur für den acht deutschen gebraucht er diese Be- 
zeichnung. " 

„Viel wahrscheinlicher ist in jedem Betrachte, dass. Cäsar 
im Laufe der Erzählung der vorgermanischen Begebnisse an das 
deutsche Volk nicht dachte, und den Namen Germani, wo er in 
Kriegsschriften vermerkt stand, ohne Bedenken beibehielt. Viel- 
leichtist uus indessen auch eine Erläuterung entgangen, welche 
er, alles aufklärend, dem Leser zugedacht hatte. Wie dem auch 
sei, wir, die wir den Gegenstand gleichsam mit eigenen Augen 
sehen , können unser Urtheil nur durch Thatsachen , nicht durch 
Namen bestimmen lassen. *^ 

SchwerUch wird ein Unbefangener dem Verf. beistimmen, 
dass wir den Gegenstand gleichsam mit Augen sehen. Was Cä- 
sar über diese Völkerschaften angiebt , ihi; nicht ausreichend, um 
daraus mit Sicherheit auf ihre Verschiedenheit von den wahren 
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Germanen zo' gchltesten, so Vie keine Z%ge angegeben werden, 
die uns berechtigen , sie för Iberen zn« erklären. Des Veif assers 
Frage :\^ warum nennt er diesen Krieg niemals betiam germani- 
'cum?^^ beantwortet sich bald, wenn man Cäsars Ansicht fcstbilt. 
Er bemerict, dass Ariovist und seine Schaaren Germanen sind, 
nennt aber auch den Krieg mit diesen nie den Germanischen, 
eben so wenig als wenn er mit Eburonen, Condrusem^und an* 
dem, die auch Germanen sind, zu thun bat Diese sind nämlich 
nnterden Galliern angesiedelt, mit ihnen Terinischt, unter ihnen 
heimisch, er hütet sich eine Verwechselung zu yenirsachen , da- 
her ^ sobald er diese in GalHen schon lange befindlichen Völker- , 
Schäften Germani nennt , unterscheidet er sie durch einen Beisatz 
etc. von denen, die östlich vom Rhenus sind. Für diese letztem 
hat er im Allgemeinen den, Namen Germani^ Ton diesetf sind 
Usipeter und Teuchteri in Gallien eingebrochen und ziehen, 
Land und Beute suchend , umher. Da er den Feldzug gegen 
diese ausfuhrlich schildert , ihre Ankunft aus Germanien gesciül- 
dert hat , so kann er in Beziehung auf diese , ohne Irrthum zu 
Teranlassen, sagen (B. G. IV, 16.), Bello germanico confecto. 
Wie er zuerst von ihnen redet (B. G. IV, 1.), führt er sie gleich 
auf als Germanen und ans Germanien kommend, und er behält 
nachher in der Erzalilung (c. 7. etc.) diese Benennung bei. 

Durch die Beweise, welche der Verf. (S. 33 u.fölg.) fiir seine 
Ansicht aufstellt, ist Cäsars Angabc keineswegs entkräftet Das 
Resultat seiner Beobachtungen giebt dieser an (B. G. 1,1-)^ €^^ 
Gallien sei in drei Theile gethleilt, den einen bewohnten die Bei- 
gen, den andern die Aquitancr, den dritten die, welche sich 
selbst Celten , die Römer Galli nennen , und von ihnen erklärt 
er: hi omnes lingua, institutis, legibus inter se differuut. (vgl. 
B. G. II, 1.). Er kommt später auf die Beigen zurück und er- 
klärt , er habe von den Gesandten der Remer erfahren (was Er- 
kundigungen Ton seiner Seite voraussetzt, um mit ihren. Eigen- 
thümlichkeiten bekannt zu werden) , plerosque Beigas esse ortos 
ab Germanis, Rhenumque antiquitus trausductos, propter loci 
fcrtilitatem ibi consedisse, Gallosque, qui ea loca incolerent, 
expalisse. Da er in der ersten Stelle die Sprache so bestimmt als 
Kennzeichen der Verschiedenheit anführt , da er den Unterschied 
der germanischen und gallischen Sprache kennt (B. G. 1^47.) 
und heraushebt, dass Ariovist die letztere erst durch seinen lau- 
gen Aufenthalt in Gallien kennen gelernt habe, so' behauptet 
unser Verf. mit Unrecht (S. 33.): „hierin liegt nur der beweis 
einiger Verschiedenheit, welche der gemeinsamen keltischen 
Herkunft nicht entgegensteht.^^ Eben so wenig kann man ihm 
beistimmen, wenn er (S. 66,) in Bezug auf die Worte Cäsars: 
plerosque Beigas esse ortos ab Germanis angiebt : „ Cäsar — nach 
dem Geist seiner Sprache — sagt nichts mehr, als dass Deutsch" 
land , oder das Land jenseits des Rheinstroms der meisten Beigen 
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Vaterland sei;'^ offenbar ist des Römers Meinung, dass die mei* 
sten Bclg:en, Ton germanischem Ursprung sind« nicht Mos öst- 
lich Tom Rhenus gewohnt haben. Die von der Ostseite dieses 
Flusses eingedrungenen Völkerschaften , die schon lange in Gal- 
lien waren (B. G. II, 4: Rhenum antiquiius trausducti) hatten 
ncch und nach von den eigentlichen Beigen manches angenommen, 
und es wiederholt sich hi^r die Erscheinung, dass, mag ein 
Land auch noch so oft von Feinden erobert , unterjocht , ja top- 
Dichtet sein , sich doch immer ^in gewisser Kern der Nation in 
seinem Charakter erhält , und plötzlich eine allbekannte Erschei- 
nung wieder auftritt. Konnten sich doch selbst die Ubier in 
Germanien dem Einfluss des häufigen Verkehrs mit den Galliern 
nicht entziehen (B« Gall. IV, 3. — et ipsi propter propinquitatem 
Galileis sunt moribus adsuefacti.) 

Prüfen wir die anderen Beweisgründe, welche der Verfasser 
aufstellt^ um seine Annahme durchzuführen, dass die Belgier 
reine Kelten sind. „ Die Gallier und Beigen . sagt er (S. 34.), 
haben ganz dieselbe Weise 'der Belagerung (B. G. II, ö.); die 
deutschen Völker , keine Städte kennend , waren zn solchen Un- 
ternehmen noch nach Jahrhunderten durchaus unflhig. ^^ — Die 
rohe Art des Angriffs, die Cäsar in der angeführten Stelle schil- 
dert, mag auch bei den Germanen nicht ungebräuchlich gewesen 
sein, man darf nur den Anfall beachten, den ein germanisches 
Streifcorps auf ein festes römisches Lager macht (B. G. VI, 37.). 
Für spätere Zeiten vergleiche man den Tacitus . ( An. I, 60. 

n,7.). 

Wenn der Verf. , um seine Hypothese zu stützen, heraus- 
hebt , „die Suessones haben Städte ;^^ so können wir dagegen an- 
fuhren, dass Cäsar auch bei den Ubiern und Sueven Städte an- 
fahrt (B. G. II, 28. VI, 10. IV, ISÜ. — „Alle Namen klingen 
keltisch , *' bemerkt Hr. Möller {S. 34.), selbst die Nervier ver- 
künden schon durch die Namen ihres Führers keltischen Ursprung ; 
eben so ihre bestimmte Sonderung der Stände. '^ Er kommt bei 
den Germanen in Gallien (S. 53.) auf diese Bemerkung zurück, 
und eritlärt: ^,alle Namen der Stamme sind undeutsch. Hie und 
da möchte ein deutsches Volk den Namen eines keltischen, des- 
sen Land es erobert, übernommen haben; aber diese Namen 
klingen in Wurzel und Endung alle undeutsch , dann die Namen 
Arobiorix , Cativolcus. ^^ S. 34 der Anmerkungen indess führt der 
Verf. selbst an, dass Cati in dem Namen Cativolcus an ein deut- 
sches Wort erinnere, komme aber auch im Keltischen vor, imd 
er schliesst: „der keltische Name neben dem noch deutlichen 
keltischen Ambiorix ist vielleicht einer Beherrschung des alten 
Vorgermanenvolks durch keltische Eroberer zuzuschreiben.*'^ 
Auffallend ist, dass unter den Namen, die uns bei Germanen an- 
geführt werden, so viele sich finden, die nicht deutsch sind, und 
dass man also aus den Namen nicht mit Sicherheit auf die Ab- 
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•tammnn «p eines Mannet ^ einer Völkencbaft BchUeweo kann. IIi|i 
fehlen alle Nachricliten Viber Veranlassung dieses oder jenes Na- 
mens, über die ächte Form, da sie von solchen aufgefasst mrf 
aufgeschrieben wurden^ die gerne Namen umgestalteten und 
ihrem Organ, ihrem Ohre gerecht machten, über die Ursache 
der Vertauschung mancher Namen (Germani — Tuugi) u. dgL; 
und wie sehr die Etymologen, da solche Fingerzeige fehlen, b 
Gefahr sind zu irren, zeigt sich überall. Was den Namen Am- 
biorix anbetrifft, so findet man ähnliche bei Kelten und Germanen 
(Maiorix, König der Friesen , Tac. An. XIII, 54., Deudorix ein 
Sicamber, Strab. VII, 292.); ebenso beachte man, dass der An- 
führer der germanischen Schaaren ?on der Ostseite des ^Rhenus, 
der einzige, dejr uns von allen genannt wird, Ariovist heisst (Caes. 
B. G. I, 31« V, 29.), dass aber ebenso ein alter Gallier heisst 
(Flor. II, 4). Um zu erklaren , wie bei ichtgermanischen Völ- 
kern dennoch keltische Namen sich finden, sagt der Verf. selbst 
(Anm.S. 67.), indem er angegeben, dass Usipeter^ wohl ein kel^ 
tischer Name sei, „in derselben Gegend ohngefihr erscheinea 
später die Mattiaci, deren Namen gewiss keltisch. Eben so kön- 
nen die Usipeten der Tertriebeiieh Vorsassen Namen übernom- 
men haben. ^^ Will man dies hier annehmen , so wird es auch 
gestattet sein, bei den G eu treues , Grudii, Leraci und andern 
(S. 35.) etwas Aehnlichcs zu vermuthen. Bei vielen Völkerschaf- 
ten, denen man den germanischen Urspnuig nicht abspricht, sind 
die meisten Städleuamcn keltisch, so bei den Batavern. Viel- 
leicht waren diese Orte schon vor dem Eiafali'der Germanen da;, 
wurden aber nicht von ihnen bewohnt, da sie dies auch später 
scheuten (Am. Marc. XVI.: audientes — civitates barbaros 
possidentes, territorla eorum habitare (nam ipsa oppida ut cir- 
cumdata retiis busta deciinant. vgl. Tac. Hist. IV^ 64.), und mö- 
gen später wieder benutzt sein. 

Da der Verf., seine Ansicht weiter zu begründen, angiebt 
(S. 53.) , „ dass bei den Deutschen zu dieser Zeit im J'riedena- 
statide kein König erwähnt werde, so musä man beachten, dass 
Cäsar (V. 24.) von denen spricht, qui sub imperio Ambiorigia et 
Cativolci erant, und dass ersieh erlaubt, ihr Gebiet regnum zu 
nennen (c. 26.); wie unefgentiich aber diese Ausdrücke sind, 
liegt in des Ambiorix. Erklärung (c. 27.) , suaque esse ejusmodi 
imperia , ut non minus haberet juris in se multitudo , quam ipao 
in multitudinem , was ganz abweicht von dem, was bei den Kelten 
Gebrauch ist Bei den Nerviern hebt er heraus (S 34.), „ihr 
keltischer Ursprung erhelle aus der bestimmten Sondernng der 
Stände, — 600 Senatoren'' — (B. G. II, 28.), bei den Ubiern, 
einem ächtdeutschen Volke, werden aber auch (B. G. IV, 11.) 
principes und senatus erwähnt. 

Auch dass die Germanen die Eburonen mit ausplündern hal- 
fen, wird (S. 53.) als Beweis angeführt für die Behauptung, data 
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rem Stamme sind , und ähnliche Ansichten finden 
Aumerk. S. 34.)^ wo er fragt: ^^wie milsstcn als 
^^en Deutsche die Eburonen sich g^eg^en Usipeten und 
en verhalten ? ,,Fändcn wir diese deutschen Völkerschaf- 
andelud wie wir es wünschten, so wäre die Frage ge- 
' anders gestattet sich aber das Verhältnisse wenn man 
iJemerkuDg über die Germanen (B. G. VI, 23.) berück- 
et: latrocinianullam habcnt infamiam quae extra fines cujus- 
civitatis fiunt, und das Schicksal derUsipetes^ die Lage der 
^ er u. s. w. beachtet (Tac. An. If, 44. XI, 16. 18. 28. XII, 27. 
^ J,55— 57.). 

Beachten wir ferner die Sprache , die wir als Rest der ehe- 
mals in Belgien herrschenden ansehen können, das KImrische 
Qider Galische, in Wales und dem schottischen Hochlande, so 
xeigt diese eine Menge Wörter, die man für keltisch erklären 
^ darf, viele andere aber auch, die deutsch sind, und die gerade Ge- 
genstände de9 täglichen Lebens bezeichnen , was für unsere An- 
nahme spricht. 

An Oretum Germanorum in Hispanien hat früher schon , in 
^esug auf Germanen, Radlof (Keltenthum. S. 266) erinnert. Eine 
■olche Verwandtschaft aber mit den Vorgermanen ist schwerlich 

-nachzuweisen. Die Oretani wohnen im südlichen Hispanien, in 
der Gegend, wo die Römer am frühesten und am längsten sich 
aufhielten, und es finden sich viele Nachrichten über sie (S. 
ükert's Geogr. d. Gr. und Römer. Ilisp. S. 302. 314. 407. 410). 

. Strabo handelt über kein Volk der ganzen Halbinsel ausführli- 
cher als über dieses. In seiner Zeit war die Aufmerksamkeit aller 
auf die Germanen gerichtet, und die endlosen Kriege mit ihnen 
Bind Ursache, dass Prosaiker und Dichter sie oft erwähnen. Hätte 

' man Germanen im südlichen Hispanien heimisch gefunden , einige 
Andeutungen , Nachrichten über sie würden nicht fehlen. Es 
kommen jedoch keine vor, und so mannigfaltig auch die Versuche 
waren, die man machte, die Herkunft der Völkerschaften Hispa- 
nien«' zu erklären, so findet sich doch niemand, der sie mit den 
JBermanen in Verbindung setzt. Strabo (III, 165.) macht auf 
Aehnlichkeit zwischen Scythen, Kelten, Thrakern und Hispa- 
, niem aufmerksam , Germanen fallen ihm nicht ein. Erst Piinius 
erwähnt Oretani, qui et Germani, wobei zu beachten^ ist, dass 
in Hispanien viele Städte ihren alten Namen behalten, aber Bei- 
namen bekommen haben, nach demselben Schriftsteller (111,4.): 
Ment'esani , qui et Oritani , Mentesani , qui et Bastuli etc. Ptole- 
mius führt auch an: Oretum Germanorum. Wahrscheinlich hatte 
man dahin Germanen verlegt, die überall, selbst in Aegyfiten itnd 
Afrika (Caes. B. civ.lll,4 B. Africl, 9. 40.), als Soldaten standen; 
vnd in Hispanlei^ lag im jetzigen Leon, das daher seinen Namen 
erhielt, Legio VII Germaoonim, wie in Afrika (Ptol. 6. IV, 2.). 

N. J^brb, /. /%</. «. Päd. od. KriL Bibi. Bd.'SXVl. Hft. 3. 20 
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, ein Ori Castra Germanonini. hicss. Cäsar aiedeUe schod aeine Sol- 
daten in Hrspanien an (Strab. Ift, 141.). 

*^ Dasa ein Hispanier> deren viele im Heere der Römer waren 
(B. G. V, 26.), zum Ambiorix geschickt wird, borechtigt nicht 
anzunehmen^ dass es seiner Muttersprache wegen geschehen sei, 
sondern- weil er, wie Cäsar bemerkt,- schon früher mit ihm in 
Verbindang stand (V, 26.) und Cäsar nicht genl Römer als Un- 
terhändler gebrauchte, wenn er dem Feinde. nicht traute«. So 
schickte er den JC, Valerius Prociilus (B. G. I, 47.) , einen Gal- 
lier ans der Provinz, ziiift Ariovist, et propter fidem et propter 
linguae Gaiilcaescientiam — et quod in eo peccandi Germanis catusa 
non esset, und den M. Mettius, qui hos^itio Arlovistr usus erat 
(vgl. c. 52.). Hätte der Hispaiiier den DoUmctscher machen sol- 
len , Cäsar würde ee gewiss bemerkt haben. 

Untersuchungen über den Hafen, aus welchem Cäsar von dem 
Lande dfer Moriner ' nach Britannien übersetzte , sind von vf^^len 
angestellt. Recensent stimmt mit dem Verfasser tiberein , dass 
der Imperator aus demselben Hafen bei seinen Unteraehmungeh 
abfuhr, ist aber nicht -überzeugt, dass es das jetzige St Omer 
sei , das , in Urkunden des achten Jahrhunderts , Sitdlu joder Si- 
fhiu heisst, welcher Namen an Itius erinnern soll. Schwerlich 
ist an dieser Steile, der schmälsten des Canais, Land ange- 

^ schwemmt , eher dürfte hier a;i Fortreissen zu denken sein« Auch 
die von Cäsar angegebene Distanz ist nicht ausreichend für St. 
Omer« Zu buchten ist noch , dass Ptolemäus am Canal ein Vor- 

- gebirge Itium nennt, in der Gegend von Cap gris nez und Cap 
blancnez, was auf den Ort hindeutet , wo der Hafen zu suchen 
ist. Der Verf. erklärt in den Anmerkungen (S. 9) : „die Schrei- 
bung 'Oxr/c) xakovpsvG) kifiBvi^ in der Metaphrase, scheint für 
Sitius oder Sitium zu sprechen , weil doch wohl nicht aus dem 
einzigen I durch Versehen das offenbar falsche 6k entstehen 
konnte. ^^ Der griechische Uebersetzer fand in seiner Handschrift 
Ictium , wie mehre der unsrigen haben , demnach steht richtig 
(B. G. V, 5. ed. Jungerm. Francof. 1606. 4.) btcI t6v"lKtiov^ nur 
V, 2. findet sich ox^/c?, ein Fehler, der sich leicht aus dem vor- 
hergehenden xov oder tg3 erklärt.. 

Die Morini lässt unser Verf. bis zum Aafluss wohnen (S. 
22.), dort beginnt, ihm zufolge, das Land der MenaplL Ueber 
diese stellt er eine neue Ansicht auf. Er nimmt an , dass die 
Menapii östlich von den Morini wohnen. „ Der Nervier, oder 
ihrer Bundesgenossen Gebiet dehnte sich wohl bis zur Küste aus, 
also zwischen ihnen und den Morinern war der Menapler Küste, 

* und sie besa^sen einen nicht grossen Küstenstrich (S. 23.). Die 
gewöhnliche Meinung, dass die Menapier weit östlichere Streiche 
besaSsen , hat ihre erste Quelle darin , dass Cäsar ein nicht be 
deutendes Volk , wohnhaft an beiden Ufern des Miederrheins, 
ebenfalls Menapii nennt. Hierin glaubte man dieselben Meuapii 
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' in , erkennen-, Welche sonst immer neben den Morini erscheinen. • 
Nichts rechtfertigt, diese Auffassung, ausser dass Cfisar die g&ni^ 
hche Trennung beide7 Stamme nicht ausdrücklich berichtet. Aber, 
alles. Uebrige zeugt dafür. ^^ 

Um Cäsar gegen die Vorwurfe, welche ihm'Luden gemacht, 
yn Tertheidigen (S. 24.) , wird diese Hypothese aufgestellt , die 
indess den Vertheidigten in einem noch schummeren Lichte er- 
scheinen iSsst Wer würde einem Schriftsteiler bei anderen An-*^ 
gaben Glauben schenken, wenn dieser gewusst hätte , dass zwei 
^Völkerschaften gleiches Namens im N. O. und N. W. Galliens 

' wohnten, in Hinsicht auf Zahl, Meuten u. s. w, Terschieden, und^ 
der doch von ihnen spräche als ob sie nur ein Volk waren, nnd 

. dem Leser es überliesse herauszusuchen , wo Ton dem grossen, 
wo Ton dem kleineren die Rede sei. Seltsam ist demnach die 
Frage (S. 25.): „Wo sagt denn Cäsar, dass die Menapier hier 
und dort ein Volk seien V^ Gerade weil er es nicht sagt, ist auch 
des Verf. Hypothese nicht anzunehmen. Da Cäsar ganz offenbar 

' die Menapier als ein Volk betrachtete, so könnte es ihm nicht 
einfallen erst bestimmt die Behauptung aufsustellen , dass nur 

/ yon Einem^ Volke die Bede sei , da keiner daran zweifelt. Die 
Schwierigkeiten in der Erzählung sind gehobeii, wenn man^an 

, die früher gemachte Bemerkung denkt, dass diese nördlichen 
Gegenden dem Cäsar am wenigsten bekannt waren , und nur bei 
Veifolgung eines flüchtigen Feindes durchstreift wurden. — Auch 

* die Anmerkung S. 15* ist unrichtig. 

Indem Ton den Völkersdiaften die Rede Ist, bei welchen 
CSsat (B. G. V, 24.) sein Heer überwintern lässt, bemerkt der 
Verf. (S. 31.): „drei Legionen kommen nach Belgium, andere 
Bu den N^rTÜ, Aednl (nicht Essui) und Remi.^^ In den Anmcr- 
kimgen, S. 22. 31 u. 32 heisst es : „Unzweifelhaft ist Aedui zu lesen. 
Pacatissima etquletissima pars wird das Gebiet zu iBnde des Ab- 
schnittes genannt , und diese Bezeichnung passt nur auf die Ae- 
dner. ^^ Vessius, Vaieslus und andere schlugen schon Aedul vor, 

- aus demselben Grunde, und weil Essui sonst nicht genannt wer- 
den« Ein Abschreiber hätte jedpcli schwerlich statt des so oft 
TOrkommenden und allbekannten Namens der Aeduer einen ganz 
unbekannten gesetzt, was schon für Beibehaltung des letztern 
spiicht. Beachtet man ferner die Aufzahlung der Winterquartiere, 
■o iSsst sich schwerlich annehmen , dass Cäsar eine Legion fern 
sn den Aeduern, wo nichts zu besorgen war, verlegt habe, erwar- 
ten aber darf man, dass er die westlichen Seestaaten, die er jet^t, 
wegen der ehmals ipit ihnen verbundenen nördlichen Stämme 
(B. G. in, 9.) liesonders beachtete, nicht aus den Augen verlie- 
ren werde.' Die Essui, oder wie der Name sonst lauten mag, 
flJnd im westlichen Gallien zu suchen, wo für den Augenblick 
alles Im tiefsten Frieden war und eine Le/;foii hinreichend schien, 
die Völkerscliaft In Ordnung zu erhalten (B. 6. 11, 34. 111, 6.). Für 

20* 
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die Stellung in der NShe der Aremorischen Staaten spricht aneb, 
dass L. RoAcitis^ der bei Urnen befehligt (B. Gk V, 53.), meldet: 
magnas Gallonim copiaa earum civitattim, qiiae Armorlcae appeU 
lantur, oppugnandl sul causa conTenisse, neque longlos itailia 
passuum VlII ab hiberiiis suis afuisae, dann aber, als sie von 
C^sars Siegen hörten, hätten sie sich schnell ztirückgeiogen. 
Nicht anzunehmen ist, dass diese Kustenbewohner bis in die Ge- 
gend des Arar vorgedrungen sein sollten, dahingegen sie bis mr 
Majenne und Sarthe leicht kommen konnten. 

Ueber die A^isdehnung des Landstriches , der Belglum hiess, 
kann man freilich nur Muthmassungen aufstellen , da Cäsar nicht 
genau Auskunft darüber giebt^ Recens. rechnet die Belloyaci, 
'Ambiani und Atrebaten dazu, da Nemetocenna wahrsdicinlich 
Arras ist, und er möchte das ganze- Gebiet nicht ein kleinet 
Ländchen nennen, weil Cäsar (B. 6. V. 24.) för nöthig fand, 
drei Legionen dahin zu verlegen, in den folgenden Jahren viw 
(VllI, 46. 54.), und diese von. dem Lande leben mussten. 

Einen Theil der später aufgestellten Ansichten sucht der 
Verf. dadurch zu begründen, dass er darthun will, die Schlacht 
Cäsars gegen die Usipeten und Tenchtherer sei südlich vom Zu- 
sammenfluss d'er Mosel und des Rhenus geliefert. Gegen diese 
Annahme spricht schon Cäsars Erzählung (B. G. IV^ 16.) , dass er 
den in seiiiem Lager zurückgehaltenen Germanen fortzugehen er- 
laubte, Uli supplicta crociatusque Grallorum verlti, quorum agros 
vexaverant, remanere se apud eum velle dixerunt. Wären sie bei 
Coblenz geyresen , so hätten sie etwas der Art nicht zu fürchten 
gehabt, sie mussten desshalb so stehen, dass sie, bevor sie den 
Fluss erreichten , erst durch einen Theil des verheerten Landes 
zu ziehen genöthigt waren. Der Verf. übersieht dies und schliesst 
(S. 42) : „ad confluentcm M osae et Rheni ist also Coblenz, und für 
Bf osa entweder Mosella zu lesen , oder beide Flüsse trugen den- 
selben Namen , bis die Römer die kleine Mosa als solche Mosella 
nannten. ^^ Prüfen wir aber des Römers Erzählung selbst. Das 
Qeer liegt bei den Lexoviern in den Winterquartieren ,. westlich 
von Lutetia (B. G. 111, 29. IV, 1.). Cäsar eilt dahhi, da er wusste 
(IV, 5.), dass die Gallier leicht zum Abfall zu bereden wären, 
und daher ne graviori hello occurreret , matarius , quam con- 
suerat , ad exercUum profisciscitur. (Gewöhnlich begann er seine 
' Unternehmungen erst Im Sommer, wenn Futter iiberail zu finden 
war. II, 2. I, 16. IV, 20.) Beim Heer erfährt er^ dass wirklich 
' die Gallier die Germanen aufgefordert haben weiter südUch vor- 
X zudringen , und dass diese schon in die Gränzen der Eburoneu 
und Condruscr, der Schutzgenossen derTreWrer, eingerückt sind 
nV, 6.). Schwerlich wird er daher, wie der Verf. Will (25* 
Anm. z. S. 4^. 20) erst nach Trier gegangen sein , sondern^ in^ 
nondöstlicher Richtung den Feind anfgesucht haben , da er eilt, 
wie oben gezeigt Ist. Er bleibt an der Maas , geht nicht zur 
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Mosel. ^ Anehkann inaii dem Verf. nicht beistimnren^ weniter 
S. 42 hinzusetzt: ^.^er betrieb noch ansehnliche Rüstungen, 
dann erst^ nachdem er den Dentschen Zeit gelassen, ihren Zug 
nfeit nach Süden fortzusetzen , brach er nach derjenigen Gegend 
anf, in welcher, wie er hörte, dieselben j>/s/ standen, also 
wohl ge^n das Land der Trevirer.**^ Ueberall finden wir, dass 
Cäsars Anstalten so getroffen waren, dass seine Heere schnell 
anfbreehen konnten, er wird hier gewiss nicht gezaudert, haben, 
und' eilte an den Feind zu kommed ^ ehe dieser sick weiter aus- 
breitete, grössevu Anhang fand^ 

Der Yerf. folgert (S. 45.)., auf dem: ersten Felcfznge wiren 
die Eifelhöhen nicht überschritten , er habe nicht ins- Eburoni- 
sbhe gereicht , und es sei unzweifelhaft , dass Cäsar das . Land 
noch nicht betreten habe.^^ — Aber 55^^54 vor Christo ist das 
ganze Heer bei den Beigen in den Winterquartieren (B. G.' IV,' 
38.), im folgenden Jahre bringt Cäsar die Trevirer zur Rnhe 
(V, 1— 44t fi:eht nach Britannien, und verlegt dann seine Legio- 
nen ftir den Winter (V, 24.) zt^ den Morineru, Neriiern, Essuern, 
Römern und nach Belgium; eine Legion^, die erst neulich am 
Padus ausgehoben war, und fünf Cohorten stehen bei den £bu- 
ronea, von denea der grösste Theil zwisdieu Rhenus und Mos« 
wohnt, wo Cativolcus und Ambiorix gebieten (\I, 32.)« Hätte 
Cäsar nicht die Eburonen früher gedemülhigt, so würde er schwer- 
lich die neu ausgehobenen Soldaten zu ihnen verlegt haben , was 
dalier fiir die Annalime spricht, dass bei jenem Feidzuge auch 
dieses Vcdk eingeschüchtert worden. 

Bei den folgenden Untersuchungen ergeben sieh manche Be- 
denklic'hkeiten , so entsoheidend auch der Verfi seine Ansichten 
hmstellt. Cäsars Angaben (B. 6. VI^ 5.) sind sehr unbestimmt 
und zeigen olBTenbar, dass ihm diese Gegenden , der Norden Galr 
üeits, weniger bekannt waren als die Mitte. Cebersieht man die 
Anstalten der Römer, den Ambiorix in ihre Gewalt zu bekom« 
mcn, so blieb diesem wohl, der von 3 Colonne» verfolgt ward, 
nur der Norden übrig, wo Sümpfe und Wälder ihn deckten, seinen 
Feinden zu entgehen, er musste sich ^nr Scheide wenden, nicht 
zur Sambre, wo Gefahre» aller Art ihm drohten. Viele haben, 
wie der Verf. & 47, Sabia statt Sealdia iesen wollen, er erklärt: 
„man hat meist, mit seltener Aengstlichkeit, sich an die hand- 
schriftliche Lesart gehalten, utid indem man die Scheide in Cäsars 
Zeit in die Maas auslaufen lässt, lieber geglaubt, dass ein Strom 
seinen Lauf, als dass ein geschriebenes Wort seine Gestalt geän- 
dert habe. ^^ Dass in diesen Gegenden grosse Veränderungen im 
Laufe der Flüsse vorgegangen , ist keinem Zweifei unterworfen, 
für Cäsar dürfen wir dies nicht einmal annehmen , da ihm zufolge 
die Maas in den Ocean strömt , und einen Arm des Rhenus auf-, 
nimmt, so dass ihm Hollands Diep, Flake Fluss und die übrigen 
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Arme zwischen den südlichen Inseln alsDIikndiiiigen der. Mos« er-^ 
schienen. 

Den Untersuchungen des Verf. über das Casteil Atüacuta 
bei den Eburonen und über die erste Stadt der Atuatiter gtimibt 
Recens. bei. Wa9 über Pytlieas , Cimbem und' Teutonen u. s. w. 
angegeben ist, dürfte, bei tieferer Forschung, in mancher Ruck-^ 
sieht sich anders gestalten. 

Reachtungswerth ist die Remerknng des Verfassers, dasft 
der Name eines Ortes , Siatutanda, bei Ptolemäus höchst wahr* 
scheinlich durch ein Versehen dieses Geographen oder eines sei« 
ner Vorgänger entstanden sei, der den Rericht.des Tacitus, An. 
IV, 73. las. Apronius zieht ein grosses Heer zusammen , und will 
in das Land der Friesen einfalieri , die Römer im Casteil FicTum 
. belagern. Er schifft den Rhein hinab, exercitum Rheno deTe- 
ctnm Frisiis intulit, sohlte jam castelli obsjdio et ad sua tutanda 
digressis rebellibüs. Der Geograph mochte fühlen, dass de6 Ta- 
citus Erzählung sehr mangelhaft ist, und dass man wenigstens 
den Platz zu wissen wiinscht , wo die Friesen dem Feind entge- 
gentreten. Der Name fehlt, um so auffallender,^ da Tacitua in 
' diesem Capitel mehre kleine Ocrter namentlich anführt, was er 
sonst nicht thut (lucus Baduhennae — Cruptoricis rilla.). |st 
nicht eine Lücke im Text, e^o überlässt Tacitus seinen Lesern 
aus den Worten, et ad sua tutanda digressis rebellibüs, \ind aus 
der Schilderung der Anstalten der Römer zu schliessen^ dass die 
Friesen, nachdem jene Belagerung aufgegeben, am Rhenus sich 
irgendwo den Einbruch der Feinde widersetzen. Sie müssen 
eine Stellung gewählt haben, die durch Sümpfe und Flussarme 
gedeckt ist, und in der Zeit, dass die Römer durch Dänune und 
Brücken sich einen Weg zu bahnen suchen, haben sie ihre 
Schlachtordnung aufgestellt , die jene, nachdem seichte Steilen 
ausfindig gemacht , zu umgehen suchen. 

Der Verf., um dies schliesslich zu bemerken, hat seinen 
Lesern die Benutzung seines Buches nicht leicht gemacht , da er ' 
in lauter kleinen , zerrissenen Sätzen spricht und oft nur andeu- 
tet was er sagen vnli. Die Anmerkungen sind am Ende des Buches 
angelmngt , jede Seite des Textes ist durch die am R^nde stehen- 
den Punkte von fünf zu fünf Zeilen eingetheilt, und ein Stern- 
chen in der Zeile verweiset auf die Anmerkungen, so dass man 
erst die Zeilen zusammenzälilen muss , um dann hinten in den 
Noten etwas aufzusuchen. In unserer Zeit , die so viel zum Le^ 
sen darbietet, und die Thätigkeit eines jeden sosehr in Ansprucli 
nimmt, sollte jeder Schriftsteller dafür sorgen, dem Leser den 
Gebrauch seines Buches soviel möglich zu erleichtern. 

Ukert. 






Grotefendf laleiD.fElvnentarbBch. 311 

Lateinisches Elementar buch för die Dntero Gymna- ' 
sialclasseo , ron ^vgust Grotefcnd (weil. Dircctor d«« Gymiins. zu 
Göttiogen). 2. Aufl. Hannover Halineche Hofbuclihandlung 1838. 
XII a. 260 S. 8. 16 Gr. 

Der tbatige Verf., in der riistigsten Kraft seinen litterari- 
sclien and besonders tinguistischen Forschungen entrissen, htt 
seinen Werken bei einer zweiten Auflage die Fortbildung und 
Vollendung, welche er selb9t eifrig erstrebte,* nicht gebea kön- 
nen. Es erscheint in dieser 2. Aufl. deshalb mir ein genauer und 
sorgfiltiger Abdruck der ersten , so dass dieselbe neben der er- 
sten in Schulen , wo sie als Uebungsbuch im Lat. eingeführt ist, 
ohne irgend eine störende Abweichung gebraucht werden kann. 
— Em ist hinreichend anerkannt, wie bedeutend Grotefends Ver- 
di^iste um die Sprachwissenschaft im Allgemeinen und für die 
lit Sprache insbesondere sind. Er hat nicht nur den wissen- 
schaftlichen , genetischen ^ntwickelnngsgang der Sprache ürber- 
iH sorgfUttg beobachtet und in seineu grammatischen Handbü- 
chern dargelegt, sondern stets dorch zweckmassige Anwendnng, 
so . wie durch passend gewählte Beispiele das Verstandniss der 
Regeln und die lebendige Einübung, fern von jeder todten mas- 
■enbaften Aufschaolitelung , zu fördern gewnsst Einen eigen- 
thumlichen Vorzug hat dieses Eiementarbuch vor vielen, vor den 
meisten seines gleichen, dadurch erhalten. Man sieht eines- 
theils, ^ass der Vcrf* das Sprachgebiet vollkommen überschaut, 
«nd zugleich in strenger Methode überall zu Werke geht. Den- 
noch ist hier kein abstraktes F^achwerk, im Gegentheii der na- 
türliche £Intwickelungsgang der Sprache selbst, der hier zur 
Methodik erhoben ist, sicliert das leichteste '^Verstandniss, bei 
immer klarem Bewusstsein des Erlernten. Ref. hat das Buch seit 
einigen Jahren bei verschiedenen Schülern gebraucht , und wie- 
derholt die Erfahrung gemacht, dass gr9dein dieser Form der 
sonst so fremde Stoff Kindern am leichtesten und erfrei^lichsten 
nahe gebracht wird. In der Vorrede giebt der Verf. selbst einige 
Winke zum Gebrauche des Buches, die dem Lehrer nicht unwill- 
kommen sein werden , eben so wie die dem Texte selbst wieder- 
holt eingeflochtenen Anweisungen. Das Buch zerfällt in zwei 
Abtheilungen , die Grammatik und das Hiilfsbuch. In der erstem 
(S. 1 — 114.) werden nach der sehr verständlichen und die Ein- 
übung erleichternden Formenlehre , die , wie der Verf. als noth- 
wendig an andern Orten nachgewiesen hat , vom Verbum aus- 
geht, die wichtigsten und für den Anfänger nothwcndigsten Re- 
geln der Syntax in einem leicht fasslichen Gewände vorgetragen. 
Einiges, was noch mehr vereinfacht werden könnte, wird dem 
verständigen, nachdenkenden Lehrer beim Gebrauch nicht ent- 
gehen , aber eben auch leicht mündlich nachzutragen sein. Man- 
che Bemerkungen wünschte mau hier noch hinzugefügt , die dem 
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Verf. bei dieser 2, Aufl. wolil nicht ent^ngen wären, einem ge- ', 
übten' Lehrer aber Ton selbst sich darbieten; wie ja ein Lehr- 
buch nicht darauf angelegt sein darf, den Lehrer entbehrlich zu 
machen. — Die 2. Abtheiiung (S. 114 — 224.), das Hulfsbncb, 
ht mit steter Rücksicht und Hinweisung auf die Grammatik so 
angelegt, dass der Schüler nichts in dieser lernt , was er nicht 
zugleich hier zu gebrauchen und lebendig einzuüben angeleitet 
M^ürde. Die Beispiele sind höchst passend, zum Theil aus Glassi- 
kern gewählt, zum Theil vom Verf. gebildet, wie es.dem Zwecke 
gemäss nicht andere sein konnte. Ueberall wird man auch, in 
letztern den geschickten Verf. der „ Materialien ^^ wieder erken- 
nen. Der Anfänger lernt nichts Unlateinisehes, was sonst in file- 
mentarbüchern selten Termieden, und doch so schwer wieder 
TCriernt wird. Das Hülfsbuch schreitet in der oben lobend er- 
wähnten streng systematischen Form fort Der Schüler lernl 
ei^en Theil des Satzes nach dem andern kennen , er lernt za- 
gleich jede grammatische Form gebrauchen und in ilelen Beispie* 
len einüben, er legt dadurch, bei einsichtiger Leitnng>. eines 
wirklichen Grund zum grammatischen Verständniss der Sprache. 
Jeder Paragraph enthält ein lat. und ein deutsches Uebungaatück^ ' 
so dass die Uebung sowohl im Uebersetzen aus dem Lat. als iia 
Lat. Aand in Hand geht. Dem Paragraphen sind die Vocabebl 
untergefügt, und müssen stets auswendig gelernt werden, eine 
Uebung, die eben deshalb nicht ermüdet , weil der Schüler Ver- 
standenes sich aneignen und dasselbe gleich wieder gebrauchen 
lernt. — Tm Anhange sind einige kleine Fabeln und Erzählungen 
angefügt, Ton denen der Uebergang zu einem leichten Auetor ge- 
macht werden kann. — Da die einmal vorgekommenen Vocabela 
nicht wiederkehren , oder doch leicht wieder yergessen werden 
können , so ist dem Hülfsbuch ein lat. und ein deutsches Wortre- 
gister beigefügt y worin man jedoch grössere Genauigkeit wün- 
schen möchte, weil einige Wörter ganz fel4en, auf viele, di^ 
einmal dagewesen sind , nicht verwiesen wird. Jedoch kann auch 
diese Lücken der Lehrer leicht ausfüllen. — Das Papier der 2* 
Auflage ist besser, der Druck schärfer, als in der ersten, und 
empfiehlt sich zugleich das Buch durch seine Wohlfeilheit. 

P. s 



^ Sop]{pokles Ton Donner» S13 

Sophokles Ton J* V» C. Donner, Erste Licfehing. Kon ig 
Oedipus nnd Oedipus in KolöHoa. Zweite Liefe- 
rung, Antigene und Philokteies. Dritte Lieferung. 
Elektro und (ler rasende jiias, Heidelberg. Akadem. 
Buchhandlung von Winter. 1838. 404 «. gr. 8. Subscript. Preis 
für jede Liefer. 12 Gr* 

Sowie der Yossische Homer von jedem späteren Uebersetzer 
berücksichtigt werden muss , so wird wohl dasselbe in Rücksicht 
des Sophokles Ton der Solgerschen Uebersetzung gelten ; und 
man möchte desswegen als Üebersetzer und als Kritiker vor aliea 
Dingen fragen , was jene gewiss sehr ehrenwerthe Vorgänger zu 
wünschen übrig gelassen haben. An Voss nun vermisste man die 
Leichtigkeit und Natürlichkeit, und man darf seinen Nachfolgern 
wobi zugeben , dass sie diesen Tagenden , und zum Theil mit 
Glück nachgestrebt haben. Man möchte geneigt sein, Solgern 
derselben Mängel zu zeihen wie Voss , wiewohl man d9bei zu be- ' 
denken hat, dass Homer und Sophokles sehr Terschiedene Dich- 
ter, sind, und dass der letztere, wenn gleich durch die den klas- 
tischen Dichtern der Griechen und Römjer überhaupt eigenthüm- 
Uchen Vorzuge der Verständlichkeit und Ungezwungenheit sich 
besonders auszeichnend , doch als Tragiker zugleich feierlich ist, 
nnd^ zwar nicht so hochtönend wie Aeschylus, doch auch, und 
besonders in den Chören, einen sehr gewählten, von 'der gewöhn- 
lichen Rede abweichenden Ausdruck Ibat , und dass dieser Cha- 
rakter durchaus nicht verwischt werden darf. Es mag schwer 
sein, hiebei das rechte Maassbei der Uebertragung zu. treffen; 
aber auf jeden Fall ist die Donner'sche Uebersetzung sehr lesbar, . 
ohne doch die Gemessenheit und Hoheit der Rede zu beeinträch- 
tigen , und im Ganzen der Solgerschen vorzuziehen. 

Da diese Zeilen übrigens die Uebersetzung blos als solche im 
Auge haben hinsichtlich des Totaieindrucks, so mag es über das Ver-» 
ständniss des Textes an einer einzigen Bemerkung genügen, näm- 
lich über die Verse 1260 und 62 des Oedipus . in Koionos , wo 
der neue Üebersetzer nebst einem andern Vorgänger, Fähse, 
Jlldtog durch Gnade ^ die übrigen durch Scham , und nQ06q)0Qa 
durch vergrossern , Solger durch vorwerfen übersetzt. 

Was den Versbau betrifft, so wäre zu wünschen, dass der 
neue Üebersetzer, wenn auch nicht die ganze Abwechselung der 
Füsse des griechischen Trimeters sich erlaubt, doch wenigstens 
den Anapäst häufiger einj^emischt hätte. Man kann fünfzig , ja 
oft hundert und mehrere Verse in diesem deutschen Sophokles 
lesen , ohne dass man auf einen solchen stöpt. Das ewige lam- 
busgehämmer macht aber den deutschen Trimeter entsetzlich 
monoton , zumal wenn auch a!h Spondeen , wenigstens an schwe- 
ren, ohrenfälligen ein Mangel ist. Man ist dann in Gefahr den 
fünflussigen deutschen lambus mit wechselnden männlichen jund 
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•weiblichen Ausgängen vorzuziehen. Der Anapäst ist wegen sei- 
ner Dreisylbigkeit auffallenfl und dessw^gen besonders zu em- 
pfehlen, wie ihn denn Donner allerdings bisweilen , aber nui' zu 
selten gebraucht, z.B. Oedipus in Kolonos 1253: In den Lüf- 
ten flattert u.s. w. und 1509: 5fehr als verbündete Lanzen u.s. w* 
Auf diese Weise Hesse sich der Trimeter von deutschen Dichtem 
auch für eigene Werke benutzen, wie denn Schiller in der Braut '^ 
Tpn Messina einen kleinen Versuch dieser Art machte, freilich 

. auch ohne Einmischung von Anapasten. So würde dann der Tri- 
meter gleich dem Hexameter und Pentameter und einigen lyri- 
schen Sylbenmassen den Griechen abgewonnen. Die Chorrerse 
der Griechen möchten sich schwerlich jemals der deutschen Poe- 
sie aneignen lassen^ und selbst ein Uebersetzer wird dadurch trots 
Fleissr und Mühe nur dürftige Lorbeeren erringen. Jedenfalls 
müssten die Metriker doch erst über die Chorversmaasse im Rin- 
nen sein , und die Uebersetzer sich bedeutende Freiheiten , be«- 

' sonders Auflösung einer Länge in ^wei Kürzen , und Zusamroea- 
ziehung von zwei' Kürzen in eine Länge erlauben. Doch der 
deutsche Fleiss ist gewissenhaft, und freut sich, wenn ihm solche 
Kunststücke, wenn auch nur scheinbar, gelungen sind. Möge 
sich denn auch der Verf. dieser Ucbersetzung in seinem rühmli- . 
chen Bestreben nicht irre machen lassen ! Seine Arbeit ist wahr- 
scheinlich vollendet, und wird vielleicht selbst. eher im Dmcl 

. vollendet sein, als ihm diese Bemerkungen zukommen. Die 
deutsch^ Poesie, und zunächst die deutsche Sprache nimmt sich 
das Ihre aus solchen Bemühungen. Donn^r's Üebersetzung aber, 
des wackeren Vcrdcutschera bereits mehrerer grossen und ver- 
schiedenartigen poetischen Werke der Alten und Neuern, z.B. 

^ der Lusiade, und jetzt auch des Juvenal, wird die Meisterweiice 
des Sophokles vielen Deutschen, die gar nicht, oder nicht hin- 
länglich Griechisch vei^stehen, zugänglicher machen und dadurch 
die Bekanntschaft mit einem der grössten Dichter in einem wei- 
teren Kreise verbreiten. 

Wird der Verf. die Üebersetzung des Ganzen vollendet und 
In der Vorrede auch die Gnindsätze, nach denen er gearbeitet, 
weiter auseinandergesetzt haben ; dann wird auch eine umständ- 
lichere Beurtheilung des Buchs und namentlich auch eine Ver- 
gleichung mit Thudichums Leistungen am Platze sein, und in die- 
sen Jahrbüchern nachfolgen. 

Breslau. Kannegiesser. 
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Inbaltssinzeige der Ostern 1839 in Schleswig -Holstein 
erschienenen Schnlprogramme. 

I. Hadersleben. Hier erschien vom Herrn Gonrector Volquard- 
sen die zweite Äbtheilung seiner „ Ehrenrettung des Lucius Annaeua 
' Seneca gegen die Angriffe Carl Hoffmeisters, '^ Beide Äbtheilungen 
27 S. 4. 

Scholprogramme werden nieht immer allgemein bekannt ; am so 
. Boduger ist es cur weiteren Verbreitung derselben beizutragen, zumal 
' venn in ihnen Gegenstände aus dem Alterthume behandelt werden, 
velehe für jeden Philologen von allgemeinem Interesse sind oder doch 
^^n solltea. Von diesem Gedanken geleitet, hält Unterzeichneter es 
fär ' zweckmässig , den Hauptinhalt der dieses Jahr in Schleswig und 
Holstein erschienenen Schnlprpgramme darzulegen. Wenden wir uns 
daher zuerst zu Volquardsen's „Ehrenrettung des Seneca/' Hoifmei« 
•ters literarische Leistungen und Verdienste sind bekannt genug : be- 
sonders Beachtung scheinen uns seine gegen die Beckersche Gramma- 
tik f deren bedeutende Vorzuge wir keineswegs verkennen , erhobenen 
mnd begründeten Ansichten zu verdienen, eben weil jene Grammatik 
einen nach unserer Meinung zu grossen Einflnss auf die neueren Pe- 
arbeitungen der lateinischen und griechischen Grammatik gehabt hat. 
Unabweisbare Verdienste aber hat sich Hoffmeister auch durch seine 
yyWeltanschanang des Tacitus" erworben , insofern er dadurch bedeu- 
tend \n einer richtigen Auffassung der Werke dieses grossen Geschieht' 
Schreibers beigetragen. Jedoch bat das Buch, wenn es gleichwohl 
des Vortrefflichen iriel enthält , auch seine Mängel und Irrthumer. 
Diese gilt namentlich von seiner Beiirtheilung des Seneca. Es lässt 
sich nieht längnen , dass eben wegen der so verschiedenen U^^theile, 
welche man über den Seneca gefällt hat, die Frage über seinen sitt-^ 
liehen Charakter sehr schwierig geworden. Die Schwierigkeiten schei- 
nen sich noch zu vermeihren, wenn wir sehen, wie Hoffmeister, die 
Angriffe gegen denselben erneuernd, sein Urtheil durch Nächweisungen 
ans den Werken des Tacitus selbst ^a begründen sucht. Um sei er- , 
firenlicher ist es, dass der Herr Gonrector Volqoardsen gegen Hoff- 
meister mit denselben Waffen , deren sich dieser bedient ^ auftritt, um 
darzuthnn , dass H. sich 'doch geirrt habe. So wie Hoffm. auf den 
Tacitus sein Urtheil zu begründen sacht , so weiset Volq. evident nach, 
dass ein solches Urtheil aus den citirten Stellen sich nicht ableiten 
hisse. V. hat hier, meinen wir, durchaus den richtigen Weg einge- 
schlagen , nnd abgesehen von den trefflichen Bemerkungen, welche 
wir in beiden Programmen finden ^ scheint uns besonders lobenswerth 
die lebendige und klare Darstellung , so wie die Humanität, mit wel- '. 
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eher Hoffmeisters irrige Aniichten und heftige, mit einer gewUten 
Leidensctiaftlicbkeit gemachte AagriiTe besprochen und , so rnekge wie- 
sen werden. Des Zusammenhangs wegen erwähnen wir hier aucli 
Iturz den Inhalt der ersten im vorjährigen Programm enthaltenen Ab- 
theilung. „Hoffmeister,'' sogt der Verf., ,, lässt dem Seoeca nichts 
Ehrenwerthes als Talent und einen ruhmlichen Tod, *' Demnach wird 
Seneca erstlich gegen Hoffmeisters Beschuldigungen als Erzieher, 
Lehrer und als nachheriger Rathgeber des Biero gerechtfertrgt ; es 
wird darauf hingewiesen , dass , wena Seneea' und Burriis den |ungen 
Kaiser durch eingeräumte Genüsse nicht nur unter ihrer Leitung au 
behalten, sondern auch ron noch schlimmeren Handlungen zurück- 
anhalten suchten , ein solcher GruncUatz zwar höchsf gefährlich sei, 
aber unter den gegebenen Verltältnissen wenn nicht zu rechtfertigen, 
wenigstens zu entschuldigen. Tac. Ann. XIII, 2. Ani^ dem unpartheii- 
schen, streng urtbeilenden Tacitns geh» hervor , dass Seneca als- Er- 
aieber mit seiner Leutseligkeit auch Würde und Festigkeit irerbundea 
habe! Hierauf folgt eine Widerlegung der zweiten ßesehnhHgong, 
Dämlich der „Eitelkeit/' welche nadb Uoffm. dem ^^freundlichen Ha^ 
mann'' nicht abgesprochen wer Jen könne. Weder gegen Nero, Boeb 
gegen die Agrippina sei er der „freundliche Hofmann" gewesen^ Diesu 
gehe hinreichend aus seinem Benehme» namentlich gegen die Agrip- 
pina hervor , deren glühenden Hass er sich eben dadurch BUgezogea. 
Ann. XIII, 5, 14. Falsch ist es auch , heisst es ferner, dass Seneca 
durch häufige dem ungezogenen Zöglinge in den Mund gegebene Re- 
den seine guten Lehren oder sein Talent in» PubKcnm habe bringen 
wollen. Denn in der citirten Stelle Ann. X11I, 11. Kegt zwar eine An- 
deutung der Eitelkeit, aber kein Beweis ; vielmehr dürfte das erwähnte 
Verfahren nicht als Prahlerei, sondern ak Rechtfertigung des Lehrers 
und Rathgebers zu betrachten sein für den Fall , dass der Kaiser den 
Weg des Lasters und der Verbrechen betrete. 

Wir wenden uns jetzt zur zweiten Abtheilang, die,, wenn auch 
das in der ersten Abtheilnng Gegebene sehr daokenswertlt ist, uns 
wenigstens bei weitem inhaltsreicher und gewichtiger erscheint. Zu- 
erst weist V. mit treffenden Gründen den Vorwurf zurück , weichen H. 
dem Seneca als stoischen Weisen in Betreff des Erwerbs und Besitzes 
eines grossen Vermögens gemadk. Es wird gezeigt und durdi passende 
Stellen bewiesen, dass S. nach den Lehren seiner Schule nicht ver- 
pflichtet war den Reichthum zu fliehen und die Armuth zu suchea« 
Nicht der Erwerb und der Besitz eines grossen Vermögens sei ein Atiss- 
staod in dem Leben des Stoikers; nur dann könne dies der Fall sein, 
wenn S. jenes Vermögen durch schlechte Mittel an sich gebracht oder 
'es schlecht angewandt' habe. Demnach wird Tac. Ann. XIV, 56. be« 
leuchtet , und gezeigt, dass S.idas grosse Vermögen, welches er de» 
Gunst und Freigebigkeit des Ij^isers verdanke , nicht habe zurückge- 
ben können oder dürfen, da man sonst allgemein von des Kaisers Hab- 
iucht gesprochen haben würde , welchen Umstand die schlechten Rath- 
geber des Nero gewiss beaatit hätten . um den S. in das geliässigsta 
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Lieht sn itelleii. Ferner wird _der Vorwarf widerlegt , dan S. damals 
nach Hofgunat' strebend seine Ehre mit Niederträchtigkeit besudelt 
habe. — Der Verf. geht dann aber zu einer näheren Belenchtnng der 
in Tac. Ann. XIII, 42. ausgesprochenen Worte , wodurch S. als ein 
Ehebrecher und Erbachleicheti bezeichnet werde. Aber nicht Tacitus, 
sondern ein gewisser Sailias bringe die doppelte schwere Anklage vor* 
Aus Tac. Ann. IV, 31. XI, 5. XIII, 42. gehe hervor , dass SuiKus ein 
schlechter Mensch , ein wuthender Anklager gewesen , upi so durch ' 
treuloses Verfahren Beute zu machen. Unter Mitwirkung des Seneca 
wurde er zur Strafe gezogen , und in diesem Processe bringt er ge- 
gen S. die ärgsten Schmähungen Tor. Wenn man sich darauf beruft, 
dass Seneca uiiter dem Kaiser Claudius wegen des angeschuldigten 
Ehebruchs wxihl nach Corsica verbannt sei , so lässt sich dagegen ein- 
wenden , dass in dem erwähnten Zertalter solche falsche Anklagen und 
Verurtheilungen gar nicht selten statt gefunden. V. beleuchtet ^um 
Beweise des Ausgesprochenen das Verfahren gegen die edle Octa?ia, 
die Gemahlin des Nero, Knd gegen die vom Tiberius verbannte Agrip* 
pina, die frühere Gemahlin des Germanicus. Hier ergiebt sich Fol- 
gendes : Die Schuld des Seneca wird schon unwahrscheinlich , da es 
beim Tacitus heisst: man glaubte, S» sei dem Claudius feind aus 
Schmerz über die Beleidigung oder Ungerechtigkeit. Ann. XII, 8. Dar 
Ausdruck „injuria 'Mst ganz passend, wenn S« unschuldig die Verban- 
nung erlitten. ' Durch Dio Cassius IiX, 8. und Sueton Claud. 29. wird 
die ans dem Ausdruck ,| injuria" geschöpfte Vermuthung vollkommen 
bestätigt. — Eine ausfuhrliche Erörterung findet die bei weitem här- 
tere Anklage, dass S. bald sogar an den Verbrechen des Princeps 
habe Theil nehmen, müssen. In Tacitus Worten Ann» XIII, 18. liegt 
durchaus das nieht, was Hoffm. darin' findet. Bei Hoffm. wird den 
Austheilern der Geschenke die Absicht beigelegt, die Vornehmen dem 
Nero dienstbar zu machen; diese Absicht ist aber im Tacitns nicht an- 
gegeben, sondern nur die Absicht des Gebers Nero, Verzeihung zu 
erhalten. Den Austheilern selbst wurde nur von Einigen ein ' Vorwurf 
gemacht. Andere entschuldigten sie mit der Nothwendigkeit. In der 
Handlung selbst aber liegt kein Unrecht, da der Kaiser in damaliger 
Zeit das Staatseigenthum als das seinige ansehen und nach Belieben 
darüber verfügen konnte. Auch der zweite Beleg zur obigen Behanp- 
'^ung wird^als ungegründet dargestellt. Es soll nämlich nach Hoffm. 
Thatsache sein , dass S. späterhin den Mord der Mutter des Nero an- 
geratben. Der Neid gegen Burrus und Seneca konnte leicht rege 
werden ; aber auch ohne Neid konnte das Publicum leicht auf den ' 
Gedanken kommen , dass diesa Männer , welche die Regieruligsmaass- 
regeln des Kaisers leiteten , mit dem ersten Mordversuche des Nero 
nicht unbekannt gewesen. Aber einer andern Stelle des Tacitus zu- 
folge (Ann. XIV, 1.) glaubte Niemand — also auch Burrus und Seneca 
nicht — dass Nero seine Mutter ermorden wurde. Dass Seneca spä- 
terhin den Mord angcrnthen , lässt sich nicht als Thatsache nachwei- 
aen, wenigstens nicht aus Tacitus, auf welchen sich H. doch beruft. Das > 
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Widerrathen hielten Seneca obiI Borraa für vergeblieb. Da kanii nan 
denn offenbar nof iageo. Beide widersetzten sieb der l'hat nicht, aber 
keineswegs, sie riethen sie an. Gleichwohl soll es nach H« nicht bjoa 
Thatsache sein , spndern anch nicht wahrscheinlich , .dass S. den Nero 
wirklich in Qefahr geglaubt habe. . Allein Seneca hatte getade jetat 
am wenigsten von der A^grippina su fürchten; also ans Furcht für seine 
eigne Existens isf sein Verfahren nitht abzuleiten ; blos niedrige Ffig- 
MDikeit kann es nach dem früher Gesagten auch nicht 'gewesen seiB* 
Ueberdiess handelt der edle Bnrrui hier ganz nberelnstiainionil mit 
Seneca. Daher keineswegs unwahrscheinlich , dass Senecia den Nero 
wirklich in Gefahr glaubte.- Wozu die Agrippina überhaupt fähig ge- 
wesen, erhellt ans Tac Ann. XII, 59. XIII, 16. XIII, 2. X1V,2. — 
Zuletzt benlerkt V.' noch , Seneca konnte nicht reite bleiben an einem 
Hofe und znr Zeit des Nero, aber-dass Seneca der Eitelkeit und dem' 
Reichthum auf Kosten der sittlichen Kraft und Reinheit gefrohnt habe, 
ist von Seiten Hoffmeister^s eine unerwiesene Thatsache, und bei der 
Forderung, dass Seneca sich hätte freiwillig in die geistesstärkende 
Armuth zurückziehen sollen, scheint^ H. blos dep Schriftsteller im Aoge 
gehabt und den Staatsmann vergessen zu haben. 



II« „ Fermuthtmgen über die Tendenz des 1837 in der Nieolaiaehen 
Buchhandlung zu Berlin erschienenen reüolutionaren ^ocraUs; nebst 
Andeutungen über des Socrates Stellung zur Democratie, ^ Von Dr. 
J» Bendixen^ Rector der Gelehrtenschule in Htt^um. t2 S. 8. 

Bevor wir über den Inhalt dieser intei'essanten Schrift referiren, 
sei es uns erlaubt einige allgemeine Bemerkungen vorauszuschicken. 
Das falsche Streben nach Originalität, die Sucht Ungewöhnliches and 
Ueberraschendes zu sagen und zu Tage zu fördern , finden wir jetzt 
bei vielen Gelehrten leider nur zu sehr vorherrschei;id. Diess- ist eehr 
an bedauern, da die Wissenschaft, wenn anch gerade immer' nieht 
gefährdet , so doch wenig dadurch gefördert wird ; bedauern aber 
müssen wir dieses um so mehr , weil wir jene falsche Richtung oft- 
mals von solchen Männerb eingeschlagen sehen, denen bedentendea 
Talent nicht abgesprochen werden kann, die jedoch von jenem falsohen 
Streben fortgerissen und dadurch aus der ihnen von Natur angewiese- 
nen Sphäre herausgetrieben für die Wissenschaft« nicht das leisten, 
was man mit Recht von ihnen erwarten durfte, wenn sie nicht ein 
ihrer eigentlichen Natur widerstrebendes Gebiet occupirt hätten. Zu 
solchen glauben wir den Professor Forchhammer rechnen zu mnssiAi, 
dessen Ansichten , soweit sie uns durch seine Schriften bekannt sind, 
wirklich dem ersten Anscheine nach etwas Ueberraschendes haben, aber 
aus dem bezeichneten Grunde nur zu häufig ganz und gar irrthümlich 
sind. Wir wünschen Forchhammer, dass er von seiner jetzigen Reise 
andere Ansichten mitbring'en möge. In jenem Drange , Auffallendes 
zu leisten, gab er denn auch die Schrift heraus: „Die Athener und So- 
cratcB etc.^ An und fijir lidi ist das Erscheinen einer Schrift unter sol« 
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chem Tit^l nicht auffallend : finden vir Ja doch von Hegel in seiner 
Philo80|}hie der Geschichte qnd noch mehr in seiner Geschichte der 
Philosophie Aehnlielies piclit hlos ausgesprochen , sondern auch durch- 
aus folgericlilig durchgeführt«, Aehnliche Beweisführung deir durch 
den Titel angedeuteten Behauptuug erwarteten wir, als wir jene 
Schrift zur Hand nahmen. Allein während Hegel, demxufolge die 
Geschichte ausgehend ¥om Natürlichen und fortschreitend xum Geisti- 
gen eben die Entwickelung des Menschengeschlechts, die stets fort- 
' achreitende, nie aufhörende Entwickelung der Idee in der Zeit ist, 
während Hegel, sage ich, in seineii Reflexionen über den Entwicke- 
lungsgang des Menschengeschlechts den Socrates zwar als den Vorder- 
her der griechischen Welt betrachtet, aber eben dieses dem Socrates 
sum grössten' Ruhme anrechnet, insofern durch denselben das weltge- 
echiclitliche Princip weiter gefordert sei , fiuden wir hei- Forchhammer 
. den Socr. aus einem ganz andern Gesichtspunkte heurtheilt , und das 
Verdaromung^urtheil über ihn ausgesprochen. Gegen den'revolutid- 
naren Socrates, den destructiven Oligarchen richtet er seine Angriffe^i 
und diese sucht er zu begründen durch dessen Lehren , Leben und 
Schüler, Und da muss denn 'bei einer Interpretation, ifie 'F. sie 
durchgeführt hat , Socrates alß ein gar schlechter Bürger erscheineHr 
Wer unparteiisch und ohne' Vorortheil jene Schrift liest, wird sich 
nicht frei fühlen können von Indignation , einmal wegen des allzu- 
hecken und zuversichtlichen Tones, welcher in derselben durchweg 
vorherrscht y und dann wieder wegen der Ungründlichkeit und der 
mangelhaften und irrigen Interpretation. Die Schrift hat bereits Gegner 
S^oug gefunden, aber auch schon wohlbegründete Widerlegung. Auch 
der Hr« Dr. Bendixen erhob sich in der oben. hezeichneten Abhand- 
lung gegen Forchhamroer. Bendixen ist uns bekannt als ein sehr phi- 
losophisch gebildeter Mann; Beweise von grosser Kenntniss der Phi- 
losophie hat er gegeben durch seine vor einigen Jahren an der Kieler 
Universität gelialtenen Vorlesungen. Aber auch wer damals seine Be- 
kanntsf^ft nicht gemacht, wird mit uns übereinstimmen, sobald er 
4iese gegen Forchhammer gerichtete Abhandlung gelesen. Sollen wir 
in der Kürze das Programm des Dr. Bendixen cbarakterisiren, so moch- 
-'ten wir sagen, die darin- gegebene Widerlegung ist eine gelungene zu 
nennen; nur gefallt uns nicht die Form der Erörterung, zumal da wir 
die oft zu grell hervortretende Persiflage wenigstens für ein Schulpro- 
gramm unpassend linden. Jedoch mag diess viellejcht darin seine Ent- • 
schnldigung finden, dass wir annehmen, der Verf. habe sich dazu ver- 
nnlasst gefnnden eben durch die Form der Forchhammerschen Schrift 
^nd die durin gegebene Argumentation. Doch die Abhandlung enthält 
^es Vortrefflichen zu viel, als dass das eben Gesagte uns zu einem 
nachtheili^n Urtheile yber dieselbe verleiten könnte. Wenn wir nun 
es unternehmen , die Hauptpunkte , welche von B. ausführlich erörtert 
sind, hervorzuheben, so köpnen wir nicht umhin im Voraus zu ge- 
stehen, dass unser Vereiuch wohl für Manchen nicht befriedigend sein 
werde. Jedoch bezwecken wir eben nichts anderes, als das gelehrte 
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Publicum auf die Wichtigkeit diecer Schrift aafmerlrtam in machen. 
Die reichhaltigen Bemerlcnngen , welclie unter dem Texte ihre Stelle ' 
gefunden haben, müssen wir unberücksichtigt lassen, weil. uns diese 
nur hindern wurde den Gedankengang der Darstellung festsahalten. 
Endlich bemerken wir noch , dass die auf dem Titel bemerkten /#»- 
deutun^en nach Bendizen's eignem Geständnisse aus Rücksicht auf die 
nöthigen Grinsen einer Schulschrift bei einer andern Gelegenheit erst 
ihre Erledigung finden werden. ' 

Heben wir nun zuerst die Stellen hervor, la welchen entsehiedaa 
nachgewiesen ist , dnss sie von Forchharamer durchaus falsch interf re- 
tirt sind. Xen. Mcm. 1, 2, 50. — 1, 2, 9, — 1, !• — 1, 1, 2« — 
1, 2, 56. Diog. L. II, 5, 22. Plat. Apolog. c. 31. Eine Bemerkung 
können wir nicht unterdrücken, nämlich die, dass es gewiss erwünscht 
gewesen wäre, wenn B. da, wo Ton der Frömmigkeit der Athenienser 
die Rede ist, sich im Allgemeinen etwas aubfuhrlich über den Volks- 
glauben und über dessen Geltung, bei den Gebildeten ausgesprochen 
hätte. Doch cur Sache. 

B. selbst sagt , er wolle nur Andeutungen geben , fassen wir da- 
her dieselben in der Kürze zusammen.- Er bemerkt zniror, daes bei 
Forchh. der Angriff gegen Socrates theils in der alten Klage bestehe^ 
theils in einer neuen , welche in jene hineingewebt sei, Seite 4. u. s w. 
In Forchh. Schrift wird trotz aller Abneigung gegen den Flato mit . 
acht platonischer Liebe der Genuss des Schönen zum Lehrer des Gntea 
gemacht. Dessenungeachtet werden die Schriften dei Xenophi^n , den 
Griechenland den Namen der attischen Muse gab, eben nicht zu Gun- 
sten dessf^ben mit allerlei Randbemerkungen bedacht. Die „Wolken*^ 
des Aristophanes dagegen sollen sein das tiefste Gedicht oller Zeiten 
und Völker. B. wirft nun einige beachtnngswerthe Fragen auf, da- . 
bei hinweisend auf das wahrscheinliche Verhältnis^ des Aristophanes 
zum Kleon; Rucksichten gegen diesen könnten wohl den Arist. ma sei- 
nen in den Wolken ausgesprochenen Meinungen bestimmt haben , viel- 
leicht hätte Arist. die dort geäusserte politische Weisheit , die ja mit 
Thucyd. 3,37. in Einklang stehe, eben dem Kleon zu verdanken: 
Seite 8 if . — Es handelt sich bei Forchh. dem Anscheine nach um die 
•Gerechtigkeit des Atheniensischen Volkes gegen seine grossen Manner, 
den Gehalt der alten Comödie jn ihren Beschnldigungen ff. AJnd doch 
Verden neben dem Socrates 6 andere grosse Männer gennqnt , Zeit- 
genossen desselben Mannes, Burger desselben Staates, die alle auf 
ähnliche Weise gemisshandelt worden. Auch ist da die Rede Tpn dem 
„Toben eines Kleon, der Zaghaftigkeit eines Nicias,^^ und „dass sie 
Athen geschadet," vielleicht also auch dem Volkscharakter. Zurück- 
gewiesen wird ja auch nicht das Urtheil des Thucydides, welcher ein 
ganz anderes Gift für den Glauben und die Frömmigkdt angiebt, nämlieh 
die Fest und den Krieg: Seite 13 ff. Thucydides sagt schon vom Jahre 
426, dass frommer Sinn sich bei keinem Theile befunden habe. Aehn- 
liches Aristophanes in seinem Phitos (v.36), 11 Jahre nach unserm 
Processe : aber auch schon 22 Jahre vor dem Processe ia seinem „Prie- 
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V 

^en^' V. 593. In defn Hermokopidenprocesse foU ein Beweif liegen, 
dfwi der alte Glanbe noch lebendig im Vollie gewesen. Doch gesetzt, 
es se» Frömmigkeit gewesea, weiche den Aicibiades verdammt und 
▼erflncht; aber nach Verlauf von einigen Jahren wird jener verfluchte 
Frevler von dem gottesfurchtigen Volke selber vergöttert. Und nun 
gar das Benehmen der „gläubigen Athener** am Familienfeste der 
Apatnrien! Seite 17 ff. — Es soll der Rationalismus and In Folge 
desselben der Unglaube an die Staatsreligiea nie vorher so um sich 
gegriffen haben als cur Zeit des Soqrates und durch ihn. Jetzt folgen 
einige treffende Bemerkungen über Tragödie und Comödie bei den 
Griechen, und da heisst es unter Anderem: die Meister der attischen 
Tragödie , die doch rationalistische Meinungen verbreiteten , erhielten 
▼en beeidigten Richtern einmal über das andere den Preis , und das 
Volk krönte und bekränzte sie bei seinen religiösen Festen. Doch diese 
Abweichungen mögen Kleinigkeiten sein, verglichen mit der unbe- 
^ranzten Frivolität, mit welcher die Komödie die Götter des Volkes 
angriff. Forchh. aber legt den tiefsten Gehalt in jene Spiele der uber- 
mathigen .Festfreuden, und verdenkt dem Socrates, ^ass- er in der 
Komödie gelacht, wo er hätte weinen sollen. Anderer Seits will er wie- 
derum im Aristophanes y dem Dichter jener losen , heil- und gottlosen 
Tjögel, den Gott selber, den weissagenden von Delphi hören!- Beim 
Arist. im „Frieden" v. 976 bittet Trygaeos : „auch schaffe bei uns 
ile Verdächtigung ab.** Zu einem solchen Gebete mochte er wohl in 
Athen seine guten Grunde haben. Socrotes soll nun erscheinen als 
Haupt der destructiven Oligarchen, und das durch Lehre und Leben, durch 
seine Schüler und seine Partei. Eine solche oligarchische Partei 
war allerdings in Athen. Sie führten unter vielen anderen IVamen 
auch den. Namen naXol Kayetd^ot^ ein Ausdruck, welcher ans der tief- 
atea Seele des Volksgeistes geflossen , als wahrer terminos erscheint 
fAir den Charakter des Griechen in seiner universalhistorischen Siel« 
long in seinem Streben nadi deiti Bunde des Guten und Schönen. Ein 
solches Streben lag auch dem Socrates am Herzen , und er hat seine 
Freunde ermahnt, dass sie kuIoI. Kay a&o i wardeüy und sie gepriesen, 
wenn sie es waren, indem er fern war von der Furcht, dass man die 
Cmpfehlung einer guten Handlungsweise* verwandle in das Werbege- 
achärt für eine politische Faction. Forchh. hat die Identität der 
„Schönguten und antidemocratisclien Oiigarchen** nicht nachweisen 
können, und im Znsammenhange erhellt die rein ethische Bedeutung 
des Wortes, S..2i ff. — Aber Socr. hat seinen Schülern,, an tiflemo' 
cratische Lehre *' roitgetheilt. Zum Beweise werden aufgeführt Alci- 
liiades, Critias, Theramenes und Xenophon. Klean und Hyperbolns 
werden nirgends bei Forchh. eines Verkehrs mjt Socr. bezüchtigt. Der 
Lehrer nun soll freilich für seine Schüler verantwortlich sein, aber 
sar beim ersten Ein • und Auftreten derselben im bürgerlichen und 
Staatsleben. Alcibiades, Critias und Xenophon, alle drei treten zu- 
erst auf als Uemocraten in Wort und That. Xenophon soll, wie F. 
Mteint, zur Zeit der 30 Tyrannen nicht ein einzig e# Mal auf der Bühne 
N, Jahrb, f, Phil, «. Paed, od, Krit, BÜL Bd, XXVI. Hß, 3. 21 
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diet Staatilebent enchienen sein; er selbst erwähnt darüber freilicJi 
nichts in seinen SdhrifCen, aber Xen. ist ein Sciiriftsteller, 'dar auf 
alle Weise ' ▼ermeidet Ton sich selber zu reden. Das wissen wir aoa 
seiner Anabasis, wo er bei den meisten Vorgängen nifft grosser Beechei^ 
denlieit von sich schweigt ; diess wissen w7r atich aus stoinem Sjmpo^ 
sion. Und gesetzt er wäre auch nicht bei jenen von Forchh. beBeüch- . 
neten Untemehmnngen gewesen, so folgt daraas noch nichts Naeh- 
theiliges« Die Gesinnung und Uebeneugnng des Xenophon in jenef 
Zeit Ist uns ans seiner Darstelluilg der Zeitereignisse bekannt als eiaa 
durchaus patriotische. Und in der That auffallend ist's, wennn »an» 
wie Forchh. es gethan, solche Vorwürfe macht dem Xenophon, dem 
wackern Waidmann und rüstigen Reiter und um seinen Feldherrnrahtti 
beneideten General. Mit Unrecht auch wird "behauptet , dass ihm die 
wiederhergestellte Verfassung nicht zugesagt haben solle. „Aber er ging 
nach Sardes mit der Aussicht , Cjrus werde ihm mehr nützen als das . 
Vaterland. '^ ^Was ihn bewogen , ob jener Brief des Prozenos , der 
Wunsch nach einflussreicherer Wirksamkeit, sagt er selbst nicht. 
XenOph. zieht ferner mit dem „ Rebelleo gegen den rechtmässigen Kd- 
nig , mit dem Feinde gegen den Freund des Vaterlandes. '* Artazer- 
xes war freilich Konig nach dem Willen des Vaters, nach historischem 
Brauch wäre aber der „ revolutionäre^ Cjrus Konig gewesen. Auch 
war Artaxerxes damals nicht ein Freund des Atheniens. Volkes; ein 
solcher sollte er werden, Dlodor, Plutarch, Nepos, Justin bezeugen 
diess; nberdiess ist gewiss , dass Athen in dieser Zeit als Bundescoa^ 
tingent unter spartanischer Anführung Truppen ins Feld rücken Hess 
gegen Artaxerxes. Auch wissen wir ans Diogenes von Laerte, dassXenopb. 
nicht als Perserfeind^ sondern als Laconenfreund, niclitvor dem Tode des 
Socret., sondern erst während der Feldzuge des Agesilaos von den Athe- 
niensern verbannt M'orden ist. Wie X. aber noch zur Zeit des Proces^ 
ses von der Democratie daohte,lst schon bemerkt. Auch Pinto lobt die 
Partei des Tlirasybnl und spricht die Neigung aus, in der wiederher^ 
gestellten Demo<^ratie sich den Staatsgescliäften zu widmen. — In 
eben so hohem Grade nis Im Altorthume die Freundschaft der Pythago- 
räer gelobt wurde, in eben so geringem die der Socratiker. AIcibiades, 
Theramenes, Critias und Xenophon sind ihr ganzes Leben hindurch nicht 
zu einer einzigen That mit einander verbunden gewesen. Es stehe schlecht 
um Socr. nicht nur nIs Burger, sondern auch um die Socratische Fröm- 
migkeit und Sittlichkeit und vorfallen um die Socratische Methode, 
wären jene Schüler vorbereitet und aufgefordert von einem Lbhrer zu 
elnefn €omplott. — War denn überhaupt Theramenes ein Schüler des 
Socrates? Pfnto^ Xenophon, Plntarch und Diogenes kennen ihn als 
solchen nidit; anch Cicero nicht, der ihn sogar in einen Gegensatz 
gegen die Socratiker stellt. Aber Forchh. erkennt ihn als solchen an, 
dem Diodor folgend. Diodor selbst jedoch stellt den Theramenes 
Überall im vortheilhaftcn Lichte dar als einen warmen Freund der De- 
mocratie. S. 26 ff. — De« Socrates ganze Ethik soll auf Nützlichkeit, 
Berechnung und Verstand basirt gewesen, sein , und er selbst keine 



Bibliogrftpliieefie Berichte. 323 

Uebe gekannt haben , als welche den Umweg durch den Ten tand ge- 
nommen. Also der Socrates, dem Plato n od Xenophon die höchste 
Begeisterung für die höchste Idee des Alterthnm«, die Seelenliebe, 
beilegten ! Plato müsste dann wohl der „ sophistischen '^ Unaufrichtige 
heit beschuldigt werden, weil er die Weisheit des Socrates von der 
Liebe unabhängig gemacht hat, statt die Liebe abhängig zu machen 
von. der verständigen Berechnung des Nutilichen? Da erscheint denn 
Xenoph. bei Forchh. als ein Mann von Treu und Glauben , aber auch 
diese nur in den Memorabilien | und auch hier nur da , wo es sich vom 
Nutzen handelt. Denn diesen Memo^bilien verdanken wir die Nutz« 
lichkeit als Princip der Socratischen Lehre. Die Memorabilien wollen 
eine Rechtfertigung des Socrates geben , sie wollen beweisen , er habe 
der Jugend dadurch genutzt , dass er ihre Leidenschaften gemässigft 
und sie zur Tugend geführt habe durch Lehre und Beispiel. ,. Nach den 
Memorabilien hat Socr. nicht blojs von den Wohlthaten der Eltern^ 
.Vom Nutzen der Freundschaft gesprochen) sondern auch die Tugend 
snra Pttincip in seiner Ethik erhoben. S. 40 u, s. w« — Socrates war 
nach Forchh. ein destructiver Oligarch, und zweitens dem attischen 
Cttitua gegenüber ein ungläubiger Rationalist« Das erste wird dann 
Wwiesen ans seiner Theilnahme an Slaatsabgelegenheiten ,' insofern er 
BWeimal sich mit politischen Angelegenheiten befasst haben soll und 
swar beidemal unter oligarchischer Herrschaft. Aber Socr. erscheint 
nur einmal in öflfentlichen Angelegenheiten thätig und zwar nach Plato 
Apolpg. 82 unter democratischer Verfassung; unter der Herrschaft der 
Tyrannen weiset er mit Gefahr seines Lebens die Theilnahme zu* 
ruck. An Socrates erging der Befehl, mit 4 Anderen, den democra- 
tischen Leon von Salamis zur Hinrichtung nach Athen zu fähren. Dar- 
aus soll nach Forchh. folgen, dnss die 80 Tyrannen bei solchen Auf- 
tragen sich an Leute ihres Sinnes wandten. Und doch ergingen dem 
Plato infolge solche Befehle an viele Bürger,, ohne Rücksicht auf 
ihre Gesinnung. . Diogenes zieht daraus die Folgerung , dass Socr. ein 
Demoerat gewesen. Socr. aber kümmerte sich nicht um den Befehl. 
— Möge denn des Socr. Schule ein zünftiges Geschlecht von oligar«- 
ch(8ch-destrnctiven Lügnern gewesen sein. Woher aber kommt's, 
dass er überall als Demoerat bezeichnet wird ? So bei Xenoph., Cicero, 
Seneca o. a. S. 52 ff. 

Aus 'seinen llBndlungen also lät^st bich nicht nachweisen, dass er 
Oligarch, aber dem ersten Anschein nach aus seinem eignen Geständnisse, 
dasf er ein schlechter Bürger gewesen. Aus Plat. Apol. c. 81. soll fol- 
gen, dass den Socrates sein Däraonion immer abgehalten an den Volkst 
Versammlungen Theil zu nehmen. Das steht aber nicht in der ange^ 
fährten Stelle, vielmehr ibt dort die Bedeutung de» dvctßaivaov und 
avfjkpovüvtiv von Forchh. verkehrt aufgcfnsst*/ Socrates sprach sich^ 
femer ft^ellich freimnthig und niissbilligcnd aus über dns Verfahren, 
dass im democrali^chen Athen die wichtigsten Aemter nicht durch Wahl, 
flondern durchs Leos besetzt wurden. So Mem. I, 2,9. Alicr keines- 
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wegt liegt dem Worte fua^v dort die Bedestiuig zam Gtumi^y welcM 
Forchh. darin gefunden. 

Bian geht Bend. S. 62 aber zur Widerlegung dessen , vm Foridib, 
in feiner Schrift S. 8 und 9 gegen den ISjOcr. in Betreff seines GIbil- 
beng an die Götter nnd Wahrsagung beibringt Eci vrird gezeigt, daat 
Mem. I, 1. der Ausdruck &Bovg fj^Bia^ai unrichtig erklart worden» 
Aus vielen andern Stellen der Memorabilien geht hervor , dass 9'BOvg 
hier heissen müsse : „ die Gotter. *$ Auch die Grammatik spricbt da- 
für. „Aber Xenophon, iwar behauptend , dass Soc auf den Staatsal- 
tären geopfert habe, eilt über diesen Punkt hinweg. ^^ Xenoph. loU 
demnach ein Heuchler sein , nnd sein Lehrer ebenfalls.,. Und doch ist 
X. nach dem Urtheile des Diogenes von Laert'e ein gottesfurchtiger 
Freund von Opfern« und wiederum stellt dieser den Soer. als den 
frommsten Mann dar. Xenoph. eilt aber über jenen Punkt hinweg, 
weil es offenkundig war (Mem. l/l, 2), dass S. es oft gethan. Audi 
kommt, er an andern Stellen wieder darauf zurück. Was Xeaoph. I, 

1, 2. von des Soc. Glauben an Wahrsagung sagt , i^t wiederum von 
Forchh.. falsch interpretirt. Ferner der Dämon des Soor, iai nicht ein 
9, neues göttL Wesen;'' Plato nennt es d-cov^/^ij, eine Gottesstimme^ 
oder fpavri rig» — S. 68 ff. bespricht B. den 5« Klagepunkt, weicht 
wir lesen Xeo. Mem. 1^ 2, 56. , und die dort citirten Verse der Odjss. 

2, 188. Die „ perfide Feigheit des kleinlichen Xenophon " hat nach 
Forchh. in der Mitte 7 Verse, am Ende 4 Verse ausgelassen; von" wel- 
chen Versen beim Xenoph. kein Wort steht, die da aber hätten stehen 
kö^nen, Also Möglichkeiten werden eingeschoben in den Content des 
Bekannten, und dann Folgerungen angehängt» die dahätten folgen 
— können. 

Schliesslich bemerken wir noch , dass die Verfnssungsfrag^ , wo- 
von bei Forchh. pag. 29 und 30 die Rede ist, von Bendixen S. 53— * 
55 in einer ausführlichen A^nmerkung klar und treffend erörtert wor- 
den ist. 

ni. Probe einer neuen Uebertetztmg des Haraz nehst einer hiographi* 
sthen Skizie de» Dichters ^ von J. 1$. StrodtmanUy $nbrector an der 
GelehrCensdmle In Flensburg. XXX u. 27 S« 4. 

In dem Vorworte (S. I — VI) bespricht der Herr Subrector Strödt- 
mann, um sich wegen seiner neuen Uebersetaung des Vennsinischen 
Sängers zu rechtfertigen, im Allgemeinen die liisherigen Leistungen in 
den vorhandenen Uebersetsongeo , - und bemerkt, dass noch Keiner, 
von der Decken ausgenommen, -darchgehends versuchl habe, die Vers- 
lon^se genau so zu beobachten, wie .Il<iraz,sie von Griechenland auf ro- 
mischen Boden verpflanzt und für sich abgeändert. Bei von der Decken 
sei jedocji in der Treue der Form gar zu oft die Treue dos Inhalts, 
bisweileii sogar sinnstörend untergegangen« Darauf heisst ei S. II: 
„Durch Vermeidung der bei Voss und Decken gerügten Mängel , und 
durch Vereinigung der Vorzuge beider nebst einer den andern lieber- 
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setxuBgen »ich annähernden grosseren Dentschbeit der DlctioB, ohn^ 
Beeinträchtigung der lyrischen Haltung und ohne Scheu .vor neuen, 
dem Spracbgenius nicht widerstrebenden Worten und Wendungen, wie 
'»ie lloraz selbst gebraucht und empfiehlt — freilich ein Punkt, bei 
welchem das individuelle Gefühl die Zustimmung aller Beurthcilcr 
•ehwer erringt — wäre die Aufgabe einer gelungenen allen billigen 
Anferderiiiigen genögendon Uebertragung gelost.'^ ,r— Die von dem 
Verfasser gemachten Versuche sollen zur Erreichung dieses Zieles nur 
•ine Beisteuer geben. Eine der grossteü Uebersetzungsschwierigkeiten 
bilden nach Strodtmanns Meinung die Eigennamen , insofern diese 
•ftmals nicht wurtlicb beibehalten werden könnten. Eine Vertauschung 
mit einer gleich gebräuchlichen Benennung m^uss sparsam und vorsich- 
tig angewandt werden. Indessen giebt hier das Original selbst zu ei- 
nigen anderen Freiheiten Anleitung, So wie Hornz nämlich nicht nur 

'^N ""> /"^ 

Ai|B Eigennamen Pompei, Vultei , llithyin, n. A. zusammenzieht, son- . 
derBiauoh in andern Wörtern .dieselbe Synizesis anwendet, wie con- 

siliam: so kann es nicht verwahrt sein, das kurze i mit den^ nachfol« 

genden Vocal zu einer Sylbe zerfliessen zu lassen z. B. Antinm a. A. , 
Wie ferner diese fügennamen hei den Römern^ überhaupt Isich mit gros- 
9tt Freiheit gemessen finden , so dürfen auch in deutschen Nach- 
bildungen mit einiger Freiheit geiftessen werden, 

S. VII — XX folgt eine gedrängte Zusammenstellung dessen,* wds 
aos dem Leben des Dichters bekannt Ist. Hieran sehliesst sich dann 
%% — ^XXX eine Erörterung Aber das Landhaus des Uoraz. Hier wird 
naehffewiesen : 

I. Dass Horaz ausser seinem Sabinnm noch ein Landgut zu Bajae, 
oder zu Tnsculum, oder Tarentum gehabt habe, wird von den Neue- 
ren einstimmig geläugnct. Aber auch zu Tibur hatte er höchst walir- 
•eheinllch kein Landgut. Denn so oft er auch Tibur preist, so rnniot 
•r doch niemals wie bef seinem Sabinnm solche zu selneid BesTlze gefaö^ 
rmid« G^enständ«. Aäeh wurde sonst der von Habgier und Ungenng- 
tamkeit so weit entfernte Horaz nicht das gesa|ft haben , was wir lesen 
H. Carm. 16, a?. HI. Carm. 16, 10. oder 111. Carm. 16, 22. II. Carm. 
18, 10. etc. "OhnehiB besass er kein Geld zu solcliem Ankaufe, und 
bätte M aecen ihm hier eine Villa geschenkt, so würde er gewiss irgend- 
wo feinen Dank oder seine Freude darüber ausgesprochen' haben. 

IL Hatte Horaz aber nur ein Landgut, dasSabuium, wie ver- 
lAli es sich mit seinen Aussprüchen in Beziehung auf das gefeierte Ti- 
bur? Um diese Frage la beantworten, werden Jetzt die verschiedenen 
Ldf nagen, welche man versucht hat/ besprochen. 

1) Die Ton Massen auseinandergesetzte MeiauBg, welche viele 
Afb&dger gefunden, scheint nicht die riehtige zn sein. Denn die an- 
geffttbrten Stellen lauten- offenbar ganz anders als jene über das Land* 
gut Sabin um ; auch erhalten sie, in ihrem Zusammenhange genauer 
betrachtet, eitt^ etwas anderes Licht. Die liebliche Lage von Tibur konnte 
MfiAil den für B^aturtchunheiten so empfänglichen Dichter zn manchem . 
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f et iid i w i BrgMM iMgebtern , aber 4bb kuiB ib kejaer weilmpai Ftl- 
gnmmg ffir dortige Betilmpgen berechtigea. UatI d«a II. Caroi. $, S. 
aaigetpraclieiieB Wmtcli anlangeml, to fioMert er ahalidifla b B0- 
Biehug aaf TarcBt Aot L Epitt. 8, 12. folgt höchtteao oia^Vonrai- 
lea, nicht oothirendig ein Besiti in beiden Städten , die er aar M- 
•fielweite nennt inr Besei«tlinang feiner anbettändigeo Lanae, ■■ 
deren Schilderang et ihn allein an Ihaa iet, Defr Anseprach L EpiiL 
7, 44. beweist nichta 9 da gleich daranf folgt ,,aat imbelle Tareataai.*' 
Ans keiner Aeoieerang dee Horai selbe t folgt der nothwendige Seblui 
anf ein Tibortinbches Landgat, oder die Identität mit den SabiaisdMO}. 
▼ielmehr beweist lll. Cann» 4, 21 — 24. geradem die l'ersehiedealMit 
beider. Ohnehin Iftsst die 14- italienische Meilen nördlich von Tikar ' 
gelegene Villa des Horai die Identität nicht in« 

2) Wegen dieser grossen Entfernung Ist weder die Meiiiang, hm 
%n dem Sabiner Goto eine kleine Meierei bei Tibnr gehört habe, ntcb 
Znmpt's Vermathuag, dass lu^ Tibnr das eigentliche Herrenhaas jetsi 
Guts gewesen sei , annehmbar. 

3) Wir können daher wohl nur mit Sicherheit annehmen « Hern 
habe manchmal und gern sn Tibnr Terweilt » und so auch aa dsa 
andern Oertern, ohne dass er dort einen Grnndbesits hatte« Demnadi 
ist in Tormuthen : entweder machte er das Recht der Gastfreaadschifti 
und am natarlichstea bei Maecen geltend , oder Horai hatte aufserdssi 
eli| anderes Deversorium oder eine Habitatio in Tibnr. Die Stellt 
beim Sneton, die durchaus keiner Interpolation ähnlich itt^ stinuit 
damit überein. Jene WobnungJst nur nicht zu denken als eia Land- 
gut, ein Herrenhaus, eine Meierei, auch nicht als ein ihm angehö- 
render Hausbesitz , sondern nur als eine Einkehr (de^ersorium) oder 
Miethlogis (habitatio), welches wahrscheinlich für die späterea Be* 
sitzer und deren Zeitgeao6sen eben dadurch, dass der Veansiaischt 
Sanger dort oft irerweilt hatte , mehr Werth erhielt , und so allmälig 
grösser und herrlicher anf - und angebaut wurde , als es bei Lebieitea 
des Dichters selbst gewesen war« 

III. Die dardh III. Carm. IS. gefeierte Quelle Bandnsia Ist, wie 
ans« glaubwürdigen Urkunden dargethan, In Hornz Heimathslande la 
suchen und befindet sich noch jetzt 6 Miglien von Venosa. Wenn naa 
Kirchner, Quaestt. p. 10, eine sehr scharfsinnige Vermnthnng in B^ 
treff jener trefflichen Ode aufstellt , so lasst sich doch Folgendes ent- 
gegnen : 1) f on einer solchen Perlustration seiner Jugendplätae findea 
wir bei Horai sonst keine Andeutung. 2) Er Torhebst der Quelle 
cum Opfer ausser Blumen und Wein audi einen jungen Bock. Dieter 
Umstand deutet auf eine Situation hin, wie sii auf seinem eignea 
Grundbesitze höchst passend erscheint , allein nicht bei der tou Veaasia 
ziemlich weit entfernten Bandnsia. 3) Endlich Ist es nicht wahrsehela- 
lich , dass erst dem 8. Odenbuche eine so früh geschriebene Ode eia- 
verleibt wäre. 

Strodtmann licht nun die Meinung vor, dass Horai eiao der 
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Quellen »eiiiei Stibinertliales nach jener, ihm von dem KoahjBnalter her 
bekannten Venotinischen Bandnsia benannt habe. 

Kach dietion Toraasgegchickten Bemerkungen laut Strodtni. seine 
Uebersetsnng des zweiten Buches dvr Horazischen Oden folgen. 



IV. Das Meldorfer Schulprogramm enthält eine Dhsettatio^ qva om- 
iionem qnariom in Caiilifiam non esse a Cicerone ühjudieandam de- 
monstratifr anct« GuiU H, KoUter^ Fhil. Doct. et Schal. Mel« 
dorfic. Conr. 29 S. 4. 

> Wenn gleichwohl einige Philologen, durch die von Ahrens an- 
gestellten Untersuchungen Tcranlasst, die IJnachlheit der 4. Catilina- 
rischen Rede als ausgemacht ansehen , so haben sich doch bereits an- 
dere stimmfähige Manner erhobeii , um die entgegengesetzte Ansicht 
geltend zu machen. Daher stimmen wir dem Herrn Prof. Baumlein 
bei, welcher in Zimmermannes Zeitschrift ausgesprochen hat, dass kel- 
' neswegs durch Ahrens die Frage über die Uuächtheit jener Rede ab- 
gethan sei. £ichstädt und Schnitzer haben beide sich für die Aecht- 
heit derselben entschieden, jedoch so, dass der Eine auf Interpolatio- 
nen hindeutet , der Andere In der Bede selbst eine Lücke finden will. 
Dieso Ansichten hat neulich erst der Professor Hinrichs in folgender 
Ahhandlung zu widerlegen gesucht: 

' De orationiB a Af, T. Cicen/me in Senatu JVonts Peceml^rtfrtis hahitae 
eoHtilio ei auctoritatCf praemissa hrevi eritica hitioria orationum qua- 
tuor Catilinariarum ^ commentafus est E. P. Hinrichs , Joannel Pro- 
fessor. Hamburg!, 1839. XXXVII S. 4. 

Hr. Professor Hinrichs sagt p. XV1I| .^ Jara vero qnuns porsugiium 
bnbe«Diy omneshnjusorationis partes tarn arto i^incnlo inter se contineri, 
■t qoae a capite quarto nsqne ad finem legnntur^ non postiint a supe- 

"^ore parte separari : quo melius sententia mea cognoscl et cum altera 
illa comparari possit, eum, qui mihi in oratione Inesse videtur, sen- 
tentiarum ordinero quasi In tabula proponam. 

Auch' Kolster sucht in dem oben bezeichneten Programme aus 
^em innem Znsammenhange der 4. catilinarischen Rede durzutliun, 
iass dieselbe ädit sei und dass ein Rhetor der Verfasser nicbt sein . 
köona. Sollen wir über diese Schrift Im Allgemeinen unser Urtheil 
abgeben , so hat der Hr. Dr. Kolster einen recht erfreulichen Beitrag 
für die Entledigung jener Frage nber die Aechthelt der angefochtenen 
Rede gegeben« Bedauern jedoch. müssen wir, dass In dieser so schön 

^iod klar geschriebenen Abhandlung die Ansichten derer , welche sich 
in neuerer Zeit für oder gegen die Aechihait ausgesprochen haben, nur 
«nler dem Texte In einzelnen Anmerkungen berücksichtigt worden 
rind. . lodesB diess hat seinen Grund darin, dass Kolster nicht durch 
die Ansichten Anderer , sond^im durch eigne Zweifel sich veraiilasst 
gefunden eine genaue Untersuchung aber die in Frage stehende Rede 
wiaBstelleo« Dass er mit weit gröftercn Schwierigkeiten zu kämpf eii 
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hfibeii mntfte y^ali wertn ihm schnn frAher dio von Ahront anj^t'alltaii 
Unter«uchiingen bekannt g^oweson wären, wird Niemand in Abrede stel- 
len, ond K. felbst bemerkt in dieser Hiniicht: „Parnm Itoe ett com- 
mudum , nam Platonici instar Socratis coginiur cnm iit decertare ad« 
versariis, quos non noviniiis, eosqne rationes refellere , • qnibas num 
quid tribuant homines , nesciamus. Qaamquara qtium alia non pateat 
via, baec est ingredienda , quare, iibi qiiibus ipsi rationibiu abrepti 
plim secas statuebamus paacis proposaerimus , deinde qiiae dos c^iasae 
ab hoc cursa revocarint, panlo ubcrins explicabimus« — Referent 
gesteht, diese Schrift mit om so grosserem Interesse gelesen za haben, 
da K. auf eine wirklich eigenthuralicbe Weise seine Ansicht* durch- 
geführt. 

Die Grunde, wodurch sich der Verf. zuerst reranlasst sah die 
Unficfatheit der Rede zu statuire'n, werden in folgenden Worten darge*« 
legt t „Laedebat autem me aliquando flebile illnd, ne dicam effeminfi^ 
tum, oratiohis exordiura , quo omnes se jam exhanrire dolores dicit, 
iiiole^tae illae, quibus se ipanm extollit, laudes, multo etinm roolestior 
iiffirmatio, se in ^ummo suorum luctu non esse animo iromoto, ipse 
ille deniqne luctus^ quem tnntum fnisae tIx credas: quae mihi vide«« 
bnntur a consulls romani dignitate et severitate, summi viri auctoritate, 
Ctceronis denique gravitate pnlclirlqne judioio longis#ime abesse. Ipsius 
deinde orationis commovebat ordo et dispositio, aut, si ita magit pla- 
cet, omni« omnino, ex quo oratio in ordinem quondam adigeretnr, 
cunsiiii defectus. Ab effeminato enim luctu exorsa ad summae cou- 
stantiae et fortitudinis pergit confirmationem ; proposita deinde, quae in 
medium proluta erat, sententia utcaque , ae ad utramque ratam Cacien- 
dam paratum esse profitetur; tum commodum suum in rationem Tocat, 
ad Caesaris Tidetnr inclinare sententiam, post Tastationem arbis, iu<- = 
condia , foedissima quaeque ante eculos sibi proponens Silani atApleeti- 
tur; tum omnium ordinum cunsensnm in his rebus taendis omnibus 
praedicat , postremo rursus qnanta dt comjuratornm manus exponit» 
^Hoccine Tero est orationem scribere? non perturbare omnia magis et 
prima postremis commiscere? Valebat praeter haec ad menm Judicium 
$alLustiiillud Silentium," etc. etc. 

Seite 6 — 7 folgen die Stellen, welche den Verfasser bestimmten 
seine Meinung von der Unächtheit der Rede wieder aufzugeben , und 
eine abermaiige Prüfung anzustellen. Er beruft sich nämlich auf Phil. 
IT. c. 45. § 119., prtiSext. c. 21. §47 and 48., Epist. ad Attic. XII, 21. — 
Auf den etwaigen Einwurf, dass dessenungeachtet doch ein Rhetor die' 
jetzt Torhandeue Rede verfasst haben könne, wird erwidert: „Audio; 
huic tamen sententiae quominus calcnlnm adjiciam , mnlta me deter- 
reut. Neque enim panni assuti similis est ille locus: „Neqne enim 
turpis mors fort! viro potest accidere, sqq.,*' sed ita cani omnibus re*- 
liquis cohaeret, ut abesse jam nuUn modo possit; immo, 'si Ille ad- 
jecius, non genuinus sit, magnam necessario in eo orationi inserende 
agnoscas artem , quum propter ipsam ineptiom siiam Gieeroni Ehjudice' 
tur haec oratio. Deinde in brevitate ipsa mihi videtor magniim qned- 
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dam argnmentnm pösitnni esse,' cor hoc a rlietore joni non possit eite 
profectom ; fac enim talem hoinineni locum nactam este hon vplendore, 
Uli boni ! qnantopere iti hoc se jactarot, quibas Tcrbiii hnnc aninii tol- 
lere! magnitndinefin ! Tum easdeiu üogitationes Inultis Terbis in oratione 
pro Sextio, pauciasimis in Catilinaria expretnas, teftiinonio milii ▼!- 
detar esse, hanc illa esse prioreni/' seqq. 

Von Seite 9 — 13 giebt K. eine vortreffliclie Schilderung jener 
Nacht, welche Ton Cicero selbst in seiner Rede pro Sulla c. 18. om- 
•niam teroporam conjurationis acerrima «tqne acerbissima genannt wird. 
'In kräftigen hellen Zügen werden ans vor Augen geführt die Unter- 
nehmungen des CatUina, als er seinen Plan Consnl zu werden vereitelt 
iah, ferner die Sicherhcitsmnassregeln , welche Cicero, als ihm durch 
die Fulvia der ganze Hergang berichtet war, in seinem Hause treffen 
fiese, die Berathungen des Cicero mit seinen in der Nacht herbeigeru- 
fenen Freunden ' und den vornehmsten Senatoren , u. s. w. Daran 
echliessi sich dann eine Schilderung der Seelenangst der Terentia, 
ihfer Lage, in welcher sie gewesen sein müsse, als sie jenes durch die 
. Vorkehrungen und die Berathungen verursachte nächtliche Geräusch 
vernahm , als sie von der Gefahr horte , in der ihr Gemahl schwebe 
o. s. w. — Man könnte hier fragen, wozu diese Schilderung? in 
welcher Verbindung -steht sie zu den zu gebenden Beweisen für die, 
Aechtheit der angefochtepen Rede? Dieser Einwurf wird hinreichend 
beseitigt durch die von dem Verfasser selbst Seite 21 gegebene Erklä- 
rung. Wir. wollen hierüber nichts im Voraus erwähnen , sondern vtel- 

' nehr den Gedankengang nnsrer Schrift weiter verfolgen. 

Seite 13 — 19 werden die Verhandlungen jener denkwürdigen Se- 
natsversammlung vom 5. December besprochen. Da heisst es denn in 
Betreff des von Tiberius Nero gemachten Antrags : „ quam mihi sen- 
tenthiRi significare videtur Cicero § 14: j, Sed ea, quae exaudio, P* 
Ctj ^isoimulare non' possum,*^ sqq. — - Cum indignntionc haec dictia 
et minacia videri , non est quod moneam. Quum oicit , videntur ve- 
refl , eimulatum hnnc magis quam verum timorem significat. Quod 
jactunivr voeet dicit , negbt hano esse senteatiam dictam ; videtur au- 
tem nescie quod Neronis notare supercilium , quod in Claudiorum ab 
omni qnidrm parte cadit familiam. — Als Caesar seine Gründe für 
•eraen Antrag in jener von Sallust uns fiberlieferten Rede dargelegt 

^hatte, da neigten sich viele auf seine Seite; auch Cioero's Bruder trat 
nbe^ ans Fnrcht, es möchte sich der Consnl durch die von Silanns 
vorgeschlagenen Maassregeln gar zu sehr der Rache bloss stellen. Die-, 
Bern Beispiele folgten darauf auch mehrere Freunde dos Cicero. Und 
um diese ihre Handlungsweise zu rechtfertigen , mochtea bie manche 

'Gründe anführen, die davon Zengniss ablegen sollten, dass sie nur 
aii¥ Brsorgniss für den Consnl , und aus Sorge für dessen Wohl und 
Sieberheit Caesar's gut motivirtem Antrage ihre BeisUmmung gegeben 
hätten. Doch hören wir, was K. S. 16 darüber sagt: „Quare quum 
jam vir! .minus aetate provocti' sentcntiam rogarentnr, bi roaxime vi- 
dentur ad Caesarifl sentcntiam incitnasse* Eraat auteai iiitcr oos Cice- 
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ronit ftmid ejiuqae opera in arte dicendi Instituti , fonestae illiuf naetia 
testet, , Qni quam consalis fratrem Tiderent illam amplexam eite ten- 
teatiam, CiceronU Titae et saluti timente« certatim in illaai coeperont 
partem concedere et hanc ejiii cnram aperte prae se ferre, immo i*e* 
precari ,, ne »enatus »tatueret, qaod firo optimo, civi patriae aioan- 
ftitftiiuo apertoin ferret pericuium. -— Seite 17 — 18 folgt dann daa» 
was jene Freunde dos Cicero zu ihrer Rechtfertigung und um darsu- 
legen, dass für den gegenwärtigen Zeitpunkt ein Antrag, wie Silanae 
gestellt , den Consul In die grosste Gefahr bringen wurde, alier Wahr- 
■cheinlichkeit nach vorgebracht haben. Darauf heisst es S. 19 1 y» üe- 
jieiendum censeo senienUarum in iniiio orationiB po»Uarum languwrem el 
indignttalefa in hominem aUquem, qui ante Ciceronem di^^^ Aas der 
jetst fol|^enden Beweisführung dieser Behauptung heien wir Folgendes 
hervor : „ Et primo quidem loco respicer« Ciceronem alias cojasdaai 
orationem et alii viderant, et ipsa illa» quibus in exordio atitur, verba 
demonstrant : „ Video vo8 , P. C , de meo perietdo esse soUicitos J qui- 
bus ille manifeste ab alits dicta respicit , quod aliquante etiam clariaa 
facit in iis, quae addit: £st mihi jucunda in malis et grata in dolor« 
t^estra voluntaa» Loculente deinde , qaae ffuorit rernm in senatu con- 
ditio , § 3. signiGcavit , ubi frätri» praefeniia coromemorat moerorem, 
eorumqae lacrinuia , o 9111611« patres ipsum circumsestum viderent. Haec 
Xerba , quam iis , quae domi fiant , aperte pppoaantar , non. poaeuiift 
neu significare, quod ante tenatorum jam ocalos fiat* Circamsidetar 
igitur consul, quod verbom metaphorice dictum reperiet Phil« XII» 
§ 24 , sicut hoc loco de precibus dictum censeo. Quod verbaoi si ipti 
oratiopi ejus , qui ante eum dixerat , tribni, non ita tarnen feci, qoasi 
illnd necessarinro videatur. Deinde dicendi non modo ansam et occa- 
sionem priore oliqna oratione esse datam , sed ipsissiroa xesptci et af- 
ferri prlus dicentis verba, demonstrat, quod dixit: ego som ille con- 
tnl| et §3.: Nee tarnen ego sum iüe ferreua; unde clarissime patet,. 
«mbigae esse de consnie dictum , cui ipsa domus aliiiqae tranqaiÜH. ^ 
tntis praesidia insidiis non essent vacua , et de homine quodam ferreo, 
qni, qaae durissiroum quemque moveant« immotus lulisset. — — - 
Tnm movent me lAulta justo brevius et obscurias dicta in hoc exordio, 
eigus generis sunt: Est mihi jucunda in malis et grata in dolore veetra 
erga me voluntas. Quae tandem ille dicit mala« quosve dolores? 
Omnibasne senatoribos notos , ita ut jam commemoraadi noa essent? 
ipse tarnen postea cororaemoravit : Ego multa iacui^ multa perftcii, 
oivUa meo ^uodom dolore in vestro iimore satiaei. Sed eadem haee la- 
borant difOcnlta^ei quid tandem tacuit? Quod omnibus noturo erat? 
^Ai unde^ Aut alias protulerat in medium, aut etiam nano latebat; sl 
allnro de ea re dixisse censes, id ipsum dices, quod voIuohis; si la« 
loisse etiam , expone, qni potaerit, non Cieero, sed extrerous rhetor 
hanc sententlam ponero ? Sed fac alium dixisse : aon modo aberit haee 
difficnitas, sed jam, quo ille pluribus verbis dixerat, eo migor yide- 
bitnr Cicero haec omnia ad patriae salutem parandam laeto animo in 
so suscipiens. Aiio deinde loco: „»1^* st AllOi^y inquil, conditio eou-^ 
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tttlaiitt, dula Ulf ut oiime« acerUtaie» , onmea dolores erueiatuique ptr/et' 
rem^ feram^^* sqq; Quos tandem crociatni dtcU? Quos ^haamrat? 
Bt cootradieit: feram. Num quid acerbiu« in seiiatu dictum «ig^nifloat? 
at non dizis§et: perferrem, - Relinquitnr , ut de futuro tempore dicat* 
Quanquamvel sie, opinor, dizisset pcrferam , si ad tuom rem revo- 
caret jodiciom : ita at hoc imperfectum Inculentissimo mihi fit teiiti- 
nonio, aliennm hie proferri Judicium. Exsiliora et reliquas, qqae «ecntae 
sunt, aeromnas fibi ob oculos versata dicit pro Sext. § 47^ Sed hocciaa 
est Yaticinari magis» quam dicere. Fac alium de eare dixisse ; omnia plaaa 
>rant et aperta; quid quod cerUf^iroo testimonio fdnt de bac re dt- 
' ctom eMe , qnae in orationis initio posita sunt verba : Video , vo$ neu 
aolvm etc«, deniqae , quum negat, poese mortem imroaturam eise coth- 
9ulftrij Donne apertisnme teetatur, quod dicat tempus ? -— — Dem- 
oach fügt K. Seite 21 die Bemerkung hinzu , dass alle jene Zweifel 
an der Aechtheit der Rede gehoben würden, wenn man eben annehme, 
dass Torber Jemand ausführlich das besprochen habe, worauf C«c. 
sieh mit wenigen Worten beziehe. Und in Betreff jener TerhajBgnisi» 
vollen Nacht beisst es nun: Qua de causa illam noctis illins fuuei^ae 
informavi imagiaera, id agens, ut simul et quid commovisset euroi 
quem ante Ciceronem dixisse censeo , et quid ille audientibos ob oculos 
posuieset os^nderem, . 

Seite 22 — 26 knüpft K. an die Beantwortung der Frage, sitne 
;referentis consulis, in ipsis sententiis rogandis suam interpoaere el 
inserere ^nntentlam? eine nähere Erörterung de oratiopis ordine et 
dispositione membrorum« Jene Frage anlangend , so wird soerst auf 
Plotarch (Die. c. 21. hingewiesen, darauf aber nodi bemerkt, daas 
^alles genau mit Üem romischen Herkommen bei solchen Verhandlungen 
obereinstimme , ja im natürlichen Znsammenhange seine Erklärung 
find« und nicht einmal gegen das noeh jetzt immer bei öffeatlicfaea 
Verhandlungen beebachtete Verfahren Terstosse. Was das Stilltchwei- 
gen des Sallost anbetrifft , heisst ß» dann weiter Seite 27 ff. , so mnü 
fM doch erst nachgewiesen werden , dass Sallust dieser Rede hätte er^ 
wähnen müssen. Ohnehin findet sich in unserer Rede nichts , was als 
«ine sententia dicta des Cicero aufgefasst werden konnte. Der Consul, 
insofern er die Verhandlungen. zu leiten hatte, durfte doch wohl auch 
darlegen, lu welcher Meinung ersteh hinneige? Zu beachten ist auch 
der Unterschied zwischen einem Biographen nnd einem wirklichen 
Historiker. Die Verträge des Caesar und Cato waren im yorliegeifdea 
Falle die wlditigsten , insofern jener, einen so entschiedenen Eindruck 
anf die Stimmung der Anwesenden machte , dieser aber jenen Senats» 
heschluss herbeiführte« Sallust als Geschi«^(schreiber konnte sich dar 
her recht gut darauf beschränken. 

Un nun auch etwas zu erwähnen Yon dem , was K. über den 
Innern Zusammenhang der Rede und über die einzelnen Theile und 
deren Uebereinstimroung gesagt, so halten wir es für nngeniessen , uns 
auT Folgendes zu besrbränben. Nachdem S. 23 — 25 d«-r Gedanken- 
gang klar aacbgcwitsen i^t^ fährt der Veif. fort: „ Vide» in summa 



S32 Bibliirg>BpKitefc« B«ritfct#.' 

tfeqoalitate fnmmani bamm partium ^itttniilita^ineni ; nlraqul» in dhia 
membra dividitor, qaoram priiu partu prilnRe f 1-— S posteriori parr 
tig extremae S ^ — 23 per chiafifBum qaeiMinin, qaeni dicuat, reepoto« 
det, ifca ni media eodem modo inter le cohTcniunt. Sed in prima parta 
se pervena timere prac se fort , in eztrena so laetissima quaeqae ipe- 
rare ; prima flebi&em quandam amicomra ipsaro circomsidentiam xetpi» 
eit orationem , OKtrema laetitsima quaequl» angjjratur; illa, qaos dolo« 
fes talerit, hac, qpae praemia speret, ostendit; prima deaiqoe pare 
ad excufandum minus g-navom amicomra animum, postrema ad fort! tu- 
4iaem et magnitudinem aoimi omuibus addendam egregie est com« 
posIta. 

Siraili f inculo inter so eontinentnr prioris partis membrum poete- 
rins § 4 — 6 cum potterioris priori § 18, 19. Utrumque in ipsa rela« 
tlone Tersatur^ sed diverso tarnen modo. Prius causam proponiti 
consulis deinde iubjungit postulationem , qt illico dicantur sententiae, 
-posterius fortitev dicendi adminicula demonstrat; iilnd . ad seferitateni 
et gravitatem revocat, hoc aculeos animo subdit; acute in illo, prestUi 
graviter et constanter dixit, in hoc animoso; fortiter, sni obiitot, rei 
publicae memor. -^ 

Die Sprache und die Ausdruclcswebe in dieser Rede halt K.- für 
-acht ciceronianisch ; einzelne Ausdrüclie und Wendungen bönnea nicht 
in Betracht kommen 4 wenigstens keiaen Ausschlag geben, aumal da 
einzelne ungewöhnliche Ausdrucke wohl noch einer befsisren Erklä- 
rung bedürfen mögen (vgl. S. 9). Zu beachten ist aber Tonuglicb^ 
dass diese Bede in einer Zeit gesdirieben , als Cicero sich de» grosstea 
Ansehens und 4ler allgemeinen Liebe. erfreute. (S. 26:' Quod quantnm 
▼aluerit ad dieendl genus, a nemine est exploratum; nadS. 27 t „Qui 
▼iribne pollent, multo magis ad novas dicendi Tias sibi operiendae eo- 
lent esse propensi , quod qnnntopere cadat in Ciceronem ^ videant aiii.) 
— Schlusslich fugen wir noch ein paar Bemerkungen aue den Anmer- 
kungen bei. ' Im Betreff de« Ausdrucks tanquara integrum ref^rre.(cap. 
8, $ 6) stimmt K. nicht mit Schnitzer und Baumlein «berein, «und meint, 
^on einer xweiien Umfrage könne hier nicht die Rede sein. Diese -Be- 
deutung wurde allerdings in ; de integre referre liegen , aber gewiss 
nicht in : tanquam integrum referre. Was K. richtig angedeutet hat, 
ftndet sich bei Hinriehs p. XX und XXI ausführlich erörtert (^Rea üUegra 
apud Cic. ea est , de qua nondum quiequara deliberatum est. — - — r 
Ita in caussa Catilinaria rerera non amplius integrum erat Fatribus eos, 
qnos jam soperioribus decretis darauassent, absolvere« £rga tan^ttom 
ttOegrum et tanquam de re integra, non rursuss. denno, qoed per dt 
ütiegro ab integro, ex iRtegro.exprknitur). — • Ueber die Stelle ad Att, 
II, 1, welche von Orelli verworfen wird, bemerkt K,, wie uns scheint« 
sehr richtig , dass dieses Verfahren von Seiten - OrelliV offenbar dahin 
führe f 4iuch die zweite Fhilippica als unaoht zu betraohten« 
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V. Das Rendbburger Schulprogramm enthalt folgende von dem Sub* 
rect^r Dr. Nissen verfasste Alihandlung: D. A. F. JStssemi de vitisf 
^ quae vulgo CorneUi Nepotis nomine feruntur , contra LieberkueTmium- 
Pohlmanhianum aliosque disputationis particula prior, 10 S. 4. 

' Herr Dr. Nissen nimmt die schon von Andern Tielfach erdrtertfs 
Frage in Betreif der de« Nepos beigelegten Titae excellentium imperar 
tornm wieder auf, um zu beweisen, das« der Epitoroator Aemiliaa 
Frobns bedeutenden Antheil an den Torhandenen Biographien genom- 
men habe , und das« dieselben also ein Ansiug eines grösseren Werkes 
seien. .Zugleich wird nachgewiesen , dass der Verf. der Dedication an 
den Kaiser Theodosius mit dem Epitomator Probus nicJht Terwechselt 
werden müsse. — Demnach bemerkt N. zuerst, dass es Lieberkühn 
in seiner von der Jenenser philos. Facultat gekrönten Preisschrift 
über- die Biographien des Nepos keineswegs gelungen sei seine Ansiebt 
•o zu begründen, dass wir die Sache als abgethan betrachten könn* 
ten. Lieberk. habe hauptsächlich nur diejenigen bcrüc|^siclltigt, welche 
dem Nepos alle Theilnahme an den vorhandenen Biographien abspre- 
chen , hingegen jene , welche für dieselben den Epitomator Aemilint 
Plrobus in Anspruch nehmen , niit einer Art Geringschätzung in weni- 
gen Worten /abgefertigt. Dass diese Letzteren doch nieht so ganz Ua- 
reciit haben möchten, wird von N. auf folgende Art gezeigt. 

Er befipricht Seite 2 das Verfahren d^r Epitomatoren und meint, 
dass maa hier nicht so eng^ Gränzen setzen müsse wie Lieberk. ge- 
than. Ref. glaubt folgende Worte, welche sich auf jenes Verfahrea 
beziehen , um so eher in ihrem Zusammenhange dem Leser mittheilen 
mn müssen, als die darin ausgesprochene Ausist mit der Beweisfüh- 
rang obiger Behauptung in der engsten Verbindung steht. „Neque 
«nim omnes epitomatores sunt , qoalis Justinns , qui et nomen. pro- 
fessHS et Gonsiiium in singularl praefatione de ^nctore suo, Trogo 
Fompejo ejusque libris locutus est, atque omnia ita narrat, ac si ipse 
esset anetor , roultaque proponil sua'. Sed ei^t genus« eorum varium ac 
^ multiplex. Priffiuitl enim de rebus , quae tractantur, possunt diligen- 
ter vestigiis auctores persequi, possunt vero etiam alia prorsus omit- 
tere , alia rursns addere ultro ; de persona autem , ex qua res dican- 
tur, omnia aut in auctoris persona, aut in sua proferunt; possunt vero 
eltam modo anctorem suo nomine facere loquentem, modo ipsi dicere, 
sive aperte, sive etiam tacite , ut tu unum opineris verba facere ^ ubi 
dtto siat. De oratione denique possunt .vcrbis uti omnino suis vel 
auctoris, vel utromque, atque resgestasita narrare , ut singulae non 
inter so cohaereant, aut nt contioua oratione aptae ex aliis et nexae 
sint, aut denique medium quoddam gemis adhibere modo perpetui et 
eompositi, modo interruptlac dissipati seruionis. " 

Die in den Biographien vorkommenden Hiaweisnngen auf andere 

' Schriftsteller , sowie der Umstand , dass wir bisweilen auf Stellen 

fltossen , welche fast .wörtlich aus dem Griechischen übertragen sind, 

liew.eisep nichls gegea die eben aasgespcochene Ansicht. Daüelbe fin- 
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den wir ja ebenfalls behn Justin. Auch die geographischen and- histo- 
rischen Irrthäiner finden so am besten ihre Erklärung , da grade das 
kurze Zusammenfassen , wenn es nicht mit der grdssten Sorgfalt vor- 
genommen wird , au jenen Irrthiimern and Verwechslungen der Per- 
tonen Veranlassung geben muss. An nnd für sich also steht jener An- 
sicht nichts entgegen. Aber es giebt auch Grunde, nnd swar äussere 
nnd innere, welche uns von einer Ueberarbeitung der Biographie« 
übertengen. 

Zuerst wird nun von Nissen bemerkt , dass fast alle Handsehrif- 
ten sich für Aemilius Probus entscheiden, und dass die tob Lieberk. an« 
geführten 3 Spanischen codd. nicht in Betracht fcommea können. Dann 
führt er die verschiedenen Meinungen an, welche geltend genacbt 
sind , seitdem Hieron. Mngius . in einer Handschrift eine aweite Dedi- 
cation gefunden. Daehne*s Meinung (vgl. dessen grossere Ansgabe des 
Nepos p. &L1 V. sqq.) wird zurückgewiesen ; namentlich wird bemerkt, 
dass mit denselben sich Gellius II, 8. nicht vereinigen lasse, und dass 
Diomedes, Charisius und Servius , zum Theil Zeitgenossen des Probus, 
ans dem Werke des IVepos Stellen anfuhren , welche sich nicht in ' den 
Biographien finden , woraus folge , dass das Werk de viris illustribns 
erst In viel späterer Zeit verloren gegangen sein müsse. Ueberdiess ist 
anch kein Grund vorhanden, die Zeit des Tbeodosins in' Vergleich mit 
dem Zeitalter des Augustus als so überaus günstig für die Bekanat- 
machung jenes Werkes zu betrachten. 

Gegen den von Lieberk. in seiner Schrift p. 66. sqq. angeführten 
Grund kann man umgekehrt die Frage aufwerfen, wie sollen wir es 
denn erklären , dass der Name Probus sich fast in allen eodd. findet ? 
Und gesetzt auch , die ältesten codd. hätleit den Nepos ebenfalls als 
den Verfasser der andern Biographien genannt, wie konnte, zumal bei 
der grossen Aehnlichkeit und Verwandtschaft, welche offenbar zwisiAea 
den andern Biographien und denen des Cato und Atticus Statt findet, 
irgend ein Abschreiber sich veranlasst finden, statt des Nepos den Ae- 
milius Probus als Verfasser anzugeben, hingegen im Cato nnd Atti- 
cus den Namen Nepos stehen zu lassen? Es isit daher mit Grund die 
Behauptung hinzustellen , dass Beide , Nepos und Probns , an der Ab- 
fassung der Biographien Antheil haben, und zwar so, dass Probos das 
Buch des Nepos in .einen Auszug brachte. 

$'lan wendet ein , dass eben jenes Epigramm die Abschreiber habe 
veranlassen können , den Probus als Fetfasser anzunehmen. Allein ein- 
mal ist es doch auffallend , dass in den Biographien des Cato nnd At- 
ticus der Name Nepos stehen geblieben , nnd zweitens läsit sich nmoh- 
weisen, dass der Probus j wekhen die eodd. als Verfasser ntnn^m^ ffof^* 
vnd gar verschieden ist von dem gleichnamigetr Verfasser äe» Epigramms, 
Denn der Name i^emi/ius findet sich nicht In jenen Versen; ansserdens 
enthalten nur 6 codd. jenes Epigramm. Dieses muss nlso , da dio 
übrigen codd. den Aerailins Probns als Verfasser der Biographien nen- 
nen, erst später in jene 6 anfgenommen sein; auch ist zu beachten, 
dajis es nicht vorne , sondern am Ende seine Stelle erfaalteii hat. Auf- 
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fallend ist ferner eine Dedication in Versen bei einem iii ungebundener 
Rede abgefassten Werke. Qie Verse selbst sind auch zu schlecht in 
Vergleich mit den Biographien ^ um auf denselben Verfasser schliessen 
2n können« Ein gar \venig gebildeter Mensch, und vielleicht ein 
Sclave war es , der dem Kaiser ein cum Theil mit eigner Hand abge* 
■chriebenes Exemplar überreichte und durch die Beifügung jener Veri^e 
wohl die Gunst des Kaisers zu efttreben beabsichtigte. Der Inhalt der 
Verse spricht für diese Ansicht. Die beiden letzten Verse sind keines- 
wegs als Untergeschoben zu betrachten , wie die Icurz vorhergehenden 
Worte „patfinttm detege sqq." beweisen. Die Worte „si rogat au- 
ctorem '^ beziehen sich blot auf das abgeschriebene Buch und das bei- 
gefügte Gedicht. Dast er sich die Gunst des Kaisers habe erwerben 
wollen, geht klar genug hervor aus dem Anfange, welchen Bahne 
irriger Weise auf das Werk des Nepos bezieht. „Nam quum liber 
hie, qni »d Theodosium mitteretur imperatorem , antea Probi fuisset, 
hominis humili loco nati , melioreni, quam qua upus erat, fortunam 
iniit; ideoque leguntur haec: „memento mci meliere foriuna, quae 
■ecnndo statiin versu explicantur.*^* ' 

Das Schweigen der alten Schriftsteller in Beziehung auf die Tor- 
bandenen Biographien , worauf sich Rink beruft , beweist i^ichts gegen 
diejenigen, welche den Nepos als Verf. anerkannt wissen wollen, zu- 
mal da von ihnen die Biographien nur ah ein Tl^eil eines grosseren 
Werket angesehen werden. Aber bei weitem wichtiger ist eine Stelle, 
die Rink nicht beachtet hat. Beim Plutarch nämlich in der Compa- 
rat. Felop. et. Marc. c. 1. wird dem Nepos eine Aeusserung über Han- 
ntbals Siege in Italien beigelegt, welche nicht mit Hannib. 5. extr. 
und 6. fibereinstimmt« Diese Stelle ist freilieh von Lieberk. berück- 
sichtigt, allein die Worte rtov evv Uwlßa haben bei ihm eine E|rkl{U 
mng erhalten ,' die wegen diks vorhergehenden Gegensatzes *Avv(ßaif 
Maqu. IC« r« X« nicht gebilligt werden kann. 

S. 8. ff. bespricht N. die Gründe, welche er in den Biographien 
•elbst zur Begründung seiner Ansicht findet. Viele Stellen sind entwe- 
der Terfälscht, oder Nepos trÜTt der Vorwurf der grussten Nachlässig- 
Iceit« Hierher gehurt o) Ep'amin. 1, verglichen mit der Praefatio. An- 
stosfrig ist die Wiederholung desselben Gedankens , zumal da der 
Schriftsteller die Leser nicht einmal aufmerksam darauf macht. In 
Betreff des Ausdrucks (quae) emnia wird von N. unter Andern die 
Vermuthuog ausgesprochen , dnss etwas ausgefallen sei. 6) Kpaih, 1. ' 
extr. „ dicemus prinium etc.'' Abgesehen davon , dass es auffallend i^t, 
dass so etwas nur in dieser Biographie ansgesprochen wird , so ist 
doch eine 'solche Ankündigung höchst unpassend, da sie dem, was im 
Anfange des 2. Cap. folgt, picht entspricht, c) Alle Biographien sind 
augenscheinlich zu kurz abgefasst , da|*äber finden wir in der- Praef. 
S 8. auf die Weibe Aufschluss, dass wir darin einen Epitoniator erken- 
nen müssen. N> will ans jenen Worten folgern , „auotorem antequara 
ad scribenduro animum appcllerot, certuin quendaro ante oculos ha- 
boisse Bamerimi vitarum , quae omnes necessario exponeadae essen t. 
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miaimeque ex ejus ToliinUto pependiüe, qaM tcribertL Weao amii, 
heisit oi dann, der Verfasser dadurch verhindert wurde « U der praef. 
■ich aasführlicher za erklären , waroui liess er denn nicht diese oder . 
jene minder bedeniende Biographie weg , um den Leser besser und 
genauer über den Zweck , die Quellen n. e. w. belehren zu können ? 

Den Ansdr^ck ,,magnitudo voluoiiiili'' bezieht N. «uf den gf onea 
Umfang des Buches. 

Tl. Das Sehleswiger Schulprogramm enthält eine Ctfmmentaiio grum- 
fnatica de j^ppontione^ von J, P. J, Jungclaussen , Reetolr. 8 S. 4. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die in. Betreff der 
Apposition so verschiedenen Ai^ichten der Grammatiker geht Hr. Bector 
JungclaussQi^ zur näheren Erörterung des Gegenstandes über. Dieselbe 
beginnt mit dem Satze: „principalis appositionis usus quaerendus est ia 
attribotivi cum substantivo conjunciiune.*' Darauf wird nach einer 
kurzen Andeutung der zwiefachen Verbindi^ng (parataxis und hypotacti- 
cum genus) , in welche die Wörter ipu einander treten können , ■ daa 
attributive Satzverhältniss weiter erläutert. 

Hier wird eine doppelte Art unterschieden. Das Attribut drückl 
entweder einen mit einem Gegenstande verbundenen, ihm eigenthum- 
liehen Begriff aus, oder es steht in einer gewissen Beziehung, in ei- 
nem Verhältniss zu dem Gegenstande , s. B. Horat. Epist. I, 7, 28, 
„vir bonus et sapiens '^ etc. i. e. vir, qui (si) bonns est. Serm«.!, 1, 
20. Hier hcisst Jup. iratus, weil die Thorheit der. Menschen eeinen 
Zorn erregen muss. Epist. I, 14, 14. Hinsichtlich dieser mit den Sab- 
stantivjBn auf solche Weise verbundenen Adjectiven , welche Ramshorn 
char^cteristica nennt, bemerkt nun Junge.: „Equidem vero in ejus- 
modi attrib^itivis omnis appositionis syntacticae originem quaerendam ad 
eamque substaniivorum appositionem esse rcferendam statuo. Omnem 
itaque verborom Goojunctionem, quae illara formam, qua attributiva 
se ad substantiva applicant, Imitator, appositioaem appellandam eüse 
censeo. Triplici vero modo hoc fieri seiet. Etenim autadjectivum 
et participium cum snbstantivo, aut substnntivnm cum sulistantivo, nut 
' donique aliae orationis partes cum integra enunclutioüe forma aUribn- 
tiva conjuogi possunt. 

Die Apposition in der Verbindung der Adjectiva mit Subätantiveu 
findet in folgenden Fällen Statt : In Verbindungen wie Hannibal patria 
profugus sqq. LiV. 34, 60. ; dann bei den Adjectiven, welche oft da ge- 
braucht werden, wo die neueren Sprachen sich des Ad?erbs oder einet 
{Substantivs mit einer Präposition bedienen. ^ DiesA attributive Verhält- 
niss findet man audr- in jenem bei Griechischen Dichtern so häuficen 
Gebrauche , demzufolge die Adjectiva auf ein anderes Substantiv , als 
mau erwartet, belogen werden und gewohnlich die Stelle eines Adver- 
bii oder casus obli^ui vertreten, z. B. Eurip. Herc. 450' Pind. Olymp, 
in, 3. Hierher gehört. auch der proleptlschos Gebranch der Adjectiva^ 
Ausser der so häufigen Ausdrucksweise wie : Hercules Xenophentiuib 
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LeoaUnat Gorglas , crimen Parium , itt noch sa erwähnen , dass das 
ProD. possfeft. demonstrat. und relat. sich oft an öin näher stehend et 
SnbstantiT anschliesst» wo man einen Genitiv des Objects verwartet, 
Q. s. w. 

Seite 6 wird kurz die Apposition , welche in der Verbindniig des 
^Particips mit dem Sabstantiv eintritt, besprochen, und zugleich be* 
merkt, dass wir im Deutschen die Participien nicht immer beibehalten 
können, und uns genötbigt sehen, sie in Hpupt- und Nebensätze zu 
verwandeln, w^bei wir denn die Vorstellung von einer andern Seite 
anffijissen wie' der Lateiner. — Mit dem eben berührten Gebrauch des 
Adjectivs und Particips in der Apposition steht in enger Verbindung, 
wenn sich ein Substantiv einem andern in demselben Casus anschliesst. 
Gans übereinstimmend mit der vorhin aufgestellten Behauptung h'eisst 
es nun Seite 7: „(Nam) qnemadmodnm adjectivum per appositionem 
iubstantivo adjunctum non addit attributum, quod cum substantivi 
notione necessario conjnnctum cogitari debeat, ita substantivuin , quod 
se alii applicat, noli ita interpretandum est , tanquam eörum notiones 
' omnino inter se pares sint , sed alterum alteri tanquam attribi\tivum ob 
relationem quandara, quae inter ntruinque intercedit, ad|ungitur. -— 
Darauf wird die Cunstruction berührt, welche in der Zerlegung eines 
Gänsen in seine Theile besteht, und <fx^f't* xa^' oilöi' xckI fii^og heisst. 

Auch der Infinitiv bildet nicht selten Apposition vgl. S» 8 — 9. 
Als Beispiele werden aufgeführt „Cic. p. Mur. 11. gravis illa^est etc. 
Liy. 83, 29. Efferavit ea caedes sqq. G. Brut. 19. Verr. IV, 14 , " wo 
Graevius^c und t«ta tilgen will, weil ihm dieser Gebrauch entgan- 
gen ist. £xped. Cjri 1, 1, 7. V, 6; 33. u. s. w. Plat. Euthyphiv p. 11. 
J^oh p. 88. . 

Seite 9 bis zu Ende wird die Apposition zum Satze erörtert. 
Beispiel|B aus dem Griechischen^ und Lateinischen werden gegeben, und 
zuletzt wird in Betreff dieser Constrnction auf Botb zu Tac. Agric. 
p« 133 verwiesen« 

VU, AeschyK Choephorif SophoeUs Euripidisque Electrat idem argw^ 
mentum tractanteSj inier se eomparatae vl E. F, Feldmann ^ Phil. D., 
Gymn. Reg. Magistro. Altonae , 1839. 30 S. 4. h Qnomodo ar- 
gumentnUi iilnd, quo fabulae nostrae continentur, ante tragicos 
Sit tractatum. S. 2 — 17. ^ 

Erst im Allgemeinen das düstere Schicksal der Pelopideni bezeich- 
nend , erörtert Hr. Dr. Feldmann dann von Seite 5 an das Verhältnis^/ 
der Tragiker zu dem aus jenem so frühzeitig ausgebildeten Sagenkreise 
überkommenen Stoffe. Zuerst wird hier das dargelegt , was wir über 
die G.estaitung der Atridenfabel beim .Homer finden und zugleich auf 
die Natur der homerischen Poesie hingewiesen , die es mit sich bringe, 
dass wir das , was wir beim Homer noch nicht finden in Betreff der 
Atridenfabel, auch als zu jener Zeit noch nicht bekannt betrachren 
müsien. Zu jener von dieser Fabel nicht zu trennenden Schicksals- 
, N. Jahrb. f. FkiL u. F^d. od. Krtt. BiJbL Bd, XXVI. Hß. 3. 22 ^ 
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idee lag ■chon der Sioif in der Odyssee. Die tiegf eichen Griedaea ' 
•müssen auf ihrer Heimkehr Yon Troja raai^cfaei Uageniach ertrageä; 
dabei liegt wohl der Gedanke an eine Ausgleichung des vorhergegan- 
genen Glückes durch nachfolgende Widerwärtigkeiten mm Grunde. 
Weit mehr aber wie in den Irrfahrten des Odysseus ist diese Schicksals-' 
idee in der Atridenfabel ausgebildet, die in der nachliomerisdien Zeit, 
als besonders geeignet für tragische Behandlung^ immer mehr an Um- 
fang und Ausbildung gewann. Vgl. Seite 6. - — Seite 9 und 10 wird 
gezeigt, dass sich im Homer nichts von einer Strafe oder Sühne des 
Orestes finde , vielmehr erwähne dieser Dichter an mehreren Stelleo, 
dass Orestes sich durch jene Tbat unvergänglichen Ruhm erwerbet 
habe. Auch die Stelle in der Odjrss. III, 309. 310. tieziehe sich nlcbt 
auf die den Orestes verfolgenden Furien. 

Seite 10-^11 bespricht F. das, was die Fragmente des Uellabi- 
cus und Pherecydes über die Atridenfabel darbieten. Daran ' knüpfen 
sich dann einige Nachrichten des Fausanias. Soviel ist klar , heisst es 
ferner Seite 12, dass jene Dichtungen, wie wir sie beim Homer finden, 
bei den Tragikern eine ganz andere Gestalt erhalten und an Ausbit- ' 
düng gewonnen haben. Aber das liegt in der Natur der Sache: He-' 
mer erwähnt jene überlieferte Sage von der Atriden Schicksal nnr ge- 
legentlich, während die Atridenfabel den Tragikern, einen weiten 
Spielraum Hess, weil die plötzliche Ermordung des heimkehrenden 
Agamemnon weder ohne vorhergehende Ursache geschehen , noch ohne 
nachfolgende Vergeltung bleiben konnte. Seite 13 ff. verbreitet sich 
F. über die fernere Ausbildung und Fortspinnung dieses Mythus, na- 
mentlich bei den Tragikern. — Ref. beschränkt sich auf diese Anga- 
ben, weil er gefunden, dnss das in dieser ersten Abthetlung Gegebene 
bereits in Gruppe's Ariadne p. 658 ff. ausführlich auf entsprechende 
' Weise erörtert worden ist. 

IT. Aeschyli trilogia quid efficiat ad ceterarum fabularum coroparatio- 
nem. Seite 17 — 30. 

Dieser Abschnitt beginnt mit dem Satze, dass Aeschylus der 
Erste gewesen, der in einer Trilogie die Atridentafel so behandelte, 
dass die einzelnen Tragödien durch den fortlaufenden Inhalt mit ein- 
ander zusammenhängen. Glcichwol wird bemerkt, dass ^ie erste 
Tragödie, Agamemnon, auch recht gut ein solbstständiges Drama 
hätte bilden können, insofern die Weissagung der Cassandra auch ans 
einem andern Gesichtiipunkte betrachtet werden könne, als es von 
Schlegel u. A. geschehen. Weissagungen sind allerdings, fährt F. 
fort, dem Aeschylus oft Bindemittel der Stücke. . Aber im Agamem- 
non bildet die Weissagung der Cassandra doch keinen no.thwendigcn 
Ucbergang zu den Choephoren. Die Cassandra hatte ja das Schicksal^ 
des Agamemnon vorhergesagt; daran knüpft sich ganz natürlich die 
Andeutung der kommenden Rache. Praeterea chori quoque oratio 
omniä eandem Orestis vindictam videtnr intentnre. ' Chorus autem in 
altercatione cum Aegistho Orestis adventam et vindictam tjranno ml* 
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natnr. nt salntari qnodam roeta saperliiam ejus et iiisoleiitiani acerbU 
tal« qoadain immixta infringat. Ceterum tant^ et tarn insignis omnium 
harum fabularum est diversitas , ut in singulis quibu6que noYam ali- 
quid et adspectu miraiixliiin'conspiGiainus. Siehe S. 19, 

S. 20 — 23 folgen einige Beniericungen über Wellcer's Ansichten 
hinsichtlich der Aescbylischen Trilogie. Mit Redit wird auf das Un- 
\ gewisse. Unsichere, welches in Welker's Behauptungen liegt, hinger 
wiesen, indem Welker, mit dem Ungewissen In seiner Schrift anfan- 
gead, ans jedem Stucke Trilogien construirte. Hierher rechnet F. die 
falsche Ansicht -von einer Lycurgia, Promethia, etc. So sehr auch 
nach onserm Gefühle und Ton unserm Standpunkte aus beträchtet 
solche Ansicht , wie Welker sie geltend gemacht hat, an Wahrschein- 
lichkeit gewinnt, so müssen wir doch bei solchen Fragen nicht von un- 
serm Gesichtspunkte ans, sondern durch eine genaue Berücksichtigung 
dessen, was bei den Alten Geltung haben mochte, die Lösung und 
Entscheidung suchen. Hieran knöpft F. die Bemerkung, dass die 
Tragiker gelegentlich , wie Zeit und Umstände es mit sich bracfiteq, 
bald mit Tragödien , welche im fortlau(enden Zusammenhange stehen, 
'bald mit solchen, wo jener Zusainrmenhang fehlte, auftraten. In 
Räclcsicht auf Aeschylus lieisst es nun: „Quod quidem imprimisab 
Aeschylo factum esse irero siraile est ^ ut qui princeps fei pater quasi 
Iragoediae magmim' certe Ingenium legibus, tam severis no'n adstrioxit,*^ 
"ut omnes pariter tragoedias ad eandem affinis argumenti regulam con- 
fomaret. Wäre dieses demnach der Fall gewesen , so wurden wir 
' 'doch gewiss dasselbe Verfah^en bei den Nachfolgern des Aescbylns fin- 
den« ' — ISeite 23 werden Suidas WorU : 7,qIs tov dgäfia TCQog SqSfia 
dycoPi^BgO-dct y xal firj tstgaloyiccv , kurz erläutert: non illiid pro- 
fecto inde consequitur, veteres ante Sophoclem tragicos trilogils sem- 
per argumenti affinitate conjunctis certasse ; sed quod luce clarins^ 
tetralogias plerumque minime huic legi obnoxias docuisse;' Sophoclem- 
vero primum singulas in certamen voqasse tragoedias. 

In Betreff des eben dem Hauptinhalte nach Angegebenen heisst et 
. nnnpag. 23: 

Qnae qnum ante hos decem annos jam in Universum quidem de 
trilogia dispntatae essent, denuo et accuratius hujus rel retractandae 
facultatem nobis obtulit vir doctissimus, Gruppius, libro suo, quem 
de arte tragica edidit. 

Zuerst wird die Stelle des Schol. ad Arist. Ran. v. li22 bespro« 
.fehen und Gruppe's Erklärung zurückgewiesen. F. stimmt Welker's' 
Erklärung bei, nur^ hätte, meint er, Welk, den Ausdruck nicht auf 
alle Tragödien beziehen sollen : Nihil aliud enim haec verba significant, 
nisi: Aristarchum et Apolloniuhi trilogi(i|n appellasse Ornstiara, dra- 
mate satyrico non intellecto. Daraus gehe hervor, dass auch die übri- 
gen Tragödien des Aescliylus von den Grammatikern bisweilen Trilo- 
gien genannt wären, indem ne dabei das Satyrspiel nicht berück- 
sichtigten. 

Was Gruppe pag. 46 nnd 47 aus jener Stelle beim Suidas für die 
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AetchyKfcbe Trilogie folgert, wird von F. alt ridrtig aaerlmnat 
WeoQ dagagea Gruppe die zweite Frage: ««Giebt e« beim Aetch^lai 
noch eiae aadere Art voa Trilogiea all die susamaieBhingeiidea^ *^ 
dabta beaotwortet , daflt es eine doppelte Form gebe , indem bei ein- • 
seinen Trilogien sich awar keta naanterbrochener Faden hindurcliaiehe, 
aber deanoch ein Zasaramenhang , and awar eia ■jmboliiiclier statt 
linde ; so hält Feldn» dies Letstere für eine darchaas aasichere -Coa- 
jectnr, die sich haaptAachlioh darauf stutse, dass er annehme, der 
riavHOs JlotPtsvs .9^1 nur durch eine Verwechslung der Namea in die 
Persertrilogie hineingekommea. Anlangend die Aaslegang der Worte 
-des Aristoteles cap. 16. (vgl. Gruppe p. 49), so meint Feld man a, dasa 
Gruppe XU viel daraus geschlossen. Denn Aristoteles rede da ja uviv • 
voB dem Umfange des Epos und Drama^ aber durchaus aicht voa dem 
iaaera Zusammenhange der (Aesch.) Tragödien, Daher sag^ F. : „Sed 
frustra vir doctns tetralogiam diversi argnmenti «yegat. Ilia non solnm^ 
ez veternm librorum auctoritate et veliquis AeschyU Cabulis, verum 
etiam ex tragicae artis indole, et temporum ratioae et ipsius poetaa 
lagenio certissime conlfirmatur.'^ 

Gruppe spricht Seite 116 über den quantitativea Uatersdiied na- 
ter den Trilogien und ineint , dass die Orestie mehr ^ophocleischea 
Zuschnitt der einzelnen Stocke enthalte. Die anderen Stücke des Ae- 
scbylus dagegen hatten nicht den vollen Umfang« Feldm^ will daraa^ 
nicht blas auf die Zeit der Abfassung der Orestie schliessea, sondern dar- 
aus aach dea Grund herleiten/ waram sie Aescl|y Ins nich^ vor Ol. 80, 2 
habe geben künaen. Dann fährt Feldm. fort: Quodsi negari «aa poterit, 
facillime jara apparebit, aliam prios dacertandi rationein obttnnisse, 
quam trium semper affinis argnmenti fabuiaiiim. Quid vero , si ne 
ipsam quidem Orestiam, ia cujus junctura tantnm mpmenti posuerunt 
viri docti, ut omnes reliquas etiam AeschyU fabulas ad eandem regulara 
conformarent , initio ex bis trlbus fabulis constitisse appareat? Si 
earum duae tantum, qnnra priranm illas doceret Aedchyhis , conjun- 
ctae fuerint, pro Aganemnone aatem alia diversi arguraenti fabula ! 
Dass die Eumeniden zweimal aufgefül\i(t sind hat Buckh nachgewiesen. 
Wegen des Ausfalles der ersten Aufffihrung soll Aeschylus nach Sici- 
lien gegangen sein. Feldmann zeigt, dass dieses sich' auf die Ol. 77, 4 
beziehe, also auf das Jahr, in welchem Aeschyl. vom Sopliocies be- 
siegt wurde. Er verweist dabei aaf Petersen's Schrift de Aaschyli vita 
et scriptis p. 175 sqq. Aeschylus gab also damals , als er vom Sopli. 
Uesiegt wurde, zum ersten Male die Orestie. Nun fragt sich, ob 
schon damals der Agamemnon mit den Choephoren und Eumeniden 
verbunden gewesen. Feldm. verneint die Fragp und beruft sich dabei 
ai^f Aristopb. Ran. 1155 , wo der erste Vers der Choeph. bezeichnet 
werde als der erste der ganzen Orestie. Agamemnon sei also erst 
später hinzugekommen , n. s. w. vgl. Seite 27 — 28. Ausser den xan 
Petersen angeführten Gründen beruft F. sich auch noch auf die Gestal- 
tung des Chors im Agamemnon und in den Kumeniden. Aas den 
Worten , welche wir ]|^eim Pollux lesen , ergebe sich , dass der Chor 
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Ms tnr erttoD AnffähiroMg am 50 Penonen bettaDileii , dass aber eben 
4er Verfall bei dieser Aofföhriiag eine bedeotende Umandemn^ ber- 
beigefabrt babe. Hier ergiebt sich aon : Aeschylas worde ▼om Soph. 
bei der AofTahrung der EniDeDiden 01.'T7, 4. besiegt» Damals kann 
der „Agamemnon^ nkfat sagleicb mit anfgefnhrt sein , da der Chor in 
diesem Stock nur ans 15 Personen besteht. JÜtt iireite Aoffdbrnni^ 
«rfolgte OL 80, 2, 

Kiel. DreiB^ Dr. Phil. 

Unter dem Titel DelV imitaziane tragita prttso gU Anticki e jnresso 
• ModtmL Rieerche del ca^alieve Hosz e lli, ist in Lugano 1837 nnd 
1838 ein Buch in drei Bänden erschienen , worin der Verf. erst in 4 
Capiteln die theoreUschen Principien der tragischen Poesie nachweist, 
und dann in 10 Capiteln die Tragodieen der civilisirten europäischen 
Völker Yon Aesdijrlus an bis anf die neuste Zeit herab kritisch dnrcb- 
innsterty d. h. die einzelnen Stucke analysirt und die Zeiteinflusse und 
indifidnellen Ansichten der Dichter , unter denen sie geschrieben sind, 
untersucht und beleuchtet ^ zugleich auch Parallelen zwischen den 
Stncken^aiter und neuer Zeit zieht, welche gleichen Stoff behandeln. 
Das Buch ist mit viel Gelehrsamkeit geschrieben, enthält manche 
hübsche Idee, und bespricht namentlich die italienischen Tragöden 
mit Yieler Sorgfalt . Dagegen gehl d4e Forschung aber die alte Tra- 
gödie nicht eben tief ein, und über die dramatische Poesie der Deut- 
schen hat Hr. B. ziemlich curiose Ansichten. [J^ ^ 



P^riple de Marcien d'HeräcUe^ ipUome d'jirt^midare, hidore de Charax 
^cfc. Ott Supplement aux dernieres dditione des Pelits Geographes d'aprea 
vn manuserit gree de la Bibiioihe^e Royale avee vne carte par E. Mil- 
ler. Parts, imprim6 par autorisation du roi. 1839. XXIV n. 363 S. 
8. — Ein wichtiger nnd wesentlicher Beitrag zu den griechischen 
kleiiien Geographen. Aus Diner Handsdirift des 13. Jahrhunderts, 
welche den Pevipln» des Marpianus Ueracleota und dessen Epitome aus 
ie» 11 Bachern des Artemid^r, den Periplus des Scylax, die Man- 
sioASS Parthicae des Isidorus Characenus , die Fragmente des Dicäarch 
ausser dem de monte Pelio , und den ScymnusChius enthält, sind hier 
^ die beiden Schriften des Marciah und der Isidprus, sowie die Vorrede 
des'Scylax, vollständig abgedruckt , und von den übrigen ist wenig- 
stens eine Collatioa mitgetheilt, welche dem in Gails Ausgabe der 
kleinen Geographen enthaltenen T«zte «ngepasst ist. Die Handschrift, 
welche früher im Besitz 'von P. Pithou gewesen ist, hat grosse liVich- 
iigkeit and scheint die Qoelle aller vorhandenen Abschriften Aer ge- 
1 nannten. Geographen zu sein. Darum liefert auch das Buch zu den 
früheren Ausgaben der kleinen Geographen bedeutende Berichtigun- 
gen , die noch wesentlicher s^in wurden , wenn der Herausgeber nicht 
öfters die allerdings sehr verblichene Handschrift falsch gelesen hätte : 
wofür F. Haasein der Hall. L.-Z. 1839 Nr. 103—105 Belege giebt. 
Ja er hat selblt unbeachtet gelassen , dass der Periplus de». Marcianus 



342 



Btbll«giaplii*eh»>B«(iehte. 



darum ohne Anfang nad Schlüssln. der Handschrift steht ^ weil Toroe 
und hinten Papierlagen fehlen, und ehenso, das« sie von Scyoinas das in 
den Aufgaben fehlende Ende wirklich hat, dass aber die lotete Seite 
der ^ Handschrift , auf welcher es steht, gana verblichen ist, Uebri- 
gpns enthält das Buch zu den griechischen Texten des Marcianus und 
Isidorns di^ dem neuen Texte angepasste lateinische Uebersetsnng und 
französisch geschriebene Anmerkungen ,« welche meist über die Kritik 
des Textes Terhandeln, aber manches interessante Citat aua Ineditia 
enthalten. . . [jj. 



Scripiotea Latini rei metricae. Manuscriptorum codd. ope anbinde 
refinxit Thom. Galsford. Öxonii e Topographen Academieo. 
1837. XIV u. 616 S. gr. 8. Eine neue Ausgabe der alten lateinischen 
Grammatiker,, welche sich mit der Prosodik und Metrik beschafli^ 

,gen, aus Pnitschius k>der andern vorhandenen Ausgaben wiederholf, 
aber durch neue Handschriftenvergleichungen vielfach verbessert, dar* 
liin der erste Anfang, denselben eine wahre kriiische Grundlage sa 
geben. Das Werk enthält mit Uebergehung des bereits kritisch beac- 
beiteten Terentianus Maurus folgende 11 Schriften: 1) den Marina 
Victorinas, welchen Putschins nach" der ed. Commelina 1584 gab, 
hier aus einer Pariser Handschrift des 9. Jafarh. (Nr. 7539.) wesentlich 
berichtigt; ^) den Marius Plotius ni^ch einem Codex Leidenslä oder 
Vossianus verbessert; |S) Caesius Bassins nach der editio princeps, jUai- 
land 1504.; 4) den Atilins Fortunatianus in fast gans neuer Gestalt nacht 
der Editio Mediolan. 1504. und dem Cod. Vatican. Mr. 5210; 5)Serviat 
de centum roetris, nach zwei alten Ausgaben' und zwei'BodIejantschea 
Handschrr. berichtigt; 6) Rufini Commentar. in metra TecenHiana nach 
ein paar alten Ausgaben wenig berichtigt ;" 7) Consorini fragmentum de 

^roetris und 8) Priscianus de metris coniicorum , beide nur nach den 
bekannten Hülfsniitteln herausgegeben ; 9) des Diomedes drittes Buch, 
nach drei sehr wichtigen Pariser Handschrr. wesentlich verbessert, lu- 
mal da die eine dieser Handschrr. vom Jahr 780 vielleicht der schon 
von Rhabanns Maurüs gekannte und von Putschins schlecht benutato 
Codex Fuldanns ist ; 10) Mallius Theodorus mit Heusingers und Bjiun- 
kens Anmerkungen; 11) Scriptorum veterum apospasmatia. Die Bear-* 
beitung der einzelnen Schriften ist nach Verschiedenheit der benuizten 
Hülfsmittel allerdings ungleichartig , aber doch ist eine kritische •IIa-' 
sis gewonnen. Darum wird das- Buch ein nothwendiges für allOy. 
welche diese Grammatiker brauchen wollen. [J.] 



11 giudizio di Paride rappresentato sopra tre monumenti ittediti 
publicati ed iüu8trati dal Dott. Emilio Braun. . Edizione altera. 

' Pnrigi , Didot. 1838« 4. Eine kleine Schrift, die zuerst als Grat«- 
lationsdchrift zur Hochzcitsfoier des Professor Uil«clil erschienen ist, 

'. weshalb sie jei'i^t Edizione altera heisst , und Vorlüiifer s^u einer pns- 
fTihrlichen Untersuchung über die aus dem Altertliuni vorbabdenen 
jliildlich^n Darätelinngen von dem Urtbeil des Paris sein soll. -Gegen- 
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bärtig sind drei bildliche Darstellungen beschrieben, abgebildet und 
erörtert, nämlich eine Vate Yon Ruto, die schon im Balletino 18S6 

- S. 165 ff. kurz beschrieben varde^ ein Relief aus der Villa Lndovisif 
welches Winckelmann in Monnm. incd. II. p. 156. erwähnt hat, und 
ein in Knochen gearbeitetes Relief, dessen Darstellung mif^en von 
Mai herausgegebenen Miniaturen su Homer und Ttrgil auffallende 
Aehnlichkeit haben soll. Alle drei Darstellungen weichen in 'einzelnea 
Situationen von den gewöhnlichen Angaben der schriftlichen Nachrich- 
ten 'üb^r. die Sage ab, am auffallendsten das Relief der Villa LudoYisi, 
wo die Oenone mit bei dem Kampfe gegenwärtig Ist. Hr. Br. hat alle 
drei Bildwerke eben so genau und sorgfältig beschrieben , wie allseitig 
und gelehrt erörtert. Vielleicht ,ist selbst auf die einzelnen ßrorte« 
rungen zu viel Gelehrsamkeit verwendet, well sich auch hier unwill« 

: kurKch die Verrouthur>g aufdrängt, dass die alten Künstler mit .diesen 
Mjthen in ihren Darstellungen ein ziemlich freies Spiel getrieben, 
und manches hinzugefügt oder Terändert haben, was in der Sage selbst 
nicht so erschien , aber nach der gesehnlfenen neuen Situation eine 
geschroackirollere künstlerische Darstellung des GanzeÄ gewährte. 
Wer die Schrift nicht selbst nachlesen kann , ftndet das Wissenswer- - 
theste aus ihr angegeben in der Zeitschrift f. d. Alterthumswiss. 1839 
Nr. 36 und ar W 



Der Tor anderthalb Jahrzehenden neu angeregte, und besondert 
▼on dem dänischen Gelehrten S. N J. Bloch, Professor und Rector 
in Rbeskilde, wieder aufgenommene' Streit über die Richtigkeit der 
sogenannten Renchlinischen oder der Krasmischen Aussiprnchedes Altgrie- 
chiscber^hat bis auf die Gegenwart herab fortgedauert, und wird nach 
ijinem Berichte des Prof. Preller in der Zeitschrift für die Alter«-' 
Ihnmswissenschaft 1839 Nr. 15 — 17 von den dänische!» Philologen. 
noch lebhaft fortgeführt. Bekannt ist, dass Bloch durch die Schrift: 
"Revision der von den neuem deutschen Philologen aufgestellten oder ver- 
iheidigten ausspräche des 4llgriechischen [Altona lu Leipzig. 1826. 8.J 
die Reuchlinische Aussprache sehr lebhaft in Schutz nahm ,. und dass 
dagegen Aug. Matthiä in unsern Jahrbüchern 1827 Bd. V. S. 411 f. 
zuerst nur kurz, dann aber 1830 Bd Xlll S. 371 ff, in einer ausführ- 
licherfi Beurtheilnng des Buchs sich erklärt und für die Erasraisehe Aus- 
sprache gesprochen hat. Hr. Bloch erhob nun dag<*gen nicht blps tn 

'Seebode*s Neuem Archiv für Phil. 1829 Nr. 38 -— 40 und iii unsern 
Jahrbh. 1829 Bd^. X. S. 102 ff. Widerspruch , sondern brachte auch . 
eine ganz neue Vertbeidigung des Renchlinischen Systems in drei 
Schülprograntmen ; Laeren om de enkeHe h^d og deres Betegneher i de$ 

,gamle graeske Sprog, historisk-kritisk udviklet og be^runiet [Kopen- 
hagen 1829 — 1831.] , deren wesentliche Lehren eic dann In der Zwei" 
ien Beleuchtung der Matthiäschen Kritik , die Aussprache des jHtgriechi- 
schein betreffend, [Altona 1832.] auch den deutschen Lesern eröffnete* 
Der Streit war damit nicht zu Ende; sonden als B i o c h eUdlicb ioi 
seiner ^Kortfaitede fuldsiaendige Skolegrammaiik i det graeske Sprog 
[1^35] die Reuchlinische Ausspräche für die fillein richtige und von 
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den Sclinfern so arlenieiide erklärt hatte , so trat der Leobr R. J. F. . 

Heniielisen von der Akademie in Soröe als neaer Gegaer befvor 
durcii folgendei Programni : Om den Nygraetke euer «aejbaMCe lleticA- 
UnsketUdittle (if det HeÜenUke Sprog ^ en crüUk ündenögeUe» Kopea- 
hogen 1836. 124 S. 4. Zwar vertbeidigt derselbe dea fitacismus «ider 
Erasmianitmas nur indirect , and erklart sogar , daM er nicht wi^se^ 
wie die Griechen in der besten Zeit ihre Buchstaben ausgeeproehen 
haben möchten« Allein erbt darin ein gefährlicher Gegner, data ok diö 
Unhaitbarkeit der Gründe und Zeugnisse , auf welche die Auespraehe 
des Uacismns oder Beuchlinianisnius sich st&tit , gelehrt tand^scharf* 
sinnig nachweist und die Blossen der Bloch*schen Argumentatioaea 
aufdeckt^ überhaupt aber den Beweis führt, dass der Tonden bentigea 
Griechen Wtnommeae Itacbmus die Aussprache der gaten Zeit nicht 
gewesen sein künae , so wie es jedenfalls nie in Griechenland eine all« 
gemeind, überall herrschende Aussprache gegeben habe. Schon in der 
Einleitung der Schrift ist S. 10 — 16 darauf hingewiesen, dass Bloch 
mehrere Schriften der griech. Grammatiker, aus denen er seine Aus- 
sprache beweist, zu alt gemacht hat, und dass die vermeintlichen^ 
Epimerismen des Uerodian (nach Boissonades Ausgabe), die Erotemata 
des Moschopulus (die Bloch dem Basilius Magnus suschreibt) , das Lo- 
xiron des Hesychius , die Grammatik des Theodosius etc. viel au jung 
sind , als dass sie für die Aussprache alter Zelt etwas beweisen könn- 
ten. Aber der Hauptangriff ist S. 17 -r- 52 dadurch gemacht, dass Hr. 
H. i^um Theil nach dem Vorgange Ton Zinkeisen uud HeSlmaier histo- 
risch nachweist, wie es unmöglicii ist, dass die sogenannte romaische 
Sprache der jetzigen Griechen in ihrer Aussprache dieselbe mit der 
altgriechischen sein kann , sondern dass schon seit der macedonischen 
und römischen, noch mehr unter der byzantinischen Herrschaft die Aus« 
spräche sich geändert haben muss , bis sich vom fünften und sechsten 
Jahrhundert an allmälig eine ganz neue Volks - oder^Vulgärsprache 
ausgebildet hat. Dazu sind noch po^ilivc Re weide 'angeführt, dass die 
neugriechische. Aussprache bestimmt von der alten sich Unterscheidet, 
und dass überhaupt erst vom 9. Jahrhundert an bestimmte Zeugniss<( 
der Grammatiker über die Aussprache vorhanden sind , welche aber 
natürlich alle nur das schon entstandene Neugriechiache betreffen und 
das Altgriechische nicht berühren. . Ein zweiter Abschnitt bestreitet 
dann S. 52 — 95 in gleicher Gründlichkeit Blochs Theorie von den 
Vocaleu rj und v und von den Diphthongen , und macht sehr verständig 
darauf aufmerksam, dass man bei Untersuchungen über Aussprache 
vor allepu die Dialekte scheiden muss , wesshalb es z. B. misslich Ist, 
unbedi,ngte Zeugnisse für die griech. Aussprache aus der l^elnischeu 
Sprache zu entnehmen. Den Schluss macht zuletzt von S. ft an eine 
Kritik der Zeugnisse , welche man für die Reuchlinische Aussprache 
anfahrt, und eine chronologisch geordnete Znsamrornstellung der wich- 
tigsten Zeugnisse gegen dieselbe aus der byzaptinisclien , ans der römi- 
seilen , aus der macedonischen und endlich aus der classitscficn Zeit. 
Durch Alles dieses ist der Beweis , dass die -oiton Griechen niclH wie 
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die jeCsigen Nengriechen gesprochen haben können, sehr gründlich 
nndl Aberaengead geführt»^ dagegen die Frage, wie sie gesprochen.' 
haben mögen, unbeantwortet geblieben , obgleich wiederholt angedeu- 
tet wird, dass ihre Aussprache der jetzigen Erasmischen ähnlich ge« 
ireeen sein mag. Wie die Frage weiter verfolgt werden könne , ist in 
Unsern NJbb. X&V, 344 angedeutet. Hr. Henrichsen hat noch eine 
»weite Schrift Om de saakaldU poUtiske Fers hoe Chraekeme [Kopenha- 
' gen 1888. 81 S« 4.] als Fortsetsung zu der erstem folgen lassen , allein 
' (darin nicht weiter über die Aussprache^ sondern 'über den Ursprung 
dlee accentuirten Verses bei dea Griechen und über den daraus hervor- 
gegangenen politischen Vers und dessen Verhältnisi au andern Versar- 
ten im HUttohilter I sowie Aber dessen Prosodie und Metrik und die ihm 
sagehörige Literatur verhandelt. Die Schrift ist nicht minder, ja noch 
wichtiger, als die erstere, weil sie die Untersuchung über den politi- 
aehen Vers viel welter führt , als sie Struve gebracht hat , und beson- - 
devs auch über die griechische Literatur des Mittelalters , namentlich ^ 
■ach iber die darin vorkommenden und aus dem Abendland nach 
Konstantinppel verpflanzten Ritterromane, mancherlei neue Auf- 
•cl^usse giebt. Von 'beiden Schriften wird dem Vernehmen nach eine 
deutsche Uebersetznng erscheinen , und gegenwartig kann man etwas 
laehr von ihrem Inhalte aus dem Berichte erfahren , den Preller in 
der Zeitsdlr. für die Altorthumsw. 1839 Nr. 15 — 17 gegeben hatl [J.] 



Der Rector Dr. Bloch In Roeskilde hat in den Einladungs- 
. tdiiriften zum öffentlichen Examen in der dasigen Schule für die Jahre 
' 1835 und 1837 zwei Hefte Tanker og Erfaringer det laerde UnderviU- 
ningevaeecn angaaende herausgegeben , welche beide über hen'ortre- 
teade Erscheinungen im gegentvärtigen Unterrichtswesen sich verbrei- 
ien,'Und*von denen das zweite eine gelungene Abweisung der Forde- 
rung enthält , dass man die am wenigsten besuchten Gymnasien aufhe- 
ben müsse, um aus deren Fonds die nöthigen Geldmittel zur Errich- 
' tnng anderer Lehranstalten zu gewinnen. Die Prüfung der Gründe, 
womit .man jenen Vorschlag gewöhnlich beweist, ist besonnen und 
treffend , und namentlich wird auf die Gefahr des Verfalls der Bildung 
recht nachdrücklich hingewiesen. [J.] 

Caldlog einer ausgewähÜen Sammlung von Büchern ^ ssu haben hei 
T« O. Weigel. [teipzig. XXII und 448 S. gr. 8. geb. 1 Rthlr.j In 
derselben Weise , wie früherhin der bekannte Leipziger Proclainatbr 
und Buchhändler Joh. Aug. Gott l. Weigel unter dem Titel Apparat 
tueUterarius einen Katalog seiner reichen Sammlung älterer und indem 
Bttchhaftdel nicht mehr vorhandener Bücher herausgegeben und die 
dttrin enthaltenen Werke durch Angabe des Preises zum Verkauf aus- 
- geboten hatte , hat gegenwärtig auch sein Sohn , der Buchhändler 
T» O. Weigel, einen gleichen Katalog von einer ans 909Q-Werken 
bestehenden Samu»lung alter und seltener Bücher erscheinen lassen, 
welcher wie jener Apparatus die gciiaiien Titel und den Preis der zum 
.Verkauf ausgebotenen Bücher enthält, und S. 386 — 448 mit ehiem 
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Index anctorum schliettt, aber den Vonog^ voniaf bat, dass die Ba* 
eher wiisen^ichartlich znsainraengeordnet sind, data sie an sebr bejlen- 
tend ermäiiaigten Preisen aufgeboten Verden , und das« der Katalog- 
selbst dar^h eine sc^ione äussere Ausstattung sich* empfiehlt. Wie sehr die 
Sammlung eine ausgewählte und an seltenen Buchern reiche ist,* er- 
giebt sich schon daraus , dass sie in ihrer wesentlichen Grandlage Ten 
deii^ Vater auf den Sohn übergegangen und gani nach denselben Groad- « 
■ätzen ' gesammelt ist, wie es die im Apparatus beschriebene war, "Ab 
Ifollständigkeit steht sie zwar der alten Sammlung in den philolögi- 
ichen Disciplinen etwas nach y enthält aber einen grösseren Reichthäm 
von Büchern anderer Wissenschaften und nanlentlich sehr viele und 
« seltene Werbe ausländischer Literatur, d. h. nicht blos Schriften, wd- 
che aus franzosischen , italienischen , englischen , hoUändischen , ftpä- - 
nischen etc. Pressen hervorgegangen sind , sondern auch viele Bücher, 
welche in italienischer, franzosischer, spanischer, portagiesiaeher, 
englischer, holländischer, dänischer sowie in den slaviscben und 
orientalischen Sprachen geschrieben sind, von denen bier nur die 'S. 
4 f. verzeichnete Sammlung von ostindischen Uebersetznngen einzelaer 
Bucher des Alten und Neuen Testaments erwähnt werden soll. ' Die 
einzelnen Rubriken, unter welche die Bücher zusammengeordnet aind^ 
hier aufzuführen, würde zu weitläufig sein , aber sicher werden ge« 
lehrte Theologen , und Orientalisten, Philologen für alte und neue 
Sprachen, Alterthumsforscher, Historiker und Geographen, Philos^a* 
phen, Juristen, Mediciner, Mathematiker, Physiker, Diplomaten, 
Literarhistoriker und Bibliomaneu jeder für seine Wissenschaft eiae 
reiche Auswahl in dem Kataloge finden. Vor dem Verzeichniss der» 
gedruckten Bucher sind noch 10 Handschriften aufgeführt und beschrift- ' 
ben , von denen fünf lateinische , darunter eine Aeneis des Virgil ao*'. 
dem 10., ein Lucan aus dem 15., ein Prudentius aus dem II. Jahr- 
hundertsind, eine das schwäbische Land - und Lehnrecht und ein Stn<ik 
von dem Landfried brief Rudolphs I. enthält , und 4 der deutschen Li- 
teratur des Mittelalters angehören. Es ergielit sich also , dass man la ' 
dem Katalog sehr Vieles findet, was man für seine Privatbibliothek zu 
kaufen wünschen kann. Allein bekanntlich lässt sich ein solcher Ka- 
talog auch noch zu vielerlei anderen Dingen von dem Gelehrten brau- 
chen , und wer etwa früherhin den alten Weigelschen Apparatus be- 
nutzt hat, um etwa die Titel wichtiger und für seinen Zweck brauch- 
barer Bücher daraus kennen zu lernen, oder um seine Literar- Samm- 
lungen zu bereichern oder um sich den muthmasslichen Auctionspreis 
des und jenes Buches daraus zu nbstrahiren, der wird dieselben und 
ähnliche Vortheile auch in dem gegenwärtigen Kataloge geboten finden, 
und darum über dessen Erscheinen sehr erfreut sein. Und dieser 
letztere Umstand ist vornehmlich der Grund , warum wir in nnsern 
Jiilirbnchern auf das Buch besondofs aufmerksam machen und es den 
Gelehrten zur Beachtung empfehlen. [J.] 
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"en 17. Febraar starb in Terlin der Lehrer Arlaud am franzosiscben 
^ Ivyninasiuiii. ' . 

Den 17. März in Lissa der Professor Johofm PopUnshi am dasig^H ' 
Oymnnsioro. 

Den 1. April in Paris T. B, Eineric David ^ Mitglied des Instituts 
and durch zahlreiche Schriften über Kunst^ and Alterthum belcannt, 
geboren 175$. 

Den 21. April in Berlin der ordentliche Professor der Medlcin an 

der Uniirersität Dv. Friedr, Hufeland j geboren in Weimar am 18. 

Jnlil774. ' 

^ Den 28. Mai in Schnepfenthal der Professor and Hofrath Joh, 

Cbrhi, Friedr. Guts- Muths , geboren in Quedlinburg 1760 , and als Pä- 

. ' dagog and Geograph allbekannt. 

Den 4. Juni in Wien der ordentliche Professor der Pathologie a, 
PAarmakoldgie an der Universität Dr. Leop, Hermann. 

Den d. Juni in Boppard der Director des dasigen Progymnasiums^ 
Peter Anton Kopp , 48 Jahr alt. 

Den 16. Juni in Upsala der Professor der Physik JEin der Universi- 
, Ül Dr. Rudbergy 40 Jahr alt. 

Den 28. Juni in Petersburg der Staatsrath Alexander Fedorowitsch 
Wifjeikowy Mitglied der russischen Akademie and als Schriftsteller b^- 1 
kannt » im 62i Lebensjahre. 

Den 26. Juli-in Tharandt der Prof. nn der dasigen Akademie für 
Forst- und Landvirthschaft.Dr. Johann Adam Ketim, geboren zu Al- 
tenbreitiingen in Meiningen am 16. Mai 1780, als Botaniker und Pflan- ' 
zenphysioloig rühnilich bekannt.'* 

Den 30. Juli in Dresden der pensionirte konigl. sächs. Hauptmann 
Tön 4er Armee Fr. Gustav Schilling im 73. Lebehsjaerey'als fleissiger 
Roman«chreiber bekannt. 



Schul * und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

» 

Arnsbebck Am dasigen Gymnasium ist dem Professor Fisch and 
^em Lehr^ Nöggerath eine Gehaltszulage von je 10 Rth|rn. und dem 
Oberlehrer Scftfuter und den Lehrern Pichlet und Focfce von j^ 50Rth1rn. 
bewilligt , denselben Lehrern Pichler und Focke das Prädicat Oberleh- 
rer beigelegt and der ^chulamtscandidat Dr. Sehuli als Lehrer a|ige- 
stellt worden. 

A8ciiKiisi.VBBN. An der dasigen höheren Bürgerschule ist der 
^ohnlamtscandidat Gustav Heyse als Lehrer angestellt worden. 
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BBRLiif.. In dem Ministeriura der geistliehen, Uofterriditf - ul 
Medicinalangelegenlieiten l»t der wirkliche Geheime OberreeieriBgi- 
rath und Ministerialdirector Nicoloviu8 auf sein Ansuchen in den Bihe* 
stand versetzt und der bisherige Reglern ngsprasidept in Trier von La- 
denherg zum Director in diesem Ministerium and zum wirklichen €•- 1 
heiroen Oberregierungsrathe ernannt worden. Die königliche Akade- 
mie der Wissenschaften hat den Lehrer Dr. Kummer am Gy^nasinM b 
Liegnitz zu ihreqi Correspondenten gewählt und dem Dr» pMeJdb 
ans Kiel, welcher sich jetzt in Rom aufhält und die Herausgabe aad 
Vollendung des ron dem ▼erstorbenen Dr. lfe/2ermmitt begonnerien Cor- 
pus inscriptionum Latinarum übernehmen will. Vorläufig auf ein Jähr 
eine Unterstützung von 200 Rtblrn. bewilligt« Für das kooigL Ha- ^\ 
aeum ist die von dem verstorbenen Hofrathe EUe$ter hinterlassene wA |' 
ini Besitz der Freimaurer - Loge zu den drei Weltkugeln hefiadlidN \ 
Sammlung vaterländischer Alterthümer aus Staatsfonds angekauft wor- 
den. Der Director Dr. Waagen hat zu einer wissenschaftlichen ReiN 
eine Unterstützung von 400 Rthlrn. erhalten , und bei der Universitit 
ist der ausserordentliche Professor pr. lA^eune^Diriehlet zum ordent- 
' liehen Professor der IVIathematik and der wirkliche Oberconsisterial- 
rath und Hof- und Oomprediger Dr. 7%eremin, zum ausserordentliches 
Professor tn der theolog. Facultät ernannt^ der Professor Dr. Sdbös- 
lein von der Universität in Zürich zum ordentlichen Professor der Me- 
dicin und Director des Klfnikums berufen » dem Professor Dr. Ditff»' 
hack aber das Vrädicat eines Geheimen Medicinalratlies beigelegt wor- 
den. Am französischen Gjnuiasiüm sind die Professoren* i^roncetoa 
und Saunier und der Lehrer Kohlheim in' den Ruhestand versetzt, da- 
gegen der Professor Dr. Kramer, der Dr. Fötsiag und die Schulamts- 
candidaten Mullach ^ Libenow und Weiland angestellt, am Joachims- 
tlialschen Gymnasium der Adjunct Jacobs zum Oberlehrer ernannt, ao 
das Cöllnische Gymnasium der Oberlelirer Dr. Holzapfel vom Gymna- 
sium in EiiBBRFELD als ordentlicher Lehrer berufen worden. 

Bauiv. Das diesjährige Programm des dasigen Gymnasiums ist 
überschrieben : Gymnasii Bemensis annuae leetionea .... indicit Theofh» 
Studer p. t. Director. Ini^nnt : I. Observaliones criticae in Petronii eoenam 
TrimaUhionis. II. Tractatio de homogeneitate differemtiglium y aueiore 
Voümar, III. banales echolastici. [Bernae typis Staempfli. 1839. 39 
(25) S. 4] Die Observationes enthalten umsichtige mid beachtens- 
werthe kritische Erörterungen einer Reihe von Stetlen aus Petroas 
Satyricon Cap. 37 — 56, wo 4ler Verf. mit Hülfe des Cod. Tragor., 
und zwar nach dem in Amsterdam hei Bleu 1671 erschienenen Ab- 
druck desselben, die nach dieser Handschrift vorhandenen Verderb« 
nissc der Worte durch eigene und fremde Conjecturen zu beseitigen 
sucht, und die vorgeschlagenen Verbesserungen durch kürzere oder 
längere Beweisführung begründet. Die S. 19 — 25 abgedruckte Ab- 
handlung über die Homogcneität der Dilferenzialien solldarthun, dass 
in der DilTorcntialrechnung eine Vereinigung der beiden Systeme von 
Leibnitz und Lagrange möglich sei und demnach die Strenge nnd 
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«Kltrlieit det LetsCeni mit der EinfachheU and Leichtigkeit in d^r An- 
wendoDg des Andern verbunden werden könne. Die Homogeneilat der 
Differensialicn nämlich , welche in allen Gliedern der Taylorschen 
Reihe herrsche, bewirke^ dass die Anwendung derselben bei dem Sj- 
fteme ton Lagrange, wie bei der Hypothese der unendlich kleinen 
Grössen, dieselbe sei, und dass also bei einer strengen Analyse dat 
Sjttem Ton Lagrange die nämlichen Vortheile darbiete , wie das toh 
Leibnits. — In den Schulnachrichten ist eine frühere Klage [s. NJbb. 
XX) 112.] wiederholt, dass die drei Classen des Gymnasiums nur tob 
80 Schulern besucht sind , und es werden wiederholt die 'Ursachen die- 
■es geringen Besuchs und die Mittel zur Abhülfe nachgewiesen^ Höhe- 
res Interesse für wissenschaftliche Gymnasial -Bildung wird unter An- 
derem von der Errichtung mehrerer Progyranasien an verschiedenes' 
Hauptorteo des Cantons erwartet, und es ist mit lebhafter Theilnahme 
'Erwähnt, dass in diesem Jahre ein neues Progyronastnm in Tnim ge- 
stiftet worden , und die Gründung eines zweiten in Bvrgdorf zu hoffen 
tteht« Das Lehrerpersonal des Gymnasiums [s. NJbb. XVH, 444.] hat 
sich nicht verändert , nur ist der provisorische Gesänglehrer, Masik- 
4trector Mendel , unter dem 23. Nov. 1838 definitiv angestellt worden. 
Der Bericht über die hn Laufe des Schuljahres abgehandelten Lehrge- 
gtfnstäade hat noch den besondern Werth , dass die meisten Lehrer 
daa specielle Verfahren bei ihrem Unterricht zugleich mit angegeben 
haben, und dass daraus manche beachtenswerthe methodische Rich- 
tnng abstrahirt werden kann. [J.] 

BoNif. In der katholisch -theologischen Facultät der dasigen Uni- 
Tarsität ist der ausserordentliche Professor Dr. Vogclaang zum ordent- 
Kchen Professor befördert worden. 

BRAKOBKBimc. An der Ritterakademie ist der bisherige Oberleh- 
rer .Aatie zum Prediger in Barnewitz befördert und dafür der Oberleh- 
rer Dr. Techow vom Gymnasium als Oberlehrer an der erstern Anstalt 
angestellt , im Gymnasium aber zum Nachfolger des in das Prorecto- 
rat de« Gymnasiums zu Pbeuzlait beförderten Conrectors Professor 
SehüHze [s. NJbb. XXV, 464.] der bisherige College am Pädagogium in 
Halle Dr. Moritz Seyffert und nach Techow^g Ausscheiden der Scliulamts- 
caadidal Friedr, Döhler zum dritten Collaborator ernannt worden. Zn 
Ostern 1839 ist am Gymnasinm als Ein'ladungsschrift zu den öffentlichen 
Redenbungen der Schüler ein besonderes Programm [Brandenburg gedr. 
1>. Wiesike. 1839. 11 (7) S. gr. 4.] herausgegeben und darin das dem 
Professor Dr. Schnitze bei seinem Weggange iwä Namen des Lehrercol- 
legiums vom Oberlehrer Dr. Paschke gewidmete lateinische Abschieds- 
gedich't abgedruckt worden. 

BnAiTvsBERe. Am dasigen Lyeenm Hosianum haben für das lau- 
fende Sommerhalbjahr drei theologi^he und dr^i philosophische Pro--^. 
fessoren ^ nämlich die DDr. theol. Jo8^ Annegam , Karl von Dittersdotf 
und Anton JEichhom und die DDr. phil. Pct. Theod, Schwann^ Mar. Gid. 
Cerlaeh pnd Lor, Fcldt^ Vorlesungen angekündigt, und vor dem Index 
lectionum steht das P^'oceiniaffl de erröte quaUtati$ in personam redundantis^ 
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fcrip^it Dr. a DiOeradorf ^. t. Rector. [18S9. 18(16) S 4,]: — Am 
Gjmnasiam Ut der frühere Domvicar Borkowski aU Religiöaslelirer aa« 
gestellt worden. 

<^Ö8Liif. Dem Collaborator Rapailber am Gymnasium ist eine 
Gratification von 50 Rtblrn. bewilligt worden. 

CoNiTi. Dem Oberlehrer Dr. Nieherding am Gymaanam ist eine 
Gehaltszusage von 100 Rthlrn. bewilligt worden. 

EisBNAcii. Der au Ostern dieses Jahres Ton dem Director Dr. 
K. H. Funkhänßl herausgegebene Jahreaheriohi über das dasige groashenm 
Cjfmnasium enthält zugleich als wissenschaftliche Abhandlung: jiug. 
IVitzsehelii^ Phil. Dr., gyranas. Praecept Ordinarii, Findieia» Euripi^ 
deae. [Eisenach 1839. 25 (12) S. 4.] Diese Rechtfertigungen sind 
gegen Hartungs Ausgabe der Iphigenia in Aulis gerichtet und verthei- 
digen eine Anzahl Stellen des Euripides, nämliüh Helen. 744 ff., Troad, 
630 ff., Orest. 257, Elect. 307 ff. , Helen. 887 ff, Med. 85 f., 105 ff., 
403 ff., 542 ff., 756 ff., 1105 ff., Hippol. 58 ff., 113 ff., 223 f., 
1440 f., gegen die Verdächtigung der Interpolationen , welche Har* 
tung in der jener Ausgabe vorausgeschickten Abhandlung und einige 
andere Erklärer in diesen Stellen haben finden wollen. Der Rauoi 
erlaubt nicht, die einzelnen Rechtfertigungen, so sehr sie sich' auch 
durch Umsicht und Einsicht eihpfehlen , hier auszuziehen , upd daher 
erwähnen wir nur, dass Troad: 642. die Schwierigkeit der Stelle dirrdi 
folgende Interpunction : * nffwvov fikv ivd-a^ %Sp ngog^ k» ft* n» ^« 
yvvai^lv, avTo x* i, x. ayiovsiv, rjtig o« L (liitstj tovtov etc., 'geho- 
ben , . Med. 106. d'^Xov 6' o^y^g 'i£. v, oL cog xii% dvcji^Bt {i» &, geändert, 
Med. 1087. nocvQOV ^ rjd'q yivog iv nolXalg ivQoi'g Sv tatog Terbessert^- 
Bippol. 98. ff. die Vers 58 — 60 den Dienern, Vs. 61 — 68 dem Hip- 
polytus, und Vs. o9 — 71 wieder den Dienern zugeschrieben, ausser- 
dem in Vers 64. Aatovg xal diog "A^xstii u. Vers 66; ocV fiiyav x. ov(f* 
vaiova geschrieben, übrigens die in Dindorfs Ausgabe befindliche 
Lesart beibehalten, Wppol, 11^, tpQovovvTsg ov vSg ^ tag nq» dmXiystv^ 
ngogeviofiBod^a etc. corrig^irf , Vs. 223. ti nwrjysaiofv 6ei coi pisXitrig; 
und Vs,329. ocXX* st x6 fiivxoi ngäyfi ifiol xifii^v tpiifsi; Torgeschlagen ' 
wird. Die weitere Erörterung der einzelnen Stellen ist in der Schrift 
selbst nachzulesen, und Terdient um so mehr Beachtung, da Hr. W. 
gerade in den Stellen , wo Härtung Interpolationen fand , eine dem 
Euripides eigentbumliche und eben so mit seiner Denkweise, wie mtt^ 
seiner Stellung und den ZeitTerhältnissen zusammenstimmende Gedan- 
kenausprägung nachweist, demnach einen sehr wichtigen Beitrag zur 
schriftstellerischen Charakteristik des Dichters darbietet , dessen Fort« 
führung u. weitere Erörterung sehr erfreuliche Fruchte tragen wird. — 
In den Schulnachrichten hat Hr. Dir* Funkhänel die neue Gestaltung 
des Gymnasiums und dessen gegenwärtige Verfassung ausführlich be- 
schrieben, und das erfreuliclie Aufblühen und Fortschreiten derselben 
bemerklich gemacht. Da das ViTesentliche der neuen Gestaltung in 
UBsern NJbb. XXII, 451 ff. und XXIV, 337 ff. bereits roitgetheilt ist, 
so bemerken wir nur, dass seit dem Februar dieses Jahres statt des 
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▼ormaligen Archidiakonat-Sa1>8tilDteD Trauiiotiier der jetzige Archidla- 
* konat-Substitüt Kohl den Religionsunterricht in den drei un^rn Clafsen 
und seit Anfang des Jahres die Professoren JVeissenbom und Dr. Rein 
«tat^ des ausgeschiedenen. Lehrers Grisel den fniDSusischcn Sprachun- 
terricht in Prima und Secunda übernommen haben/ so wie, dass die 
Schillerzahl, im Januar 1838 in allen 5 Classen 125, zu Michaelis des- 
aelben Jahres^llS betrug, und dass von Ostern 1838 bis dahin 163^ zu- 
Mnunen 10 Schüler zur Universität eotlasseii wurden. Durch ein 
grossherzogliches Bescript viira 19. Febr. 1839 sind für, die Abiturien- 
ten die Censurgrade d^r wissenfchaftlichen Reife auf vier vermehrt 
worden, und stufen sich jurcli die'Prädicate vorzüglich j gut, zurei" 
thend , und noüidürftig vorbereitet ab. ' [J.j 

Elbing. Den Lehrern Sahme und Scheihert am Gymnasium ist 
dai Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. "^ 

£r¥urt. Der zu Ostern 1839 erschienene Jahresbericht über da» 
königliche Gymnasium enthält eine wichtige Abhandlung Ueber den LV- 
Sprung und die Verhältnisse der Kriegercaste der Pharaonen von denoi 
Pffpf. Dr. Chr. Tlnerbach [40 ('28)S.4.J, worin der Verf. gegen dioge- 
Vöholfche Annahme, dass die Prieetercaste in Aegypten als besonderer 
Stamm aus Meroe eingewandert sei und zu ihrem Schutze einen Erb- 
kriegerstamm entweder von dort mitgebracht oder, im Lande gebildet 
habe," zuerst zu beweisen sucht, dass beide Gasten ägyptischen Ur- 
sprungs sind und von den Pliaraonen ihre erste Bestimmung und Do- 
tation empfangen haben, und dann die Verhältnisse der Kriegercaste 
ausführlicher auseinandersetzt. Das Gymnasium war zu Ostern 1838 
, Ton 160 und zu Ostern 1835 von 145 Schülern besucht, und hatte zum 
ersteren Termin 8 ond zum letzleren 6 Schüler zur Universität ent- 
lassen. [J.] 

Gera. Nach der im Juli herausgegebenen Eintmdzwatisigsten 
Nachricht von dem Zustande der hochfürstlichen Landessehule xu Gera^ 
[12 S. 4.] war die Anstalt zu jener Zeit in den 5 Gymnasialclassen von 
161 und in den 8 Bürgerschulclassen von 476 Schülern besucht | und 
sor Universität waren während des Schuljahres 9 Schüler entlassen 
worden. Im Lehrerpersonale des Gymnasiums Ist keine Veränderung 
Torgegangen ; nur wurde durch den Tod des Consistorialrathes JSisen- 
Bchmidt [starb am 28. Febr. 1838 im 79. Lebensjahre] der Ueligions- 
unterricht in den beiden obersten Gymnasialclassen vacaiit und musste 
einem andern Lehrer znertheilt werden. Zu der im Decbr. desselben 
Jahres gehaltenen Scliüsslerschen Gedächtnissfeier hat der Director Drw 
jiug. Gotthilf Rein herausgegeben : Disputationis de studiis hnmanitalis 
noatra etiam aetate magni aestimandis pars XXXI. , qua terlium de Roma' 
norum Satiris agitur, [Gera. 8 S. 4.] , und darin über die Satiren des' 
Lucilius und über die von lloraz gegebene Beurtheiiung derselben 
verhandelt, vgl. NJbb. XXllI, 238. Die zur Feier des Jahreswechsels 
von dem Professor- M. Christian Gottlob Herzog herausgegebene Eiula- 
dungsschrift enthält: Observationum Particula XI, [Gera 1839. 23 S gr. 
4.] 9 und zwar als Fortsetzung zu dem vorjährigen Programm : Rrevi» 
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de iingulari partieularum niäi et nt »ignißeaiiime ei proprlcfoto dUpuiO' 
fiD. Die gegen das Torjährige Progitunm ersdiieneae Gegenschrift dei 
Consistoriairaths Gemhard [9. NJbb. XXIII, 239.] nämlich hat den Verf. 
▼eranlatst , feine Ansicht über den Gebrauch der Partikel umi anfi 
Nene auseinander au setzen , nnd durch .die Stellen ausSalfnst und aoa 
Tacitas Agricolb, in denen sich die Partikel findet, speciell zu begrnn-» 
den. Die bekannte Genauigkeit und Sorgfalt, mit welcher Hr. H. 
dergleichen grammatische Untersuchungen zu fuhren nnd scharfsinnig 
nach allen Seitdn hin zu erörtern pflegt , ubd welche in gegenwärtiger 
Schrift ganz besonders henrortritt , machen dieselbe hi hohem Grade 
wichtig und beachtenswerth , selbst wenn man sich mit dem gewonne- 
nen Resultat nicht ganz zufriedenstellen kann , welches in folgenden 
Worten (S. 8.) ausgesprochen ist : „ Multis et Tariis locis inter ae com« 
paratis observasse videor ac pro Certo snmi posse crediderim , non alia 
nlla singulari nota aut signo allo ullo tarn conspicuo particulam län ab 
altera lila conditionis rormulast non discerni, quam notione prohibemdi 
iiTO verendi et cavendt, diserte modo et aperte significatai modo 
tectius et occultius' iudicata. Cujus rei ratio haec est* Quaecnnqne 
a nobis disserendo et eloquendo ponuntur Tel ffng^ntur conditioneS| 
judicii quidem sunt pariter omnes, ita tarnen inter so diTeraaei -nt 
aliae recte habeantnr merae raiiocinationis , nuUo nee' manifeste oee 
aegre compresso interiore animi Sensu ; aliae judieantis existimandae 
■int simulque sentientis, i. e. hominis soliiciti animo et suspensi et 
quem ita afFectum cogites et concitatum , ut utrnm aliquid cTeniat nee 
ne, plurimum ejus intersit. Quare ubicunque in particulam nisj In- 
curreris conditionh formula ac spocie usnrpatam ^ animum tibi fingaa 
diceniis et personam Tehementius commotam ac monitorem Telntl 
aliquem claqiitantem, ne quid eveniat aut admittatnr : conditionem enioi^ 
esse, sine qua id, de quo agitur quodque proponttnr, fieri nequeat, 
idaue neglectura äamno esse et fraudi : itaque Tel faciendum esse ali- 
quid et appetendum , Tel omittendnm et fugiendum/^ Aus der wei- 
teren Begründung dieses Resultats scheint herTorzngehen , dass Hrn. 
H.s Ansicht Ton dem Gebrauch der WW. iiist nnd si non Tielleicht 
nicht sehr von der Wahrheit abweicht $ indess kann Ref* hier nicht 
weiter auf deren Besprechung eingehen, und meint überhaupt, der Ge- 
branch dieser Partikeln lasse sich Tiel einfocher in folgender Weise be- 
'stiiumen. *- Si und st non geben zu dem Hauptsätze , bei welchem sie 
stehen, ein Förderungs- und Bewirkungsmittel des im Hauptsatze 
ausgesprochenen Ereignisses , nicht aber ein Hemmniss und Hindernis 
desselben an, d. h. st und si non setzen eine Bedingung, welche, wenn 
sie wirklich eintritt, zur Ursache wird , dass das im Hauptsatz ausge- 
sprochene Ereigniss erfolgen muss; durch ntst aber wird bezeichnet, 
dass das im Haupsatz ausgesprochene Ereigniss an sich kommt, und nur 
Tcrhindert werden kann, wenn man das in dem mit ntst gebildeten Neben- 
stitze liegende HemmnisS anwendet. Demnach spricht Sallust Cat.20. 6. 
durch die WW.fRiAt tn dies magia animus aceendUur,quumcon8idero,qua« 
conditio viiae futura sit, nistnoamet ipaivindicamusin Ubertatemf den Gedan- 
ken aus : „das schlechteste LebensTcrhältniss steht ans boTOfr und kann 
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Rar gehemint werden, wenn ^irir -ans selbst freimachen." Ware aa hob ge- 
*" schrieben, so hiesse die Stelle : „Angf nommen den Fall,d,ass wir ans nicht 
selbit frei machen, so geht daraus (ans dem Nichlfreiniachen) die Folge 
hervor , dass wir in das sclüechteste Lebensrerhäitniis gerathen.^ Im 
fetstern Falle braucht man also nur die dnrch si ausgef^rochne Bedin- 
gung unerfüllt zu lassen^ oder die dnrch st- non verneinte Bedingung 
wirklich zu erfüllen , und das Ganze geschieht nicht ; in andern 
Fhlle aber tritt die Sache jedenfalls ein ^ and kann nur durch die mit 
«isi gesetzte Bedingung verhindert werden. So gedacht steht der Ge- 
brauch der Partikeln mst und si non sehr weit auseinander, und ein 
Sa^z mit si non, oder auch mit >t, steht als Satzthdil gedacht ^inem 
Ablativus causalis oder den Ablativis consequentiae gleich , wahrend 
4er Satz mit nist, sem Setztheile umgeformt, etwa in ein praeter hoc 
smufn, gtiod obstat, oder exeepto hoc impedhnenio etc. übergehen würde* 
Auch ist diese Bedeutung des titW sehr lischt begreiflich , danl^ wie 
«vchon die alten Grammatiker angeben , mit ne verwandt ist, und also 
•In Verbot ausspricht. ' Eben so ergiebt sich ans dieser Bedeutung des 
Mist , warnm es am liebsten neben negativ oder fragend ausgesproche- 
nen Hauptsätzen steht , oder doch wenigstens einen emphatisch ansge- 
■prochenen Hauptsatz neben sich verlangt. . Dass es übrigens Fälle 
giebt, wo nisi und si non mit einander sich vertauschen lassen, zeigen 
Sf)ellen wie Hörnt. Epist. 1. 2. 84. if. ; allein es liegt die Möglichkeit 
der Vertai|6chung nqr in dem Inhalte des Gedankens , nicht in der Ge- 
dankenform , welche bei beiden Partikeln sehr bestimmt aus ein- 
andertritt. Dieselbe bestimmte Scheidnng findet in den Formeln non 
ttUud niti und non aliud quam statt, welche Hr. H. S. 17 ff. bespricht. . 
Non aliud nist heisst nämlich: „Xrein I>tng weiter ala das Eine^ d. I. von 
allen denkbaren Hemmnissen der Sache ist nur Eins wirklich vorhan- 
den ; *' nt^tl äUud quam aber : „ Nichts anderes in höherem Grade ali 
d. h. von allen Hindernissen ist keins in gleich hohem Grade wirksam 
als das zu nennende/' Nihil aliud nisi und nihil aliud praeter endlich 
sebeinen nur emphatisch verschieden zu sein, indem praeter nicht so 
bestimmt, wie nisi ausspricht, dass das angegebene HInderniss das 
einzi g* vorhandene sei. Eine ähnliche Emphasis scheint endlich auch 
das m* von nisi zu scheiden , und das erstere als starker und emphati- 
scher herauszustellen , gleichsam als wäre es durch nt ein gebotenes 
HInderniss, nicht aber ein nur conditionaliter hingestelltes, welches 
letztere eben in nist dnrch das angehängte si eintritt. Wenigstens Ist 
•icher, dass nt gewohnlich dann gebraucht ist, wo der Hauptsatz eine 
recht starke Emphasis hat, oder wo der Nebensats den V6rdersats 
bildet und also schon seiner Stellung nach emphatischer ist, überhaupt 
der Ton schärfer auf die Partikel ni fällt. Daraus erklärt sich auch, 
warum die Römer nicht ni forte ^ ni tarnen j ni vero etc. gesagt haben, 
denn In allen solchen Zusammensetzungen wird die schnrfe Betonung 
des ui durch die zweite Partikel aufgehoben« Hr. H. hat S. 20 ff. den 
Unterschied zwischen ni und atst so besprochen, dass er der von uns 
angenommenen Emphasis des ersteren sehr nahe kommt, aber freilich 
N, Jahrb. f,^PkiL u.Fäed, od. Krit. Bibl. Bd. XXVI. Hft.Z. 23 
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dabei tteh^a bleibt, eine ,legi<clie Vericbiede«lwU de« GedäabeiM beiin 
Gebrauch dieser Partikeln finden xn wollen. [J.] 

GoRiiiti« Das dasige Gymnasinm erfahr an MkhaeÜs 1827 eine 
■ehr bedentende Veränderung. Bestand es bid dahin aus Kllassen, oder 
genau genommen aus 6, denn Prima aerfiel in Ober- und Unterprima, 
und hatte et ungefähr ^ Schüler, welche die liebere wissenschafUicfae 
Bahn nicht betreten , sondern einen andern Beruf erwählen wetiten, 
so besteht es seitdem aas 4 Ölassen, welche^ je f ruhern 3 obersten 
ausmachen, Oberfrima, nun Prima, Unterprima, nan Secunda, So- 
cunda, nun Tertia, und Tertia^ nun Quartaf und ist nur /für solche 
bestimmt, welche die' Hochschule bestehen wollen. Die 'vorige Quar- 
ta und Quinta sind der seit MichaeKs 16S7 Ins Leben getretenen lioliorn 
Burgerschule überwiesen worden. Die Schulercahl , su Michaelis 
1837 201 , betrug su Ostern 1838 126 und su Oetern 1839 74 , wird 
auch aller Wahrscheinlichkeit nach noch mehr fallen , weil bei der 
alten Einrichtung von' ungefähr 300 Schulern gewohnlich der fünfte 
Theil/Studirte, also 60. Ordentliche Lehrer^ deren Gehalte nunnUbr 
.fixirt worden , sählt das Gymnasium JOchs. Sie siud : der IconigL 
Professor und Rector Dr. Karl GottUfBh jiiUon, Ordinarius für l^ima, 
der Conrector Dr. Ernbt Emil Struvt^ Orditiarias für Secuoday der 
Oberlehrer Dk'. Johann jtugust Roeler , Ordinarias für Quarta, der 
«Oberlehrer Josepft Theodor Hertel^ Lehrer der Mathematik und Phy- 
sik , und wohl der erste katholischen Glaubens, an dem erst nach der 
Reformation gestifteten Gymnasium, der Oberlehrer Karl fFühelm 
Kögd, Ordinarius für Tertia, und der CoUnborator'für alle Classen 
Karl Gottfried fViedemann, Den Singunterricht besorgte der Hnsik-» 
director und Cantor Johannf Jugust Blüher ^ der aber am 25. Mai 1839 
gestorben ist ; den ZeichenuRterrieht ertheilt der Zeichenlehrer Gnsforv 
Adoljth Kaderach , und den Sohreibunterricht der Schreiblehrer Johomn 
GqHlieb P4nkwart, Seinen letzten Subrector Torlor das Gymnasium am 
1. Jnl. 1638 durch den Tod in der Person des üTorl August Mauermamu 
Die Hochscimio bezogen im Jahre 1887 12^ im Jahre 1838 14 , und 
im Jahre 1889 6, alle mit dem Zeugnisse der Reife. — Die seit 
Michaelis 1837 herausgegebenen Schulschriften sind folgend«: from 
Rector Anton: Alphahethchea Ferzeichnias mehrerer, in der Oherkmaiiz 
üblichen, Jhr zum Tlieil eigenihümlichen Wörter und Hedenaarten ^ Utes 
Stück , 1838. 20 S. 4. 12tes Stück , 1839. 32 S. 4. — Malerioleen 
- S^tt einer Geachichtc dea CrörUtzer Gymnaaiuma im 19. Jahrhunderte , 399ter 
Beitrag, 1838. 34 S. 4., 40ster Beitrag, 1839. 28 S. 4. — ' ^usstig 
otis der Hohen Miniaterialverfügung vom 24« October 1837 dte Lorinaer" 
»che Streitfrage hetreffend, 1838. 24 S. 4. — - .Comparaiur^ mos recens 
^ieme expulsa aeatatem cantu atdutandi cum aimilihua veleritm morifrut. 
Partie. L 1839. 24 S. 4. — vom Conrector Struvet Verzeichniaa und 
Beachreibung einiger Handachriften aua der BibUoihek dea Gymnaaiuma zu 
Görlitz. 1. Fortsetzung, 1837. 16 S. 4. — vom Oberlehrer Röaler^ 
Ausführliche Beachreibung der (Gürlitzer) Gymnasial» Armen' BibUoÜidCj 
1838. 15 S. 4, — - Das letzte vor der Veränderung des Gymnasimas 



•rtchienene Progrirom Ssts C. 6« TrMeflunuii eownneniatio dt Sophode 
' imitaiore Homerij 1837. 22 S. 4. [Egt] 

Gpbbn« Dem Lehrer PusXre am Gjmpasinm ist eine Gratification 
TOB 50 AdilrD. bewilligt worden* 

Habiii. Im Osterprogramm des lionigliclieq Gjmnatiams ttebft 

vor den Schulnachricliten eine Abhandlung des Oberlehrers Qr. Stern: 

Narratio de Carole Davide llgenio [1839. 27 (18) S. 4.). Dieselbe ent* 

hält eine gelungene Zeichnung des achtbaren Consjsforialrathes llgen 

Bach den "Erinnerungen des Verfassers , der sein Schüler gewesen ist 

Bod empfiehlt sich ikirch geschiokte Auffassung und leichte , gefällige 

J)iction , so dass sie allen ehemaligen Schulern Ilgen's zur Lecture 

. empfohlen zu werden verdient. Sie ist nicht etwa ein Supplement zu 

Kraft*s Panegyricus auf llgen ^ sondern sie stellt das Bild 4pssellien in 

•einen Terschiedenen Schulmannes-Eigonlhumlichkeiten noch weit fri- 

^ acber und lebendiger dar als es von Hrn. Kraft geschehen konnte, der 

> llgen nur im Kreise seiner Familie, nicht aber als Lehrer, Erzieher 

- Bad Rectof kennen gelejrnt hatte. Manches, was der Amtsführung 

llgen's in den Jahren 1820 und 1821 vielleicht nicht ohne Grund zur 

.Last gelegt werden konnte, hat Hr* Stern mit derselben Pietät zu 

entschuldigen gewusst, wie Prof. fVustemfinn zu Gotha in seiner Rede 

bei J9(}rtfig'« Todtenfeier (die jetzt hinter Vöring*B kleinen, lateinischen 

Schriften abgedruckt ist) einzelnen Vorwürfen zu begegnen verstanden 

bat. fDas Gymnasium war in seinen 6 Classen zu Odtern 1838 von 07 

■BBd zu Ostern dieses Jahres voiv87 Schülern besucht, welche von 11 

Lehrern, dem Director Dr. Priedr. Kapp, den Oberlehrern Re'ctor Friedt* 

fiempelj Dr. Reinhard Stern und Dr. Ludw, TrosB, dem Lehrer der 

Mathematik und Physik J7erm. Hädenkavnp, den Conrectoreh Joe. Hopf 

Bod /oft. Christian Fiebah^n, dem kathol. Reiigionslehrer Kaplan Heinr, 

*Lohmunn, dem GesBQglehrer Peter BM mann und zwei Schulamtscan- 

< didaten unterrichtet wurden. Uebrigens ist unte^ persönlicher Leitung 

4ee Directors noch eine besondere Vorbereitungsclasse für Knaben von 

^ 6 — 9 Jahren eingerichtet, in welcher dieselben durch den gesetzlich 

Bbgegränzten Elementarunterricht in 5 täglichen Stunden, mit Aus- 

aahme Ton zwei freien Nachmittagen , für die Sexta des Gymnasiums 

irorgebildet werden.] [Egsdt.] 

Hkrfobd. Der Oberlehrer Dr. Schon vom Gymnasium in Hal- 
BBBSTADT jst zum Dircctor des dasigen Gymnasiums ernannt worden. 

< KöNijBSBBB«. Bei der Universität ist für das mathematisch- physi- 
kalische Seminar ein jährlicher Zuschnss bis zur Hohe von 350 Rthlrn. 
BUS Staatsfonds, dem Professor Dr. Jacohi eine ausserordentliche Un- 
terstützung von 250 Rthlrn. bewilligt , und der apsserordentliche Prof. 
jDr. Ludw, Moser zum ordentlichen Professor in der philosophischen 
" FacuUät befördert; am Kneiphöfischen Gymiiasium den Oberlehrern 
Fabian, Dr. König und Zornow das Prädicat Professor beigelegt, am 
« Friedrichs- Gymnasium der Lehrer Ebel zum Oberlehrer ernannt wor- 
den. Die letztgenannte Anstalt war im Schuljahre vom September 
1837 bis dahin 1838 zu Anfange von 253, am Ende von 233 Schülern 

23 * '• 
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betnditandendiessSSehulerfsrUiiiTerntit Der «n Sdiliiti dei genao«- 

ten Scholjahret erschieneo« Jahresbericht über dag kön. F\riedrieh9eoUe- 

gium [1838. 20 (IS) S. gr. 4.] enthilt eine gehr gelehrte Ufid treffende 

Khh^ndlung De voctdfuUs (piloloyog ^ yQafifiatt%6s ^ HQiemd^^ von de« 

Proreifor Lehrs^ worin d.erselbe. Teranlatat dnrch die falsche Bede6- 

• 
tnng , welche Bernhardt dem Worte qfiXdloyos beigelegt hat, nae^ 

Lobeck s. Phrjn. p. S9S. und Wyttenbach s. PInt. p. 22S. die faa 
den Alten dieeon drei Wörtern nntergelegte Bedeatnng aasffthrlSeh aad 
alUeitig aaseinandertetct und durch eine Masse Ton Beweisstellen aas 
' den alten Grammatikern begrfindet. Das gewonnene Hauptretaltat ist* 
folgendes: „Qui hodie philologi sunt, hl vetertbus hoe nomiae noa 
dicti, sed hi audiebaht grammatict, aoanumquaia critid. Ne^ la 
certo qnodam literatornm genere iilud [Tocabnlum q>il6loyot;] haeserat, 
. neque contra polyhistorem signifieasse invenitnr ; sed partim «raditianis 
amicura [Apnlei. Flor. p. 141. Bip.], hinc studiosum [Plin. episL IIL 
5.] , i, e. doctrinae seu literarum sCIkdiosum , partim qoia qui eradi- 
tionis Studiosi sunt plus minus studii et operae in eo posuisse tum qai* 
dem judicabantnr, ipsum eruditum, literatnm. Quacanqne autem lite- 
rarum genere delectatur, ne phtlosophia quidem ezclusa, philologns di- 
citur.^ In dieser Bedeutung geht das Wort tpiloXoyos von Plato bis 
auf die Byzantiner herab, und Ui nur bei Piato und Andern biswelleä 
noch etwa« Tieldeutiger, wegen der i^ielen Bedeutungen der Begriffe 
Xoyog und Xoyot, behält aber doch überall die Bedeutung des Erstrebeas 
oder der Kenntniss einer Gelehrsamkeit, welche über die bürgerlichen 
Kenntnisse des Lebens hinausgeht. Zur Piillologie gebort alsa die 
Kenntniss aller und jeder Wissenschaft und Gelehrsamkeit , weaa aoeh 
einige Philosophen die Philosophie von der Philologie scheiden woll- 
ten y weil sie der Philologie nur das Wissen und Gelehrtsein', der Phi- 
losophie aber das Erkennen nnd Urtheilen beilegten. Uebrigens am- 
fasst das Wort q>d6loyog als genereller Begriff auch den yi^af/^fiatiKos 
■ mit; aber mit diesem Worte bezeichnet das Alterthum denjenigen, der 
sich mit Erkeiintniss der Sprache und der Schrift d. i. alles Geschrlc^ 
benen in sprachlicher und sachlicher Hinsicht beschäftigt. Denn y^orfs^ 
xfiartxif ist nach Eratosthenes nccvtsXrig i^ig ivyf^apkfia^i, d. I. iv avy- 
YQdfifidat, wenn man auch für gewöhnlich nur den Erklärer der Dich- 
ter mit dem IVamen Grammatiker belegt, oder anderswo das Wort 
bald in weiterer (Cicer. Or. 1. 42.), bald ia engerer (Sext. Emp. gramm. 
§ 76. Fjtff dno rixvTjg dtayvotaTiKrj tmv nuq "EXXrjai Xsurmv ital vojjroiv, 
i. e. vocabolorum formae et signiiicationis , inl to ariQißiiFvatov xXriv 
xmv vn aXXctig rij^vaig) Bedeutung genommen hat. Das Geschäft der 
Texteskritik (diÖQd'oaaig) machte nur einen Theil der Grammatik ans. 
Ein anderes Geschäft der Grammatiker war dann noch das Beurtheileo 
der Aechtheit oder Unächtheit von Schriften und überhaupt der Schön- 
heit und des ästhetischen Werthes derselben. Dies war die ngCöig, 
und ein xptrtxoff oder judex ist daher derjenige, welcher mit der ästhe- 
tischen Würdigung von Schriftwerken (als Kunstrichter) und mit unse- 
tet sogenannten höheren Kritik sich beschäftigt. [J.] 
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K&sviivACR. Dev Gjr»iui8jallehrer Nanmy^ ut mit einfer jährlicbea 
Peotion T«n 306 Tbirn. in den Rnhe«tand veraetzt ivorden. 

LiEGRiTZ» Die wiMenschaftliche Beilage zu den zu Ottern diesei 
JahrejB ¥on dem Directorat»- Verweser Prof.. tVilh, Franke herausgege- 
benen yodirichien über die kön, Ritierakadepiie [Liegnitz 18S9. 20 S. 4.] 
li^l den Titel: Qua&ttionvm Tiälianarum specimeny acripsit Oswaldue 
Tfceod. Keil [XXII S. 4.] , nnd enthätt exegetische und kritische Eror- 
lerangen zu etlichen zwanzig Stellen ans Cicero'ü Tuscnlanischen Un- 
terredungen, welche aus der Erklärung dieser Bucher in der Schule 
berrurgegangen und vornehmlich gegen die Klotzi«che Ausgabe der- 
selben gerichtet sind. Der Verf. bespricht nämlich zuerst eine Anzahl 
Stellen , welche nach seiner Ansicht von Klotz n. A. nicht richtig er- 
klärt worden siod, und geht dann zu solchen Stellen aber, in welchen 
Siijn und Lesart überhaupt schwierig und bedenklich ist. Die Erörte- 
rungen empfehlen sich durch fleissige und umständliche Besprechung 
deV einzelnen Stelle.n, und sind ein sehr beachtenswerther Beitrag zur 
.Erklärung dieser Bücher, in welchem mai| nur durch die gegen Klots 
^genommene heftige und feindselige Stellung beleidigt und Ton ihr um 
so unangenehmer berührt wird , da der Verf. keineswegs überall et- 
i^as Besseres gegeben , sondern mehrmals dessen Leistungen nur ver- 
kannt und missverstanden hat. So Ist gleich in der zuerst behandelten 
Stelle. XuBcnl. I. 33. 80. Klotzens Erklärung der V^W. nihil neeesniatia 
mfferi , ctir naBcatur , onim» simtZifudo nicht recht begriffen , nnd die 
Tofgevogene Lesart Lambins ctir/noscantur animi^ iimiHtudo^ schon dar- 
um verwerflich , weil die sonderbare nnd fast sprachwidrige Nebenein- 
•nderstellung der beiden Nominativen nnimi nnd aimilitudo durch gar 
■ichts entschuldigt werden kann. Dass Klotz zu den Worten cur aosco- 
lifr alt^Snbject nicht blos atittniis, sondern animt similitudo ergänzt, 
dicf durfte nach der einmal aufgenommenen und von allen Unndscbrif- 
ten geschützten Lesart durch die Sprachgesetze als nothwendig geboten 
teiB, und derselbe bat ganz richtig gezeigt , dass obgleich man nach 
atrehgea Deakgesetzen zu noscafttr eigentlich freilich nur antmue denken 
•ollte, man doch nach sehr gewöhnlicher Denkweise den erweiterten Be- 
. griff ontm» nimiUtudo so hinzunimmt ^ dass grnmmatiscli freilich stmt- ^ 
Uiudo als Hauptsache erscheint, logisch aber^nninitts als vorherrschen- 
der Begriff jgedadit ist und aimiliiudo nur nebenbei hinzutritt. So wie 
■um also im Deutschen statt des Satzes: der Begriff Seele nUhigt durch 
■ die ihm beigelegte Jehnlichkeii keineswegs dazu^ dass man ihm das IVd- 
^fUcot des Erzeugtwerdens beilege ^ auch sagen kann: Die der Seele bei" 
gßlegie jiehnlichkeit nöthigt keineswegs dazu ihr auch da$ Prädicat de» 
Erzeughoerdens beizulegen , und demnach scheinbar der AehnlichkeU 
bailegt, was man eigentlich nur der Seele beilegen will; eben so ist 
ea in dem lateinischen Satze , und darum ist weder an den Worten des 
Cicero, noch an der Klotzischen Erklärung ein Anstoss zu nehmen. Mit 
grötnremJRechte vielleicht tadelt Hr. K. znTusc.V.31.S7. die Klotzische 
^ Erörterung der WW. nee eam minimis blandimentis corrupta des^ret , hat 
• . aber dadurch ,. dass er die Zulässigkeit des mintiints und der gegebenen 
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Deutang desselben mit gutem Gronile bestreitet , blos die KIotxTsche 
Lesart zweifelhaft gemacht, aber die RdcVkohr xii der Lesart nee eom 
mifiis auX blandimentii corrupta deseret so lange noch nicht geebnet , alt 
die gegen das minis Torgebrachten Einwendungen nicht widerlegt sind. 
Zu Tusc. h 2, ist der Gebrauch des Imp^rfects quian in epulU recu^ 
saret IifVam durch die Erklärung: „imperfecto nihil aliud indicaTit, 
nisi solitum esse Themistociem in epnlis recusare lyram , '^ Tielletcht 
etwas besser gerechtfertigt als es von Klotz geschehen , obgleich ge» 
nau genommen die deim Imperfect zugeschriebene Bedeutung der wie^ 
derholten Handlung noch einer tiefern Erörterung bedarf, und nicht 
«o weit ausgedeknt gewesen zu sein scheint, als man gewöhnlich ttn- 
nimmt ; allein wenn zu Tusc. V. 13. 39. gegen Klotzens richtige Be* 
merkung über das soloke coecetur dargethan werden soll, dass anehdiesiA 
Präsens sprachrichtig sei, weil der Satz ut ne coeceiur als Erfol|^ zu^ 
eurata est gedacht werden könne („wenn die Kraft des Geistes so ge« 
pflegt worden ist , dass er nicht mehr verblendet wird^^) ; so wird das 
wohl^so lange ein Irrthura bleiben, bis Hr. K. bewiesen hat, dass ol fie 
nicht blos die ^btiicht (wie es im Wesen der Partikel njs liegt) f son- 
dern auch den reinen Erfolg anzeigt ^ weil nSniilich nur im letztern 
Falle das Priisens vertheidigt werden kann , in dem Absichtssiutze aber 
es nothwendig coeearetur heissen muss. Zu Tusc. J, 12. 26«, wo mit 

I 

Klotz festgehalten wird, dass dioina nur zi^ progenie, nitht auch in 
ortu zu beziehen sei , ist die hinzugefugte Bemerkung : „non memlne- 
rat Klotzius progenlem omnino non de origine dict, sed de iis, q'ni nali 

' sunt, itaque ortum illniti quidem esse ^eneris humani, di?lna aatem 
progenie eos significari, qui ab ipsis diis nattessent," in der Haopt- 
sacbe wohl, richtig, aber für eine gelehrte Erörterung zu kleinlich, 
weil sich wohl erwarten lässt, dass Hr. Klotz >mit dem Wortö' Abkunft 
ebenfalls Abkömmlinge bezeichnet habe. 'tusc. I. 22. 51. ist Biller- 
becks Uebersetzung W\V. JVist enim , quod nunquam vidimus etc. für 
die allein richtige erklärt, und I. 28. 70. die Lesart vim divinam men- 
th gegen das von Klotz gebilligte vim divinae mentis glucklich Torthei- 
digt. Zu IV. 17. 39. ist gegen die von demselben gegebene Erklärung 
der WW, ne .opprimare bemerkt; „ Neque erit quisqnam , qui non vi* 
deat, quod ita Cicero dixit: mente vix constes , id nihil esse nisi perii^ 
. mescos, et qaemadmodum, ante cupiditatem et laetitiam, ita nunc 
iiiverso ordioe aegriludinem et metum significari;'* und zu V. 31. 8o. 
wird zwar die Schreibung: Nam qjuod tibi Epicurus videtw gebilligt» 
aber ^uoci nicht für das Pronomen relativnm , sondern für die Coa- 
junction gehalten. Hierauf folgen Stellen, in welchen der Verfasser 
eigene Textesverbesserungen und Erklärungen vorschlägt, die wenn 
sie liuch zuhi Theil auf Missv^r^tändniss beruhen (z. B. I. 12. 27., 13. 

/ 29., 6. 30 ), doch der Mehrzahl nach beachtenswerth sind. ^u 

ihrer weiteren Besprechung findet sich vielleicht nocli an einem 

. andern Orte in unsern Jahrbb. Gelegenheit: darum sei hier nur 

noch die scheinbar sehr gefällige , aber doch falsche Conjeetor zu 

Tusc. I. 38. 92. Ne nui quidcm id velinii non modo ipse erwähnt, 
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and der beilänig- mrörterCci» SfteNe mis Cie. do' nftt. deor» ü. 28« 
71.- gedacht, vo der Verf^ die Worte dadureh heilen will, daes er 
fur^ hon d«0« ei veneraii et eolere dehemnt sehreibfe hoe eos et ven. et col. 
debemuBy und sqgleich bemerkt^ man mäbfe xlrar die WW. qui qttales" 
9t(^ sinf Tdn tn<el/ig-i abhängig denben , aber^ die WW. quoque eos fio-" 
mine cansuetüdo nuncnpavcrit %n den folgenden Worten hoc eos et vene- i 
rari etc. beziehen. Zur Rechtferttgnng dieser Conjectnr ist Folgenjdeg 
bemerkt: „Nonina Stoiei retineri rolebant deornm, qnos physicts ra- 
tiontban censtkotos , ad fabu|arnui errores turpissinaaei^Ba •nperstitio- 
nes. peetae traduxisient, ncTe (?) igitur sno nomine wincnpari vim 
eam, ^nae per omnem natmram terrae pertineret, sed Cereri» el quae 
ennl reliqaH ejne generis ; ne Tidelicet /»ficnderentor e^rnm^ antmi , qni 
lUtt ip8i flnperstitiooibus capti, non possent, vernm quid esset , per- 
spicere. *' Indess ist dadurch die Schwierigkeit der Stelle nldit geho- 
ben,' schon darum nicht, ^eil das MissTerstehen derselben weit mehr 
dardh die ersten als durch die letzten Worte des Satzes herTorgeru- 
fen y und jene in der gegebenen Erörternng s» wenig beaclUet sind. 
Balbufi hat Torher dargethan, dass eine einzige und vollkommene Weli^ 
■eele (Gottheit) die Welt in jillen ihren Theilen durchzieht, dass aber 
dieselbe, weil. sie in den Terschiedeneii' einzelnen Theilen vereinzelt - 
erscheint und in verschiedenartigen Wirkungen sich offenbart, in ^ine 
Anzahl ei|izeliier Gottheiten zerHilU worden ist, denen die Menschheit 
dann mit einer gewissen Willkür und oft mit grobem Unverstand« 
allerlei erasse und entwürdigende Eigenschaften beigelegt liat, wo- 
durch das wahre Wesen der Gottheit verdunkelt und entwürdigt wird** 
Weil er nun im Folgenden auC die Verehrung der Gottheit .öbergeheA, 
und ingVeich bemerklich machen will, dass die Zertheilung der Einen 
Weltseekt in mehrere Götter die Erkenntniss des wahren Wesens nicht 
aufhebe und eben auch aus der Erkenntniss dieses wahren Wesens die 
N othwendigkeit ihrer Verehrung hervorgehe y darum geht er i» folgen- 
der Ideenreihe zu dem neue« Funkte über die Anbetung d^r Götter 
nber: Die Fabeln von den Eigenschaften der geraachten Götter sind 
widersinnig und finwurdig. Indess wenn man jene Fabeln w^wirft^ 
ao kann man von dem Begriffe der Gottheit selbst aus, als eines all« 
Theile der'Welt durchziehenden und nach den verschiedenen Theilen 
• nur verschieden benannten Wesen», auffinden und erkennen, welches 
Sil jedem einzelnen FaUe (d. t. bei den aus der Einen Gottlieit geraach- 
ten verschiedenen Gottern) ihr wahres Wesen, welches ihre Eigensehaf« 
^ten sind. Aus dieser Erkenntniss des wahren Wesens aber, Selchet 
im Obigen schon als vollkommen bczeiehnet ist, geht hervor, dass 
die verschiedenen Namen der Gottheit oder die durch diese Namen 
gewonnenen vielen Gotter nichts mr Sache thun, sondern dass man 
eben dies^ vielen Götter darära verehren und anbeten muss, weil sich 
In allen die Vollkommenheit des Wesens und der Eigenschaften der 
allgemeinen Weltseele wiederfindet. '^ Fasst man die Stelle so, dann 
ist an den Worten des Textes nichts zu ändern , und das Ganze et#a 
in folgender Weise «i übersetzen: Dennoch aber sind wirnach Verwer-- 
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fung jener Fmhelk im Sttmde^ am der GifttheU , «wIoAe die Natur m aUeu 
TkeiUnj %• B. die Brde öl« Ceres ^ da» Meer aÜ Neptun , andere 'Tiieile 
unter anderen Namen , durchdringt , asu erkennen , wekhee m dieeer Zer" 
theilung überaH ihr Weeen und ihre Beschaffenheit ist ; und mit wie Vit- 
ien Namen ^un auch der Oelrauch (die meofchliche WeitQ) eie (d* U 
die aas jener Theilung gewonnenen Götter) benannt hat^ ao eind wir 
doch verpflichtet , e6en diese ate Götter su verehren und ihnen su dienern. 
— In dem Jahresberichte nber die Anstalt sind aussdr den gewöhali» 
chen Nachrichten anch kurze Biographien tob den in dem ▼erfloaseiieB' 
Schaljahre kurz hintereinander verstorbenen beiden Dir^ctoren dersel- 
ben , dein Professor Or. Becher und dem Hauptmann ven Brieten 
mitgetheilt. Beider Stellen sind noch nicht wieder besetst» ' Von 
den übrigen Lehrern Terliess im Juli forigen Jahres der erste iiir 
spector Müller die Anstalt ui^d ging als Lehrer^ an die kön. Kadettea- 
anstalt in Wahlstadt. Dafür rückte der Lehrer und Inspector Jduum 
g'arl Christ, ideyer in die orüte, der Inspector JFViWr, Blau.in die swmte 
Inspectorstelle auf, und die dritte wurde dem Schulamtscandidale« 
Dr. hd, Semmerhrodt übertragen. Schüler waren 82 in den vier dassea 
vorhanden , von denen 7 sur Universität entlassen worden. [J.] 

MAGDBBimG. Das im Jahre 1838 erschienene dritte Heft von de« 
•Jahrbuch des Pädagogiums des- Klosters unser lieben Frauen ^ ftemaisg«- 
gebeh von Carl Christoph GotÜieb Zerrennerf Dr. theol. et phiL^^ete. 
' [Magdeburg b. Heinrichshofen. 99 (92) S. 8.] enthält als yissoMchaft« 
liehe Abhandlung einen Beitrag zur hist* Entwidtelung der Lehre vms 
den Temparibus und Modie des griechischen Verbumf von dem Leürev 
Karl Friedr. Herrn, Schwalbe , worin der Verf. zuerst eine allgeuMipe 
philosophisclie Einleitung über die Bedeutung der griechischea Verbal- 
formen S. 3 — 42 vorausschickt und dann S. 43 — 92 den Anfang einer 
geschichtliohen Darstellung von der Ausbildung der griechischen Gram« 
matik bei den Griechen selbst in der Weise folgen lä^t, dass er, nach 
einigen allgemeinen Bemerkungen über den Ursprung der Sprachfor- 
schung bei den Griechen , die Specialororterung von P.rotagOTa8 an- 
hebt und S. 52 — 54 dessen Beobachtungen über das Verbum kura 
aogiebt, hierauf aber die Lehren des Plato und Aristoteles 'fiber die 
Redetheile und namentlich über das Verbum zusammenstellt und aoe- 

* 

fuhrlich nachweist. Die Schrift bewegt sich demnach- in ihrem Ha^ipt« 
theile auf demselben wissenschaftlichen Gebiete , auf welchem schon 
Herrn, Schmidt in Doctrinae lemporum verbi Graeci et Laiini expositia 
historica [s* NJbb« XX, 458.] interessante Forschungen angestellt, 
und welches neuerdings auch L. Lersch in der SchYift : die Sprachphi» 
losophie der Alten , dargestellt an dem Streite der Analogie und Anomalief 
[Bonn 1838. 8.] nach einer andern Seite hin angebaut hat. DieFor- 
seburig des Hrn. Schwalbe empfiehlt sich durch sorgfäliices- ttn,d ge« 
nnues Studium und richtige lüinsicht in das Wesen der Sache. In der 
JBIinleitöng erhalt man eine beachteniiwerthe Theorie über die Tempus« 
und Mndu^lebre, in welcher manche Ansicht der früheren Theoretiker 
und Grammatiker mit Ginäicht gestritten und anders gestaltet werden 
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ii(. Nur ist »le zu sehr In allgemeinen Andeutungen gelialten, und 
wird daher in vielen Fallen nut für solche verständlich sein , welche 
mit der Sache selbst schon vertraut sind. Das Pädagogium war im 
Winter 1831^^37 von 247, im Sommer darauf von 24(j, und im Winter 
1837/38 von 244 Schulern besucht, von denen im Jahre 1837 zusam* 
men 8 zur Universität gingen und welche in 6 Classen von 13 Lehrern, 
nämlich dem Director der Anstalt , Propst, Consistor. und Schulratia 
Dr Karl Christoph GoUlißb Zerrenner, den Professoren und Conventua- 
len Bector Dr. Karl Friedr. Solbrig^ Friedr, Gabriel Valet^ Prorector 
Joh. Christian Jac, Hennige und Friedr, IVilh, Immermann , den or<- 
dentlicben Lehrern Karl Friedr. Herrn, Schwalbe [welchem vor kurzem 
da« Prädient Prpfessor beigelegt worden ii»tj, Dr. Friedr, Gast* Parreidtj 
Fron* Julius Heyne , Dr. Leop. Heinr, Kr ahner , Dr. Karl Ludw, Hässe^ 
Friedr, Banse und Joh, Heinr. Schnitze, und dem Gesanglehr-er ^u^, 
Enut Karl Hädekcy erzogen und unterrichtet wurden, vgl. MJbb. XXI, 
437 f. Seitdem ist aber der Lehrer Heyne von der Schule weggegan* 
gen, und demzufolge sind die Lehrer Krahner^ Hasse nnA Schnitze \a 
die dritte, vierte und fünfte Lehrstelle aufgerückt, dem Lehrer Bantß. 
iinojährL Wohnungsentschädignng von 100 Tblrn. bewilligt worden« 
Die wegen der Zertheilung der 5. Classe in Ober.undiUnterquintanuthig 
gewordene Anstellung des Lehrers SchuUze war Anfangs nur provisorisch, 
i«l.aber seitdem vom Ministerium definitiv bestätigt worden, r— Daa 
kenigl; Domgymnasium war im Sommer 1838 von 395 Schülern ho« 
Mchft und entliess im Schuljahr von Ostern 1838 bis dahin 1839 zu« 
•annea 14 Schäler zur Universität. Die Lehrer der Anstalt sind : der 
Director Consistorialrath Dr. Karl Funk [am 31. Mal d. J. feierlich ala 
■oleher eingeführt]., die Professoren Wolfj Dr. Sucro und JViggerti 
die Oberlehrer Bour [vor karzem lum Professor ernHnnt]^ Ditfurt, Sauppa 
nad Wolfarty die Lehrer Krasper, Weise^ Just, Judw» Hase [seit dem 
Ang. 1838 definitiv angestellt] und Meyer , der Schreiblehrer Brandt 
und der Musikdirertor If^achsmann, Ausserdem ertheilt noch der Dr. 
phil. Horrmann einige Lehrstunden in der Anstalt Das zu Ostern diä- 
tes Jahres erschienene Programm des Domgymnasiums [Magdeburg 
b. Heinrichshofen. 1839. 65 S. gr. 4.] enthält S. 1 — 41 piychologisch^ 
Andeutungen zur Würdigung der Zeiehenstudien auf Gymnasien vom 
Oberlehrer JV, F, Pas, worin der formalbildende Worth des Zeichen« 
Unterrichts und sein Einfluss auf die Eotwickelung des Schunheitssin- 
nee allseitig und scharfsinnig ' entwickelt ist ; und in den ^chnlnach- 
richtcn ist S..42 — 5^ auch die ^inführnngsfeierlichkeit des (Jons. R« 
Funk als Director beschrieben und die Einführungsrede des Bischofs 
Dtm Dräseke nebst der Antrittsrede des Dr. Funk abgedruckt. [J ] 

Mbissbn. Die Einladnngsschrift zur Jahresfeier des Stiftungs* 
fettes der dasigen Landesschule [M^^issen gedr. bei Klinkicht. 1839. 36 
S. Abhandlung nebst einer Figurentafel und 28 S. jlahresbericht über 
die Anstalt und Schnlerverzeichniss. gr. 4.] enthält als Abhandlung: 
Cor, Gust, fVunderi disquisiiio de superflciebus quae- coniinentur aequäiio^ 
nibua hia: nuf* +• ny* — 9*=/*, el j' — »2/^ + as = o , und giebi 
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•onnch eine Losung der Ton der lablenoTtki»ehen Gef elltchaft In Leipzig 
Tor 6 Jahren gestellten und unbeantwortet gebliebenen Preisanfg^ÜM, 
welche xani grossten Tbeil mit Hülfe der niederit. Mathematik gelöst 
worden «ist. In dem Jahresberichte ist ausser den gewöhnlichen Mit^ 
theilnngen eine Beschreibung der am 15. April begangenen Amtsjubel- 
feier des Professors ' M. Johann GoUlieh Krei8»ig [s. NJbb. XXV,/457,] 
mitgetheilt, und mit Recht der blühende Znstand der AnstaU ^erähmt^ 
welche vor einigen Jahren nicht die stiftnngsmassigen Alnmnenstellea 
durch ihre Schälerzahl ausfüllen konnte, gegenwärtig aber so grossen 
Andrang zur Aufnahme hat, dass in diesem Jahre 7 dberzablige Kos^ 
■teilen etngericlitet worden sind, um nicht mehrere znrAufoahine ange- 
meldete und bei der Prüfung tüchtig befundene Knaben zaräbkweisen 
zu müssen. Am Schluss des Schuljahres warenr 12ä Schuler ▼orban-^ 
den und zur UniTersität sind zu Michaelis vorigeii und zu Ostern Wieset 
Jahres zusammen 17 Schüler, 8 mit dem ersten und 9 mit deifa zweiten 
Zengniss der Reife entlassen worden. Das Lehrerpersonale ist unvet« 
ftndert geblieben, aber seit dem 8. Octob. iror. Jahres die lang erle« 
digte achte Lehrstelle durch den bisherigen siebenten' Lehrer am Gym- 
nasium in AiiifABBRG M. Friedr, Kraner wieder besetzt worden, vgl. 
NJbb. XXIII, 241. [J.] 

Osnabrück. Aus der im September Tor. Jahree Tmi dem Director 
M. J. H, B, Forilage herausgegebenen dreize^fefi Fartaetzung dtr Chra^ 
^ nik des Raths - Gymnasiums in Osnabrück [1838. 20 S^ 4.] erfährt »an, 
dass die Schale zu Michaelis 1837 Ton 196 und* zu Ostern 1838 von 201 
Schülern besucht war, und 12 Schuler [9 mit dem zweiten and S niii 
dem dritten Zengniss der Reife]- zur UniTersitätentliess, Tgl. NJbb» 
XXIII, 242. Lehrerpersonal [s. NJbb. XVIII, 253] und l^ehrplan zind 
unverändert geblieben ; nur hat der Schulamtspandidat i#. W, Ring^» 
mahn zur Bodtehung seines Probejahres 10 Monate lang aushulfsw^so 
in 1^ wöchentlichen Lehrstunden mit unterrichtet, bis er zu Anfange 
des Jahres 1838 als Collaborator am Gymnasium in LprirBBrno ange* 
stellt wurde. Von andern Mittheilungen dieser Chronik ist hesendeiri 
folgender Auszug aus einem unter dem 30. November 1837 an die 
Gymnasialdirectoren erlassenen Circnlar des kön. Oberschulcollegiaina 
SU beachten : „ Die für die Bedürfnisse der gelehrten Schulen des Kö- 
nigreichs «chon .zu sehr ailgewachsene-Zahl der Schnlamtscandidaten so 
wie mehrere tu neuerer Zeit gemachte Erfabrnngen Teranlassen une za 
dem Wunsche, dass' die Directoren der Gymnasien mit dabin/ wirken 
mögen, dass nur diejenigen jungen Männer , welche einen entsdbiede- 
Ben Beruf zum Lehramte in sich tragen, sich demselben widmen 
mögen j die weniger Geeigneten aber daTpn zurückgehalten werdea« 
Kaum bei irgend einem andern Berufe sind die Folgen einer verfehlten 
Wahl trauriger, als bei dem des Lehrers, sei es, ^ass hlos der Wunsch, 
Icünftig den Lebensunterhalt davon zu haben , die Wahl bestiromCe, 
cMler dass Unkenntniss der eignen Natur den Fehlgriff erzengte. , Wenn 
die geistige Fähigkeit gar zu beschränkt ist, oder die nöthige Lebhaf- 
tigkeit des Geistes und das Vermögen » ^sich für das Grosse in der Wis« 
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«ensthaft und im Leben, für das Wabre, Gute und Schone zii begeK 
Stern, fehlen; oder wenn gar Gebrechen des Charakters,' Kälte de« 
GemQths, abstossende Sitten Törwalten; venn der Wille nicht die ge« 
hörige Kraft, djcr Fleiss nicht eine anemüdliche Ausdauer besitzt; 
wenn die Gabe der Darstellung an entschiedenen Mängeln , seien sie 
innere oder äussere, leidet; venu endlich die klare und natärliche 
Auffassung cler Dinge und Menschen , der Tact ira Reden und Han- 
deln, die Gabe, sich in Anderer Zustände zu rerfetzen, und Menschen 
und Verhältnisse richtig zu behandeln, in zu geringem Masse vorhan- 
den sind: so fehlen die Hauptbedingungen zur glücklichen Ausübung 
def Lehrerberufes , und es ist eine Wohlthat , einen Solchen früh ge- 
nug von diesem Berufe zurückzuhalten. Wir wünschen daher, das« 
die Directoren der Gymnasien besondere Aufmerksamkeit auf diejenigen 
ihrer Schuler richten mögen , von welchen sie wissen ,' dass sie sieh 
dem hfih^rn Schulfache zu widmen gedenken, die Fähigkeit und gesammte 
£igenthumlichkeit derselben möglich zu erforschen suchen, und nur die^ 
jenigen in ihrem Vorsatze bestärken , von welchen sich in Zukunft 
eine tüchtige Wirksamkeit als Lehrer mit einiger Zuversicht erwarte« 
lässt. Diejenigen aber, bei welchen dieses nicht der Fall ist, wer* 
den sie entschieden und wiederholt abmahnen , indem sie ihnen die 
rerderblicben Folgen vorstellen , wenn sie einen Beruf wählen ^ in 
welchem sie ihren Lebenszweck nicht tsrfullen können, ja vielleicht 
gar nicht einmal ein Unterkommen finden werden. Denn die Wichtig- 
keit der Sache nöthigt Uns, in Zukunft eine noch strengere Auswahl 
nnter den Schulamts- Candidaten zu treffen, welche entweder in Ab- 
eicht der wissenschaftlichen Ausbildung, oder der practischeo Befähi- 
gung, ödör in beiden Hinsichten zu wenig leisten. Auch diesen äus-^ 
■em Grund werden die Directoren bei den zur Universität abgehenden, 
ISchAlem, welchen sie von der Erwählung des Schulfaches abrathen i» 
müssen glauben , so wie auch bei den Angehörigen derselben geltend 
rodchen. Sollten dagegen nnter denjenigen Schülern , Welche sieh 
dem Studium der Theologie widmen wollen, solche sein, denen die 
Lehrer ein besonderes XAl^nt zum Lehrfache zutrauen dürfen, eo 
wird es im Interesse des höheren Schulwesens wünschenswerth sein, 
diese jungen Männer aufzumuntern, dass'tie neben der Theologie sicii 
auch in den Schulwissenschaften nach Zeit und Kräften fortbilden , un 
demnächst in ihren Candidaten- Jahren vorzüglich an den unteren .und 
mittleren Gymnasial - Classen als Lehrer fungiren zu können, wozu 
Wir, bei wirklich hervorstechendem natürlichen Berufe zum Lehramte, 
gern die Hand bieten werden. Eben so' wird es auch für die Vorbil- 
dung solcher jungen Männer tum künftigen geistlichen Berufe von 
entschiedenem Werthe sein , wenn sie einige Jdhre ihrer kräftigsten 
Lebenszeit dem Unterrichte der Jugend in der Mitte eines wissenschaft- 
lich anregenden Lehrer-Cellegii gewidmet haben. *^ 

RussLAKD. Von dem Bericht an Se. Majestät den Kaiser von Rus§^ 
land über das Ministerium des öffentlichen Unterrichts fOr das Jahr 1637, 
über dessen Inhalt wir in den lUbb. IXIV , 238 ff. berichtet haben. 
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ist unter gleioliem Titel in Hainbarg bei Nestler und Melle [1839- 128 
S. kl. 8. 9 gr.] ein ▼oll«tändiger and genauer Abdruck ergchioaen , in^ 
velchem alles das enthalten ist, was in der za 'Petersburg ersdiiene* 
nen deutschen Uebersetzung des Originalberichte sich findet« Da das 
Original ' aber nur wenigen deutschen Gelehrten zugänglich sein durfte, 
so wird der Abdruck ihnen um so willkommener sein , je mehr die 
schnelle Entwickelung des russischen Unterrichtswesens die öfiEentlicka 
Aufmerksamkeit auf sich zieht. Da übrigens der Bericht Toin Jahre 
1837 bereits der fünfte ist, welchen das Ministerium des öffentlichen 
Unterrichts herausgegeben; so wäre freilich za wünschen, dass dem 
Abdrucke ein kurzes Resumö aus den vier Berichten von den Jahres 
183S bis 1836 beigegeben wäre , damit der Leser Tollständig übersehen 
konnte, wieviel überhaupt von dem Minister von Uwarof für die Scjin* 
len geschehefi i^t. Indess wenn einmal. eiu blosser Abdruck geliefert 
werden sollte, so bt allerdings der Bericht vom J. 1837 in sofern als 
▼ellständig und selbstständig aiytusehen, als darin der Minister selbst 
die Hanptleistungen der früheren Jahre kurz recapitnlirt hat. Jeden* 
falls also ist der Bericht auch in seiner gegenwärtigen Gestalt recht 
gut zu brauchen, um eine statistische Uebersicht von dem Bestaado 
der russischen Unterrichtsanstalten zu gewinnen. [J.] 

Stkamuiib. Seitens des dortigen Gymnasiums ist als Ginckwun- 
schungsseliri/'t znr 50jährigen Amtsjubelfeier des Consist« - und Schul- 
roths Dr. Fr, Koch in Stettin von dem Oberl. Dr. F. Zober herausgege« 
ben worden : Zur Ge$chichte des StraUumder Chfmnanmn$m Enier Bei-^ 
trag. Die Zeit der drei erste» Reetoren (1560 -^ 1569). Mit dem Grunde 
riaee des Gymnasium^ und einige», fao-Hmile» [Stralsund in der Löfilef^ 
sehen Buchhandlung 1839. VI u. 46 S. gr. 4.] Die Schrift bildet dea 
Anfang zu einer sehr ausführlichen ond umfassenden Geschichte di^« 
ser Anstalt, und. in ihr ist sowohl die innere und äussere Geschlßhto 
derselben (S. 3 — l^*)) ^'^ ^*® Lebensverhältnisse der drei ersten 
Reetoren (S. 15 — 26) ausführlich besprochen, und zum Beleg für 
das Einzelne sind S. 27 — 46 noch reiche und ^interessante Mittheiluo- 
.gen aus den benutzten Urkunden angehängt, so dass eine durchaus 
diplomatisch begründete Untersuchung za erwarten steht. Wieviel 
aber der Verf. zur innem and äussern Geschichte des Gymnasiums 
rechne , sieht man daraus , dass er in dem ersten Abschnitte das Local^ 
die Stiftung und den Namen der Schule , die Zahl der Classen aoC 
Lehrer, die ersten Lehrer und Schuler, die äussern Verhältnisse der 
Lehrer, die Lehrverfassnng im AUgemeineji und Besoadern, die Zucht 
und die Gesetze für I^ehrer und Schüler , die Stundenzahl der Lehrer^ 
Schulfeste , Prüfungen , Ferien , Bibliothek , das Arcliiv und ScliAlsie« 
gel besprochen hat. Glücklicher Weise sind nun über die älteste Zeit 
des Stralsunder Gymnasiums so reiche Quellen vorhanden, dass die 
meisten Verhältpisse desselben bis ins Specielie haben erörtert werden 
können. Dazu kommt , dass der Verf. mit eben so viel Fleiss als Ein- 
sicht Alles benutzt hat ^ was zur Forderung /seines , Zweckes dienen 
konnte , und so wie man in der eigentlichen Geschichte der Schule 
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eine gennue und VQrftiundige Aasbeutung des SisholarchatsarcliivB er* 
kennt, so sind fdv die allgemeinern Notizen und für die Biogk'apbieen 
der drei Rectoren viele andere Schriften mit grossem Fleiss benutzt. 
So haben vir denn defn Anfang einer sehr reichen Specialgeschichte 
des dortigen Gymnasinras gewonnen, welche auch für die allgemeine Ge* 
schichte des Gyranasialwesens reiche Ausbeute gewährt, und um so will-' 
komroener ist, jemehr gerade für die Zeit der ersten Entwickelung des 
deutschen Gymnasialwesens solche Specialbeschreibungen noch fehleoy^ 
und doch für die richtige Erkenntniss desselben dringend nötliig sind« 
Ueberdem aber bietet das ^tralsu^der' Gymnasium schon in seinen An- 
fängen neben Vielem , was es von der allgemeinen Gymnasialverfai- 
sung jener Zeit hat, mancherlei eigenthümliche Erscheinungen.' Dar 
hin rechnet Ref. zwar nicht, dals 1560, nachdem das Jahr ▼orheir vom 
Stadtrath der Beschluss gefasst war die Torhandenen drei Kirchenschn- 
len in Eine grössere Schule zu vereinen, neben der lateini^hen Schule 
' eine deutsche errichtet wurde, welche beide in solcher Verbindung mit 
einander stehen , dasd Hr. Z. diese deutsche Schule für die Realsection 
cur lateinischen ansieht. Vielmehr ist sie nur die Elementarsdiule für 
die höhere lateinische Schule , und ähnliche Vereinigung beider Lehr-i 
anstalten hat auch anderswo statt gefunden. Allein wichtig ist, dast 
die lateinische Schule gleicir anfangs mit 7 Classen eröffnet wird, und 
dafes unter diesen sieben Classen noch eine besondere Vorbereitungf- 
classe mit dem Namen 'classis nuüa steht. Freilich bleiben beim Un- 
terricht ausser der deutschen Scliule nur die Septima und die Classis 
^ Bulla auch räumlich abgesonderte Classen, und die übrigen erscheinen 
so Gombinirt, dass Quarta und Quinta, so wie Prima, Secunda und 
Tertia in je eine Abtheilung vereinigt sind.* Der Lehrplan ist Anfangs 
der der sächsischen Schulordnung, wird aber nach 1590 mit dem 
Lchrplan Johann Sturms aus Strassburg vertauscht. U.ebrigens er- 
scheint in ihm der griechische Unterricht mehr als gewöhnlich ausge- 
dehnt, wenn auch vom Lesen griechischer Classiker nicht die Rede 
ist. Lehrer sind für die lateinische Schule ausser dem Rector noch 
•echs, ein Conrector, ein Cantor, ein Subrector, zwei Concentoren 
nnd ein Soccentor, angestellt, und sie stehen unter der Inspection 
der Geistlichen , aber doch in etwas geringerer Abhängigkeit, als an- 
derswo , weil der Rath sich ausgedehntere Patronatsrechte bewahrt 
hat. Andeje Einrichtungen weichen weniger von dem Gewöhnlichen 
ab , verdienen aber wegen der speciellen Beschreibung im Buche wei- 
ter nächgelesen zu werden. Ucberhaupt erregt die ganze Darstellung 
den -lebhaften Wunsch, dass der Hr. Verf. die Schrift recht bald fort- 
•etzen'und in der angefangenen Weise vollenden möge. '[*'•] 

Worms. Im Jahre 1838 unterrichteten am hiesigen Gyronasiom 
der Director Dr. JVilh. H^egand^ die ordentlichen Lehrer Ch. Lulay^ 
J. Rossmann, Dr. O. Lange ^ K. Müller^ J. B, Seipp (als Vicar) , die 
Religionsichrer Decan J. Goy und Vicar Fr, Schwabe y endlich der 
S^eichenlehrer Reinh. Hoffmann, ' Die Anzahl der Schüler belief sich 
auf 107, worunter 25 Auswärligie. Davon swsen in Prima 11, in 8e» 
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cnnila 18, in T^riU 34, inQaarta49. Nach den .Confeftloaail var- 
iheilt wai^n es 52 Eirangeliscke , 80 KathoKsdie, 25 Israeliten. Aaf- 
genommen wurden 82 Schuler, abgezogen sind 21, von welchen sidt 
6 au literiridchem , 15 au httrgierlichem Berufe besUmmt haben. Von 
1804 bis 1838 war die Frequens folgende: 
Jahrg. Scbülerz. Jahrg. Schulerz. Jahrg. Schulerz. Jahrg. 8plialen. 



1804 


54 


1813 


i^2 


1822 


101 


183L 


^ ö* 


1805^ 


77 


1814 


53 


1823 


96 


1832 


110 


1806 


76 


1815 


57 


1824 


91 


1833 


Mi 


1807 


64 


1816 


66 


1825 


^8 , 


1834 


iia 


1808 


79 


1817 


72 


1826 


73 


1835 


115 


1809 


- 68 


1818 


89 


1827 


59 


1836 


115 


1810 


68 


1819 


100 


1828 


47 


1837 


90 


1811 


74 


1820 


96 


1829 ' 


66 


1838 


107 


1812 


68 


1821 


93 


1830 


87 







Dem AJataritatscxainoo unterzogen sich die Primaner Cabn, Wandt, 
Wenz und Uhrig. Die beiden Ersten studiron Medicin, der Dritte 
Forstwissenschaft, der Vierte Theologie. Landesherrlicher Commissär 
bei der Prüfung war der Oberstudienrath Dr. Schacht in Darroatadt« 
Entnommen sind diese Notizen der Einladung zu den am 19. .und 20. 
Sept. 1838 Stattfindenden öffentlichen Prüfungen der Schüler im Gymna-- 
$ium zu Worm9, Von Dr. IVilh, /f'^iegand , . Director d. Gr. (Inhalte 
Schulnachrichten vom Jahr 1837/38.) 20 S. 4. D.er Verf. macht darin 
(SL 17) auf eine von ihm zu bearbeitende Geschichte dieses jQymna- 
«iums Hoffnung y zit welcher er bereits mannlchfache Motizen gesam- 
melt habe. [Sr^n.] 



Erklärung^. 

FüLOA. Nachdem sich die bairischen Journale und Fingsclirtf- 
len in gehässiger Entstellung der grossartigen, unser gesummtes deutschet 
Vaterland aufs engste berührenden Verdienste des konigl. . preussischea 
Cultusministeriums um das Emporbluhen des gelehrten Schulwesens 
(zumal in den unter der Fremdherrschaft tief gesunkenen Rheiogegen- 
den) endlich erschöpft haben , scheinen sie n'unmehr zu den in glei- 
chetn Geiste organisirten Gymnasien anderer deutschen Staaten über- 
gehen zu wollen. So ist denn auch in dem ^n Würzburg von Benkert 
redigirten Religions» und KirchenfreUnd Nr. 34 und 35 der 1835 Ton 
dem Leopoldinischen Gymnasium in Breslau zur Umgestaltung hiesiger 
Gelehrtenschiile berufene, der gelehrten Welt hinlänglich bekannte, 
'Director und Professor Dr. Nicolaus Bach den Klauen jener anversöhn- 
liehen Partei anheimgefallen , wobei man sich unter Andern nicht ent- 
blödet hat, das Verbnltniss der Piietät, worin derselbe zu dem Fürst- 
bischof von Breslau Grafen von Sedlnilzky steht, auf die anwirdigste 
Weise zu yerdrehen. (Eine Widerlegung im Einzelnen ist mittlerweile 
▼on dem katholischen Religionslehrer des hiesigen. Gymnasiuras Jakob 



ErkUrnng. 8d7 

# 

$eheU in deMielben Religionsfreiinde IVr. 52 erschienen.) Da inzwi- 
schen, die Intriguen and die Tendenz . jener uUramontunen Separat!- 
iten die Stelle des genannten Directors durch einen fanatitfchcn in allen 
Farben spielenden belgischen Refugi^ beletzt zn sehen, an der Weis- 
heit und Festigkeit der kurhessiechen Staatsregierung ein für allemal 

. gescheitert siqd ; so hat maii seit Kurzem ^on VVürzburg ans die Facköl 
der Zwietracht zwischen den Director und das mit ihm in innigster 
Harmonie wirkende Lehrercollegium zu schleudern Tersncht; wie aber 
dieses tollkühne Treiben gänzlich fehlgesch Ingen, ergiebt sich autf 
folgender Erklärung der hiesigen Gymnasiallehrer, welche dieselben 
an die Redaclion des Religions- und Kicchenfrenndes gerichtet haben: 

. 9» Da der anonyme Verfasser eines Aufsatzes in dem Wurzburger Reli- 
gions - und Kirchenfreund Nr. 52. S. 830. — dem charakteristisch 
verworrenen Style nach derselbe , von dem der Artikel in der Hanauer 
Zeitung Nr. 174 herrührt -r- unter andern bemerkt, dass der Director 
des hiesigen Gymnasiums Hr. Dr. Bach schon desswegen nicht für 
einen geliebten und geachteten Mann gelten könne, weil er bereits 
schon „so viele- Händel mit geachteten Kirchen- und Staatsbeamten, 
sowie mit Lehrern ond Schülern (!!!) gehabt habe und /noch habe; ^ 
00 sehen sich die Unterzeichneten ihrerseits gedrungen zur Wahrung 
■ihrer eigenen' Ehre hiermit öffentlich zu erklären, dass der Director 
weder mit ihnen, den 'gegenwärtigen Lehrern des- Gymnasiums , noch 
auch mit einem der abgeschiedenen |i/7icA(treiien Lehrer „Händel*^ 
gehabt habe, und dass sich dieser gemeine Vorwurf überhaupt nur auf 
die mmtUchen Anordnungen beziehen kann, welche der Director lediglich 
im Interesse delr Anstalt getroffen hat, um nachlässiger und pflichtwidrigei^ 

^Amtsführung entgegen zu wirken. Wir müssen vielmehr zur Steuer 
der Wahrheit öffentlich ▼erbichern, dass uns während unsrer Wirksam- 
keit am hiesigen Gymnasium Hr. Director Bach nur Bewerbe von Oe- 
rechtigkeitsliebe und Humanität , nie aber von solchen Eigenschaften 
gegeben hat , welche dem pflichttreuen Beamten an seinem Vorgesetz- 
ten nicht wunsclienswerth sein können. Je glucklicher sich die Unter- 
seichnetea in ihrer dienstlichen Stellung zu ihrem verehrten und ge« 
Uebten Director fühlen, mit um so gerechterem Unwillen rausste sie 
jene Entstellung der Wahrheit erfüllen , und in ihnen den Entschlust 
hervorrufen , < die böswillige Absicht jenes anonymen Bericliterstatters 
Boch da zu vereiteln, wo die inneren Verhältnisse des hiesigen Gym- 
Dasiuras unbekannt sind* 

Fulda, 2. Juli 1839. 

Die Lehrer des Gymnasiums 

gca.* fVagner, JVehner, — • Dr. Franke^ Schwarls, Fr» Dingchiedt, 

Scheu. Ht» Hupfeld, Gies, Hartmann, HenkeU Jessler, Lange.^' 
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Versammlung deutscher Philologen und 

Schulmänner. 

Die diesjälingQ YersammlaDg deutscher Philologen und 
Schulmänner , welche nach dem früher gefassten Beschlüsse zu 
Mannheim statt finden soll , wird daselbst Montag den 30. Septbr. 
d. J. beginnen. Indem der Unterzeichnete zu geneigter zahlrei- 
cher Theilnahme an derselben geziemend einlädt, bittet er zugleich 
diejenigen verehrten Theilnehmer, welche Vorträge zu halten 
gedenken, diese schriftlichen Vortrage selbst oder die nähere 
Angabe über Inhalt und Umfang derselben gefälligst vor dem 1. 
Septbr. ihm portofrei zukommen zu lassen. AuftrSgO und Wun- 
sche j welche sich auf den Ort der Zusammenkunft und den dor- 
tigen Aufenthalt beziehen , wird Herr Geheimer Hofrath Nüsslein 
SU Mannheim anzunehmen die Güte haben. Im übrigei]i wird da- 
für gesorgt werden , dass alle Herrn Theilnehmer sogleich bei 
ihrer Ankunft zu Mannhelm auf geeignetem Wege über alles An- 
dere , was die Versammlung betriift , in nähere Kenntnisa gesetzt 
werden. 

Karlsruhe, den 15.^aliaf 1839. 

Dr. Zell, 

grosgh. bad. Mlni^teriairath , aU gewählter Vor- 
stand der diesjährigeo Veraamnilung deatacher 
Philologen and Schulmänner. 



Zur Nachricht» 

Von don Snpplementbänden unserer Zeitschrift ist so eben das 
dritte Heft des fünften Bandes aasgegeben worden and enthält folgende 
Aufsätze: 1) Ueber einige griechische Inschriften Ton dem Rector und 
Professor J. FröhUch in Manchen; 2) Beiträge aar Kritik des Textes 
der sogenannten Progymnasmen des Herin ogenes von dem Rector Dr. 
Flnckh in Ueutlnigen ; 3) Beiträge zur Kritik und Erklärung des Try- 
pliiodor von Dr. Herrn, Köchly in Saalfeld ; 4) Comnientatio de deniinu- 
tivorum in i-^iov apnd Atticos asn, scripsit Dr. Janson, pracceptor 
gyninasii Guinbinnensis; 5) De Ambariralibos et Ambnrbialibus sacrifi- 
ciis et de dielius festis , quibus rei divinae causa ant pqblice aut pri- 
vatim apud Romanos lustrg ifistituehantury scripsit GniL Ad, B. HertZ' 
herg f phil. Dr., Sedinensis; 6) Probe einer Uebersetzang der Ge- 
schichtsbücher des Livius; 7) Quaestionnm Xenophontearum specimeo^ 
icripsit Gull, Straube ^ Sclineebergensts. 



I 



RTene 

JAHRBÜCHER 

für 

Plittolögle und Paedag^oglky 

oder 

Mritische JBiMiotheh 

für das 

Scbnl- und Unterrlclitsweseii« 



In Verbindang mit einem Vereine von Gelehrten 

herausgegeben 
von 

nL Jfohawn ChrisUan Jahn 

und 

Prof« JBteinhoia Mioim, 




AIKUJUTJUR JAMJBMAX0. 

Sechs und zwanzigster Band. Viertes Heft. 



lielpzlg^y . 

Druck und Verlag von B. 6. Teubner. 

1839. 



V 



» I 



••""i^"«»" 



Kritische Benrtbeilnngen« 



Geschichte der poetischen National-Literatur 
der Deutschen too 6. 6. Gervinu», Zweiter Tbeil. Vom 
£nde des 13. Jiihrh. bis zar Reformation. Leipzig. Verlag tod 
Wilh. Engelmann. 1836. 480 S. in gr. 6. 

JKeferent hat , indem er nuDmehr auch den zweiten Thefl vor- 
genannten Werkes anzeigt , alle Ursache, Ton neuem in das all- 
gemeine Lob einzustimmen, das^ er iii einer früheren Recension 
(Jahrgang 1836. Bd. 18. Hft. 1.) dem ersten Theil in so reichli- 
chem Maäse ertheilte; und es freut ihn, ausser jehen so grossen 
und seltnen gemeinschaftlichen Vorzügen in diesem Theile auch 
den neuen und besondern Vorzug einer gelungeneren sprachli- 
chen Darstellung zu finden. Doch erstreckt sich dieser Vorzug 
Torcrst nur auf eine leichtere und Verständlichere Anordnung der 
Sätze und grösseren Perioden , welche nur wenig mehr zu wiin- 
ßchen übrig lassen; dagegen ist die allgemj^ine Disposition der 
Gedanken im Ganzen noch immer unbefriedigend ; noch ist es 
grösstentheils sehr anstrengend , dem Verf. durch alle seine Ge- 
danken-Wendungen und Sprünge zu folgen ; noch kostet es mei- 

~ stens, wie in jenem frühern Theile, ein wahres Studium, sich 
durch die oft labyrinthischen Gedankengänge einer freilich ebea 
80 gelehrten als genialen Darstellung einen klaren und sichern 
Plan zu bilden. Als solche mangelhafte Partieen des sonst in . 
der eigentlichen Diction meist Tortrefflich gehaltenen Werkes be- 
zeichne ich besonders die Abschnitte : IX. 3. Gnomische Dichtun- 
gen, 4. Sagenkreise des Graals^ und der Tafielruhde, 6. Deutscher 
Sagenkreis und besonders X. 5. Prosaromane und 6. Meisterge- 
sang. Hr. G. sucht diesen Mangel freilich an verschiedenen Stel* 
len,' z. B. S. 8 und S. 33 Anm. 42, mit der eigenthümlichen Be- 

.schaffenheit der Gegenstände, der ungeheuren Masse und dem 
dunkeln Wirrwarr der Dichtungen dieser Zeit zu entschuldigen. 
Allein wir können diesen Grund um so weniger gelten lassen, 
als der Verf^ gelbst bemerkt : „ Es hätte sich leicht mit etwas 

' mehr Systematik Alles durchsichtiger darstellen lassen, allein es 
kommt in der Geschichte darauf an , dass man die Sache auch im 
Vortrage treu abbildet. ^^ Was nun aber den letzten Grund betrifft, 
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80 heisst es doch die historische Treue zu weit -^ fast möchte ^ 
ich sagen , his zu ihrer Parodie — treiben , wenn man es förm- 
lich zum Gesetz derselben erheben wollte , Terworrene Dinge 
, auch verworren' zu erzählen. (!) Meiner Ueberzeugung' nach, 
kennt auch die historisehe Darstellung, zumal wemi sie, wie 
bei vorliegendem Werke , zugleich einer allgemeineren Wirkung 
auf die Gcschmacksbildung unserer Zeit nicht verfehlen soll, 
keine höheren Vorzuge als Klarheit und Deutlichkeit , und jeder 
andere Vorzug, selbst eine noch so geniale und feurig begeisterte 
Diction, kann nur eine halbe Wirkung thun, wo jene wesentU-> 
chen Eigenschaften fehlen. Wenn sich doch der Verf. die für 
sein hohes Talent gewiss geringe Mühe geben wbUte, den wahr- 
haft übersprudelnden Reich thnm seiner Ideen mehr zu bezähmen 
' und namentlich statt der itnstet aphoristischen Darstellung der- 
• gelben eine mehr ruhig disponirte sich anzueignen , wie sehr 
würden es ihm mit mir gewiss Alle danken, welche sich den Gre- 
nuss seiner genialen und erhebenden Ansichten über die wich- 
tigsten Fragen der antiken und modernen Literatur höchst ungern 
durch so manche Widrigkeiten in der äussern Form, in der sie 
dargeboten werden, getrübt und gestört sehen. ' 

Ich wende mich nun zur Fortsetzung meiner Analyse , indem 
ich mir auch diesmal, wie bei der des ersten. Theils, zur Aufgabe 
mache , den Hauptinhalt des an so mannigfaltigen Einzelnheiten 
überreichen Werkes in eine das allgemeine Verständni^s erleich- 
ternde bestimmte Uebersicht zu bringen. Gelingt es mir -dann, 
in einiem solchen gedrängten Auszug die disjecta membra poetae 
zu einem mehr prosaisch-verstandlichen Glänzen zusammeuzustel- * 
len, so möchte diess wohl des Danks des pädagogischen Publi- 
cums, besonders aber aller mit deutschen Literatur- Vorträgen 
beschäftigten^ Lehrer nicht unwerth sein. 

Hr. Gery. hat vorliegenden Theil seines Werkes unter die 

3 Abschnitte: IX. Verfall der ritterlichen Dichtung^ X. lieber^ 

^ang von der Ritter^ und Hofpoesie zur Volksdichtung in der 

Zeit der Reformation \m^ XI. Aufnahme der volksthümlichen 

Dichtung vertheilt. 

Der IX. Abschnitt beginnt in einer 1. Abth. mit einem Ue- 
herblick der neuesten Erscheinungen, (S. 3 — 9.) Der Verf., 
seinem gleich im Anfange seines Werkes (Th. f. S.. 11) ausgespro- 
chenen Grundsatze getreu, die Entstehung aller poetischen Pro- 
ducte aus der Zeit, aus dem Kreise ihrer Ideen ^ Tbaten und 
Schicksale nachzuweisen , zeigt uns , wie das Absinken der Poe- 
sie von der idealen Höhe früherer Bestrebungen zu einer immer 
endloser und flacher sich ausdehnenden materiellen Breite im in- 
nigsten Zusammenhange und in steter Wechselwirkung mit den 
äussern Umgebungen und Erscheinungen der wirklichen Welt 
steht. Sowie nämlich den idealen Bestrebungen der hohenstan- 
fischen Kaiser die genialen Compositionen Lamberts ^ Wjolframs 
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und Gottfrieds entsprachen , so denen des Interregnums und der 
Folgezeit bis zum 15. Jahrhundert die eben so weitschweifigen 
als geistesarmen, meist planlosen Reproductionen früherer Stoffe. 
Im 15. Jahrb. sehen wir sodann den Stamm der Poesie allmäiig 
sich in zwei grosse Zweige theilen, indem auf der -einen Seitö 
die alten poetischen Stoffe in. prosaischer Rede auftreten, auf 
der andern aber neue geschichtliche, wissenschaftliche und aller- 
hand sonstige prosaische Stoffe , die sich ihrer Natur nach aller 
Auffassung durch' die E)]nbildun|;skraft geradezu widersetzen/ iq ' 
poetische Sprache gezwängt werden. Mit dieser 2Iersplitterung 
und Zersetzung des poetischen Stoffes hing denn auch die durch 
alle Stände yerbreitete Theilnahme an poetischer Productiort zu- 
sammen. Denn während wir bisher fast nur Herren und Ritter 
die Kunst hatten üben sehen , so treten von jetzt an Bürgerliche, 
Fiirsten, Kapläne, Mönche, Schulmeister, Doctoren, Handwer- 
ker und Juden allmälig hervor, und diess setzt jE^ich bis zur 
Zeit der Reformation, der Periode der höchsten Ausbreitung 
poetischer Hervorbringung, regelmässig fort, vom Kaiser bis zum 
Landsknecht und Handwerksburschen, von denen Jeder nach sei- 
nen Kräften Verse und Reime machte. • Noch bemerkt der Verf., 
wie die Poesie auch in ihren localen Verhältnissen diese^ Zersplit- 
terung zeigt, indem sie jetzt wieder von dem Mittelpunkte Deutsch- 
lands nach den Gränzländern hinflüchtet. y, Wir begegneiif jetzt 
kaum mehr einigen fränkischen Dichtern, in den nächsten Zeiten 
aber einer Menge von Oestreichern und Oberbaiern ^ die Scliwei- 
zer werden häufiger, in l^ol ;ind Böhmen finden deutsche Dich- 
ter Zufluchtsstätten, die nicderl. Grenze undPreussen nimmt An- 
theil an der deutschen Literatur und im 14. Jahrhundert werden 
die niederdeutschen Uebersetzungen häufig. ^^ - 

Nach dieser allgemeinen Ansicht föhrt uns der Verf. die 
einzelnen Producte an^ der Scheide des 13. und. 14 Jahrh«. in den 
folgenden 7 Abth. vor, nämlich 2. Chroniken und Chronikenar- 
iigea'y 3. Gnomische Dichtungen; 4^ Sagenkreise des Graals 
und der Tafelrunde; b, Karolingischer Sagenkreis; 6^ Deut- 
scher Sagenkreis; 7. Legenden und didaktische Poesieen (S« 
»—113). 

Det Verf. betrachtet in seiner 2. AbtK^ sich nicht streng an 
die gewählte Ueberschrift : Chroniken und Chronikenartiges hal- 
tend , zunächst die geringe Gunst und Pflege , welche die Dicht- 
kunist an dem Hofe Rudolfs fand, der freilich andere Dinge tn 
thun hatte und seiner ganzen Natur nach wohl nur wenig Freude 
an Minneliedern, Spruchgedichtea und Romanen hatte; daher 
auch der Eifer der dürftigen und hiilflosen Dichter, besonders 
des Meisters Stolle des Unverzagten und des Schulmeisters von 
Esselingen, gegen ihn und* seine Aehtlosigkeit auf die Dichtung: 
Den wahren Geist der Zeit glaubt er aber am besten in den lyri- 
schen Dichtungen zu ersehen, welche dsonals in Qesterreich,< 
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Oberbaiern, Tyrol imd den südlichen Theilen. von Deutschland 
bis in die Schweiz im Schwunde waren. Es g^ebt sich nämlich darin 
tind zwar meist im scharfen Geg^ensatze zu der frühem idealen 
Richtung^ des Lebens und der Poesie, die oft zum Niedrig-Komi- 
schen und Grobsinnlichen hinneigende Wohlbehaglichkeit eines 
wohllebigen Mittelstandes in einer oft nur zu derben und gemei- 
nen Manier zu erkennen ; und neben den Weibern wagt man jetzt 
auch Wein , Tanz und Gelage zu Gegenstanden des Liedes zu 
machen. Dahin gehören namentlich der Tanhuser^ ein Oester- 
reicher (um 1250), der Steinmar (um 1276), Hadloub^ ein 
Zürcher (gegen das Ende des 13. Jahrb.). 

Dieser Zeit und diesem Geschmack nun gebort auch noch Enen^ 
kel (um 1250)^Nein Wiener Bürger, an, in seinen gereimten Sa- 
gemgeschichten, dem Furstenbuch von Oesterreich und der Welt- 
Chronik , in welchen noch das poetische Element das historische 
hei weitem überwiegt. Ganz anders ist diess schon in OUokars^ 
eines Steiermäricers, Reimchronik von Oesterreich (Anf. des 14« 
Jahrb.); bef ihm geht Alles auf den Zweck der Geschichte hinaus, 
und er hätte in der That auch nur der (leider damals noch nicht 
entwickelten) prosaischen Form bedurft, um seine volle Wir-' 
kung als historischer Zeiten- und Sittenschilder^r zu machen; so 
aber steht Inhalt und Manier meist im scharfen Gegensatz. 

Dergleichen Reimclnroniken nun, in diesem neuen Geschmacke, 
mit der Richtung auf 'das Historische, werden am Ende der 13. 
un4 am Anfan^^ des 14. Jahrb. an den Grenzen von Deutschland 
und in deutschen Dialekten ganz gewöhnlich. Hr. G. führt u. a^ 
an : die Livländische Chronik von Ditleb von Alnpeke zu Reval 
(um 1296) , welche im Gegensatz zu dem prosaischen Oestreich 
des Ottokarischen Gedichts einen gewissen gleichmässigen blü- 
henden Vortrag mit vielem Geschicke durchweg festhält; die 
Chronik des deutschen Ordens von Nicol. v. Jeroschin (geht bis 
1326) , deren Haupteigehthümjichkcit in d^ mystischen und re- 
ligiösen Beziehungen liegt , deren sie von Anfang bis zu Ende 
voll ist , und gegen welche der strenge Chronikenstyl in dem 
streng geschichtlichen Theil nur um so greller absticht ; die Gan- 
(fersheimer Chronik von dem Pfaffen Eberhard (i. d. 1. tlälfte 
d. 13. Jahrb.) und die Chronik der Fürsten von ßraitnschweig 
(geht bis Albert L f 1279), beide aus dem jetzt so gewöhnlichen 
ascetischen Gesichtspunkte, sonst aber wegen ihrer tüchtigen 
Gesinnung anerkennenswerth ; die Heim - Chronik von Colin von 
Meister (rottfr. Hagen , vortrefflich fär die Gesch. dieser Stadt 
von 1250—1270, wo die ersten Regungen der St^dt und Bür- 
gerschaft zum Schutze ihrer Freiheit gegen die Bischöfe Statt 
hätten. 

Die vielen niederländischen Reimchroniken, welche um , 
diese Zeit ' entstanden , z. B. von MelLsi Stocke , von Jacob von 
Maerlant etc. führen sodann den Verf. auf die beiden demselben 
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Boden und Greschmack entstammenden Gedichte, Lohengrin und 
j^lesander von Dlrich von Eschenbach, welche beide, indem de 
den Werth der Romane und Epen mit ernsteren, historischen 
a. a. Za^ben su erhohen suchen, diese Gattung der Ritterpoe- 
sie dadurch, nur herabziehet und verflachen und zu einer 'Zwit- 
tergattung zwisphen historischem Gedicht und Roman umschaffen, 
die sich gar nicht hfilten kann. 

Der lateln. Quelle des Walter von Castiglione (aus d; 12. 
Jahrh.) , der selbst den Curtios zum Fäden nahm , mit dieseni 
aber alle möglichen über Alexander damals gangbaren Fabeln 
Tcrwebte, auf das genaueste, sogar bis auf die Buchereintheilung 
des Curtius , folgend , kdbrte Ulrich von Eschenbach in seinem 
j^ lesander ^ oft bis zur grössten Sinn - und Geschmackloiiigkeit, 
SU der ungeschickten Verschmelzung der heterogensten Dinge, 
zu der modernen Erweiterung alter Stoffe zurück , die wir im 12. 
Jahrh. fast allgemein verbreitet sahen ; er zeigt uns desshalb auch 
durch die Kraft des Gegensatzes am besten, , dass das Verdienst 
unserer guten Dichter der hohenstaufischen Zeit, insbesotidere der 
Pfaffen Lambert und Wolframs , vor Allem gerade im Abwerfen 
dieses Yr ustes in den poetischen Sagen und in der Gestaltung der . 
Materie nach einem' leitenden Gedanken gelegen war. Im 
Uebrigen folgt U. v. E., wie bei weitem die meisten Dichter 
dieser Zeiten, der Manier des Wolfr., bedient sich seiner barocken 
Bilder und Witze, affectirt seinen Tiefsinn und ahmt im Eingang 

' und sonst jenen feierlichen und mysteriösen Ton nach ,- der im 
Titürel und aus dem Titurel später aufs vielfachste sich wieder- 
findet» ^ ' 

Im Lohengrin erreicht di^se Verschmelzung heterogener 
Dinge ihren höchsten Grad, indem hier nicht allein der Stoff, 
sondern auch die herkömmliche Behandlungsart von ganz ver- 
schiedenen und getrennten Sagenzweigen , gleichwie Lappen in 
einer Mustercharte, in d6r grössten Lockerheit neben einander 
liegen und Im Grunde durch nichts noch einigermaassen zu einem 
lesbaren Ganzen zusammengehalten werden , als durch die ünge- 

. mein naive Vergnüglichkeit des Erzählers , der in echt niederlän- 
dischem Geschmack alle jene verschiedenen Dinge in Einem Ge- 
mälde zu behaudeln unternimmt , jedem seinen Charakter lassen 

^ möchte und jedes unverrauthet mit seiner buriesken Manier ent- 

' stellt. Das Gedicht beginnt mit dem RSthselstreite des Wolfr. 
mit Klinsor, ganz in dem dunkeln, schwebenden~und hohen Tone 
des Wartburgkrieges. Diesen sucht auch d.er Dichter, nachdem 
ihn diese Einkleidung zur Erzählung des eigentlichen Gegenstandes 
seines Werkes, der in Austrasi^n gewiss uralten Volkssage vom 

'Schwanritter, gefuhrt hat, anfangs noch, mühsam genug, beizube« 
halten, bis er dann mehr und mehr in einen freundlichem, dem wirk- 
lichen Leben in seiner ganzen Natürlichkeit und Derbheil zuge- 
wSbdten Vortrag überspringt, indem er sich dann oft nicht unge- 
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schickt bewegt. Jene Sage selbst ist hie^r an den Graal und 
die Tafelrunde gelmüpft, 'und spielt in ihrer engeren Scenein 
Brabant , in ihrer Woltern im ganzen römischen Reich. Nachdem 
auch diese Sage zu Ende ist, folgt eine trockne hagere histori- 
sche Chronik — eine Gesclüchte der sächsischen Kaiserdjnastie 
— zum Theil nach Siegbert Ton Gemblours , und in diese ist 
nieder eine jenei^ schlecht erfundenen Tagen Romanschlachten — 
eine crosse Schlacht gegen die Afrikaner , die unter Papst J<r- 
bann Rom .bedrohen — ganz in dem langweiligen Styl der gros- 
sen Alexander - und Titurelschlachten eingewoben, wo dann auch 
der Held Lohengrin , den man in den langen deutschen Geschich- 
ten kaum mit Namen nennen hörte , wieder einmal eine Rolle zu 
spielen ^bekommt. v 

Um nun den Eitagang der Gelehrsamkeit in die Ritterpoesie 
und namentlich in den Titurel , wo sie am sichtbarsten ist , genü- 
gend zu erklären^ geht Hr. G. in der 3. Abih. zunächst die. 
gnomischen Dichtungen durch , welche jetzt an die Stelle der 
immer seltner werdenden echt lyrischen Prdducte des Minne- 
gesanges treten. Diese Gelehrsamkeit ist als eine natürliche Folge 
der engeren Gesellschaften zu betrachten, in welche sich bei 
der Vernachlässigung der Kunst an den Höfen die Sanges * Mei- 
ster jener Zeiten in den grösseren Städten unter sich abschlössen; 
denn es bedingte ja doch wohl einen Unterschied des Gesanges, 
wenn man früher sang, um den Rittern und Frauen zu gefallen, 
und jetzt , um den Meistern genug zu thun , denen eine mühsam 
genug affectirte christlich -scholastische Gelehrsamkeit die höch- 
ste Empfehlung eines Gedichtes war und die , kurzsichtig genug, 
mit ihrem gelehrten Kram , ihren höchst unverständlichen Sinn- 
bildern , ihren tiefsinnigen und unlösbaren Räthseln , ihren La- 
mentationen und Predigten, sich selbst überbietend, das alte 
i^onventionelle Gesetz , der Ritterwelt und die alten Dogmen des 
Christenthums aufrecht zu halten wähnten. Auf diesem unpoe- 
tischen Grund und Boden ruhen alle jene unzähligen Gedichte des 
Ueimar von Zweier^ des Mysnert Marner^ Bt^mslant, Frauen- 
lab u. so vieler andrer. 

Dabei ist gleichwohl nicht zu verkennen, dass an jedem ein- 
zelnen dieser Dichter neben diesem mysteriösen, schulmässig ge- 
lehrten Elemente auch ein volksthümlicheres und verständliche- 
res^ aber leider ganz unversöhnt mit dem erstem enthalten ist. 
Diess Verhältniss finden wir namentlich zwischen den tiefsinnigen 
und den volksmässigen Räthseln, sowie zwischen den gelehrten» 
sinnbildnerischen, dunkeln gnomischen Sprüchen dieser Meister 
und einzelner von einem fasslicj^eren Charakter ; wie denn über- 
haupt Begriffe von einer Form, einem Unterschiede der Form 
und von der Wichtigkeit derselben sich nirgends entdeck^ lassen. 
Als Beispiel wird namentlich der Kanzler angeführt , dessen ein- 
fachere Spruchgedichte y d. h. kleine madrigal- und epigramm- 
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artige Gedichte , di^ der Priamel zu Tergleichen sind , wieder 
mit vielen von. der entgegengesetzten, schwülstigen und sonder- 
baren Art untermischt sind. 

Die gelehrte Kritik, welche diese Dichter, die scho- 
lastischen Streitigkeiten und Kämpfe darin nachahmend, stets ge- 
gen einander übten , gab endlich noch Veranlassung zu einer Art 
von Tenzone^ einer Gedichtgattung, die wir in einzelnen Aiifga-« 
ben , Fragen und Räthseln vorbereitet und dann in Deutschland 
auf eine ganz unvollkommne Weise ausgebildet sehen. Als eine 
solche T. bezeichnet der Verf. den Wartburgkr%eg\ in welchem 
zuerst der Streit über den Vorzug der Fürsten in jenem gemei-^ 
nen Ton des Schimpfeus, der sich nachher in den Tenzonen* des 
Frauenlob und Regenbogen und in den Aufforderungen wandernder 
Meister fortsetzt , geführt , und sodann nach einer dogmatischen 
Sophistik oder einer sophistischen Dogmatik entschieden wird, wor- 
auf dann Ofterdingen gerichtet werden soll, aber an Klinsors Ent- 
sicheidung appellirt. (Interessant ist auch, was der Verf. über 
die diesem Gedicht zu Grunde liegende Sage bemerkt S. 51 f.) 
Jenen Gegensatz dieser gelehrten , we|sedünklichen und ni- 

. gromantischen Zeit mit der folgenden schlichtbürgerlichen und 
gemüthlichen zeigt Hr. G. nun noch an den Tenzonen des Doctors 
Heinr.ven Meissen^ genviiint Frauenlob y einer -und des Schmieds 
JRegenbogen andererseits; denn obgleich auch R., wenn er F. 
bekämpft, die mystische und scholastische Weisheit in dem beliebten 

, gedunsenen und schwülstigen Tone auskramt und sich so viel darauf 
einbildet, wie jener; so ist doch der ganze Eindruck seiner Lie- 
der ein viel- wohlthuenderer und gesünderer als der der Frauen- 
lobischen ; und in jedem Gedichte , wo er sich selbst überlassen 
ist , verräth er einen biedersinnigen Ton , eine herzliche Einfalt, 
ein inniges und warmes Gemüth, kurz einen Innern Dichterberuf,' 
der ihn die einfachen Worte für seine einfachen Gedanken und 
Empfindungen leichter und ungezwungener finden lässt,^als alle 
übrigen Dichter seiner Zeit. 

Nun endlich, nach diesen zur vollständigen . Erklärung noth«> 
wendigen Umwegen kommt der Verf. auf die epische oder Ro^ 
manliteratur zurück, um diese nunmehr in Einem' Zuge (von 
Abth. 4 — 6) zu verfolgen. Allgemeines Bestreben wird jetzt' 
auch hier das encyclische Versammeln der Sagen, jede um ihren 
Mittelpunkt; imd derselbe innere Sammelgeist, den wir in. allen 
gnomischen Dichtern sowie in den Reimchronisten geseheuu. auch in 
der Legende und den didaktischen Gedichten sehen werden, zeigt 
sich nun auch in den Romanen , wo man alle versäumten Helden 
und vernachlässigten Thaten i^chträglich behandelt. 

Am deutlichsten sieht man diess in dem Sagenkreise des 
Graäls und der Tafelrunde. — 4. Abth. In Ermangelung von 
Gottfr. von üohenlohe (verlornem) Gedicht von allen Rittern des 
Artur steht hier als das früheste der Abenthßuer Krone von 
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ITeihrich von dem Tarlin Toran^ \.,^iii kaum diirc6dring;I|cher Schwall 
^vou Abentheqern , als deren Mittelpunkt Grawan su betrachten 
ist, ein elend zusammengestöppelter Haufen jener ordinären Si- 
tuationen imd Begebenheiten der Irrenden , wie wir sie aus Wi- 
^alois, Lanzelot, aus den Abentheuern des Gawan im Parzival 
^kennen , mit aller Plan - und Zweck losigkeit dieses Zweiges 
der Romanliteratur, allen seinen Absurditäten und Gemeinheiten, 
allen seinen Uebertreibungen und Extravaganzen , nar' noch in 
erhöhterem Grade. " ^ ' 

Als Mittelpunkt der ganzen Poesie dieser reproducirenden 
Zeiten aber ist der Titurel des Albrecht ahzusehen, welches 
Gedicht zwar den hohen Ruhm ,,des Haupts aller deutschen Rit* 
' terbücher,^^ den es sich durch sein enges Anlehnen an Wolfram 
und dessen Parcival erwarb und bis auf die. neueste Zeit (Schle- 
giel stellte es sogar mit Dante zusammen !) bewahrte , nimmermehr 
verdient', aber doch immer ^egen der grossen Idee "merkwürdig 
ist, mit der dieses Gedicht und überhaupt die rein provenzalische 
Graalsage, wie so vieles Andere im Mittelaltei^, gerungen hat, 
ohne sie bei^ingen und formell gestalten zu können. Und 
diese Idee ist keine andere, als ein Denkmal der * christlichen 
Hingebung der Ritterschaft und ihres gottesdienstlichen Eifers zu 
stiften , das zu den heiligsten Ideen die wunderbarsten Thaten 
der alten Ritter in einem unendlichen uhd rtesenförmigen Kreise 
sammeln sollte, ' Verwirklicht wurde diese Fdee zuerst durch 
den Proveuzalen Kjot, also gerade an dem Ort^ und zu der 
Zeit, wo das hiei'archische Ritterthum auch dem Wesen nach auf 
der höchsten Bluthe stand und die geistlichen Ritteforden 
noch zum letzten Male eine priesterlich weltliche Macht entfal- 
teten. Zu Gnmde lag die aus keltisch -orientalischen Einflüssen 
erwachsene christlich hierarchische Märtyrerlegende , den ritter- 
lichen ThatenstofF und die poetische Form aber gaben die damals 
gerade in Masse blühenden britischen und nordfranzösischen Dich« 
tiingen. Ueber das poetische Verdienst Kyots lässt sich, da 
sein Gedicht uns selbst nicht erhalten ist, aus den dröi daraus 
hervorgegatigenen deutschen Gedichten, Titurel, Parzival und 
Lohengrin leider nicht schliessen ; denn so treu* vielleicht Wolfr. 
seiner Quelle blieb , so willkürlich verfährt offenbiir Albr. im Tit« 
und noch weit willkürlicher der Dichter des Lohengrin. , 

Den factischen Inhalt des Albr. Titurel mit seinen in ent- 
setzlicher Weitschweifigkeit, Leblosigkeit, Flachheit und Unfass- 
barkeit immer wiederkehrenden Lieb'schaften, Heereszügen und 
Schlachten im Einzelnen unerörtert lassend , bebt Hr. G. als 
den entschiedensten Charakter des ganzen Gedichts die Sucht her- 
vor, in einem eigenthümlichen mysteriösen , gedunsenen Styl das 
Pfaffen- und Gelehrtenthum als die beiden höchsten^ Glanzpunkte 
des Lebens darzustellen. Aber wenn in nnsern Augen diese fast 
bis zu einer Realencyklopädie des damaligen mancherlei Wissens 
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ausgedehnte Gelehrsamkeit dem Werke als erzählendes Gedicht 
i^eineri ohnehin geringen Werth nnr noch mehr schmälern mass, 
80 eah sie ihm iq den Augen des Mittelalters wohl einen um so 
grösseren Werth , nnd dieser mnsste in ähnlicher Weise noch er- 
höht werden durch die so häufigen Reminiscenzen an ältere bes" 
sei^e Dichter , die auch wirklich dem Dichter stellenweise eine 

- gewisse Virtuosität und Gewandtheitim Schreiben, eine gewisse 
Sicherheit im Urtheilen und im Aussprechen der herrschenden 
Torstellungen yerleihen. Üeber das Ganze endlich ist die Manier 
des Wolfram gebreitet, wozu schon der genommene Anschein zwang, 
als ob das Gedicht von ihm herrühre. Aber es ist auch eben 
nur die äussere Manier, ohne die Seele und das innere Yer- 
8tändnis8 ! Die Art , wie er die herrlichen Fragmente Wolframs 
verwässert hat , ist hierin statt aller Belege. Wo dort mit wahr- 

- hafter Genialität dem Läppischen und Kindischen entgangen und 
dafür die reinste Unschuld und Kindlichkeit gesetzt war, da fallt 
man hier wieder recht plump ins Läppische zurück, versteigt sich 

, dann wieder in eine lächerliche Gelehrsamkeit und verliert sich 
in Weitschweifigkeit und Leere. Ein grosser Gedanke erfällte 
den Dichter des Parciva^I als er seine grosse Episode aus der 
Graalsage heraushob; was erliegen liess, hob der Dichter des Tit. 
auf, und mit einer unendlichen, langweiligen, hohlen, nichts enthal- 

^ tenden Geschichte, die sich um eine nnerklärbar eigensinnige Laune 
eines sonst vortrefflichen weiblichen Charakters dreht, dachte er 

^wohl das Werk des edeln Dichters zu überflügeln , der den in- 
nersten Geist des provenzalen Gedichts erfasste und wohl wusste, 
dass er nichts als Schale und Binde davonabgeworfen hatte. 

Was nun den ICarolingfschen Sagenkrei8\b, Ahth?)heiT\S[i^ 
80 treffen wir hier zwar, in Deutschland wenigstens, eben so wer 

^ni^^ als in dem deutschen, auf eigentliche Sammelwerke oder 
encjclisches Zusammenstellen des ganzen Sagenstoffes; ja wir fin- 
den sogar von jenem ernsten , volksmässigen seit Karl d. Gr. aus- 
gebildeten Theil desselben , der sich mehr um Karl selbst dreht, 
nichts als geringfügige Umarbeitungen im deutschen ; aber jene 2. 
kunstmassigere Entwickelung^ der fränkischen Sage , welche den 
Kreis der Vasallen Karls und seines Sohnes zum Gegenstand ma- 
chen, sehen wir um so mehr in voller steter ergänzender und 
weiter ausführender Erweitening begriffen und allmalig in un- 
zähligen grossen Bomanen unhistorischer, wenig volksmässiger 
Art, die mit der nämlichen Willkühr, wie sie entstanden waren, 
nachher auch wieder verarbeitet wurden , durch Jahrhunderte bis 
zu jener Höhe sich ausbilden, auf der sie Ariost umspannte, 
welcher sich zu allen diesen in grosser Menge erhaltenen franzö- 
sischen Dichtungen verhält, wie die Nibelungen und die Bol^nd- 
Schlacht zu den verlornen Volksgesängen , aus denen sie sich auf- 
bauten. 
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Diesem klassischen Schlüsse des karoling:. Sagenkreises haben 
nach dem Verf. theils im Stoffe, theils in Farbe und Behandlung 
die Gedichte Malagi^^ Reinald und dff> zwei Ogier vorgearn. 
beltet. 

Mit dem Sieg, welchen diese thatsäch liehen, scharf und .fest 
nach der Wirklichkeit schildernden fränkischen Vasallensagen über 
die inhaltsleeren , poetisch körperlosen britischen Romane davon- 
trugen , hatte die poet. Kunst jener Zeit in der That einen Fort- 
schritt, gemacht ; denn jetzt erhält min die romant. Kunst allmä- 
lig jenen poet. Körper , den wir bisher ganz vermissten ; Alles 
wird in den Charakteren fester und in den Begebenheiten mannig- 
faltiger, besonderer, anschaulicher, im Vortrage Alles lebendi- 
ger, natürlic^ier , wenn auch wieder roher; die Diction fängt an, 
in der Erzählung gerade da zu blühen , wo sie vorher dürre war 
und in 'der Abstraction und Betrachtung dürftig zu werden, wo' 
eie vorher strotzte. 

Zugleich finden wir auch hier, gegen Willehalm gehalten, 
den ganzen Ton des Lebens und der Dichtung aus dem höfischen 
und ritterlichen in den volksmässigen und bürgerlichen herabsin- 
ken oder vielmehr zurücktreten. Diess ist gleicherweise durch die 
fortgerückte Zeit des 13. Jahrh. mit seinen Sbenen der Anarchie 
und Raubsucht, der Selbsthilfe und Verwirrung in den Reichen 
und. besonders in Deutschland, und durch das veränderte Lokal 
(die Niederlande, wo sie eine volksthumliche Verbreitung fanden, 
wenn sie uns auch erst später in wortgetreuen Uebersetzungen 
zukamen) zu erklären. Diess bürgerliche Element zeigt sich 
auch vielfach in der Anlehnung an Reineke Fuchs in Gesinnung, 
Rede und Form ; ja im Malagis ist sehr deutlich und mit aus- 
drücklichen Worten des R. gleichsam als der Gcdanice des gan- 
zen Gedichts aufgestellt, „dass Behendigkeit vor Stärke gehe und 
dass die Macht der Weisheit unterliege ; ^^ und das ganze Werk 
tepräsentirt, so zu sagen, den Sieg des gelehrten Adels über 
den bewaffneten. 

Hr. G. zeigt diess S. 83 ff. an der Analyse des Malagis, wo- 
bei er nur, um das Beschwerliche zu vermeiden, die Verschlin- 
gung der Abentheüer etwas ermässigt, in denen sich aufs viel- 
fachste die Mischung mit britischen Elementen und die (ganz 
einfache) Anlehnung an die walisischen Romane kund giebt. 

' Ehe der Verf. von Malagis auf die dem Inhalte nach sich an- 
reihenden Haimonskinder oder Reinald von Montalban übergeht, 
schiebt er erst wenige Bemerkungen über (das in seiner Scenerie 
. die meiste Aehnlichkeit mit M. darbietende Gedicht) Salomon 
und Morolf ein ^ um auch an diesem in den Niederlanden zuge- 
richteten Stücke zu beweisen, wie sich jetzo die Sagenelemente 
aus allen Nationen und Welttheilen in der verschiedensten Weise 
durchdringen. „Die Bibel lieferte mit dem Lokal und den Per- 
sonen auch hier und da die Darstellungsart ^ der spätere Orient 
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und der griechrsche Homap mochte einzelne Züge hinzugefügt 
haben; die Zeiten der rohesten Voikspoesie in Deutschland ge- 
ben das Derbe und Schmuzige ; die Zeiten der Vasalleni^narchie 
das Brutale und Grausame; die Zeiten der Gelehrsamkeit und 
Zauberkunst bilden die überlegene Figur des Morolf aus.*^ 

Es folgt nun (S. 91 ff.) der Atiszug aus Reinold oder den 
Haimonskindern, Fsr Verf. hebt auch hier nur das Charakteri- 
stische hervor, das er in dem Blutigen und aller zarteren Empfin- 
dung Entblössten, besonders im Charakter des Reinold findet, 
der uns ganz wieder neben Ylsan in der deutschen Sage, auf die 
älteren Zeiten zurückfuhrt, wo der Minnedienst das Ritterthum 
noch nicht geheiligt und. geläutert hat, sondern wo Busse und 
Marter dem sündhaften Gewaltleben ein Ende machten. 

Die beiden Gedichte Ton Ogier ^hetvihri der Verf. nur mit 
der Bemerkung , dass sie schon den äussersten Verfall bezeich- 
nen, wo in der frostigsten Reimerei die elendesten Abentheuer 
in der ungeschicktesten Verbindung aufs langweiligste hergezählt 
werden. 

Im deutschen Sagenkreise — "6. Ahih. — zu idem Hr. G» 
jiun übergeht , sehen wir, im Gegensatz zu dem britischen und 
fränkischen , sich Alles in kleinere Rhapsodien auflösen und stu- 
fenweise verkürzen; zugleich bricht auch Ton jetzt an in dem bis- 
her reindeutsch erhaltenen Sagenstoff das Ausländische wieder 
gewaltig herein und bedroht das Alte, Aechte und Volksthüm-« 
liehe mit dem völligen Untergang. 

Fast; sämmtliche Gedichte dieses Kreises sind spätere Umar- 
beitungen ans dem 14. und 15. Jahrb. von Originalen aus dem 
13. oder 14. Hr. G. führt sie in der Ordnung auf, in welcher 
die Originale entstanden sind. Er stellt somit als die ältesten Ge- 
dichte Dietrichs mahnen und Flucht zu den.ffunnen\on Heinr. 
dem Vogler, die Jiavennaschlacht yUnd Alpharts Tod voran; 
sämmtlich langweilige, dürre Erzählungen (ursprünglich aus dem 
Ende des 13. Jahrh), welche, das eine mehr, das andere weni- 
ger, nichts als Verdruss und Ermattung zu erregen im Stande 
sind. Das letztgenannte Gedicht ist das bedeutungsloseste von 
allen und eigentlich nur ein« Nachahmung von dem Kampf der 
Söhne Etzels mit Wittich in der Ravennaschlacht. Diese selbst 
aber hat bei einem prätentiösen Vortrage eine entsetzliche Leere 
Hnd Arm'uth der Gedanken sowie. des Inhalts überhaupt^ Das erst- 
genanntig Gedicht endlich gehört zwar seiner ganzen Manier nach 
noch den höfischen Dichtern an, deren Kenntniss sich auch zeigt; 
aber der anfangs leb- und schwimghafte Ton sinkt im Fortgange 
der Erzählung immer mehr ins Lahme , Breite , Langweilige und 
Dürre herab ; und es giebt zuletzt nichts als ungeheure Schlach- 
ten ohne Detail, wie im Titurel , ohne Thatsachen , ohneEinzel- 
kämpfe , mit einem ungeheuren Schwall unerhörter Namen und 
vielen herzbrechenden Klagen. 
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DeDSelfoen Gegensatz nun, welchen der an Factischem ärmere 
Titurel gegen die karoliugischen Vasallensagen macht, die daran 
stets wachsen^ machen die genannten 'Gedichte su dem Otnii 
und Wolf 'Dietrich^ gleichfalls aus dem Ende des 13. Jahrh. 
Deutsches, Französisches und Britisches mischt sich in diesen 
Werken gaUz in derselben Art, wie in den karolingischen Romanen; 
nur ist bemerkenswerth , wie in den letztersrtdie Form nach dem 
neuen Inhalt sich ändert , während dagegen die deutschen Ge- 
dichte trotz der unsern Volksdichtungen ganz fremden, wechseln- 
den , rasch vorübergehenden Abenthe^ier fest und sdiroff die 
.. ganze Steifheit der alten Manier festhalten. 

Wie sich jene drei zuerst genannten Gedichte episodisch 
gleichsam auseinanderschoben und ablösten , im ähnlichen Ver- 
hältniss erscheinen die vereinzelten Riesen- und Zwergabentheuer 
im Laurin {oAer kleinen Rosengarten)^ Sigenot^ Ecken Ausfahrt 
und Ets^eU Hof halt oder dem Wunderer; sämn\^lich nichts als Er? 
dichtungen , welche auf eine zum Theil gelungene , zum Theii 
missglückte, stets aber offenbar absichtliche Weise in den Cycius 
eingefügt sind« Aeltere . Sagenelemente nimmt der Verf. höch- 
stens bei Laurin an, und auch bei diesem nur mit Widerwillen; 
seiner Meinung nach jBcheint das Elfen - und Zwergwesen in 
Deutschland erst in den Zeiten dejs 13. — 16^ Jahrhunderts zu 
mehrerer Verbreitung gekommen zu sein. Das besste darunter 
ist Lautin ] dessen Sprache stellenweise blühend und pett ist und 
das selbst viele Spuren der höfischen Kun^ noch an sich triigt; 
das Aeusserste aber an Rohheit und Erbärmlichkeit in Form und 
Inhalt ist Elzela Hof halt. 

Den Rosengarten fuhrt nun der Verf. für sich besonders auf, 
weil er erstens in der deutschen Strophe u. in den handelnden Pe^o- 
nen sich treuer an das echte Epos, an die Nibelungen, anschliesst 
' und keine fremden Elemente aufnahm , weil er zweitens , seiner 
ersten Entstehung nach wenigstens , früher (Ende d,es 13. Jahrh.) 
als die roheren der zuletzt genannten Stücke liegt, und weil er 
drittens , während sämmtliche übrige Gedichte nur einzelne ko- 
mische und schnurrige Züge darbieten, absichtlich i^uf komischen 
Effect hinarbeiten. Dieses Komische und Derbe empfahl dann 
dieses Gediclit den spätem Zeiten des 15. Jahrh. vor allen , und 
die mehrfachen Bearbeitungen, die davon existiren, verrathen bis 
zu denen des Heldeubuchs, und bei Kaspar von der Roen einen 
steten Anwachs und eine grössere Freude an solchen schnurrigen 
Zügen. 

In allen diesen Gedichten nun ist die Auflösung des deutschen 
Epos höchst deutlich erkennbar ; Wie meist einzelne voiksmässige 
Rhapsodien sich^ zu einem Ganzen emporgebildet hatten, so tre- 
ten Wir jetzt wieder unter lauter einzelne Rhapsodien zurück. 
Aber nicht allein in dem Charakter dieser Stücke unter einander 
lässt sich diese Auflösung zeigen , sondern auch äusserlich in dein 
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ITinfaii^ der einzelnen und in deren allmäligen Entwich elung. Das 
Heldenbuch des Kaspar von der Roen (aus der 2. Hälfte des 
15. Jahrh.) kann als eines der äussersten Punkte dieser materiel- 
len Auflösung gelten. Indess so unglaublich geistlos und roh es 
ist, so lässt es doch noch die sehr merkliche Verschiedenheit 

. des Vortrags und Geistes in dem ursprunglichen Gedichte viel- 
fach durchscheinen. Am merkwürdigsten aber ist es unstreitig 
durch die mit wirklicher Ueberlegung und wie es scheint nicht 
ohne einen gewissen Geschmack gemachten Abkürzungen , indem 
dieselben , sowie auch Fürterers Abkürzung der britischen Ro- 
mane , die Volksbücher uud die meistersängerischen Bearbeitun- 
gen der alten Sage^ uns zeigen, wie die thatenfrohe, rüstige 
Bürgerwelt, die sich jetzt emporschwingt» den inatten, inhaltlee- 
ren Romanen abgeneigt ist und überall das Wesentliche und Fass- 
bare herausnimmt, den leeren Stoff aber fallen lässt. 

Sowie nun der Verf. früher in einer ähnlichen Periode des 
Verfalls der deutschen Sage neben dem Rother und Biterolf den 
Herzog Ernst und Grafen Rudolf stellte, so hier neben die obeik 
erwähnten Stücke aus der Dietrichs- und Siegfrieds - Sage 
die vielfach entsprechenden Werke: Landgraf Ludwig der 
Fromme von Thüringen (aus dem Anfang des 14. Jahrh»), eine 
'Kreuzfahrergeschichte in Reimen, mit so viel Geschichtlich- Pro- 
«aischem in der Dichtung, wie vielleicht der Graf Rudolf Poeti- 
sches in einem ursprünglich historischen Stoffe enthielt, Stein- 

.ftied von Braunschweig , mit seinen orientalischen Zügen dem 
Herzog Ernst vergleichbar , Wilhelm von Oesterreich (1314 vom 
Johann von Wiirzburg), eins der Gedichte^ das seinen Abeatheu- 
ern und'dem Geschmacke seines Dichters nach mit dem Wilhelm 
▼OD Orleans des Rudolf von Ems in einer Classe, aber um meh- 
rere Stufen tiefer liegt. 

Den extremsten Grad der Gesunkenheit und Verderbt- 
lieit in Sprache , Anlage und Erzählung theilen mit den zuletzt 
genannten Gedichten die verschiedenen kleineren Novellen oder 
legendenartigen Sagen ^ welche seit dem 14. Jahrhunderte und 
im 15. in den niederdeutschen Dialect eingingen ; und nur we- 
nige, wie Flore und Blancheflor^ Valentin und Namelos ^ die 
jibentheuer des heil. Brandanus ^ sind vermögend, noch durch 
irgend einen eigenthümlichen Vorzog unser Interesse zu erregen. 
Die Thierheit des Namelos, die Menschenfresser in den beiden 
suletzt genannten Gedichten, die Höllen- und Geisterwelt im 
JBrandanus sind für den Geschmack dieser Zeiten bezeichnende 
2tlge. Est ist nämlich die Zeit gekommen, wo die romantische 
Kunst, nachdem sie die Wunder der fernen Weltthdle, des 
Thierreichs, der geheimen Naturkräfte, der Zaubergewalt des 
menschlichen Geistes erschöpft hatte , sich nun in das Reich der 
' Cfeister unä der Hölle noch wagt, um von da alsdann in der Zeit 
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der RefonnatioD bn schroffsten Gegensatz in Hans nnd Heimath 
imd in den gewöhnlichen Kreis unsrer Umgebungen zurückzukehren. 
Verzauberungen , Teüfelsbannungen, TenfelsTcrschreibungen und 
Erscheinungen, Elfen- und Feengeschichten, die gleichsam wie- 
'der auf die uralten britischen Liebling«figuren zurückfuhren, 
Zwergsagen und drgl. sind daher nun ein Lieblingsgegenstand der 
Novelle und Legende und des absinkenden Romans. Hierher 
gehört die niederdeutsche Behandlang der Legende Zeno^ die 
Geschichte von Theophüus in der mehr und mehr beliebten dialo- 
gischen Form, der Laurin (als Elfensage) , der Bitter v /Stau- 
fenberg^^ eine viel beliebte und verbreitete Elfensage, die wir 
in einer netten und gefälligen Bearbeitung (wahrscheinlich ans 
dem Auf. des 14. Jahrhunderts) besitzen, und das dieser Fabel ganz 
verwandte Gedicht Friedrich van Sehwabenf in einer gewiss sehr 
späten Bearbeitung, die an Werthlosigkeit und V^ali ganz 
dem Wilhelm von Oestreich gleichsteht , nur dass der Dich- 
ter ehrlicher seine Wortärmuth in seiner knappen Erzählung, 
seine Gedankenarmnjth in seinen ewigen Wiederholungen, Ci- 
tationen und seiner Copirung älterer Dichter zur Schau trägt. 

Wenn schon dieses Werk in vielen Stellen der Gesinnung 
und der Materie , sowie auch den rhetorischen Kunstgriffen natfa 
an ,die Volkspredigten des berühmten Fra^ciscaner Berthold in 
Augsburg (aus' dem Ende des 13. Jahrhunderts) erinnert, so 
gilt diess in noch viel höherem Grade von dem sogenannten 
Renner (um 1300), dem berühmten didaktischen Werke des 
^tfgo von Trimberg^ Magisters und Rectora der Schulen an ei- 
nem Collegiatstift zu Bamberg, also eines eigentlichen Gelehr- 
ten. Es ist diess ein moralisches Sammelwerk, wie sie Freidanks 
Bescheidenheit und die Welt des Stricker schon einleiteten , und 
in der Manier gleichsam eine Vereinigung beider; das Spruch- 
wörtliche und Gnomische herrscht vor und verbindet seine ver- 
schiedensten einzelnen Formen, deren sich der Stricker bediente; 
nur hier und da geräth der Verf. in förmliche Sermonen über ein 
Thema der Bibel. Dem ganzen Werke liegt zwar ein höchst 
einfacher Riss , die Anlage einer Fredigt oder vielmehr eines je- 
ner aus der Bibel entlehnten Gleichnisse zu Grunde, die auch 
Stricker schon kannte ; aber in der Ausfuhrung ist dieser Riss zu 
solch einem irregulären und ordnungslosen Gebäude geworden, 
dass die erste schlichte Anlage schwer zu erkennen bleibt. Den 
poetischen Körper geben dem Buche eigentlich die unzähligen 
Beispiele, Gleichnisse, Parabeln, Geschichtchen, Anekdoten, 
Erzählungen , mit denen der gelehrte Verfasser seine Sätze erläu- 
tert und erklärt. Dieser ungleiche, verschiedenartige Inhalt, 
welchen er hauptsächlich aus seiner für jene Zeit sehr bedeuten- 
den Belesenhßit schöpft, ist nun auf -das planloseste zusammen- 
gestellt; dahei' auch der Name des. Werkes, welches gleichaaqi 
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mit dem Dichter davon rennt und mit Gewalt ihn dahin reisst, 
hald nach dieser, bald nach jener Richtung. Charakteristisch ist 
die Vorliebe fiir die heil. Schrift; sie ist ihm die Kaiserin aller 
Künste, der Mittelpunkt aller und auch seiner Weisheit; alle 
Kunst aber, die nicht mit der heil. Schrift im Einklang ist, nich- 
tig, ja Gift. Diese Eine Weisheit, die nach dem Himmel fuhrt, 
ist die Aufgabe seines Lebens und der stete Refrain seines Bu-^ 
ches; kein Wunder daher, wenn Hugo von ihren Lehren über- 
fitromt und hingegen auf weltliche Lieder, auf all^s Gaukel-, 
Zauber- und Ketzerwesen feindlich blickt und sich von der Le- < 
ctüre von Ritterromanen und weltlichem Liigenwerk entschieden 
abwendet. Ueberall ist er dabei gleich Thomasin auf die Laien 
bedacht und redet aus einem gesunden Verstände , der voll ge- 
sunder Erfahrungen, wenn auch oft nicht von Befangenheit frei 
ist, zn einem scUlichten Verstände; er greift wie Freidank iibier- 
all in die lebendige Wirklichkeit ein, kennt das Volk und sein 
Treiben in allen Classen und Ständen, und schildert und geisselt 
^ mit Mitteln, die dem* Volke gemäss sind, wenn auch leider - 
wieder die schulmeisterliche Breite , Lehrmiene und Wichtigkeit, 
mit der dless geschieht, vieles verdirbt. Doch auch so gehört 
es zu dem Verbreitetsten und Bedeutsamsten, was die altdeut- 
iche Literatur enthält; noch bedeutender und* trefflicher aber 
würde es freilich gewirkt haben , wenn es — nur ein Drittel sei- 
nes Umfangs hätte! Der Grand des Wohlgefallens an 'diiesem 
Werjce liegt theils im Innern oder an den Gesinnungen, die treu 
und wahr dasjenige aussprechen, was nun schon lange anfing in dem 
untern Volke zngähren, undwaf bis zur Reformation nicht aufhören 
sollte die Nation zu beschäftigen und zn bewegen; theils auch im , 
Aeussem oder an der populären Form, die der praktischen Tendenz 
ganz angemessen ist. „Wie ausserbrd entlich musste iii der That 
die Wirkung dieses Buches werden, welches der- höfischen Spra- 
che der bisherigen Dichter entfremdet, im Volkston, und in der- 
ber Verständlichkeit redete , und in dieser eindringlichen Manier 
in tausend beliebten, der Menge fasslichen Formen die ganze 
Weisheit der Bibel austrug und das ganze Reich der Moral nach 
ilirer Lehre gestaltete ; wie anders musste da die Uebertotzung 
der Bibel in eincx neubeseelten Sprache, die Verbreitung dieser 
Bibel in Deutschland wirken , wo sie nichts bleues brachte, son- 
dern nur das Laug^tbekakinte mit ihrer Autorität festigte und 
bestärkte , wie anders hier als in den romanischen Ländern , wo 
man fortfuhr, Romane, nichts als Romane zu lesen, die bei uns 
in einen Verfall gekommen waren , der unsere Poesie dieser Zei- 
ten gegen die auswärtige ebenso in den tiefsten Schatten stellt, ' ~ 
wie 'uns eben diese Werke eines Thomasin und Hngo , die zum 
Ruin dieser Romanpoesie das .Ihrige redlich beitrugen, den Ruhm 
und den Segen fördern halfen, den diese Zeiten der Anarchie 
und der Auflösung aller politischen Bande und aller geistigen 

A*. Jobrb. /. Phil. u. Paed, od. KrU. BibL Bd. XSXU üß.4. 25 ^ 
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Cultar, durch die FestigoDg einer grossen moralificTien Kraft, 
mit der Emancipation des Mittelstandes für die Zukunft der 
Nation im Stillen vorbereiteten.^^ fiin kurzer Auszug dieses Ge- 
dichts, oder wie Hr. G. sagt, der kürzeste Ueberblick über das 
Ganze (S. 127 — 133) dient zur Belegung dieser Ansichten und ^ 
Urt|ieile. 

Der X. Abschnitt: lieber gang von der Ritter- und Hof- 
poesie zur Volksdichtung in der Zeit der Reformation ist unter 
folgende 6 Abtheilungen : 1. Mystisch - und Scholastisch - 
Theologisches und Philosophisches; 2. Beispiele; S., Sitten- 
prediger; -4* Allegorien; '5. Prosaromane; 6. Meisterge- 
sang (S. 135—286) vertheilt; ' , 

Die 1. Abtheilung: Mystisch- und Scholastisch - Theolo- 
gisches und Philosophisches beginnt mit einer kleinen Episode 

' über die mystische Periode der Dichtung, worin gezeigt wird, 
dass die Poesie hierin ^ wie bisher immer, dcfr jedesmaligen Zeit 

. und ihren Influenzen diente. Es war ein ziemlich allgemeiner 
Drang, der aus dem Bestehenden hinwegwies auf einen andern 
Zustand , den man damals nur kaum in der wirklichen Welt und 
dem socialen Verkehr für möglich hielt und der die Sectender 
Waldf^nser \md anderer Ketzer, so^e die Orden der Mönche 
und Terschiedene Doctrineu der Theologie hervotrief. Indem 
man das Leben und die Zeit des ursprünglichen Christenthums 
zurückholen wollte , ging man zwar einerseits oft auf die extra- 
Tilganteste Weise in die Vorstellungen einer iiberscbwänglichen 
Phantasie ein, aber andrerseits führte man dadurch auch von 
der scholastischen Theologie auf das reine Evangelium, von dem 
' anstössigen Prunke des Klerus auf die Einfachheit' des patriarcha- 
lischen Lebens der ersten .Christen ^ von der dialektischen Cul- 
tur des Verstandes zu der Reinigung der Seele , von der vorneh- 
men Gelehrtheit zu einer populären Weisheit zurück und arbei- 
tete so der Rellgions- und Sittenreform in Deutschland vor. 
Eine andere Folge war, dass der übersinnliche und heilige Stoff 
der Mystiker, zugleich mit dem factisch - historischeu , in den 
Reimchroniken jener Zeit , immer- mehr das Absinken der des 
sinnlich -anscliaulichen. Elements durchaus bedürftigen Poesie zu 
dbstracter Prosa und dadurch den Uebergang von der gebunde- 
nen zur ungebundenen Rede herbeiführte« 

Von den unnatürlichen Verirrungen und Verrenkungen der 
Poesie, zu welchen in dieser Uebergangsperiode der Widerstreit 
zwischen Inhalt und Form führte, erwähnt Hr. 6. vorzugsweise 
das Buch der H Grade ^ dem Inhalte nach verwandt mit den 5 
Graden der Liebe, die Dionysius statuirt, der Form nach an 
Vieles bei St.. Bernhard , Bonaventura und Aehnüchen erinnernd ; 
2) die Tochter von Syon desselben Verfassers , welcher das da- 
mals von allen Bildern und Vorstellungen der Mystiker in der 
Poesie besonders beliebte von der Seele Vermählung imd Hoch- 
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2eit mit^Gott zu Grunde lag; denn die Seele, die sich nach Goti 
und seiner Gemahlschaft sehnt, heisst ehen Tochter von Syon 
im Gegpensatz einerseits von der Tochter von Babylon, dem 
Weltkinde, andcerseits aber \xni der Virgo Israhel, der Seele,> 
die bereits auf dem Throne der Freuden sitzt. (Der Grundge- 
danke dazu fand sich in der Auslegung des hohen Liedes, das in 
Paraphrasen bekanntlich sehr frühe ins Deutsche übergegangen 
war, auch im 13. Jahrhunderte durch Bron von Schonebecke 
und durch Frauenlob vielleicht erst im 14. eine poetische Be- 
handlung erfuhr.) 

Vebrigens ist der Gegensatz der scholastischen Theologie 
9ur mystischen in dieseu Dichtungen nicht sehr polemisch aus- 
gedrückt; ja In den Producten Heinrichs von Müglen (unter/ 
Karl IV.) finden isvir beide Richtungen der Manier und dem ' 
Stoffe nach wieder. Seine kleineren Gedichte nämlich setzen, 
im schroffen Gegensatz mit den Mystikern, die Mapier der Gno- 
miker, nur roher und übertriebener fort; denn es ist ganz der 
scholastische u. s. w. Unsinn der schlimmsten jener kunstvollen San-* 
ger (insbesondere Frauenlobs) , der sich hier an allen möglichen 
Stoffen, an Thiermährchen, Geschichten, Fabeln , ^ chrlstlicben 
Glaubensgeheimnissen und alter Mythologie auslasst. Ebenso 
ist in desselben .Lobgedicht auf die Maria in der That nichts 
geschehen, alsdassdie alten wunderlichen Gleichnisse und Vor- 
stellungen und jene Reihen von wunderbarem Gepflänz , Gethiar ' 
und Steinwerk in neue barbarische Sprache und in rohe Relm^ 
und Strophen gebracht sind. Mehr mit den Mystikern l^ingegen 
berührt sich wieder, wenigstens der Form und Einkleidung nach, 
ebendesselben Buch der Maide^ zu Ehren Karls IV. gedichtet, 
vor dem darin die verschiedenen Künste unter den Bildern von 
Jungfrauen erscheinen, tun ihr jQrtheil zu empfangen; wo denn 
Karl der Theologie unter allen den Preis ertheilt, diese aber 
nun auf eine völlig mystische Weise unter den Tugenden ent- 
scheidet. — Sehr nahe mit diesem Gedichte berührt sich dann 
weiter der Form nach des Heinrich von Neuenstadt Unseres 
Herrn Zukunft (Ankunft) nach dem Anticlaudianus des Alanus' 
ab insulis bearbeitet ; doch ist der Vortrag weit besser als bei 
Müglen. Ausser der dunklem Vorrede ist alles anschaulich und 
klar; derb satyrisch zum Theil und kräftig und eindringlich sind 
die Stellen, wo er gegen die Hoffahrt der Welt, gegen Geiz, Un- 
zucht, Fressen und Saufen, gegen Geistliche, Mönche undMonnen 
und die Lassheit im Gottesdienst, insbesopdei:e in seiner Vater- 
stadt loszieht ; in den letzten Theilen über geht die ganze Be- 
handlung aufs Grasse und Furchtbare aus bis ins Ekle (z. B. ia 
der Teufelsschilderung), und sie will zerknirschend, bussfertig 
machen und zahm durch Schreckniss und Di^hung; *— die äsce« 
tischeJMethode der Mystiker. 

25 * 
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Auf die besprochenen tiefsinnigen Dichtungen aus dem Ge- 
biete dejr Philosophie und Theologe iässt Hr. 6. in der 2^ Abthei- 
lung: Beispiele eine Reihe von Sammclvrerken folgen, die sich 
um Novellen, Anekdoten und •Schwanke drehen und meist ans 
dem Alterthum entlehnt sind oder sein sollen. Vorausgeht die 
berühmte Fabelsammlung des Bonerius , der Edelstein genannt, 
(um 1330), wie jle'r Renner eines der verbreitetsteu Büclier des 
deutschen Mittelalters und auch in Gesinilung und Inhalt vielfach 
daran erinnernd. Dabei herrscht hier in der Lehre, die auch 
dem Boner in der Fabel, die Hauptsache ist, eine Sicherheit, 
Präcision und einleuchtende Ueberzeugung, dass aus diesen 
Zeiten nichts damit verglichen werden-kann. Im Vergleich mit 
der Strickerschen ist seine Fabel bedeutend vorgeschritten und 
selten treffen wir hier jene halbwahren , schwankendet] , untref- 
fenden Nutzanwendungen, welche die unangenehme Wirkung ma- 
chen , wie ein Epigramm mit schiefer Spitze ; fast niemals eine 
andere als . eine moralische Beziehunig , und nur zuweilen die 
apeciellere Anwendung auf Zustände der nähern Umgebung. Sie 
zeigen zugleich die Verbindung und Wechselbeziehung desSprüch- 
Wortes und der Fabel, als der blossen Verkürzung des ersteren,^ 
vielleicht deutlicher als irgend andere Fabeln zwischen der alt- 
klassischen und Lessingischen , ;und mit Recht hat man sie dar- 
um mit zu den vorzüglichsten gezählt. Sie haben ganz das Cha- 
rakteristische des deutschen Spruchworts, wie wir es beim Frei- 
dank finden , den Boner vielfach benutzt ; es ist nicht ein einzi- 
ges, nicht eine einzelne Nutzanwendung ^ die er macht, sondern 
immer eine Reihe von Sprüchen , die häufig nicht die Hauptwaliiv 
heit der £rzäiilung allein ans Licht stellen, sonder» mehrere oder 
so viele sie' an die Hand gibt, die desshalb auch häufig nicht an 
dem Ende zusammengestellt sind, sondern ungeduldig die Ge- 
schichte unterbrechen und als Nutzanwendungen auf einzelne 
Ziige und Handlungen in der Erzählung erscheinen. 

^twas spa'ter als diese Fabelsammlung (nämlich um 1337) 
fallt das gereimte Schachzabelbuch des Konrad von Ammenhu- 

. een^ eine freie Bearbeitung eines lateinischen Werkes, an sich 
zwar ohne allen poetischen Werth , aber gleichwohl wegen der 
verschiedenartigsten Beziehungen zu der Literatur und Cidtur 
dieser Zeiten merkwürdig. Das Schachspiel und seihe Figuren 
nämlich sind nur zu einem Rahmen genommen , ivn darin die 
Tausende von Anekdoten , geschichtlichen Zügen , Lehren , Sit- 

, tenpredigten , mündlichen Sagen, kurz Alles, was man unter 
der alten Benennung eines Beispiels begriff, überall her, beson- 
ders aber aus den mystischen Schriften dieser Zeit, dem Valerius 
Maximus, den Gestis Romanorum und dem Petrus Alfonsns, zu 
sammeln. An die Mystiker erinnert . er in einigen sinnbildlichen 
Deutungen alter biblischer ^ Geschichten ; in der Manier an den 
Renner oder an die spätem Sittenprediger. Seine Blicke auf die 
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Zeit. sind ziig^leich das Qriginftlß und das Interessante in seineoi 
WerKe. Am wichtigsten ist in dieser Hinsicht das 3* Buch^ das 
von den Venden (Bauern) handelt, in denen, er die Landleu^e 
lind Handwerker darstellt. ^ Hier sieht man deutlich den populär 
gesinnten Priester, der auf Erleich tenmg des Bauernstandes, x. 
B. auf Verpflichtung des Ritterstandes zur Zehentaahlung nnd 
auf die Ehre des Handwerks^tande^ hinarbeitet. 

Der Verfasser berührt nun die Gesta Romonorum selbst 
Indem er die Untersuchung über die Entstehung dieser Novellen- 
oder Anekdotensammlung abweist und blos die Gesichtspunkte 
dafür angiebt , bemerkt er u. A. : ,,Bei der vielfachen Berührung 
der Gesten mit der Kaiserchronik , die ja eben so. wieder auf eine 
andere Quelle hinweist, ist nicht anders anzunehmen^ alsxdaas 
zwischen beiden Werken eine Menge anderer verschiedenartiger 
Bearbeitungen der römi&chen Legenden- und Sagengeschichte 
aus der Kaiscrzelt existirt und dass die ältere der beiden Samm- 
lungen andere wieder vor sich geliabt habe, wie die jüngere, 
derselben in abweichenden prosaischen Sagengebchichten der.Rg- 
mer spätere nach sich hatte.^** Aus Maugel an Hilfsmitteln lässt 
der Verf. ferner unausgemacht, wann diese Sammlung ins Deut- 
sche übersetzt ward, sowie in welchem Verhältnisse die deut- 
schen CJebersetzungen zu den vefschiedenen Jateinischen Origina- 
len stehen. Die mystischen Auslegungen c^der allegorischen Bei- . 
gaben aber, mit welchen dieser so weltliche und frivole Stoff in 
Verbindung gebracht ist, weisen ihr als Zeit der Umarbeitung 
wenigstens das 14. Jahrhundert au. 

Es folj^en nun die Erifählungen der stehen weisen Meister^ 
deren Inhalt in die Gesta Romaqorum aufgenommen ist, aber 
auch gesondert in metrisch -deutschen Bearbeitungen (leider fa^t ^ 
ohne allen literarischen Werth wegen des Verfassers), vielleicht . 
früher als die deutschen Gesten bestand. In Form, und Inhalt 
weisen sie auf die bekannte indische Fabelsammlnng Hitopades^ 
die unter dem Namen des Bidpai geht, zurück. — , ' 

Auf dieselbe Quelle weisen die verschiedenen orientalischen 
Geschichten yonICalila und Dimna^ wie dies» sdbst aus e(ner 
der entferntesten Bearbeitungen dieses ungemein verbreiteten 
Werkes , der dem 15. Jahrhundert angehörenden deutschen Ue- 
bersetzung aus dem Latein des Johann von Capua (zw. 1262 • — 
1278) noch erkennbar ist. Die morgenländische Eigenthümllch« 
keit des Werkes leuchtet auch aus dem deutschen Buche noch 
ganz entschieden hervor; und wie die genannten 3 Sammelwerke * 
überhaupt wenig Zuthat und persönliche Einwirkung der jeweili- 
gen Umarbeiter und kaum eine Spur der Zeit, in der sie umgear- 
beitet worden, haben, so dieses offenbar am wenigsten, und es be- * 
hauptet sogar den orientalischen Lehr - und Erzählton , neben 
dem factenlosen, ganz didaktischen Rahmen, der Häufung der 
Sentenzen und Gemeinplätze , ufid der beschwerlichen Einschach- 
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tdang einer ErzShlang in die andete und aller zugleich in die 
Lehrslitze des Meisters. 

In der nun folgenden 3. ^htheilung: Sittenprediger ^ deu- 
tet der Verf,^ zunächst auf den Gnindzug jener Zeit hin , dass die 
Poesie Ton den Höfen und ritterlichen Dienstieuten in die Hände 
des Volkes bfs zu denr niedersten Ständen kam und dass alle Yer- , 
duche Einzelner , und gerade der dürftigsten Talente , sie wieder 
auf die Höhe, nach den Thronen, hinznleiten, niisslangen. 

' Ais einen der ausg^eichnetsten Dichter dieser Zeiten des 
iendenden 14. Jahrhunderts, der noch ,mit Glück und Beifall . 
vielfache Gegenstände, besond^ aber Lehre und Minne, in, 
sehr verschiedenen Arten des Vortrags besungen, nennt der 
Verfasser Muscatblut. Manche der von ihm gedruckten Minne- 
und Naturlieder zeichnen sich durch Fluss uhd Frische aus, und 
Sn seinen Sittenpredigten charakterisirt ihn ein gevdsser ehrbarer 
Emsly der selbst in komischen Rathschlägen den Ton der Ne- 
ckerei kaum nur auf Augenblicke zulässt. Der Form seiner Ge- 
dichte nach ist M. der besste Vermittler zwischen Frauenlob und 
ftegenbogen und den Meistersängern des 15. Jahrhunderts. 

Der' Teichner ^ der gegen das Ende des 14* Jahrhunderts 
lebte, erinnert in seinen Spruch- und Lehrgedichten im Verspotten' 
des verfallendeii Ritterlebens seiner Zeit an seine österreichiscljien 

' Vorfahren', den Tanhuser und Aelinliche, dem gftnzen Eindruck 
seiner farblosen, schwerfälligen und oft schwer verständlichen 
Predigten nach aber an Stricker; npr dass bei ihm die Hoffnung 
auf das Hofwesen und die Ritterzucht ganz geschwunden ist und 
in seinen einfachen Spruchgedichten, die Hr. G. denPnamelu 
etwa so vergleichen möchte, wie die Stücke des MuscatbUit den 
gelehrten strophischen Sprüchen der Gnomiker , die Lehre das 
Beispiel fast ganz verdrängt hat , so dass er nur selten die Fabel 
oder Erzählung zu Hilfe nimmt. Selten sihd die allegorischen 
Stücke bei ihm , in denen noch ernsthafter von der Minne die 
Rede ist , wie bei vielen seiner Zeitgenossen ; und dann ist Allel» 
voll Klagen über die neue Art zu lieben , über die neuen Trach- 

- ten und unerhörten Moden und über der Frauen Hoffahrt. Wenn 
9omit T. dem Adef abgewandt ist, so ist er doch nicht dem Volke 
zugewandt; sein Spruchgedicht hat vielmehr etwas Gelehrtes, 
wenn auch nicht jene fatale Schulweisheit, die z. B. in dem 
niederdeutschen Laiendoctrinal herrscht, die ganz nur aus Be- 
lesenheit fiiesst und nur auf fremder Autorität ruht. Manchmal 
berühren selbst die Fragen, die er sich stellt, strengere philo- 
sophische Probleme,^ z. B. über die Natur der Mensdien und 
Thiere , über Gewohnheit und Natur etc. Aus solchen Stücken 
erklärt man sich dann am leichtesten seine Verschmelzung der 
Begriffe eines gelehrten und dichterischen Meisters, .so entschie- 
dene Neigung zum Spruchgedicht, im Gegensatz zu der für den 
Gesaug zugerichteten Poesie , die er au ihrer Stelle elirt , aber 
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nicht im Lehrpoem. Die-* knappe ,' oft ahgehrochene , oft Ter- 

' ivischte und nebelhaftere Manier des T.- und der dunklere Zu- 
sammenhang in vielen , besonders seiner abstracten Lehrgedich- 
te, die fast alle in trochäischem Maasse abgefasst sind, hängt 
mit dem stillen, friedlichen, töu der Welt zur geistlichen Be- 
schaulichkeit und frommen Werken hingezogenen Leben des 
Dichters zusammen. 

Der Suchenwirt (lebte bis um das Ende des 14. Jahrhnn- 
deHs) steht in einem sehr interessanten Gegensatze zu T., sei- - 
nem Freunde und Landsmann ; seiner Beschäftigung nach ist er ^ 
an den Hof und die Kitterwelt geknüpft , er gehörte nämlich zu 

^ jener besondern Klasse fahrende Sänger oder Dichter, die zu- 
' gleich Knappen , Herolde oder deren Gehülfen waren und derea 
besondere Angelegenheit es war , die Unterschiede, Visirung und 
Btasoimirung der Wappen auszulegen, auch wohl gereimte Wappen- 
beschreibungen zu verfassen. Als solcher hielt er sich nicht Im- 
mer in Wien auf, sondern er ritt in den Landen umher und be* 
suchte die Höfe der Fürsten. Dabei verhehlt er sich keines- 
wegs die Verdorbenheit und Gesunkenfaeit der ritterlichen Welt, 
aber er, ist doch dariim nicht wie T. dem ritterlichen Wesen 
' überhaupt abhold , vielmehr stellt er als Vorbilder desselben in 
tseinen sogenannten Ehrenreden^ die den charakteristischsten Theil 
seiner Werke ausmachen, die Beispiele einzelner ritterlichen 

' Helden seiner Zsit auf, wobei er uns denn bei dem seit dem 14. 
^Jahrhunderte, besonders in der romanischen Wejt, neu empor- 
gekommenen Geiste ritterlicher Zuge und Wanderungen , in alle 
bekannte Länder der Ei^de führt und an alle bedeutende ge- 
sdiichtliche Ereignisse des 14. Jahrhunderts erinnert. Ueberall 
aber sucht der Dichter in diesen Heldenliedern die Farbe des al- 
ten Rittergedichts festzuhalten; er denkt auch bei seinen Helden 
an die der Tafelrunde und bei seinem Preise an den des 
Wolfram. % "^ 

Es folgt nunmehr ein Excurs über den mit dem 14. Jahr- 
hunderte in ganfe Europa eintretenden eigenthümUchen Gang der 
Entwidcelnng in Staat, Kirche und yolksbildung , sowid in der 
Poesie , aus dem wir im Folgenden das Wichtigste herausheben 
wollen. 

Mit den Kreuzzügen löste sich das gemeinsame christliche 
Band auf, welches die verschiedenen europäischen Völker so 
lange friedlich zusammengehalten hatte; ein Gefühl der Nationa- 
lität wachte plötzlich auf; hinfort woUte sich jedes Volk nach 
seiner eigenthümlichen Natur politisch entwickeln, und traf mit^ 
dem upgleichen Nachbar friedlieh zusammen. Ebenso trennten 

' sich auch innerhalb der Staaten alle Bande der Gesellschaft ; da- 
her die Kriege der Fürsten und Edlen mit den Reichsstädten 
und wiederum die Auflehnungen der niedern Han4w^erker gegen 
die reichen Handelshäupter und patricischen Innungen ; die Se* 
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ctiningen iniierlialb der Geistlichkeit und wiederum die Abnei- 
gung der ganzen Cliristenheit gegen dieselbe. Dieses Zerstauben ' 
der friedUchen /generellen Bildjung in ein^ stürmische , gihrende 
und wild durch einarider greifende Bildung kleiner und klein- 
ster Corporation^n, dieser Uebergang der politischen Geltung 
von der geistlichen und weltlichen Aristokratie zu dem Volke 
zeigte sich nirgends vollendeter als ii| Deutschland;, imd zwar 
.wie in Staat und Kirche und Volksbildung, so auch in der Poe- > 
sie , so dürftig isie war. So treffen wir durch mehr als ein Jahr« * 
hundert auf zahllose Volks -^ Fehde- und Schlachtlieder aus 
dem Volks -. und Reichsstadtekrieg im Einzelnen , die Beschrei- 
bung der Weberschiacht in Colin (1370), die Verbreitung tuI- 
girer Kirchenlieder durch die Mystiker, die wir an der Spitze 
der Bewegungen gegen den todten Cultus itnd die lateinische 
Predigt sehen, und durc|i einzelne fanatische Secten, wie die 
Geissler u^s.w. Grosse poetische Ereignisse gleichwie die schotti- 
schen und franzosischen, die Albigenser- und Schweizerkriege, 
hatte indess damals Deutschland noch nicht; sein historischer 
Volksgesang konnte daher auch, namentlich im Vergleich mit 
den älteren Schweizer-, Volks- und Kriegsiiedern , zumal in 
der Hand der Volks- und Meistersanger, keine eigentliche poe- 
tische Bedeutung erlangen Hr. G. vergleicht in dieser Hinsicht 
die urkräftigen historischen Lieder des Lucerner Suler i^uf die 
- unsterblichen Grossthaten der Schweizer, z. B. das auf die 
Schlacht bei Sempach (1386), mit den kleinlichen und nüchter- 
nen 'Hans RosenplütB des Schnepperers (Schwätzers) mit ihrer 
historisch treuen und minutiösen Erzählung an sich unbedeuten- 
der und oft erbärmlicher Ereignisse. Er findet selbst die Lie- 
der des' Veit Weber , trotz der' Anlagen des- mehr professionirten 
Dichterfii, und andere Schweizergesänge aus dem burgundischen 
Kriege im 15. Jahrhunderte bei weitem nicht so wirksam , als die 
einfacheren Gedichte des Suter, weil ihnen eben alle jene schöne 
Grundlagen schon fehlen , die den Thatsachen , dem burgundi- 
schen Kriege im Vergleich mit dem Habsbürgischen ebenso abge- 
hen. Dagegen möchte er die dithmarsiachen Lieder über die 
Schlacht bei Henningstede (1500) wegen ihrer kräftig frommen 
Gesinnung, ihres eigenthümlichen Vortrags uud Romanzentons 
mehr den schweizerischen des 14. Jahrhunderts Tergleichen. 

Wahrend somit das historische Lied im inneren Deutschland 
bei seiner Nüchternheit blieb, kam dagegen, je mehr im Laufe 
der Zeiten die innere Geschichte der Nation durch die Refor- 
mation bedeutend ward , das kritische und skeptische Lied mehr 
empor; aber die praktische Kritik des öffentlidien Lebens bezog 
sich dann immer mehr auf Moralisches als auf Politisches wegen 
der offenbaren Scheu, sich über öffentliche Dinge wegen der 
damit Terbuiidenen Gefjühren aufrichtig hören zu lassen. 
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Hr. 6. bespricht zuletzt noch zwei Dichter, die man ge- 
wöhqlicli schon Meistersänger nennt, die beide auch aus der bür- 
gerh'<ihen Klasse, aber zuip Tlieii noch im Hofwesen wie in den 
Regeln der alten hötfschen Kunst befangen sind (beide waren 
noch ganz.solche Wappeiidicliler wie Snchenwirt). Von diesen zeigt 
' namentlich der Eine, Michel Beheim^ durch seine merkwürdigen. 

, Schicksale , weiche S. 210 — 217 erzählt werden , wie unrettbar 
das Alte seinem Untergang entgegen ging und die höfische Kunst 

' hinstarb; der Andere aber, Hans Rosenplut^ wie machtyoli 
mit den untern Klassen neue Begriffe und ein neuer Geschmack 
emporkamen. Denn trotz seiner Stellung zu Hof und Ritterschaft 
hat R. auch weiter nicht die geringste Sympathie mit dem alten 
Ritterwesen ^ sondern eröffnet (besonders in seinen Reden zum 
Lobe der Jungfrau, in seinem Gedichte vom Einsiedel, seinem^ 

. Gedichte zum Lobe Nürnbergs , seinen Fastnachtsspielen , beson- 
ders dem vom Türken), mit aller Entschiedenheit die Volksma- 
nier^ und die Stoffe , die wir dann bis zu Hans Sachs hin sich 
v^eiter bilden sehen, so dass er fast für jede Gattung, welche die 
It^eformationsseeit^auszeichnet, als Bahnbrecher und als ein wür- 
diger Vorläufer von Hans Sachs betrac}itet werden muss. 

In der 4. Abiheilung redet Hr. G. von den Allegorien oder 
vielmehr von den allegorischen Minnegedichten ^ welche mit den 
jMinneliedern ganz eigentlich zusammenhängen und sich daher 
mbleften, wie sie auch am Ende wieder dahin zurückleiten. ,,So^ 
^ie wir nämlich bei ehiem Sucheuwirt, so unvolksmässig er im 
Ganzen ist, allmälig zum voiksmässigen historischen Liede über- 
geführt wurden, so gleiten wir in den allegorischen Reden von der 
Minne, die'^am Ende des 14. und im 15. Jahrhundert besonders 
häufig sind, von dem ritterlichen Aiinneliede, das sie gleichsam 
ersetzen wollen, ganz unvermerkt in den Ton des erotischen 
Volksliedes über.^^ Jener Frauendienst des Lichtenstein hatte 
wohl mit den ersten Anstoss zu den allegorischen. Minnegedich- 
ten gegeben; die Göttin, die so innig von dem ritterlichen Ge- 
müthe verehrt ward, durfte nur eben mit ihren griechischen 
Attributen bekannt werden, so ergriff man diese Gestalt und bil- 
dete die Köiiigin Minne nun als Frau Venus allegorisch um und 
aus« Der eigentliche Liebesdienst oder das Factische desselben 
achwindet immer mehr, obgleich man die Verbindung dieser 
Dinge mit Lichtensteins Gedicht deutlich erkennt. Als Belege 
werden der Minne Lehre oder Gott Amur , das Fleigertiichlein 
und des Spiegels Abentheuer (letztere beide vermeintlich von 
demselben Verfasser) angeführt. Ganz verwandt mit dem Spie* 

fei ist wieder die Mohrin von Hermann von Sachsenhau^en (um 
450). Zu beachten ist auch , wie in diesen Erzählungen und in 
manchen Eigenthiimlichkeiten der Sprache, auch in einzeln 
überraschend wahren Zügen und Schilderungen, besonders im 
Spiegel, bald das Derbe des Nithart oder Tanhuser, bald das 
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neue Sentimentale im Hadloub oder im V^^lksliede des JL5. und 
16. Jahrhunderts herrortrUt. Denn auch diesek* Zweig des Min- 
nelieds und jene ^ob idyliischch Spottlieder finden jetzt ihre er- 
weiterte Form ;' so in einem Selbstbekenntnisse des alten Milt- 
ners y in der Graserin und andern ironischen Stücken etc. ; doch 
sind im Allgemeinen diese und andere allegorische Stucke gegen 
die darin geschilderte ^ sündhafte , unflätige neue Liebe gerich- 
tet^ sowie gegen die Ehemacherei, die auf ileichthnm ausgeht, 
und gegen die Käuflichkeit der Liebe. In andern Gedichten, z. 
B. dem allegorischen des Meisters Altschwert^ ist .uberdless du 
Bestreben sichtbar, sich auf den hoben Kothurn des Titurelxu 
stellen. 

Nirgends aber ist diess bis zum grassesten Bombaste und Da? 
sinn mehr, übertrieben als in dem Gedichte Ton der Minne Burg 
von Hugo von MovkforU Doch sehen wir^ dass gerade in diesem 
Dichter , dem eifrigsten Bewunderer und Nachahmer des Titnrel, 
der frische gesunde Sinn einer urkräftigen Natur ganz lebhaft' 
durchbrach und auch diese so ganz ungeeigneten Gattungen 
auf die Einfalt des volksthiimlichen Geschmacks iiberführtc. 
Zwar hafben seine meisten Gedichte nichts Eigenthnmiiches Tor 
den ähnlichen Sachen anderer Dichter voraus ; sie sind nichts an« 
deres als allegorische Stücke , die sich alle im Lehrton , meist in 
dialogischer Form, um die Lage der Welt, des Reiches und der 
Kirche, um die Sitten >ler Ritter und Frauen, um die alte und 
neue Minne drehen ; dagegen zeigen seine Briefe und Lieder am 
schönsten den Uebergang vom ritterlichen Minnelied zum Volks- 
lied; die unmittelbarsten Empfindungen unbefangener, wahrer 
Natur treten in herzlichen Worten bezeichnet zwischen die alten 
Convenienzausdrücke des Ritters ; und jene Elgenthümlichkeit 
des Volksliedes, dass es Gefnhle aus Erzählung, Handlung 
aus dem blossen Accent errathen lässt, ohne sie auszusprechen, 
ist häufig erkennbar. 

Ganz neben diesen Dichter stellt Hr. G. die J<igd des Ha- 
damar yon Laber , worin auf eine damals mehr beliebte Weise 
die Leiden und Freuden der Liebe in die Allegorie einer Jagd 
eingekleidet sind; denn bei aller Wirkungslosigkeit und ermüden- 
den Gleichförmigkeit des Ganzen erscheint neben dem obsole- 
ten ritterlichen Minneton eine ganz moderne Liebessprache , ver- 
einzelte , höchst überraschende Bilder und Gleichnisse, eine ganz 
neue Art von Weiberachtung und Vergötterung, liebliche ge- 
müthvoUc Züge, wie sie nur das Volkslied hat, vortrefi'liche Bli- 
cke in die Natur der Liebe und des menschlichen Gemüths und 
vorwaltend jener auch in Montfort sichtbare Zug des liebenden 
Herzens zu der äussern Natur. 

^Wie endlich diese Gattung ganz die nebelhafte Manier und 
den alten Styl ablegt, zu grösserer volksmässiger Verständlich- 
keit sich herablässt, klar und heil wird, so dass man oft Schon 
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in 13le gereimte Prosa der reformatorischeii' Didaktiker erinnert 
wird , das zeigen verschiedene Gedichte die3er Art (der Minne 
Gericlit, der Liebe Leid und. Freud, die Liebe und der Pfennig 
etc.) von einem Verfasser, der sich einen armen Knaben mit 
dem Zunamen Sejtabab nennt, also wirklich der Volksclasse an- 
gehört und der den schönsten CJebergang zu den ähnlichen Alle- 
gorien bei Hans Sachs bildet, die überall den strengsten Bezug 
. aof die Gegenwart haben und den minniglichen Inhalt nur gele- 
gentlich behaupten. - 

In dei* 5. Abtheilung behandelt Hr. 6. die Prosaromane, 
' Sowie ein jeder der letzten Absclinitte uns von den Productionen 
' der alten Ordnung leise zu den Anfängen einer neuen heriiber- 
flolurte, von dem ritterlich romantischen Geschmacke zum volks- 
massigen und allmalig zum antiken, so auch in dieser Gattung 
der Poesie. „Der Geschmack fiel auf die alten Ritterbücher zu- 
.rück; denn sie lagen der Nation immerhin am nächsten; allein 
TBic Sprache derselben ward bald nicht mehr verstanden , man än- 
derte den Ton der Poesie , man setzte sie in Prosa um , die Ge- 
lehrten verglichen sie mit lateinischen Schriften , die einen ganz 
neuen Schwung erhielten , man glaubte ,' die klassischen Lateiner 
des Alterthums oder des 15. Jahrhunderts übersetzen zu müssen, ' 
um erst die Sprache zu neuer Gewandtheit zu bilden; so kam 
man wieder auf Romane im neugriechischen Gesclimacke.^^ 
' * Diese in Prosa umgesetzte Poesie fand aber seit den hussi- 
tischen Unruhen jetzt nicht mehr blos in Oestreich, sondern auch 
in den deutschen Reichsstädten und an den Höfen von Würtem- 
berg und der Pfalz , besonders bei dem weiblichen Theile der* 
' selben, eine Pflege, die bald mancherlei Früchte zu bringen ver- 
sprach! Während indess die Prosaromane in Frankreich und 
Spanien durch den neuen Glanz, weldien dort im 14. — 16. Jahr- 
hundert das Ritterthum gewann, von der höchsten Bedeutung 
für das Leben und die Kultur in jenen Zeiten sind , blieben sie 
In Deutschland , wo Alles ein viel bürgerlicheres, volkmässigeres 
Ansehen gewann, in jeder Beziehung dem Leben fremd und 
konnten daher nur der höheren Gesellschaft von Interesse sein, 
denen das Leben der romanen Ritterwelt bekannt war oder die^ 
von fremden Gattinnen oder Fürstinnen darin eingeweiht waren. — 
Uebrigens hatten die Prosawerke dasselbe Schicksal wie die poe- 
tischen, man steigt vodei kleinen Umfang zum grössten und fällt 
von diesem herab in den Auszug , um nachher wieder die alten 
voluminösen Texte aufzusuchen. 

Nächst den römischen Geschichten (d. i. den alten Geschich- 
ten der Kaiserchronik in Verbindung mit neuen) führen die tro- 
janischen unter diesen prosaischen Werken den Reihen an. Wir 
sehen also , dass diese Prosaromane ganz materiell von der Chro- 
nik aus entstehen und dass das Liebeswesen nicht ihr ursprüngli- 
ches Element war. Sodann folgt eine plane prosaische Bearbei- 
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tiing des Apollordus von Tyrus^ welchen noch 1400 Heinrich 
von Neuenstadt in Reimen und in abentheuerllcher Manier bear- 
beitet hatte. Beide stehen in demselben Gegensatze , wie das 
Volkslied der Liebe gegen die Versuche des 15. Jahrhunderts, 
das Minnelied der alten Zeit nachzuahmen ; es ist zugleich der-, 
selbe, den wir in den Uebcrsetzuugen des Nicias Ton Wyle ge'-r 
gen die erotischen Sittenbücher im alten Style antreffen. 

Sowie ferner in der früheren Zeit im Herzog Ernst Ge- 
schichte und alte geographische Sage ganz eigen gemischt ist ^ so 
berühren sich auch jetzt der Roman und die Reiseb^eschreibung 
mannigfaltig. Diess gilt namentlich von den bekannten Reisen des 
Engländers Mandevüle (f 1372) , in welchen Reisebeschreibung 
imd mittclaltrige Geographie und Romantik gemischt sind u,nd na- 
mentlich in Bezug auf Alexander und Ogier eine breite Stelle 
einnehmen. Während aber Werke dieser Art früher die Poesien 
einleiteten , fulirten sie hier auf die Wirklichkeit zurück , und so 
sehen wir die Reisebücher seit Marco Polo (1323) und Monte- 
vüle im Schildberger ^ der von der Schlacht bei Nicopol is aii bis 
1427 im Orient sich befand, Hans Tucher (1479) und Bernhard 
von Breydenbach (1413) immer vom Gefabelten aufs Historische 
zurückgehen und mehr in eine Reihe mit den Entdeckungsreisen 
der Italiener seit den Dorla und Vespucci treten. 

Auf ähnliche Wfcise wie hier die Aufhellung der dunkeln 
Erdräume nicht mehr gestattete, dass di^se Reisen der poeti- 
schen Besciureibung anheimfielen, ;bo litt auch die helle Geschichte 
nichts dass die. geeigneten Stoffe, wenn sie auch aofönglich in 
Volkslieder aus den wirklichen Begebenheiten unmittelbar über- 
gingen , sich episch fortbildeten. Man griff desshalb zu den al- 
ten Abentheuern des Herzogs Ernst ^ zu den unsinnigsten iri- 
schen Mährchen (die Geschichte Tundali^ die Reisen des h. 
Brandanus) ^ zu dem schlechtesten Stoffe der Alexandersage 
(Johann Hartliebs Alesander 1444) und zu der geringeren 
Beatßeitung des Tristan^ und liess die Volksepen von Karl 
dem Grossen und den Nibelungen ganz liegen (wenigstens wur- 
,den die ersteren nicht ohne grosse Veränderuugenmnd Zusätze 
in Prpsa umgesetzt). — Durchaus fremd aber stehen die treue- 
ren^ Verpflanzungen im Heldenbuch und Caspar von der Böen 
(1472) neben den Prosaromanen aus den andern Sajgenkreisen. 
Zwischen beiden bietet dann Ulrich Fürterers cyclisclie Bearbei- 
tung poetischer Romane vom Graal und der Tafelrunde (um 
1478) eine gewisse Mitte. — Weit mehr Eingang fanden da- 
gegen die prosaischen Erzählungen aus eben diesem britischen 
Sagenkreise und einen verbal tnissmässig noch grösseren die aus 
dem fränkischen; daher Raynald^ die Haimonskinder beliebte 
Sioffe waren. — Den Geist der Zeit zu tharakterisiren, dient 
aber besonders die beliebte Geschichte von Hug, Schapler. 
f^Wie dieser Fleisehersolin den Thron von Frankreich bestieg, 
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wie sich seine 10 natürlichen -Sohne zu Ehren bring^en , ao wird^ 
noch mehr in den geschlechtüchenj als in den politischen Verhält- 
: ' Hissen , das Mischen der unteren und oberen Menschenklassen im 
' Romane dieser Zeit versinnilcht.^^ — So auch in der weit Ter- 
^ breiteten Griaeldia^ jener treuen^ «us dem Bauernstände em- 
porgehobenen ^ Ton ihrem Manne so hart geprüften und so ge- 
duldig und gehorsam bewährten Gattin. — Den Uebergang von 
jener alten ritterlichen Gedanken - Minne zu dieser neuen Her- 
fe'ensliebe bezeichnet der Charakter der verschiedenen Prosen 
dieser Zeit sehr ^\\i. In dieser Hinsicht ist neben den fm alten 
Ton gehaltenen Wigalois^ Tristan^ Wilhelm von Oestreich 
besonders Fierabras^ Herzog Herpin ^ Valentin und Nameloa 
' %xk beachten. — Was aber fast alle diese französischen und bri- 
tischen Romane ungeniessbar macht und so ungemein schwer auf 
den kleinen Kern gerathen lässt, der für den Literarhistoriker 
Bii siicheil Ist,- ist die ganz maasslose Breite und Weitschweifig- 
I keit der längst bekannten^ noch einmal aufgefrischten Aben- 
theuer. Diess gilt namentlich von Lanzelot^ Pontus und Sidonia^ 
Uother und Maller *eic. — Es war daher schon ein Schritt 
sum Bessern , als man mit Tristan und Flore und Bl. jene einfa- 
cheren Novellenstoffe aufnahm^ wohin vor allen der Kaiser Octa^ 
. vian^ der P'oriunat ^ die Melusine^ Genoveva^ Magelone^ ein- 
zielne Stucke aus Boccaz etc. gehören. 

Ganz eigenthümlich zwischen dem Alten und Neuen steht 
in dieser Beziehung der poetische Roman des Johann von Soest 
Margarete von Limburgs der 1470 aus dem Flandrischen über- 
setzt ist. Die Liebe der drei vei^schiedenen Paare ist in diesem 
Romane weit das Interessanteste ^ und der Eingang des Tons aus 
dem Volkslied ist hier fast so entschieden, wie der des Minnelieds 
In den aitcn poetischen Romauen« 

Die Rückföhrung zu diesem Gefallen am Seelenleben von' 
dem Geschmack an dem wirren Abentheuerwesen der Ritterro- 
roane hat ohne Zweifel der griechische Roman yo\\\xrvii:\ii ^ oder 
das, was dem griechischen Romane Aehnliches nach Deutschland 
lateinisch oder deutsch sich verbreitete. Von dieser Seite her 
ist in dieser Zeit besonders bedeutend Niclas von Wyle^ Stadt- 
schreiber von Esslingen, der zwischen 1260 — 80 so manche 
Schriftefi des Aeneas Syivius, sowie auch einzelne Stücke von 
^^^^^^ 9 Felix Hemmerlein aus Ziirich und Petrark ins Deutsche 
iibersetzte, und indem er dazu meist kurze Stücke einer practi- 
schen Lebensweisheit wählte, factisch ^t^en den ganzen Geist 
der zwecklosen Gelehrsamkeit auftrat, und wie in Philologie und 
Humanistik, die Lange und Agricola still den lauteren Fehden des 
Renchiin und Hütten vorarbeiteten , so ein geheimer Vorarbeiter 
'für andere Richtungen Huttens und für die Brandt und itaisers- 
berg is't. Bei sonst geringem eigenen Verdienst wShlt er doch 
durchweg mit rechtem Sinne zur Uebersetzang<, was ein wahr^ 



I 



\ 



308 Denttclie Literatur. 

Bedürfniss der Zeit war, so sehr es aach gegen die ganze abge-> 
lebte Herkömmlfchkeit des politischen und gelehrten Lebens an- 
ging. So übersetzte er des Aen, Sylvius Roth an den Herzog 
Sigmund von Oestreick ^ worin er ihm^ während er die Götzen 
der letzten Jahrhunderte und alle Neueren verächtlich bei Seite 
^irft , die Lesung der grossen Muster der Alteii empfiehlt und 
zugleich neben dem gelehrten Wissen und freieren Umgange mit 
den Gelehrten auf voiksmässige Zugänglichkeit hinweist; dess- 
gleichen die dem Aen. Sylvius eigenthiimliche Geschidhte von 
Jüuryalus und Lucretia^ und die entlehnte von CrtMScarc/.und 
Sigiamunde^ den StofiP von Leonardo und Blandine; Liebesge- 
Bchichten und Novellen^ worin auch in diesem Zweige A, S. 
sich gegen die ganze hergebrachte Romanenmanier auflehnte. 
Für Deutschland hatte der erstere Roman ausser der auch in der 
deutschen Uebersetzung noch sichtbaren formellen Vollendung 
der italienischen Darstellung npch das besondere Interesse, 'dass 
unter dem Helden des Romans der berühmte Kanzler Sigmunds, 
Kaspar Schlick , verstanden ist ,^Man ist hier wie in eine andere 
Welt versetzt. Die Würze der Erzählung sind nicht mehr Aben- 
theuer und Thaten , sondera das Hcrzensleben des Liebespaares, 
nicht mehr abwechselnde Heereszuge der Helden, sondern ein 
amatorischer Briefwechsel, nicht lÄehr grosse Schlachten ^ son- ^ 
dern ein nächtlicher Anschlag oder sonst ein Aben theuer im 
Hause der Geliebten.^^' — In demselben Geschmacke waren 
übrigens noch viele andere Stücke verjlireitet , z. B Cymon,ßU9 
Cypern^ Camülua nnd Emilia ^' und unter den im 16. Jahrhun-* 
derte wieder .hervorgesuchten ^Romanen wurden nur solche in 
d^8 alte Buch der Liebe (1578) aufgenommen, in welchen die 
Liebe und das SeelenlebeiL der Liebenden die Hauptsache war. 
Noch werden Albr. von Eyb und Heinr\ Steinhowel als solche 
genannt , welche mit N. v. Wyle das Verdienst theilten, die deut- 
sche Prosa wesentlich und unter den Ersten gefordert zu haben ; 
ersterer sowohl wegen seiner Behandlang der Geschichte von 
Guiscard und Sigismunde und der Geschichte vpn Albanus und 
^ dem Kaufmann Aronus , letzterer als Uebersetzer von Boccaz be- 
rühmtem Buch de claris mulieribus. 

In der>6. Abtheilufig: Meistergesang ^ weist nun der Verf. 
auch an der eigentlichen lyrischen Dichtung das allgemeine Absin- 
ken und den Untergang der Poesie nach, um sodann lim folgenden 
Abschnitt den Volksgesang und in diesem den ersten Anstoss sn 
einem neuen poetischen Aufschwuuge zu betrachten. 

Der Uebergang aus dem ritterlichen Minnegesang in den ei- 
gentlichen Meistergesang findet Hr. G. hauptsächUch in den gno- 
mischen Dichtungen des 13. und 14. Jahrhunderts. Noch lange, 
fast bis zu Ende des 15« Jahrhunderts , setzen sich die äusseren 
und inneren Verhältnisse dieser Dichter ohne bedeutende Unter- 
schiede fort ; an eigentliche Schulen und an geschriebene Ge- 
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setze ist vor Ende dieses Jahrhunderts nicht za deitken; wohl 
. aber finden wir die Sänger des 15. Jahrhunderts auf Reisen und 
in einem stillen Wettstreit gegen einander begriffen; nur nehmen 
diese Wettstreite bei der Abnahme der Gelehrsamkeit unter den 
Singenden natürlicherweise ab. Erst seit dem Aufkommen der * 
Universitäten, seit dem festeren Zusammenschiuss der Zünfte, 
insbesondere der Hofmusikanten und Stadtpfeifer in förmliche 
Corporation en, nnd seit dem Entstehen der gelehrten Gesell- 
schaften der Celtes, Dalberg und Feutinger gab man auch den bis- 
her freien Vereinigungen der Gesangesfreunde einen neuen schul« 
massigeren Charakter. Zugleich zog sich der Gesang, nachdem 
er sein letztes Glück an den Höfen versucht hatte, ganz entschie- 
den in den Handwerksstand. Von diesen Zeiten an änderte sich 
leicht der Begriff, den man bisher mit dem Worte Meister ver- 
bunden hatte; die 7 Künste, von denen diese Bürger natürlich 
noch viel weniger verstehen konnten, als jene älteren Gnomiker, 
kamen in erneutes Ansehen und man sah sie noch immer als 
Qrundlage der Gesangeskunst an. Mehr aber als Alles stellt der 
Inhalt der ^rophischen Lehrgesänge dieser Zeit sie in^ eine Pa- 
rallele mit den gnomischen des 13. und 14. Jahrhunderts« Zum 
eigentlichen Meistergesang rechnet Hr. G. nämlich nur, .was 
strophisch und für den Gesang eingerichtet und -berechnet war, 
wenn es auch niclit immer gerade gesungen wurde. In diesem 
aber ist freilich der religiöse 'Stoff bei weitem das Ueberwiegende, ^ 
lind unter diesem allerdings wieder der streng biblische Stoff 
von* sehr grossem Umfang. Aliein noch war in diesen Ueber- 
jgangszeiten alle die Liebhaberei theils an der Speculation der My- 
.'stiker, theils an der Gelehrsamkeit der Scholastiker so gross', 
dass die streng biblische Erzählung etwas im Hintergrunde ge- 
fen die aus diesen beiden Gebieten entlehnten Stoffe erscheint 
Man würde schwer begreifen, wie die Meistersänger des 15. 
Jahrhunderts gerade auf den biblisch - religiösen Stoff mit sol- 
cher Leidenschaft verfielen , wenn man nicht sähe, dass ihnen 
idie ganze Zeit gar nichts anders für den eigentlichen Gesang dar- 
bot, als eben die religiösen Themen. Der Unfug der Legenden- 
lectirre war in seinem ganzen Umfange wiedergekehrt; und mit 
diesem hing aufs innigste jene Neigung zum Verläugnen ddr ^ 
äussern Welt zusammen, zu Entsagung und Flucht V4)n allem 
Leiblichen. Die ganze dahin bezügliche in- und ausländische 
Literatur wurde am eifrigsten gedruckt und verbreitet. Auch 
hier, sieht man, löst sich Alles in Prosa auf. Eins der verbrei- 
tetsten Werke dieser Art, das sich gleichfalls aus Versen in 
Pro.sa auflöste, war der Spiegel menschlicher Behallniss (spe- 
cnlum humanae salvationis) , dieses typographisch - merkwürdige 
Bnch , das von Heinrich von Laufenburg 1437 aus dem Lateini- 
schen in etwa 15000 Verse übertragen ward. Ganz wie ein an- 
derer Spiegel, der des menschüclien HeiU, mit dem er auch 
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die Versart theilt , ist auch dieser eine Folrtsetsnng und eneycli« 
ache Zusammenfassung jener symbolischen Deutungen und eine 
Erklärung jeijier uralten , schon von den Kirchenvätern auf Maria 
angewandten Bilder. Dieses Bach ^ welches für die Laien und 
auf grosse Ausbreitung berechnet war , berührt sich dann wieder 
mit den bekannten Armenbibeln ^ die schon im Anfang des 15« 
Jahrhunderts erschienen, zuerst lateinisch, dann auch über- 
setzt: auszügliche Stellen und Geschichten der beiden Testa- 
mente, die noch ganz die bis zum Ausbruch der Reformation 
zunehmende Vorliebe für Maria, als freundliche Mittlerin bei 
dem strengen Weltrichter, Terrathen. 

I Es war nun nichts natürlicher, als dass die bürgerlichen 

Sänger, die ganz receptiv den Stoff ihrer Gesänge.von dem Zeit-^ 
geschmack empfingen, mit ihrer schlichten Einfalf im 15. Jahr-, 
hunderte der eigenthümlichen Erbauungs weise dieser Zeit ebenso 
huldigten, wie sie nachher bei dem Eintritt der Reformation 
plötzlich alles diess fallen Hessen und zur einfachen Composition 
einfacher historischer Bibeltexte übersprangen. 

Uebcrhanpt vergesse man nie , dass den Meistersängem das 

Höchste die Erfindung eines neuen Tons und bei ihren Tönen 

,die Melodie die Hauptsache war, auf den Text hingegen wenig 

ankam. Kein Wunder daher, wenn die dichterischen Texte der«' 

selben den extremsten Verfall der altei| nationalen Ljrik- 

bezeichnen und es sogar erlaubt war , denselben Text mit Tariir- 

ten Tönen wiederzubringen. Nur in der Melodie waren sie er« 

, finderisqh ; sie durfte nicht in den Ton anderer Meister eingrei<- 

fen, soweit sich vier Syiben erstrecken, rielmehr sollten Melo- 

^ die und Blumen ganz neu erfunden sein. Wir sehen hier also 

die Bedeutung, welche der musikalische Vortrag bei dem Minne- 

liede hatte, aufs Höchste gesteigert, und der Meistergesang 

zeigt sich demnach^ auch hierin als der' letzte Au^^gang unsrer 

alten Lyrik. 

Wie uns ferner bei dem Minnegesang das Verhältniss zur 
moralischen Bildung der Nation weit bedeutender schien , als zu 
ihrer ästhetischen, so auch beim Meistergesang. Dort wirkte, 
die Rohheit und tiewaltthat der Ritterschaft zu brechen^ der ge- 
müthvolle Gesang wunderbar mit; hier verbreitete der Meisterge- 
sang einen tüchtigen, frommen, dem Guten undSchönen eifrigst er- 
gebenen Sinn. Diese redlichen Gesinnungen fanden sodann in der 
neuen evangelischen Lehre neuen Stoff für ihren einfachen Ge^ 
sang« Sie ward nun der Mittelpunkt ihres ganzen Gesanges nnd ' 
durfte nur bei ihrem Hauplsingen zum Gegenstande dienen, wäh- , 
rend es nur unter dem einleitenden Freisinnen erlaubt war, 
ausser den biblischen Geschichten auch wahre uiid ehrbare 
weltliche Begebenheiten sammt schönen Sprüchen aus der Sitten- 
lehre zu singen. In dieser Hinsicht glaubt auch Hr. 6. der An- 
sieht beistimmen zu müssen , dass die Reformation ab die Her- 
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Btellerin der Kanst zu betjrachten sei ; durch sie" kam alierdingfs 
ein neues Leben in dieselbe mit ihren Texten und Gesängen ; sie 
half den Schulen erst dazu, den Charaicter anzunehmen, mit 
dem wir sie in ein^m Uebergangs- Verhältnisse zu unsrer neuen * 
kirchlich musikalischen Kunst sehen dürfen. 

Noch entschiedener deutet der Meistergesang den Ueber- 
gmng zu einer neuen Kunst durch seine ängstliche Ausbildung 
und Ergründung des Formellen an, worauf die bessten deutschen 
Gedichte des Mittelalters eben so wenig, als die nenere Dicht- 
kunst vielen Werth legten* Dahin sind namentlich auch die er- 
sten schwachen Versuche einer Poetik zu rechnen, die wir in 
der Tahulatur der Meistersänger erblicken, deren Hauptge- 
tsetze sich zwar anfänglich noch vielfach auf Reinheit der Gesin- 
nung und Meinung in reiner Sprache bezogen , später aber über 
den sogenannten Schärfstrafeu , die meist die grössten formellen 
Kleinigkeiten betrafen, fast ganz vergessen Wurden« Um bei 
der stets verfallenden Kunst und entarteten Regel die Ursprung- 
lichkeit beider ins Gedächtniss zurückzurufen , schrieb dann 
Fiisckmann 1571 seinen gründlichen Bericht des deutschen 
Meistergesanges^ und wünschte, dass man der Kunst einerlei 
^labulatur zu Grunde lege, wie die Alten einerlei Prosodie. In 
wiefern «nun diese zunft- und handwerksmässige Gesangeskunst 
den natiirllchen Uebergang zu der Poesiemacherei der Folgezeit 
bildet, wird sich später zeigen. 

Der VI. (und letzte) Abschnitt : Aufnahme der volksthüm- 
liehen Dichtung , enthält folgende 6 Abtheilungen : 1) Volks- 
gesang; 2) Schwanke und Volksbucher ; 3) Schauspiel; 
4) Satyr en^ Narrenschiff und Reineke Fuchs; 5) Murner ^ 
Butten^ Luther; 6) Hans Sachs (S. 286 —480). 

Der Verf. hat jetzt, wie er selbst früher schon (S. 198) be- 
merkte, die eben so interessante als schwierige Aufgabe zu zei- 
gen, wie die bürgerlichen Stände sich nun der Dichtung, wie 
des ganzen Lebens bemächtigen, wie sich im Gegensatze des ' 
ansässigen geregelten Meister- oder Zunftgesanges nun auch 
das schrankenlosere Lied der wandernden Gesellen ausbildete, 
wie jede einzelne Volksklasse der einzelnen Berücksichtigung im 
Lob - oder Spöttgesang werth gehalten wird , sowie jeder Ein- 
aelne wieder sich berufen fühlt, alle Ereignisse seiner Beurthei- 
long zu unterwerfen und in Lieder zu bringen, und jede Ueber- 
. lieferung nach seinem Geschmack zu gestalten, wie sich unter 
diesem allgemeinen rastlosen Getriebe der gi|nze Zustand der 
geselligen Verhältnisse wie der Literatur zum vollen Gegensatze 
gegen die früheren Zeiten umändert , und wie man sich endlich 
dieser verjkchrten Welt halb bewusst wird und sie unter Formen 
der Ironie^ dcrSatyre, des Humors und des voUkoromnen Un- 
sinns darstellt. % 

In der h Abtheilung: Volksgesang ^ zeigt nun Hr. G. zn- 

N, JahTb,f.Fkii. V. Fued.Qi. Krit, BOi, JBd.JLWL HflA. 26 



402 Destteh^ Lllermtär. 

nichst, wie die Zeiten vor der ritterlichen Knnst alle Zeichen 
mit dieser Zeit nizcft derselben gemeinschaftlich h«bep, nament^ 
lieh was die Verbreitung der dichterischen Productivitat im Voljke 
betrifft. Die Art Ton Yolksgesang aber, die sich an histori- 
sche Personen oder Begebenheiten anitJint, die in den Balladen 
und Romanzen , die in der englischen Volkspoesie das Mark oder 
den Kern bilden, kam in Dentschland so wenig zu einer grossen 
Höhe, wie in der Zeit des Minnegesangs das politische Lied, 
wenn wir die franzosische Dichtung vergleichen. Es fehlte dasu 
in Deutschland theils an allgemein interessanten Begebenheiten, 
theils waren dieselben so gross und meist so innerer Natur, dass 
sie sich jeder Auffassung im Liede entzogen und meist der di- 
daktischen Poesie , insbesonders der Satyre , anheimfielen. In 
den engeren Verhaltnissen der einzelnen Stamme und Städte gab 
es allerdings hier und da eine Begebenheit , die sich für eine BU>- 
manze ^gnete, allein dergleichen entstand und verscholl, ohne in 
Deutschland allgemein zu werden« An den Gesängen aber, wel- 
clie aus den alten Sagen und Romanen ins Volks- oder Meister- 
lied übergingen , tilgte man alle allgemein kenntlichen und alter- 
thümlichen Züge, selbst bis auf die Namen, und führte sie ganz 
auf die Verhältnisse der den Dichter gerade umgebenden Gegen- 
wart zurück. Denn ohne Zweifel ruhen die unzähligen Liebea- 
romanzen , an denen wir in Deutschland so reich sind, auf einem 
dieser beiden Gründe, auf Zeitbegebenheiten oder auf alten 
Sagen. 

Wie wir also im Roman gesehen haben , dass man das^Neue, 
das Namenlose, das Allegorische, oder das Alte, welches sich dem 
neuen Geschmack mehr näherte, bevorzugte, so jsts mit dem 
Liede. Die Heldenromane ziehen sich gegen die Liebesroroane 
eben so zurück , wie die heroische Ballade vor dem Liebeslied. 
Das Harte, Wilde wich in beiden Gattungen im 15. und etwa 
ganz im Anfang des 16. Jahrhunderts dem Rührenden , und wie 
im Romane die Vermischung der Stände so vielfach hervorschien, 
so auch hier die ungleichen Liebschaften. Nächstdem war es die 
Innerlichkeit der ganzen Bildung, das sittliche Bedürfniss im 
Mittelstand und den unteren Klassen, auf das man in diesen- 
Zeiten Alles, und namentlich auch die Poesie, bezog. Man 
zog desshalb gegen die Liebeslieder, die freilich gar zu oft 
schmuzige Buhllieder waren , zu Felde und setzte sie mit ihren 
Melodien in fromme Gesänge zu geistlichem Gebrauche um. 

Dabei aber strebte das volksmässige Liebeslied die Reinheit 
des alten ritterlichen Minuelieds festzuhalten , wie es denn wirk- 
lich noch eine Menge Spuren des Minnelieds an sich trägt. Was 
zuerst das Lokal angeht, so hält das Volkslied in Deutschland 
ganz denselben Strich (die ganze LSnge des Rheins, die Schweiz, 
Franken und Schwaben, Baiern, Tyrol und Oestreidi), wie das 
Bfinnelied und innerhalb desselben sogar ganrdie verschiedenen 
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Charaktere d^iselben. Was femer die innere Stroctar betriffti 
ao aiebt sich das Grundgesetz der Dreiheit^ das Grimm in dem 
Strophenbau der Minnelieder entdeckt hat, im Volkslied in die 
BAnsik zurftck, wo es im.G^ata weniger erscheinen sollte. Auch 
im Inhalte berührt sich Alles; noch ist die liebe Sommerseit, der 
Mai, die Vögel, der Wald^ der Anger, die Blumen und der 
Thau ein Lieblingsthema auch dieser Lyrik etc. 

Nur freilich konnten diese Reminiscenzen nicht lange in die 
Augen fallen in den Dichtungen einer Zeit, die unter ganz neuen 
Verhiltnissen Ton einer ganz Terschiedenen Klasse von Menschen 
ausging, ja yielmehr von Menschen aus allen Ständen, voti allen 
Farben , von jedem denkbaren Gewerbe. Welch . ein anderer 
Schlag Menschen war das gegen jene romantische Ritterwelt! 
Alles war bei ihnen Leben , Alles Lebendigkeit und Sinnlichkeit. 
Erwerbsucht, Krieg- und Wissbegierde erregten damals eine 
ungemeine Wanderlust; die fahrige Unruhe und Revolutionszeit 
riss selbst die grönsten Männer in die rastloseste Unstetigkeit ; . 
Verhältnisse und Schicksale trieben die Humanisten und Refor- 
mer von Ort zu Ort , und die heftigste Leidenschaft gährte itf 
den kraftigen physischen und moralischen Naturen dieser Zeit 

Was nun mitten in dieser Erregung in der literarischen Welt 
entstehen konnte , rousste die grelle Farbe der Wirklichkeit tra- 
gen, sowie was aus dem Traumleben der Ritter hervorging, so- 
gleich einen ideellen Anstrich hatte. Indess wie wir in jenen 
Ritterzeiten nur wer, gleich Walther, ausnahmsweise neben der 
phantastischen Welt den Blick auf die wirkliche gerichtet hatte 
in der Dichtung (bis auf diese Zeit) fortwirken sehen, so hat 
auch in dieser Zeit der Reformation nur das eine bedeutende 
Wirksamkeit für die Zukunft erhalten, was ausser der platten 
Wirklichkeit, um die sich alle grösseren und auch die meisten klei- 
neren Gedichte dieser Zeit im geringeren Maasse drehen, ein 
Ideelleres im Auge behielt. Und diess ist eben das Volkslied und 
die kleine Erzählung in Fabel oder Schwank, die ganz den 
Volkston und bei manchem Unbeholfenen und Kindischen über- 
haupt eine grosse wahrhaftpoetische Anlage an sich tragen. 

Gewiss trug zu diesen Eigenschaften des Volkslieds sein 
Entstehen in den bezeichneten Klassen bei dem wirklich poeti- 
schen, an Mannigfaltigkeit und Bewegungen so reichen Leben 
derselben nicht wenig bei. In dem lyrischen Gedichte liegt aber 
gerade dieses bewegte und poetische Leben, anch wo es sich 
noch so sehr auf blosse Empfindung bezieht, ganz deutlich zu 
Grunde, ohne jedoch darin zu erscheinen* Und gerade die Hef- 
tigkeit der Spannung, diese stossweisen Bewegungen der Em- 
pfindung, mit einem Worte, dieser kecke Wurf der Leidenschaft 
ist das echteste Merkmal jeder lyrischen oder musikalischen Poe- 
sie. Alles ist voll Lücken und Sprünge, Alles knapp und wie 
zum Nachhelfen und zum Ausfüllen auffordernd, eine Reihe von 
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Eindrucken fnr die Einbiidun^kraft , die der Nachhilfe des Ver- 
atandes nicht bedürfen ^ der scliöiiate innere Zusammenhang ebne 
genaue logische Verknüpfung. Die Begleitung der Musik, ^ie 
niemals bei diesen Liedern fehlen darf, erklärt theiU jenea Lü- 
ckenhafte und Springende in ihrem Texte , tlicila erklärt es audk 
die sinnliche Anscliaulichkeit der Behandlung in den Händen die- 
ses Gcsclilechtcs von Natursöhnen , von Wanderern ^ Jägern und 
Kriegsleuten , die nichts mit dem Buch , nichts mit dem Gedan- 
lien zu thun hatten, die, was sie besangen, nicht gehört and 
gelesen, sondern gesehen hatten, die mit unverdorbenen schar- 
fen Sinnen die Geheimnisse der Natur und der Menschen sicher 
durchdringen oder erratlicn. Die Eigenthümlichkeiteh der ur- 
sprünglichsten Poesie , Refrains , alliterirende Anfänge , wieder- 
holte oder ähnlich klingende Verse , assonirende oder reimende 
Worte in Verbindung, ein ewiges Entlehnen von Wendungen, 
Bildern, Versen und ganzen Strophen , Alles kehrt .im Volksliede 
wieder, zugleich mit der Einfachheit der Töne; jene elidirende, 
apostrophirende Manier herrscht in der Erzählung , ül den Ge- 
danken, im Bild, in der Sprache. Es ist alles Gesicht, was ii 
dem Minneüed mehr Erinnerung ist, alles Gregenwiyrt und 
Nähe , was dort Ferne und Vergangenheit. 

Dieselbe Sicberhelt wie in der formellen Behandlung verrälh 
das erotische Volkslied in unmittelbarer Kenntniss der schlichtea 
Natur der Menschen. Die sdimucklose Wahrheit dieser Lieder 
litt nicht, dass sich irgend etwas Chimärisches in ihnen ansetzte, 
wie in der Rittcrpoesic so oft; und die Sehnsuchtlieder sind von 
den schelmischsten unterbrochen , die reinsten von den schlüpf- 
rigsten. Auch drehen sich die Lieder dieser Zeit nicht allein um 
die Liebe. Auch in dem Weiiilicde herrscht ein ungemeiner 
Reichtlium an Metaphern und scharfsinnigen Bildern. 

Bei weitem die Mehrzahl der Lieder aber , denen man ibr 
bestimmtes Alter im 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts an^ 
weisen kann, sind in ibrem Inhalte keuscher und reiner, als die 
der Folgezeit; und wo sie obscön sind, sind sie es mit jenem 
naiven Anstände, man möchte sagen, mit jener Unscluild , mit 
denen die Völker einer urzeitlichen Bildung dergleichen ansehen. 
Die grössere Rohheit zog in das Volkslied erst in der Zeit der 
Leidenschaft, der Verwilderung, des Fanatismus, der Anarchie 
im 16. Jahrhunderte ein und dauerte bis zu deren Ende im 17. ; 
und so ists gerade mit der Heftigkeit im historischen Liedc. 
Man kann genau sehen , wie die Derbheit in der Poesie in eben 
dem Maasse sich in mehrere Gattungen ausbreitet, wie die Pflege 
derselben in mehrere und tiefere Klassen dets Volks herabsteigt, 
wie ihr Werth überhaupt sinkt, in dem Grade ferner^ wie sie 
sich aus dem freieren Gelegenheitsgedicht in das engere zieht, 
wie also das allgemeine Kirchenlied anfängt sich auf dogmati- 
sche und bestimmte Feste, das allgemeine -Festlied gerade auf 
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4|e9efl oder jenes Fest zu beziehen ', wie das historische Lied 
sam Panefryrikns herabsinkt und die Lieder der allgemeineren 
Stände, der Jäger, Bettler, Krieger, von denen der besonderen 
Handwerker, und unter diesen die Wanderlieder von den Ziinft- 
nnd Ehrenliedern yerdräugt werden , kurz , wie das Ideellere 
stets mehr dem platten Wirklichen weichen mus». Man hätte 
daher in Voikslicdersammlungen , mit. denen man alte Volkspoe- 
sien cu Ehren bringen und unscrn verwöhnten Geschmack wieder 
der simplen Natur näher fuhren wollte, dergleichen platte und 
ungelenke Dinge niemals aufnehmen sollen, wenn man seinen 
Vortheil rechf verstanden bätte. 

V Aus dem ganzen 16. und 17. Jahrhundertc , besonders aber 
aus der letzten Hälfte des 16. , gibt es eine ungeheure Anzahl 
von Liederbüchern mit Musikbegleitung, in denen man die Fort- 
gänge des Lieds und seine Einwirkung auf das Kunstlied der Ge- 
lehrten, sowie die Rückwirkung von diesem auf jenes ganz genau 
verfolgen kann. Diese Lieder verhaiteh sich zu dem wenigen 
Schönen des anfangenden 16. Jahrhunderts, wie die Kirchenlie- 
der ihrer Zeit zu dem wenigen Frischen des Luther und der zu- 
nächst von ilim Angeregten. Es sind nun professionirte Dichter 
und Komponisten, die sich der Volksmanicr bemächtigen; es 
wird alles demonstrirend und lehrhaft, sogar das Weinlied ; Alles 
anspruchsvoll undprunkend, was sonst schelmisch und kunstfeiv 
lig war; für die Sprache der Empfindung sucht map vergebens 
jene überraschenden Bezeichnungen , an denen das ältere Lied 
80 reich ist, vergebens die schlagenden Bilder für reine Seelen- 
zustände. 

, Die % Ahtheilung: Schw^änke und Fo/Ars6?/cÄ0r ,- leitet Hr. 
G. mit der Bemerkung ein: „Wir wollen uns jetzt den Sprung 
von der ideellen Poesie der Ritter zu der caricaturmässigen dieser 
Zeiten , zwischen welche beide wir das erotische Volkslied in die 
Mitte schoben, näher erklären; wir wollen also noch greller den 
Uebergang von Unnatur zu Natur, von metaphysischer und my- 
süscher Speculation zum geraden Verstände angeben und diess 
wieder,. indem wir von dem Stande des Adels durch den der Ge- 
lehrten in den'^des gemeinen Volks herabgehen. Wir haben dazu 
euie Reihe von Dichtungen zur Hand , die uns in Leben und Kunst 
zugleich diese Veränderungen angeben, und diesen wollen wir 
ganz ei|)facli nachgehen ; sie führen uns ihrer Entstehungszeit 
und ihrem Charakter nach stufenmässig und nicht sprungweise ■ 
V4>n einem Extreme einer hohem Dichtung zu diesem andern der 
allernicdrigsten.^^ 

• Wir haben früher gesehen , dass in den Zeiten, wo die unte- 
ren Klassen noch in Dürftigkeit und Abhängigkeit schmachteten, 
sie gleichwoLschon im Besitz einer Dichtung — des Thierepos — 
waren, welche einen natürlichen Gegensatz ^gen die heroische 
Poesie des Ritterthums bildete. Jetzt, wo seit dem 13. Jahr- 
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hunderte snent die antere Geistlichkeit in den neuen Mönchs- 
orden und dann die Z&ifitc in den Stfidten anfingen einen wirk- 
lichen Kampf ^eg en Geistlichkeit und Aristokratie au be^nnen» 
traten zugleich Poesien ins Leben^ weiche an einzelnen Indivi* 
duen aus den niedern Standen diesen Kampf yelrsinnlichten ; da- 
her denn auch der grosse Beifall, deren sich diese Dichtungen 
langeliin im Volke zu erfreuen hatten. 

Das erste Gedicht dieser Art — der Pfaffe AmU von StrU 
eher — entstand in Oestreich , wo sich ubcrhaupit., wie wir 
sahen, auch in andern Gattungen die ersten Spuren der Tolks- 
thiimlichen Dichtung unter die ritterliche mischten. (Analyse.) 
Eben hier in Oestreich zeigt sich denn auch zunächst die lustige 
leichte Stimmung, die wir lange im Gedicht beobachtet haben, 
im Leben. So wie hier die seit Rudolf I. eingeführten Hofnarren 
persönlich der Existenz der Hofnarren gefährlich wurden, so 
halfen auch die Poesien , in die man ihre Schalksltreiche bei der 
ersten Neuheit brachte, die Ritterdichtuug weiter untergraben. 
Als Beleg dieser Art erwSlint Hr. G. „die wunderbariichen 
Gedichte und Historien^^ des Neidhard Fuchs ^ der unter Otto 
dem Fröhlichen von Oestreich (f 1339) als Hofsanger und Narr 
lebte und vielfach mit dem älteren Nithart vermischt wird ; fer- 
ner die Schwanke des Pfaffen von Kaienberg ^ welche dem gan^ 
zen Style nach dem 12. Jahrhunderte angehören. Der Held des 
Stücks ist ein Student ^ der es schnell zum Pfaffen von Ka- 
ienberg bringt, als solcher das Geistliche und die Geistlichen 
aufs Srgste herabwürdigt und zuletzt an Otto*8 Hofe neben Neid- 
hard als Hofnarr lebt, wo er nicht aliein die Bauern und 
Knechte, sondern auch den Fürsten selbst aufs unflätigste an- 
greift und foppt. — Von diesem Gedicht angeregt reimte so- 
dsnn ein Achilles lason Widmann die Geschiclite des Petet 
Tru von Hall^ den er selbst den andern Kalenberger nennt, 
zu Ergötzung und Freude schwerer Gemüther, Wir steigen hier 
noch tiefer in die Volksklasse hinab : ein armer Teufel bringt es 
gleichfalls zum Priester und übt nun allerlei Muthwillen und 
Spott mit dem Heiligen ; seine Scherze sind Indess bis auf wenige 
nicht so wehethuend, sondern ärmer und unschuldiger, als die 
des Amis und Kalenberger. 

Der tiefere Sinn, den diese ErzShhingen verbergen können, 
lag gar nicht im Bcwusstsein der Dichter oder Leser di^er Zei- 
ten. Sie sollen nur unterhalten ; es sind verbundene Scnwänkey 
. wie deren unzählige einzelne existirten. In ähnlichen älteren 
Gedichten aber, die sich In dieser Zeit erneuten und begierig 
gesucht wurden , rückt man dieser verborgenen Bedeutung schon 
etwas näher. Dahin gehört das Gedicht von Salomon und Mar- 
kolph (um 1450), In welchiem ausdrücklich schon das Vermögen 
des Mutterwitzes in einem simplen Bauer gegen die Weisheit ei- 
nes Salomo hervorgehoben imd die Moral gezogen wird, dass 
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iiger, lebendi^rer Laune, toH eindringlicher, ironischer, mandi- 

mal scharfer Moral in einer vortrefflichen, höchst naiven, kräf- 
tigen, reichen Prosa, aus deiA man zur Genüge sieht, wie der 
Geist Eulenspiegels über dem Geschlechte ruhte und wie man 
die Terrückte und verkehrte Welt im Leben hatte. 

Mit diesen genannten Erscheinungen steht das Volkibuek 
von Faust in Verbindung und im Gegensatz. Was nämlich den 
Faust in die Reihe jen^r besprochenen Schnurren setzt, eiind die 
' komischen Zauberspässe, die das Volk vor Allem beiosti^en« 
Auf der andern Seite aber bildet die Sage zu den komischen Fi- 
guren einen Gegensatz, und hier liegt ihre Tiefe, welche frei« 
lieh damals weder im Leben , wo so viele allzüfriihe Frnhgeistar 
ihre sonderbaren Rollen apielten , noch in der Kuust ausgebildet 
wt>rden , wo der Held nothwendig tragisch untergehen mnsste« 

Wie auf den Schwänken des Buienspiegel , auf den Zauber«- 
/ , spässen des Faust, so baute sich der Finkenritter auf den Lü« 
genmährchen und den Poesien des Unsinns auf, die wir seit den 
gnomischen Dichtem bei Suchen wirt , Beheim, Hans Sachs, laus 
zu jeder Zeit wiederfinden. Der Ritter erzählt geographische, 
historische Unmöglichkeijten , Anachronismen und jederlei Gat- 
tung von Vemunftwidrigkeiten. — Endlich gehört in diese 
Reihe auch noch das Laienbuch oder Geschichte und Thatea 
der Laien zu Laienburg in Misnopotamia hinter Utopia gelegen, 
eine Art Krähwinkelei oder Abdera, wovon der GnUenvertreiber 
eine blosse Ueberarbeitung ist. 

Im Folgenden weist der Verf. nun noch die grosse Bedeu- 
tung alier dieser Werke und Werkchen in ihrem. Verhältnisse zu 
der Vergangenheit und in ihrer nationalen Grundlage im Leben 
selbst nach. Darnach^ haben wir darin den reinen Gegensatz zu 
der Ritteraeit und befinden uns darin gleichsam in der verkehrten 
Ritterwelt ; und gleich wie jene grotesken Figuren des wirklichen 
Lebens, die Hofnarren einer- und die Bettelmönche und Fa- 
stenprediger (gleichsam die geistlichen Narren) andrerseits , ini 
natürlichen Gegensatze zu den Uebertreibuugen des conventionei- 
len und religiösen Gesetzes stehen , so suchen diese grotesken 
" Erscheinungen in der Literatur dieser bürgerlich- voiksmässi- 
^en Zeit im Gegensatze zu denfruherA der ritterlich -romanti- 
schen Zeit des Menschen Naturtrieb und ursprüngliche Roliheit 
wieder zu Ehren zu bringen, und zwar mit jenem caricatur- 
mässigen Anstellen, mit dem man jede neue Richtung gleich im 
Extreme ergreift. Und wirklich verjüngte diese ganze eigenthum- 
lieh satyrische Kraft, dieser Muthwille imd diese Insolenz die 
deutsche Nation, wirklich hatte diese Narrheit alle jene Säfte, 
Quellen und Kräuter, mit denen sie dem Volke die verlorne 
Freiheit des Geistes wiedergab , sie aus dem Schlafe des Alters, 
der Contcmplation, der Abgeschiedenheit weckte. Nur Schade, 
dass das Alles im Extrem überschlug und eiu Zustand der Dinge 
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eintrat^ welchen Erasnwa in seinem Lobe der Narrheit^ (Im 
60 viele Aufschlüsse über diese Erscheinungen für die Denker 
enthält , ironisch preist. 

Die 3. Abtheüung behandelt das Schauspiel ^ das, wie eg 
überhaupt zu dem Epos den vollkommensten Gegensatz macht, 
sich eben erst in diesen Zeiten anfing auszubilden , wo die Epo- * 
pöe unterging und auch in der Geschichte sogleich diesen Ge- 
gensatz bezeichnet. — Sowie früher das Epos, so ging jetzt 
das Drama aus dem innersten Bedürfniss der Nation hervor. Alles 
in der Literatur tritt nun so sehr in Bezug auf ein schaulustiges' 
Volk , wie vorher auf eine hörlustige Gesellschaft. Ein Sinn für 
das Plastische ging nun in der ganzen Nation auf. Kein Werk 
der Belehrung oder Erzählung konnte mehr ohne Bilder erschei- 
nen ; ja das so im Bilde Belebte war nicht lebendig genug , es 
sollte auch reden , und man hängte den gemalten Figuren dalier 
beschriebene Zettel aus dem Munde. 

Es war ganz natürlich, dass auch alle Festlichkeiten diesen 
lebhafteren, sinnlich bewegteren Charakter annehmen mussten. 
Alle Feierlichkeiten sind nun aber von zweierlei Art, entweder 
ernst imd heilig, oder heiter und dem Vergnügen geweiht, 
ja beides in unmittelbarer Succession zugleich. Indem sich nun 
auch hier alles plastischer gestaltete, die kirchlichen Ceremonien 
lind Gesänge sich in mimische Auffuhrungen oder sogenannte 
Mysterien verwandelten und die lustigen Begehungen sinnreicher 
wurden, bildeten sich hier natürlich im Gegensatze ernste und^ 
feierliche Darstellungen und heitere, komische, oder beide reich- 
ten sich gar einander die Hände. Bei uns in Deutschland war 
das Erstere entschieden vorherrschend , hei den Franzosen um-- 
gekehrt, bei denen es überhaupt eine mehr weltliche, glänzende 
Richtung gewann und zu haaren Hoffeierlichkeiten ausartete. In 
Deutschland ist sogar die Entstehung des Mysteriums aus der. 
epischen Legende wahrscheinlich und in der Behandlung der an- 
dächtige Ernst durchweg vorherrschend. Der Verf. zeigt diess au 
den ältesten Mysterien oder Moralitäten der Rhoswitha (980), 
welche damals ins Deutische übersetzt ins Publikum kamen, an 
dem dialogisirten Theophilus und an Schernbecka Spiel voU 
Frau Jutten (1480). 

Auf diesem Wege hätte es übrigens wohl lange Zeit geko- 
stet, bis sich ein regelmässigeres Sdiauspiel gebildet hätte. Auf 
dem Wege der öflPentlichen Darstellung von testamentiichen Ge- 
schichten und Anekdoten oder ganzen Lebensläufen der Heiligen 
war schon eher dazu zu gelangen. Anfänglich waren zwar der- . 
gleichen Aufführungen hauptsächlich auf Gesang berechnet oder 
wie der Todtentan% pantomimischer Natur. Viel näher aber lei- 
ten noch die eigentlichen passionsgeschichtlichen und evangeli- 
schen Mysterien, iusbcsondcrc aber die sogenannten Figuren 
oder alttestamentlichen Geschichten, welche als Intermezzos die 
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dmlogiscbe Darstellung der neatesUmentlichen Stöcke, die so- 
genannten Evangelien y lu unterbrechen pflegten, dann aber 
stets in einem oft ganz leisen Bezüge auf die Stelle stellen, wo 
das Evangelium abgebrochen ward. Zu diesen Zwischenspielen 
nämlich wurden meist solche leichtere Themata aus dem alten 
Testamente ^gewählt, die in sich eine schlichte Einheit der 
Handlung und einen dramatischen Charakter schon trugen und 
daher auch viel näher zu einer klassischen Form leiteten. A,lt- 
testamentliche Geschichten blieben ferner hauptsächlich die an- 
fänglichen tSegenstände auch der regelraässigeren tragischen Stü- 
cke (selbst bei der erneuten Aufnahme des Schanspiels im 18. 
Jahrhunderte in Deutschland), und in Frankreich gaben eben diese 
Stoffe den Durchgang an zu eigentlich weltlichen, Mysterien. 
Uebrigens haben wir in dieser, wie in allen Gattungen, die sich 
innerhalb dieser Uebergangsperiode Ton der Ritterpoesic zu 
uusrer neuesten hervorthaten ^ nur die ersten roheren Anfange, 
und erst am spätesten, luden biblischen Dramen Klopstocksund 
in Lessings Nathan , die Vollendung des Mysteriums und der 
Moralität. 

Auf ähnliche Weise haben wir auch Faatnachtsspiete in 
-schriftlicher Ueberlieferung früher als andere Nationen; die 
Ausbildung des Komischen aber sind wir uns noch schiridig ge- 
blieben. Das Fastnachtsspiel hat sich bei uns, dem Mysterium 
gegenüber, mit seinen närrischen Figuren ganz natürlich auf 
dem Grunde jener Volksnarren und Schwanke aufgebaut. Zu 
dramatischen Auffühnmgen aber gab die Fastna<^t mit ihren 
M'nmmereien auf eine ähnliche Weise die Veranlassung , wie im 
Alterthume die Bacchusfeste mit ihren phallischen Gesängen. 

Lange aber hat sich schwerlich in Deutschland die -Verbin- 
dung Ton Mysterium und Possenspiel halten können, da unsre 
ganze Natur die barocke Mischung von Ernst und Scherz wenig 
liebt. Und ist auch in den Stücken des Roscnplüt und Hans 
Sachs ein gewisses dramatisches Talent keineswegs zu Terkennen, 
so zeigen sie doch, namentlich aber die ersteren, imsre Bühne 
noch in gar rohen Anfängen. Es sind Possen, oft nicht ohne 
ihre gute und ernste innere Bedeutsamkeit, die zur Fastnacht 
entstanden sind und sowie diese die Inconvenienz, ^as Verspot- 
ten alles Schicklichen zur Seele haben. Formell ist oft noch 
kaum das Schauspiel zu erkennen ; an Intriguen ist kaum zu den- 
ken etc. Keine Form aber ist in den Schauspielen der ersten 
Zeiten häufiger als die Prozessform , was sich leicht erklären 
lässt, da der Proscss, wie der Markt nnd Handel, jener durch 
seine Feierlichkeit noch mehr, die natürlichsten Vorbilder des 
Schauspiels im Leben selbst sind. Einer der gemeinsten Stoffe 
der Mysterien und Moralitäten aber ist der Prozess von Adam 
und Eva. 

Die Initien unsers Schauspiels liegen fast alle in Nürnberg. 
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Rosenplüt, Hans Folz, Hans Sachs, zii dem Folz der "Zeit, wie 
seinen Schwanken und Fastnachtsspielen nach eine natürliche 
Brücke Ton Ersterem bildet, Probst, Ayrer, machen den Kern 
der Dramatiker des 15. und 16. Jahrhunderts aus. Seitdem aber 
durch Einfährung des Terenz ordentlich in Acte und Seinen ab- 
getheilte Stücke in Deutschland aufkamen und zur Vcrbrcitunf 
dieses regelmässigeren Geschmacks besonders die theatralischen 
Darstellungen auf den Schulen und Universitäten beitrugen; so 
wurde, da die letztern im Norden Deutschlands sich schneller 
und weiter verbreiteten uqd solider wurzelten als iiii Süden , aucib 
das Schauspiel gleich im 16. Jahrhunderte , obgleich seine Ent- 
stehung und erste literarische Begründung in Nürnberg so aus« 
schliesslich lag, im Norden von Deutschland weit allgemeiner. 
Ueberhaupt aber war durch das ganze 16. Jahrhundert die Tliii- 
tigkeit für die alten Komiker, auch für Plautus, Lucian und 
selbst für Aristophanes rege, und auch aus der Fremde, z. B« 
aus Spanien, war man bettiüht, unsere Bühne zu bereichern. 

Die 4. Abtheilung : Satyren , Narrenachiff und Reinecke 
Fuchs , wendet uns nach der Betrachtung der Veränderungen in 
Epopöe und Lyrik wieder der Didaktik zu , welche' in dieser Zeit 
di^ sich so lebhaft mit ihrer Sittenreinigung beschäftigte, noth- 
wendig neue Früchte tragen musste« ' 

Als ein den Uebergang von den frühern didaktischen Bestre- 
bungen bildendes Gedicht stellt Hr. G. das Buch der Tugend 
von Hans Viniler voran (geschrieben 1411, gedruckt 1485), 
indem es in den vordem Theilen noch ganz an den Geschmack 
der Mystiker, an die Beispielsammlungen, an das Schachzabel- 
buch U.S. w. erinnert, in den letzteren aber an den Geschmack der 
Satyriker , an Brandt und in einigen Stellen^ wo er seine Lehren 
auf Sprüchwörter und die dazu gehörigen Holzschnitte bezieht, 
an Murner. Der HauptgegenstAnd seiner moralischen Kritik ist 
die Hoffahrt der Hauptstände und der Frauen und der herr- 
schende Aberglauben. Die Geistlichen und ihren Prunk greift 
€r dabei vorsichtiger an; gegen den Adel aber spricht er den all- 
gemeinen Grimm der damaligen untern Stande aus. Besonders 
lehrreich und selbst klassisch in einigen Stellen ist V. über den 
mannigfachen Unglauben oder Aberglauben der Zeit. ^ 

Der Verfasser geht nun zu dem Narrenschiff von Sebastian 
Brant (1494) über, jedoch nicht ohne vorher wenigstens im 
Allgemeinen der Menge didaktischer Werke gedacht zu haben^ 
in deren Mitte er steht, und die zum Theil aus dem deutschen 
Altei5thum hervorgesucht, zum Theil aber Uebersetzungen imd 
Orfginale sind. Alle diese Werke müssen wir mit ihren mannig- 
faltigen Geschichten und BelehruUjgen In der Vorstellung halten, 
um zu begreifen, wie B. in seinem Narrenschiife auf ein weites 
Gebiet anekdotischer Geschichten nur anspielen , wie er die Be* 
kanntschaften damit bei seineu Lesern voraussetzen darf und 
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eine sichtbare Abneigung^ vor der Erzählung und Augfuhrung 
Ycrrathen kann. Andere Werke fuhren wieder von anderen Sei- 
teti näher zu ihm. Was Erasma« im Lobe der Narrheit iro- 
ulsch pries , das verdammt S. B. in seinem Schiff von Narragpo- 
uien^in pradem Eifer. Er sieht sich ringfs in einer Welt von 
Menschen, die, nachdem sie die conventionelien Vorschriften 
der höfischen Moral umgestossen und den Damm der Hemmnisse 
der menschlichen Natur durchbrochen hatten, nun mit zügello- 
ser Licenz dem Triebe der ungezähmtesten Natur den vollsten 
lituf li essen. So besonders in dem charakteristischsten Capitei 
des Narrenschiffes , dem von den groben Narren. Es ist etwas 
Grosses, sich einem so reissenden Strome, wie gerade diese 
Richtung war, entgegen stellen zu wollen ; und dless um so mehr, 
als der Vernnnft gegenüber, deren Recht man verficht, auch der 
Natur -^ihre Rechte gelassen werden. Es ist wahr , er nimmt es 
mit den weltlichen Freuden gar zu strenge; allein die rigorose 
Moral liegt doch nur in einzelnen Stellen und wird durch die 
Grtmdansicht des ganzen Gedichts verwischt; denn es ist das 
Eigentliümliche des Narrenschiffs, dass gerade diese alten Ge,- 
gensätze darin mehr verschwinden und ' überall die Versöhnung 
zwischen der christlichen und humanen Moral den Hintergrund 
bildet; Br. sieht sogar weit gründlicher und häufiger nach der 
praktische» Tugend der antiken Welt aus und betrachtet Tugend 
und Laster nach der menschlichen 'Weise der Alten ; er sieht 
keine Absicht und. keinen Vorsatz 'in der Sunde, sondern nur 
Mangel an Kraft und an Selbstkenntniss ; nicht eine absolute 
Sclüechtigkeit , die im Voraus im Grund der Hölle verdammt 
sei (wie der Renner wohl noch thut), sondern nur eine Thor- 
heit, mit der sich der Mensch unter Menschen erniedrige. Der 
Kern seiner Lehre geht daher auf Selbsterkennlniss aus , den 
Mittelpunkt der antiken Moral. Dabei zieht er wie die Reforma- 
toren zu Felde gegen* die unnütze Gelehrsamkeit,- mitunter auch 
gegen die Gelehrsamkeit überhaupt; denn nicht um zerstreutes 
Wissen , das fruchtlos für das Herz ist, sondern um die Weis- 
heit, die der Seele Ordnung ist, ist es ihm altein zu thun. „Je 
Ynehr sich die Bücher ins Unendliche vermehren, sagt er ganz 
vortrefflich, desto minder achtet man ihrer lind jeder echten 
Lehre. Nie waren so viel Schulen und Gelehrte und so wenig 
Achtung der Kunst; die Gelehrten müssen sich ihres Standes 
schämen, und man zieht die Bauern vor.^^ Mit den Bauern aber be- 
zeichnet er die allgemeine weltliche Betriebsamkeit gegen die 
geistige, das Rennen nach falschen Gütern, nach dem Triebe 
der Hoffahrt, nicht nach der Weisheit, deren Gaumen die wali- 
reft Güter wohl- schmecken, die nicht Bissen und Trinken sind, 
sondern Werke, die gleichförmig sind mit der Vernunft. Ehe- 
dem war Armuth Heb und werth , da noch alles Gut gemein virar, 
in der goldenen Zeit der Erde. Wohl dem noch jetzt , der die 
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weltlichen Gnter reraclitet und das Ewl^e betrachtet!' Mis^g 
und l)esonneii setzt so Br. deip weltlichen Treiben und Jagten das 
Glück der BedVirfnissiosl^keit entg^eg^en, bestreitet die rohen^ 
alle Zucht und Anstand verletzenden Sitten der Zeit, ohne selbat 
allzusehr in den rohen Ton au Terfallen. Ebenso gemässigt^ 
obg^leich feurig, nimmt er sich auch der Öifentlicheu Dinge an 
und steht auch da gleichsam als der letzte , der dem Revolutionär 
eifer nicht verfiel und nicht das Kind mit dem Bad verschüttet 

Wie genau Br. in diesem Allen das Bedürfniss und den 
Geschmack der Zeiten getroffen hatte, das beweist der unge- 
meine Beifall im In - und Auslände und die ungeheuren Wirkun- 
gen , welche das Narrenschiff überall hervorbrachte. Einer der ^ 
stärksten Geister, der berühmte Geiler von Kaiser sberg^ wählte 
sich die Themata der Capitcl des Narrenschiffes zu eben so vie- 
len Predigten, welche nicht wenig durch das allgemeine Aufse- 
hen, das sie machten, zur Empfehlung des Originals beitrugen. ' 
Dass nun aber dieser ungemeinen Wirksamkeit die Formlosigkeit 
des Buches nicht entgegenstand , beweist, wie gross der Dnge- 
schmack der Zeit war, die zwischen Prosa und Poesie nicht mehr 
schied* Fast kann man im Narrenschiff nichts Poetisches, ent- 
decken, als einzelne Ausdrücke und Bilder, die Yersabtheiiung und 
den Reim. Gleichwol ist Br. , indem er es verstand, die mora- 
^ tischen Gebrechen und Bedürfnisse der Zeit vollkommen aufzu- 
fassen und darzustellen , 'von so ungewöhnlicher Bedeutung für 
- das Leben und selbst für die Geschichte der Poesie, insbeson- , 
dere der didaktischen, welche durch die Anwendung der Moral 
auf das den Dichter umgebende Leben nothwendig in die Satyre 
überging. 

Während das Narrenschiff seine Rüge gegen, das Verderben 
aller Stände überhaupt , mit mehr Gewicht aber gegen das Ue- 
berheben der untern Stände richtet, so erschien nun (.1498) recht 
zu gelegener Zeit das Gegenstück dazu , der niederdeutsche Ret- . 
neJce Fuchs ^ der die Entartung der weltlichen und geistlichen 
Höfe geisselt. Hr. G. betrachtet dieses Gedicht gleichsam als 
den Schlussstein jener am volksmässigsten fortgebildeten grösse- 
ren Sichtung der germanischen Stämme und stimmt darin mit 
dem neuesten Herausgeber desselben. Hoffmann von Fallersieben, 
nicht aber mit J. Grimm in seinem Reinhart Fuchs übereiu ; er 
verbreitet sich daher auch zunächst über das Verhältnis« des nie- 
derdeutsphen Reineke zu dem niederländischen Reinaert, seiner 
Quelle. Darnach erscheint, was zunächst den Vortrag beider 
Gedichte betrifft, im Reinaert von Willam die Thiersage in ihrer 
reinsten Auffassung; der Dichter, vor seinem Stoffe zurücktüe- 
tend, hat gleichwol dieser Dichtung eine Form gegeben, dieser 
Masse, die vor ihm in einem chaotischen Gewirre lag, einen 
Geist eingehaucht, der seitdem typisch feststand und von den 
frühesten und spätesten , von den sklavischsten und genialsten 
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Nachahmern festg^ehalten und bewahrt wurde. Aber mit dieser 
Btoffgetreiien Form verbindet sich ein strenger Styl nnd eine 
,trockene Manier, ein Mangle! an jener Glätte Und Ble^nz , wei- 
che ein Gedicht haben muss , wenn es ausgebreiteteren Kinggng 
finden soll. Liest man nnn beide Gedichte nach einander, anato- 
mirt man sie nicht in Stellen, vergleicht man nicht die Breite 
oder Enge, die Sentenzen und Worte, sondern ISsst man jedes 
Ganze als Ganzes auf sich wirken nnd nimmt man diesen Oe- 
sammteindrnck, ungestört von einzelnen verstandigen Beobachtun- 
gen, rein in das Gemüth auf, so wird man fühlen, dass das 
Knochengerüste und das innerste Mark dem Wiliam gehört , .dass 
diess das Modell ward , nach dem jeder spätere Künstler arbei- 
tete, dass aber diesen festen Bau der Glieder fürs Auge wolil- 
thättg mit Fleisch zu decken und Rundung und Weiche hervorflsn- 
bringen dem späteren Bearbeiter vorbehalten blieb, ob er nun 
ein Holländer Hinrek von Alkmar oder ein Niedersachse 
Micolaus Banmann war. In einem ähnlichen Verbal tniss steht 
die innere Behandlung. Der Reineke verhält sich zu Reinaert, 
wie etwa Tasso's Auffassung des Rittergeist^s oder Ritterge- 
dichts zu der Unmittelbarkeit, in welcher das Dichten und Trei- 
ben der Ritterdichter in ihren eigenen Werken erscheint. Was 
bei Wiliam Takt ist, wird Kier Einsicht; überall ist hier dem 
Helden ein grösseres Bewusstsein geliehen, als Wiliam gethan haben 
würde; der Held kennt seine Kräfte und übt sie nach Grundsfi- 
tzen. Dies stört allerdings den einfachen Gang der epischen 
Erzählung, wie sie bei Wiliam ist; abfer sobald wir eine be- 
stimmte satyrische Beziehung sehen , so können wir diese Wen- 
dung nur loben, und auf wie bewundernswerthe Weise sind 
diese Grundsätze gefasst! ^Es sind gleichsam die schönsten 
Grundrisse zum Tagebuche eines Diplomaten. Und so erscheint 
Reineke auch überall; das bewusste Erkennen der Schlechtigkeit 
der Welt, die Verachtung der niecTtrtrSchtigen Masse, eine dar- 
auf gegründete, aus dem Lauf der Welt abstrahirte Moral ISsst 
sich auch nicht anders personificiren. — Von welcher Bedeu- 
tung musste demnach dies Gedicht gerade dieser Reformations- 
zeit werden, in der es zum ersten Male bekannt ward, da hier 
der grosse Streit des Absolutismus gegen das Volksihum, der 
Macchiavellismus , die Regierung der Laune und Willkühr , die 
tückische Staatskunst, die damals systematisch begründet ward, 
einen vortrefflichen Vertreter in der Poesie fand. 

Als Repräsentanten der Reformationszeiten selbst stellt 
Hr. G. in der 5. Abtheilung Murner ^ Hütten und Luther zu- 
sammen. 

Thomas Murner ^ ein theologisch gelehrter Barfiissermönch 
Franciscanerordens, aber ein Mensch von niedrigem nnd schwan- 
kendem Charakter, ahmt zwar Brant fast sklavisch nach oder va- 
riirt sich selbst, wo er diesen nicht ausschreibt und breit tritt, 
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oft auf das Lan^eiliftte ; gleichwol macht er insefern «inen 
wesentlichen Fortschritt, als er zu dem Uebecgang der Satyre 
Ton dem Allgemeinen zu dem Besondern, wohin sie Hütten 
führte , das Signal giebt. Auch sieht man an seinen Poesien ?oi^ 
Allem, wie nun mit Gewalt der Volksgeschmack Alles bis ins 
Tiefste herabriss, wie selbst die gelehrten und adeligen Poeten 
sich Tcrgeblich hiergegen mehr stemmten, und wie die grosse 
Kluft zwischen den lateinischen und deutschen Poesien ita diese»/ 
Zeiten verschieden durchbrochen ward. Mumer gibt sich der 
deutschen Dichiunj^ fürs Volk hin ; allein nachdem er diesen Ei- 
nen Schritt getban,* thut er auch einen zweiten, ^er ganz unno- 
thig war und sich nur aus seinem gemeinen Charakter erklären 
lässt: er redet nicht allein populär, sondern- plebejisch ; statt 
wie Br. und H. Sachs auch gethan , den groben Ton der Zeit an- 
zugeben und nachahmend zu bekämpfen , verfiel er viel zu tief 
selbst darein ; Ja er beschimpft allzuhaufig sich selbst und macht 
sidi über sich selbst lustig, ein Zug, der etwas ganz Gemeines 
und Jüdisches an sich trägt. 

Die Ati und Weise übrigens, wie M. in seiner Hauptschrift 
„die Narrenbeschiüörung^^ die Gelehrten uiid Geistlichen, die 
Juristen und Fürsten angreift, leitet das ein, was zunächst in 
der Literatur und im Leben gegen diese Stande alles Stürmische 
losbricht. Namentlich sieht man bald , wie hier im Umrisse alle 
die Gegenstände angegeben sind, um die sich bald das ganze 
reformistische Streben in Deutschland regte, und die U. Hütten 
mit Feder und Schwert anzufechten zunächst aufti^t. Die Sehet- 
menzunfi^ Murners zweites satyrisches Hauptwerk, ist in dieser 
Hinsicht weniger wichtig, da es hier doch mehr auf die Laster 
des Verkehrs abgesehen ist , wenn auch alle Classen von Men- 
schen darin berührt werden. Von weit geringerem Werthe sind 
seine übrigen Satyren, die Badefahrt (1514), über deren Erbärm- 
lichkeit es nur Eine Stimme giebt, und der Gauchmat (1515), 
besonders langweilig wegen der ewigen Wiederholung seiner frü« 
heren Witze. 

Nebenbei erwähnt Hr. G. den Theuerdanis ^ ein sonderbares 
allegorisches Werk, das keinen Innern poetischen Werth und 
seine Bedeutung nur seiner königlichen Entstehung und kostbaren , 
Ausstattung zu verdanken hat. Der Ton ist im Allgemeinen >der 
der Meistersängerei, wenn er auch noch hier lyid da an d^n 
alten jetzt ganz verschwindenden Styl der Ritterromane schwach 
erinnert Nur darin berührt sich dieses Werk mit den vielerlei 
.Dichtungen der letzten Zeit, Hass es die gemeine W^irklichkeit 
und die nnpoetischsten Stoffe behandelt. Es war kein Stand, 
der sich nicht mit Reimen abgab und der nicht das Gröbste, Ge* 
meinste und Banausische in Reim gebracht hatte. 

Ueberhaupt aber rissen jetzt die Kämpfe des wirklichen Le- 
bens die Poesie In so tiefe Regionen herab , dass ihr allmälig der 
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letzte An9|;ang bevor zu Btehen schieir; nnd es bedurfte in der 
That nichts^ als dass ia dem Leben der Nation irg^end ein grosses 

. Ereigniss überwieg^end hervortrat, so konnte man sicher sein, 
dass die äussern Begebenheiten und Bewegangen die Dichtung 
völlig absorbiren und au ^ich reissen würden. So kam es ^ dass- 
unter den ersten Stürmen der Reformation flM>gar die grosse Kluft 
Bwischen der gelehrten iaieinischen Poesie der Humanisten und 
der deutschen Volksdichtung unterbrochen ward, und dass das gläiv- 
sendste Talent unter diesen, Ulrich von Hütten^ seine kaiserli- 
che Lorbeerkrone hingab für die Weihe unter den Volksdichtem, 
seinen Poetennamen, der ihn seiner damaligen Bedeutung nach 
neben Virgil und Cicero stellte, durch den Gebrauch der 
Volkssprache nicht zu entwürdigen meinte, dass er die Vulgär- 
poesie ergriff und ihr für ein halbes Jahrhundert eine ganz eigne 
scharf politische Richtung gab. 

Hr. 6. schildert nun zunächst in kurzen Umrissen den Gang 
seines Lebens und Wirkens , um zu versiunlichen, wie das Volks- 
thümliche damals alles Grosse für sich gewann und jedes Talent 
anzog. Ich übergehe diess aber, so trefflich es ist, weil es doch mehr 
Kutten und seine lateinischen Schriften, als die Geschichte der 
deutschen Dichtiuig betrifft. Zuletzt hebt der Verfasser zwei 

, Stucke aus Huttens deutschen Werken aus , das eine „die Kiage 
und Vermahhung wider die Giewalt des Pabatea^^ um 4^8 Stof- 
fes, das andere „die Anschauenden^^ um der Form willen. 
Jenes dient ihm nämlich , die Art zu bezeichnen , wie die refipr- 
matorischen JBestrebungen in der Poesie sich aussprachen, und 
zugleich, wie in einer Quintessenz, fast die ganze Summe der 
Lieblingsideen Huttens anzudeuten und seine ganze Kühnheit 
und Kraft zu entfalten, dieses abdr, ein lateinischer Dialog, ist, 
wie so viele andere der Art von Hütten , ganz in Lucians Manier. 
Diese dramatische Form wurde in dieser Zeit so beliebt, äass 
nun eine Menge von Nachahmungen in lateinischer und deutscher 
Sprache folgten und in der Literatur vorzuherrschen anfingen ; 
und dicss alles noch mehr zu beleben , kam oft noch die Auffüh- 
rung hinzu. Den Stoff gaben stets die politischen und religiösen, 
zum Theil auch, literarischen Gegenstände, namentlich die öf- 
fentlichen Disputationen in der wirklichen Welt Von dem Bau- 
ernkriege an tritt nicht leicht eine Begebenheit von einiger Wich* 
tigkeitin die Geschichte ein , die nicht in geschichtlicher Erzäh- 
lung, im Lied oder im Gespräch wäre behandelt worden. £s 
regnete in dieser Zeit wahrhaft Pasquillen und Satyren, meisten- 
theils den heftigen Sinn gegen den Kaiser und gegen Rom, seine 
Hure und deren Töchter, Paris und Köln, aussprechend, durch- 
aus reformistisch, oft blosse Zusammenstellung biblischer Stel- 
len, oft feurige nnd kühne Vermahnungen« oft kecke Lieder, 
die zu der religiösen Begeisterung noch die für die Befreiung von 
fremdem Zwange hinzufügen, oft witzige Sprüche auf historische 
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Personen, die im Munde, der Leute ^gen. Diese oft g^anz 
rücksichtslose Behandlung der öffentlichen Angelegenheften dau- 
. erte dann his zu den Knimmbachischen Htindeln, wd durch Ma- 
'ximiüans II. Mandat derselben endlicjh ein Ziel gesetzt ward. 

Der Verfasser fuhrt indess diese Dinge, als der politischen 
oder Cultnrgeschichte eigentlich angehörend, hier nur im Vor- 
beigehen an , um darauf hinzudeuten , dass dieser Gebrauch der 
Poesie sie völlig ruiniren musste. Dabei konnten gleichwol Ta- 
lente, Verhältnisse, Zufälle einzelne Zweige ^derselben erhal- 
ten oder neu gründen. So ward namentlich das deutsche ÜTtr« 
ckenlied^ das ein lursprünglicher Zweig der Nationallyrik ist^ 
mitten unter den üblen Eiufliissen der Reformation durch eben 
sie, durch Luther^ zu einer Selbstständigkeit und Reinheit, er- 
hoben , in der es sicli dauernd und wohlthätig erhielt. Die Ge* 
schichte der Dichtkunst hat sonst wenig Gelegenheit, den gros- 
sen Mann des 16. Jahrhunderts zu würdigen, so sehr ihm die 
deutsche Sprache überhaupt in dieser Periode Alles dankt, na- 
mentlich aber, dass er sie aus dem Volke .selbst nahm und doch 
zugleich der vulgären Gemeinheit eotriss. Aus welchem Wüste 
Luther das Kirchenlied noch herauszuarbeiten hatte , kaim man 
sich vorstellen, wenn man au die Marien- und Passionslieder zu- 
rückdenkt, welche noch unmittelbar vor ihm parallel mit den 
Legenden , Lobgedichten und Figuren so sehr verbreitet waren. 
Es war seit dem 15. Jahrhundert Sitte geworden, Volksmelodien 
für geistliche Gesänge zu gebrauchen und neue Texie unterzule- 
gen oder auch bios weltliche Texte in geistliche — man muss 
sagen zu parodiren. Im Allgemeinen aber ward dieser barbari- 
sche Geschmack durch Luther erschüttert , als gleich nach sei- 
ner Bibel 1524 die erste Sammlung seiner Lieder erschien,, wel- 
che vom Volkslied die Inversion und Sprünge, den kühnen Schritt, 
den kraftvoll gedrungenen Ausdruck festhalten, sieh aber dabei 
innerlich aus Kraft des Glaubens und echter Religiosität frei 
herausbilden. So gaben sie augenblicklich das Muster für alle 
Reformatoren , und von Schlesien bis Frankfiu-t , von den Dith- 
marsen bis Nürnberg und Augsburg hielteu es die ersten Glan- 
hensverbesserer gemeiniglich für ihres Amts und Geschäfts, in 
Luthers Weise einige Locallieder zu dichten und die Innigkeit 
und Frömmigkeit dieser ersten Generation erzeugte im ersten 
Momente so Vieles , was Muster geblieben ist. 

Die 6. Abtheilung ist allein Hana Sachs gewidmet, den 
Hr. G. als einen Mann aufführt, der so gut ein Reforipator in 
der Poesie i wie Luther in der Religion und Hütten in der Poli- 
tik war. „Man muss , bemerkt er zu seiner allgemeinen Würdi- 
gung unter andern, diesen selten begabten Mann, wie das 
grösste echt Nationale in der Poesie des Mittelalters , historisch ^ 
würdigen , um sein Verdienst zu erkennen und seinen Werth dar^ 
nach zu bestinuncn. Er steht wie der Mittelpunkt zwischen alter 
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und neuer Kunst, er weist mit seinen Werken auf Aelieres, wis 
die Nation erschaffen hatte, ^ umfasst die poetische Vergan- 
genheit des Volks und behandelt namentlidhi alle Formen und 
Stoffe vielfach , die seit dem Aufkommen der burgerlichea DIchr 
iwBg beliebt worden waren ; er ergreift Alles , was In seiner Zeit 
gegenwärtig vorging und macht den ganzen Lauf der religiös^ 
politischen Dichtung mit ; er sieht^sich dann suerst hiervon an- 
rucke entnimmt die Dichtung der Richtung auf das wirkliche Le- 
ben, wirft sich auf die dramatische Form am entschiedensten, 
und bildet sie luerst unter uns am kunstgerechtesten aus, wel- 
che seitdem die Hauptform aller neueren Dichtung blieb, er meht 
die ganze Geschichte und den ganzen Kreis alles Wissens nad 
Handelns in die Poesie» bricht die Granze der Nationalität und 
deutet so an, was hinfort für die deutsche Dichtung das Charak- 
teristischste werden soUte.^^ Diesen allgemeinen Umriss fuhrt nun 
Hr. G. auf folgende Weise im Eihizelnen durch. 

Wir stehen in der Zeit des Hans S. mitten in der aweiten 
Hauptrichtung unsrer deutschen. Poesie oder der Aufnahme der 
volksthümlichen Dichtung. Hans S. Leben fSllt mitten in die star- 
misehen politisch -religiösen Begebenheiten, welche darch ^en 
gemeinen Ton der Bewegungspartei damaliger Zeit Sprache und 
Alles zu verderben drohte, was die Poesie am nathwendigsten 
braucht Und sie spiegein sich auch in seinen mannigfaitigea 
Schriften wieder ab, abier wie! Die ganze Fülle der Zostinde, 
die ungeheiure Bewegung des Lebens, die ungemeine 'Mannlgfiil- 
tigkeit der Regungen jener Zeit öffnen uns die zahllosen Werk- 
chen des ehrlichen Schusters, lebensvoll und sprechend, aber 
nicht leidenschaftlich, bewegt und eindringlich, aber ohne Un- 
ruhe, ohne Miihe und Absicht Mit Ausnahme seines Schnfl- 
ehens gegen das Papstikum sind alte seine übrigen Schdften für 
den Protestantismus nur scharf und bestimmt, aber immer mas- 
sig und ruhig und von jeder Extravaganz der Form oder des In- 
halts völlig frei. Er arbeitete dem vulgären Ton des Lebens 
und der Kunst entgegen, nicht, indem er, wie Murner, diese 
Rohheit nachahmte, sondern indem er seine Sprache und seine 
Darstellung zu heben und sich übet der gemeinen Wirklichkeit zu 
halten suchte. Wie er diessthat, das beweist, welch cRi ange- 
bomes Dichtertalent er besass. Es ist wahr, mi^n darf nur von 
Anlagen bei ihm reden ^ von Ausbildung nicht; nur von Kraft 
und Ausdruck und von der grossen humoristischen Gewalt seiner 
Sprache; es ist wahr, die Eintönigkeit und Flüchtigkeit, mit 
der er seine Reime hingiesst, ermüdet und schreckt ab , und des 
müssigen Geplauders, des Ungeschicks in der Behandlung aucb 
der kleinsten Intrigue, des gleichgültigen Ergreifens jedes er- 
sten besten Stoffes und später des seelenlosen Hindichtens aus 
Gewohnheit ist viel in seinen Werken. Allein man kann audi 
dieser einfältigen Dichterei gut sehi, wo sie fu/ einen einfiUtlgen 
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Schlag Menschen berechnet^ apspnichdos und vergnüglich, und 
nur denk innern Kern nach durchweg gesund, heiter, Tersöh* 
nend und ermnthigend ist Er liess sich — sein grosses Ver- 
dienst! — von dem arroganten, groben, zelotischen Schriftton' 
derZeit nicht hinreissen ; im grossten Zorn und Unwillen schimpft 
er nicht wie Luther, wie selbst die regierenden H&upter seinet 
Zeit thaten; seine Schreibart ist kraftig und reii^h fa)it neben der 
jedes andern Zeitgenosfsen, sie ist unschuldig v lebendig und hell 
ndben Murners, viel poetischer, anschaulicher, eindringlicher 
und wdit edler als Huttens, voll Gesundheit und reinem Humor 
gegen Fischarts, und nächst der Luthers ist seine Sprache weit die 
beachtenswertheste des Jahrh. ; sie ist für jeden künftigen vater- 
landischen Humoristen und Satyriker eine reiche Quelle. 

Hr. G* theiit seine Poesie in zwei grosse Perioden^ die man 
bisher gar nicht unterschieden hat, die aber für die historische 
Beurtheilung doch von der grossten Wichtigkeit sind. In der ersten 
beschäftigt ihn , wie alle Schriftsteller der Zeit , die Gegenwart 
mit ihrem gesammten J'reiben, in der »weiten kehrt er dieser den 
Rücken und geht in die Vergangenheit zurück; oder noch genauer : 
in der ersten beschäftigt er sich mit dem öffentlichen Leben, mit 
Kirche und Staat, in der ztrei7e7i mehr mit dem Privatleben und 
zugleich mit dem Verjüngen altpoetischer Stoffe in neuem, in 
dramatischem Gewände. 

In den Erstlingen seiner Muse (seit 1517) ist er ganz auf 
die Frage der züchtigen, bürgerlich-ehrbaren Liebe gerichtet. 
Mit Wärme, Klarheit und- Gründlichkeit ergriff er sodann die 
in dieser wie in jeder Rücksicht echt christlicher Zucht und Sitte 
zugewandte neue Lehre, und nahm mit ungemeinem Takte die 
Sprache , den Ton und die Richtung derselben zum Volke auf; 
fiip zuerst 1523 in der berühmten Wittenberger Nachtigall^ wor- 
in der Dichter mit Zorn gegen das pfäffische Unwesen eifert ujid 
dagegen die einfache Lehre des Christenthums zurückruft. 

Das aufmerksame Beachten der religiösen Interessen von 
Deutschland lenkte Hans S. von selbst auf das deutscheReich und 
Ikeinen Zustand , besonders zur Zeit des schmalkaldischen Kriegis. 
Ergeisselt, was Hütten, was jeder offene und uneigennützige 
Mann seiner Zeit geisselte , allein er thuts auf so eigenthümlicbe 
Weise ; er bleibt der Einsicht treu , die Hütten verliess , dass 
Gemeinsinn und Eintracht allein das Rettungsmittel für Deutsch- 
land sei, und so spricht er in den Gedichten des 4. und 5. Jahr- 
zehnts vielfach die Ueberzeugungaus, dass der in allen Ständen 
herrschende Egoismus und Eigennutz die Quelle aller herrschen- 
den Uebel sei und dass nichts als Gemeiiisinn helfen könne. "^ 

Mit dieser Gesinnung traf er gerade auf die Zeiten , wo die 
historischen und philosophischen Schriften der Griechen und Rö- 
mer zuerst von den Reformatoren und Humanisten ü^bersetztund 
mit grösserer Begierde aufgenommen wurden« Mit augenschein- 
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IScher Freude warf sich d^her nun Hans Sachs auf Alles , ^^ ^ 
▼on den Schriften der.Aitcn erreichen konnte^ und thdfte !n einer 
Reihe von Jahren eine Unzahl TOto verschiedenen ans denselben 
dem Stoff nach entnommenen Enihlnng^ und Gedichten mit 
Eine grosse Menge seiner Tngendkkgen, seine «llegorischen 
Schildenmgen von Tugenden und Lastern^' seine Kampfgesprache, 
die in diesen Jahrzehnten vorherrschend und mit das schönste 
sind, was seine damals in fkischer Thafigkeit schaffende Muse 
hervorbrachte , sind nichts als Ausfilhrungen eines durch Sokra- 
tes, Cicero oder Seneca angeregten Gedankens. Er ward so 'in 
jeder Beziehung ein humanistisd^er Volkslehrer, wie die Gelehr- 
ten Jugendlehrer wurden. Er führte nachahmend und reprodii- 
cirend die Alten zuerst von ihrer rein moralischen Seite voiks- ^ 
massig bei uns ein und leitete auf die unmittelbarste Weise das 
lauterste Wasser des aufgefundenen Quells bis in die untersten 
Volksclassen. lieber dieser Liebe zu den Alten aber vergass er 
nebenbei nie die Testamente , er Hess vielmehr seine poetische 
Muse , wie die Reformatoren ihre wissenschaftliche , stets Hand 
in Hand mit der urchristlichen Lehre gehen. 

Seit dem 6. Jahrzehnt aber herrscht in H. S. Dichtungen ein 
anderer Geschmack vor. Es wirft sich mehr auf Schwärüce und 
Fastnachtsspässe ^ er schildert mehr das schnackige Treiben der 
Menschen humoristisch und verlacht es , statt dass er es fHlher 
gegeisseit hatte. Kein älterer Ersüiihler thnt es ihm an sittlichem 
Kerne, kein spiterer, nicht Geliert und nicht seine sämmtlichen 
Zeitgenossen , an Kunst der Darstellung und an echtem Hnmore 
gleich ; seine Schilderungen sind mit Nichts zu vergleichen , als 
mit den gelungensten Gemälden der niederländischen MalereL 
Seme früheren Schwanke zwischen 1530 — 40 waren gern allego- 
risch; später führt er uns in die wirklichste Welt , in die schmu- 
zigsten Gelage, in das niedrigste Treiben. Doch ist auch hier 
Immer M,aass in seiner Darstellung, Maass in seiner Lehre« Und 
Alles, was den guten deutschen Mittelstand bezeichnet, Hand- 
werkscharakter, ehrbar^ Gildennatur, Hausverstand , Ehrlichkeit 
und Biederkeit, fromme Einfalt, tüchtiges sittliches Mark unS 
praktische Einsicht ins Lieben spricht liebenswürdig aus jedem Tone 
und jedem Sinne in diesen Stücken, so manche davon leer an 
Gehalt und schale Witze sind. 

In den letzten Jahrzehnten des H. S. geht eine deutliche 
Veränderung vor, immer ärmer an Erfindung greift er jetzt nach 
jeder Form und jedem Inhalt, und man begreift kaum , wie er in 
diesen Jahren aus einer unglaublichen Beiesenheit die Stoffe za 
einer ungeheuren Menge von Dichtungen bearbeiten konnte ; alle 
poetische Formen seit metireren Jahrhunderten hat er hebändelt, 
alle bedeutendere Werke ausgezogen. Zu allem fügt er nun noch 
vorzugsweise in seinen letzten Jahren das Drama hinzu. Zwar 
ist die Kunst , einen dramatischen Plan zu entwerfen und einen 
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Dialog anzulegen 4 nur ganz in der Kindheit bei ihm, doch lagen 
bei ihm alle Keime zu einem volksthämlichen Schauspiel , das 
sich unter uns ohne das Daziivischentreten anderer Elemente 
-' ganz in der Weise des engliscKen Dramas würde ausgebildc^t ha- 
ben, auf dessen Weise Jacob Ayrer^ der Nachläufer des H. S., 
noch bestimmter hinwies. Die Stoffe theilen sich bei beiden 
gleich in Fastnachtsspiele und in ernste Historien, wie man die 
Dramen auch in England nannte (tlieüs wirkliche Geschichtsstoffe, 
thdls dramatische No?ellen, theils entlehnt aus den Roma- 
nen und Volksbüchern) ; nur hat Hr. S. noch die religiösen Stijcke 
aus dem alten und neuen Testamente, die seit der Mitte des 16. 
Jahrh. in Deutschland neue Aufnahme fanden» 
' Worms. Dr. Geor^ Lange. 



De histori cae docirinae apud Sophisias majores 
vestigiis, Dissertatio inauguralis, quam — siibinittit GuiL 
Georg. Frid, Röscher^ biatoricarum politicarumqtie lileraruni sta- 
diosQS , Hannoveränas. Goftiog. 1838» IV uiid 74 S. 8. 

Nach dem Titel yermuthct man , dass in der angezeigten 
Schrift nachgewiesen sein möchte , was die Sophisten zur För- 
derung der historischen Wissenschaft oder zur wissenschaftlichen 
Darstellung der Geschichte beigetragen haben, sei es durch hi- 
storische Schriften, oder durch Vorzeigung einer Methode, oder 

/ durch Ansichten über Staat und Menschenleben, oder durch sonst 
etwas; genug man rermuthet^ bei den altern Sophisten restigia 
doctrinae historicae nachgewiesen zu finden. Allein diese Yermu- 

, thung ist falsch; es ergiebt sich aus der mit einigen Krümmungen 
sich fortbewegenden Abhandlung, dass die Sophisten für die 
Geschichtswissenschaft nicht nur nichts gethan , sondern in Folge > 
ihrer ganzen Wesenheit nichts haben thun können. Trotz dieser 
Täuschung in der Hoffnung des Lesers bleibt die Abhandlung in- 
teressant; es werden die Sophisten nach einer Seite hin betrach« 
tet, die bis jetzt übersehen worden idt, und die vielleicht auch 
nach dem Bemühen des Hrn. Röscher noch einer gründlichem 
Betrachtung werth gehalten werden möchte* Auch bescheidet 
sich -der Verf., dessen liebenswürdige Bescheidenheit nicht Mos 
aus dem kurzen Vorwort , sondern aus der ganzen Schrift hervor- 
tritt, den Gegenstand gnügend erörtert zu haben. Er ver- 
spricht, da er vorzugsweise das Studium der Geschichte und 
Politik betreibt, für die Zukunft ein grösseres historisches WeiiL 
zu liefern , und nach dem gegenwärtigen Versuche ist auch die 
Hoffnung zu hegen, dass der Verf. bei seiner schon jetzt sich 
kundgebenden Belesenheit und kritischen Sorgfalt ganz Genügen- 
des leisten werde* 

Doch zunächst wollen wir jsehen, was Hr. Rosclier in obiger 
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Schrift hat' leisten wollen. Er selbst tagt in der Vorrede p. IIL 
Dcmonstrare conatus siun , sophistas in historica doctrina anleces- 
Bores fiiisse Aristotelis. ' Rec. muss lejder sagen: utinam demon- 
sttasset! Das einfachste Verfahren wäre doch gewesen, wenn der 
Verf. uns den Aristoteles als €^chichtschreiber recht klar ge- 
schildert und dann die Sophisten als Vorgänger in der Geschichts-, 
-Wissenschaft mit dem Staririten paralielislrt hätte. Zwar ist ein 
Kapitel (N. XXVIII. p. 57.) Aristoteles vere kistoricus überschrie- 
ben^ aber dieses ist keinesweges von genügendem Inhalte; dort 
wird nur kurz gesagt, dass Aristoteles das erreicht habe, wis 
die Sophisten nicht erreichen gönnten; und damit ist noch nichts 
gesagt, weil ja nach dem Verf. selbst die Sophisten ihrer Natnr 
nach keine Förderer der Geschichtswissenschaft sein konnten; 
Rec. meint aber eher, nicht sein wollten. Auf dass unser Ur- 
theil nicht ungegriindet erscheine , geben mr dem Leser einen 
vollständigen Auszug der Schrift , und letzterer mag sich dann 
selbst davon überzeugen , wie der Verf. nicht systematisch genug 
seine Aufgabe zu lösen versucht hat uHd deshalb einen Inhalt giebt, 
welcher weder dem Titel der Schrift, noch dem in der Vorrede 
aufgestellten Thema entspricht. Es wird, anfänglich Vieles von 
den Sophisten gesagt, was. genau betraclutet wegbleiben, nachher 
so Vieles von den Staatsansichten der Neuem, was man ebenfalls 
entbehren konnte, .endlich kommt der Verf* auf die Sophisten 
wieder zurück , und schildert sie als Pantheisten und Atomlsten, 
ohne daraus streng für sein Thema zu folgern. Aber gerade diese 
Abschweifungen machen die Abhandlung nodi interessant, die in 
einem lesbaren Latein geschrieben ist, und lassen auch einige 
Blicke in des Verf.s politische Grundsätze thun, weiche recht 
verständig , aber doch zuweilen noch beschränkt sind. 

Der Verf. bespricht in der Einleitung Kap. I. die Scriptares 
sophistarum contemtores ^ und rechnet dahin einen Sokrates, 
Aristophanes , Piaton, welcher in seinen spätem Jahren etwas 
milderen Sinnes gegen die Sophisten gewesen sei , und den De* 
mosthenes. Die Verketzerung derselben sei mit dem Studinm 
der platonischen Schriften durch Cicero und Seneka auf die Rö- 
mer übergegangen , bis denn erst in neuerer Zeit Wieland , Bar« 
thelemy und Meiners ein unparteiischeres Urtheil über die So- 
phisten gefällt hätten. Kap. II. Sophistarum apud suos aequales 
auctoritas. Mit Hindeutung auf Griechenlands Glanz durch Künste 
und Wissenschaften zur Zeit des Perikles , hebt hier der Verf. 
hervor, wie die Sophisten vor allen Künstlern und Musischgebilde- 
ten sich geltend zu machen, und mit den Häuptem des Staates, 
deren Lehrer sie sogar waren , wozu sie selbst Sokrates {Ptat. 
Lach. p. 180. D.) empfahl , sich in Verbindung zu setzen wussten. 
Ihnen wurden wie fast keinem Staatsmanne Ehrenbezeugungen zu 
Theil; man brauchte sie zu Gesandte^, Ordnern und Verbesserera 
der Gesetze, u. is. w. Seite 4 sagt der Verf.: etiam legea corre- 
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xbse Tidetnr Thuriomiii Frotagoras (leisEteres nSmlich nach Diog* 
Laert. IX, p. 249. F.) und fugt in der Note hinzn: neqiie tero 
errahis fortasse, si conyiclum illnd, quod AriBtophanea (Nubh. 
331.) in sophistas vertit , 0ovQiQHttVtHgincrepnB8^ huc refenis. 
Diese Gonjeetur ist aber nicht nur mislidi, wofür- sie der Verf. 
selbst hält (sed rainime huic opinioni insistam), sondern entschie« 
den verfehlt. Denn mit dep QovQiOfiavTBig spielt Aristophanes 
nicht auf die Sophisten an , sondern auf das unniitze Heer von 
Wahrsagern , das zur Zeit des peloponnesischen Krieges sich 
überall Einfluss zu verschaffen sucnte. Diese nAvtng und xpi^g* 
(iLokoyoi^ zu geisein, war ein Steckenpferd des Aristof^anes. Wenn 
der Scholiast ad Arist. 1. c. sagt: axo tov ysvtnov IxdgTiöev 
inl rd nat aldog , und unter dem yevog die Sophisten überhaupt 
versteht, so Irrt er, und sein Irrthnm hat auch Hrn. Röscher 
irren lassen. Das yivog bildet hier die Classe von unnützen, neb- 
ligen und dunstigen Menschen, die dem Staate keinen Segen 
bringen. Eine solche Sippschaft wird nach dem Witze des Dich- 
ters von dem Nebel und Dunste der Wolken ernährt. Als ttdij 
dieses yivog werden nun aufgeführt Sophisten (auch diese bil-^ 
, den hier ein eldog)^ Wahrsager^ Charleiane, Patznarren 
(athenische J^andy^s), Chorversler, Sterngucker. Alle diese 
Leute hechelt Aristophanes gelegentlich und wiederholt durch. 
Was man nun unter &ovQioiiavmg zu verstehen haty setzt der 
Scholiast (ad Nubb. 331) hinlänglich auseinander, und sie ^ sind 
weder mit den Sophisten überiiaupt , noch weniger insbesondere 
mit dem Protagoras, der denThuriern Gesetze geschrieben habeti 
soll (Diogt Laert. IX, 50.), in Zusammenhang zu bringen. — Kap. 
III. Minores sophistarum virtutes. Spengel in seiner övvayayyi^ 
ZBX^wv hat bekanntlich am gründlichsten die Vorzüge der Sophi- 
sten und ihre Verdienste gewürdigt. Hr. Röscher dagegen schlägt 
ihre Verdienst^e um die Interpretation, Etymologie und scheneRe- 
deform, besonders die des Gorgias und Prodikos^ gering an und hält 
sie nur für die Väter der Geschwätzigkeit und übertriebenen 
Spitzfindigkeit, deren übler Einfluss selbst an Piaton nicht zn 
verkennen sei. Dieser Behauptung widerspricht aber schon der 
grosse Applaus, den ganz Griechenland der schönen Darstel- 
lunngsgabe eines Gorgias und Prodikos zollte, sowie der Erfolg 
•ihrer Lehren in der Redekunst. Dass auch Nichtsophisten , wie 
Thncydides, noch Vorzüglicheres leisteten^ als die Sophisten, 

, wer will das läugnenl oder gar zn einem Grund erheben v 4ass 
iie Sophisten nicht weit her sein konnten^ War Thucydides nicht 
selbst in die Schule der Sophisten gegangen? Hatte nicht ^eriklea 
seinen Verkehr mit Sophisten? Nur ein befangener Blick wird 
nicht mit in Anschlag bringen wollen, dass obsehon die Sophisten 

. erst Bahn in der Beredtsamkeit brachen , sie doch auch zugleich 
schon als Muster dieser Kunst sich geltend maphten. Wenn von 
dieser Seite die Kritik ihnen Schwächen nachweisen will, so kann 
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es nur eine Kritik mit eigenen Schwlchen, denen der Einseitig- 
keit, sein. IJ^r Unfug, den die Soj^histik allerdings mit sidi 
führte, konnte deshalb nur so gross sein , weil ihr inneres Wesen 
so grossartig war. Wer die Sophisten mit Berncksichtignng ihrer 
Zeit, und die si^ ganz zu der ihrigen machten, unbefangen beur« 
theiU, wird finden, dass sie an Geist und an Leistungen ihrZeit- 

. alter Toilkommen beherrschten und um ein Erldeckliches vor- 
wärts bracliten* Extreme blieben nicht aus, und das Extrem des 
Siissbraudbs sophistischer Künste muss uns zugleich als Maassstab 
des extremen Vorzugs derselben dienen können. Wenn die 
neuere Kritik, wie sie Spengel in seiner övvaymytj tsxyav nnd 
Weicker im Rheinischen Museum (iiber Prodikos^ von Kens) geübt 
haben, alte Vorurtheiie gebrochen und der Wahrheit eine Stätte 
bereitet hat, so sollte man doch so leidit hin, wie hier es ge- 
schieht, dieselbe nicht wieder verdächtigen. Nur in ier Grammatik 
und Rhetorik lässt Hr. Röscher die Sophisten sich auszeichnen. . 
Allerdings haben sie auch in diesen beiden Discipllnen vorzuglich 
gewirkt and sind als dfe Gründer der Sprachwissenschaft anzuse- 

' foen ; aber auch hier rupft und zupft der Verf. an ihren Verdien- 
sten, und meint, dass ja von Perikles und Thucydides an schon 
die besten Reden geschrieben wurden. Wie aber 1 war um diese 
Zeit der Einfluss des Gorgias noch nicht merkbar? war letzterer 
nicht selbst der Lehrer des Thucydides? Herr Spengel hat es 
sicherlich nicht bei der Muse Kilo zu verantworten , wenn ihm 
deren ausgezeichnetster Sohn, Thucydides, als der grösste Sophi- 
stenfrennd erscheint. Und hat auch Hr« Röscher Grund , Herrn 
Spengel, der doch dinrch seine historischen Forschungen sidi 
auch als Klio's Sohn bekennen darf, bei seiner Mutter zu verkla- 
gen? Wir setzen Spengels Worte (övv. texv. p. 119), die Herr 
Röscher nicht wörtlich anführt, her: Summum apparet fasti-. 
gium in Thucydidis orationtbus acri et acuto elaboratia inge- 
nio^ quem sophistarum fere fnasimum diseris defensorem^ 
also/ere dixeris! ! Reo. braucht dieses wohl Hrn. Röscher 
nicht vor zu übersetzen. S. 7. schreibt der Verf. den Sophisten 
haud spernendam tractandae historiae indolem zu, weist ihnen 
aber, da sie wegen ihres verdorbenen Charakters (!) die Ge- 
schichte nicht fördern konnten, die Steile zwischen dem Historie 
ker und Philosophen an. Eine eigene Rangirung ! Der Ver£ 
wird es uns beweisen. Um sich den Weg dazu zu bahnen, fragt 
er Kap. IV. utrum secta fuerit sophistarum necne ? Die Ant- 
wort ist etwas unbestimint; so viel sieht man, dass dem Verf. 
die sikelischen Sophisten schulmässig verl^unden zu soin scheinen, 
nicht so die griechischen. Dazu kam ihre gegenseitige Eifer- 

- sucht, ihre Reibungen, und verschiedeneif Grundsätze und Be- 
strebungen, welches Alles annehmen lässt, dass die griechischen 
Str^ihisten lose und ohne sektenartige Eintracht lebten. Kap. V. 
Euripidis ^emisophisiae inconsiantla. Hier fvird auf die sophisti- 
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»che Sprache und Denkwebe des Euripides aufmerlsam gemacht 
und die Verwandtschaft des Dichters ' mit den Sophisten so sehr 
hcTTorgehoben , dass der Abschnitt eben so gut Euripidis sophi- 
9tae inconstantia überschrieben sein konnte. Zwar, weist die 
letzte Hälfte des Kapitels die abweichenden Ansichten des Euri- 
pides , besonders über das Recht nach , wo er sich als Gegner 
der Sophisten zeige ; aber darin li^gt ja gerade die inconstantia' 
des sophistischen Euripides. Was übrigens der Verf.giebt, sind 
blos' Einzelnheiten aus dem sophistischen Gehalt im Euripides^ 
ohne geistige Durchdringung^ Daher hat auch das ganze Kapitel 
die Farbe der Schwärze, womit Euripides^ angepinselt wird, ob- 
schon dieses Tielleicht nicht in der Absicht des Yerfs. lag« Nach 
des Rcc. Meinung ist Euripides eben deshalb gross, weil er die 
Sophistik verstand , und eben weil er nicht consequent in dersel- 
ben ist; er steht mit einem erleuchteten Geiste über seinem Zeit- 
alter, die Aufklärung, welche die Sophisten angeregt und durch 
ihre Vorträge popularisirt hatten, sucht der Dichter von der 
.Bjähne herab dem Volke zu inokuliren , und diese Aufgabe hat er 
mit vieler Konsequenz und Ausdauer gegen alle Verläumdungem 
besonders von Seiten des witzigen Aristophanes^ grossartig ge- 
löst Allerdings entstand viel Unheil im grossen Haufen, dem 
Euripides deli Glauben an die alten Götter verdächtigte und 
raubte , ohne einen befriedigenden Ersatz geben zu können; aber 
deswegen konnte er seine Einsicht in göttliche lind menschliche 
Dinge doch nicht unter den Scheffel stellen. Die von ihm ge- 
streute Saat der scheinbaren Gottlosigkeit trog bald die Frucht 
einer reineren Religion im Volke. Den Euripides wegen seiner 
religiösen Ansichten verunglimpfen zu wollen, heist den grossar- 
tigen Fortschritt des denkenden Geistes verkennen , dtr. durch 
des Dichters Tragödien gefördert wurde. Ist Aristophanes , den 
man doch für einen Antisophisten hält, nicht eben so wie Euri- 

Jides ein Vernichter der herkömmliahen Religion zu nennend 
lass er gegen die Sophistik mit eigner gewandter Sophistik stritt, 
beweist gerade, wie auch er den Sophisten , wenn auch indirect, 
zu danken hatte, lieber Aristophanes und Euripides vgl. man die 
verschiedenen Einleitungen Droysen's zu seiner klassischen Ue« 
bersetzung des Aristophanes. 

Nach diesen Exkursen giebt Kap. VI. der Verf. einen Pro- 
spectus seines Thema's; er will zuerst zeigen : wie allen Irrthü- 
mern der Sophisten doch immer auch etwas Wahrheit zu Grunde 
liege ; dann die Ursachen angeben , warum von den Sophisten 
die Wahrheit mit so abscheulichem brthum verschmolzen sei. 
Kap« VII. Sophistarum de jure sententiae. Einige Sophisten, 
wie Kallikles, Thrasymachos n. a. glaubten, das Becht sei eine 
Erfindung der Schwächeren, um sicher zu leben; von Natur aber 
gebühre dasselbe den Stärkeren. Dieses erhärteten sie mit Bei- 
spielen aus der Götterwelt und dem Menschenleben. Kap. VIII. 
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Thueydidis de jure seniefUia. Dieser Historiker lisst I, 76. u. 
IV5 61. die athenischen Gesandten in Sparta und den Hermoiarates 
in Sikelien sagen: der Mensdi sei Ton Natnr zum Herrschen g^e- 
neigt, und bereit, seinen Unterdrucker absubalten; aber V, 
84 sqq. bei Relation der Vierhandlungen zwischen den Athenern 
und Meliern sa^ Thacydides ' ganz sophisfisch: das* Recht zu 
Herrschen .gebühre dem Mächtigeren, da ja auch die Götter als 
die ^Mächtigen alles beherrschen. Dass er liier nicht seiife eigne 
Meinung, sondern die Ansicht der perikleischen Zeit ausgespro- 
chen hat, sieht jeder; nur sieht man nicht, welche Wahrheit 
Thucydides in jener Ansidit yerborgen liegen sah, und das wollte 
ja der Verf. gerade nachweisen. Kap. IK. Factionum de jure 
eontroversiae. Factionen, wenn sie von Einfluss auf den Staat 
sein Mllen , müssen den Zweck haben , nach neuen Gesetzen das 
Volk zu regieren. Biosse Zwistigkeiten der Optimaten niA^risto- 
kragen gehen ohne Berührung des Staates vorüber. .Bei Factio- 
nen hat jede Partei das Recht auf ihrer Seite ^ j^de freilich nur 
iiubjectiv , und somit nur ein halbes Recht ; die Nachweisung des 
Unrechts hält ^ schwer. Staatsumwälzungen sind nothwendige 
Uebel und gleichsam von Gott eingesetzt. — Hier Hesse sich 
wohl mancherlei erwiedern. Kap. X. Jus fortioris. Die Ober- 
hand behält bei Parteinngen der Stärkere , und die zur Herr- 
schaft gelangte Partei wird als die rechtmässige anerkannt. Mit 
der öffentlichen Meinung ändern sich die Reifte; für ewige Zei- 
teq kann es kein Recht und keinen Vertrag geben« Kap. XI. Jus 
ehxUaUs eminens. Es ist eine Nothwendigkeit , dass der Ein- 
zelne zum Besten des Staates sich opfert, und hier spricht «sich 
wieder da9 jus pottori» aus. In diesem wie in den vorhergehen- 
den Kapiteln ist die Ansicht des Verfs. über den Staat und das 
Leben in demselben etwas beschränkt Der Mensch wird* als blosse 
Kreatur betrachtet , nicht in der Sphäre einer moraUschen Per- ' 
son. Ihm soll nicht das geringste Leid geschehen, ja er nicht ein- 
mal dem Staate ein Opfer bringen, ohne dass er Ersatz bekomme. 
Höchst materiell ist die Beurtheilung des Sokrates als gehorsa- 
men Staatsbürgers ; p. 25. civitatis leges cur tanta religione co- 
luerit, ea videlicet, causa est, quod Socratis aetate adeo jam 
Stabilita erat Atheniensium res publica , nt magnae constantesque 
legum conversiones fieri non possent. War Sokrates wirklich der 
Meinung, eine bessere Staatsverfassung und eine Umänderung 
der Gesetze sei nicht möglich? Er hatte in seinem Kopfe einen 
bessern Staat, als der sichtbare seiner Zeit war; aber er 
war vernünftig genug, di^ Subjectivität der Qfojectivität unterzu- 
ordnen, und uur .versuchsweise, wie alle vemünitigen Staatsober- 
häupter thun^ seinen Einsichten Eingang zu verschaffen; denn 
auch das Beste ist schlecht, wenn es aufgednmgen werden solL 
Nach dem Abschnitt de jure fortioris folgt der zweite Haupt- 
abschnitt: de hominc omnium rerum menmra. Bekanntlich 
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nahm Frota^oraa den Menschen als das Maass aller Dinge ap. 
Die argen Folgeningen ^ die man aus diesem Satze liehen kann, 
werden Kap. XIII und XIV kurz besprochen, und dann deutet der 
Verf. an , dass auch die Theorien der Staaten keinen durchgängig 
richtigen Maassstab für die Menschen enthalten können. Kap. 
XV und XVLhandelt Tom^ Staate PUxton^a^ und zwar sehr apho« 
ristisch. Merkwürdig ist die Ansicht deis Verfs. über die Entste-, 
hnng der platonischen Republik (S. 30) : Causa igitur cur in lu- 
cem hos libros prodiderit, ea tantum (1) putanda est, quod Plä* 
to philosopho Uli, quem in pectore ut ita dicam secnm* gerebat 
regem suum ac dominum, satisfacere non aliter poterat, nisi 
quas de civitate sententii^s haberet summo cogitandi studio et 
ampiificatas et politas egregio Uli philosophicae artis miracnlo 
proioqueretur. Nee tamen facere potuit, quin locis nonnuUis, 
quae philosophicue tantum orationis desiderio composita erant 
(aus dem Bedürfnisse des philosophischen Kunsttriebes), tanquam 
consiiia- aequaiibus suis data proferret Kap. XVII weist senes^ 
centia reipublicae apud Platonem tsestigia nach. Piaton berühre 
In seinem Staate Dinge, welche man im verfallenden Staate nur 
finde, wie die Censur, Kontrole der Lehrer und des Lehrstof- 
fes, geheime Polizei; (Kap. XVIIL) Piaton begünstige die Macht 
des Königs Und der Optimatcn ; erkläre Zwietracht für das gresste 
Üebel , Neuerungen in den Künsten für der Moral gefahrlich, 
und ungestörte Müsse für das grösste Glück des Philosophen, 
unde (p. 36) f adllime co^oscas , labentis reipublicae Piatonicam 
esse imaginem. Als wenn Plato für alle diese Dinge nicht die 
Erfahrung schon in der Vorzeit für sich hätte haben können ; Tor' 
den Perserkriegen gab es schon Aristokratie , Tyrannei , Zwic-^ 
tracht , Sehnsucht nach ungestörter Masse u. dgl. Kap. XIX. 
handelt von den drei Bürgerklassen im piaton. Staate {xQfmcL'' 
%i.6ti%6s^ imnaüifixos ^ ßovXsvtiKSg); Kap. XX de mulierum^ 
Platonicardm disciplina; Kap. XXI Minora Piatonis Instituts. Lau- 
ter Aphorismen, die zur Aufklärung des Thema's, das sich der 
Verf. gestellt hat, wenig beitragen. Kap. XXI I folgen alia non- 
nuilaveterum esempla^ nämlich von Staatstheorien. Statt dass 
hier nur von des Aristoteles Politik hätte zunächst gesprochen^ 
werden sollen , was erst Kap. XXVIII geschieht, wird kurz er- 
wähnt Thirro, Hippodamos, Zeno der Stoiker, welcl^er letztere 
einen Weisen zum Kosmopoliten stempelte. Von Polybios'wird 
so viel als nichts gesagt , und selbst Cicero vnrd zu wenig be- 
rücksichtigt, da aus seiner Republik nur Einzelnes , aber kein 
übersichtliches Bild gegeben wird. Kap. XXIII. * Reeentiotum 
exempla. Hier wird Rucksicht genommen auf Macchiavelii, 
Hobbes^ Filmer, Vandalin, Bossuet, Hugo Grotius, Sidney» 
Locke , Hume , Payne , die mehr oder minder ihre Principien 
nach ihren Zeitumständen motivirten, da, nach Piaton, einem 
jeden das zu gefallen pflegt, woran w gewöhnt ist. Kap, XXlV. 
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CfoneluHö. Jeder Philosoph erklärt seine Staatsfonn für die beste, 
und io dieser Vielheit der besten Formen bemerken wir die Täu- 
schnng;. Es pfle^ aber der Mensch sieh selbst zum Biaasse za 
nehmen. — So weit hat ans dei; Verf. hemmgeführ^, damit er 
uns sagen könne , in dem sophistischen Satze : hominem omniiim 
renim mensnram esse, sei allerdings auch einige Wahrheit ent- 
halten. 

£s folgt S. 52 sqq. der dritte Abschnitt d^perpeiuo rerum 
flumine. Kap. XXV. Rerum flumen perpetuum. Heraküt stellte 
den Satz auf, dass nichts set, sondern alles werde* Gorgias 
und Protagoraa gingen weiter, und meinten, wahr sei auch 
falsch^ falsch audi wahr; oder es sei überhaupt gar nichts. Der 
Verf. meint, dieses Sophisma ermangele nicht alles historischen 
Fundamentes; audi der Geschichischreiber habe es weniger mit 
einer ovöla als vielmehr mit der yivBöig zu thun. Welcher Hi« 
storiker möchte den Satz unterschreiben ! i^de yivsöig ist ja zu-> 
gleich auch ein 8v, und jede ovöla ein yiyvoftavov oder ein ov 
iv yBviösi. Beide sind stets bei einander, luid wenn man die 
ganze Weltgeschichte eine yhiöig nennen kann, so ist sie zu- 
gleich auch eine ovöla oder ov ti. Der Geschichtschreiber kann 
daher das Werden nicht betrachten ohne auf das Seiende zu se- 
hen, und das Seiende nicht , ohne auf sein Werden zu seheUb 
Kap. XXVI. Hütoricae politicae doclrinae ratio» Einem Philo- 
sophen ist es unmöglich , den Staat so za konstruiren , dass er 
für alle Verhältnisse passt; nur der Historiker, kann es , aber erst 
— am jüngsten Tag^ , wenn die Geschichte abgesciilossen ist. 
Kap. XXVIL Historici. Der Inhalt entspricht kaum inl Entfern- 
testen der Ueberscbrift. Kap. XXVIU. Aristoteles vere histori- 
cus. Hier findet man den Aristoteles nicht etwa als Historiker 
im eigentlichen Sinne geschildert, sondern man erfährt nur, dass 
er in seinen Büchern über Politik nicht wie Piaton einen idealed 
Staat aufgestellt, sondern nur das Resultat des Besten in den 
verschiedenen Staaten historisch referirt habe. ' Dann wird .Ein- 
zelnes aus seiner Politik hervorgehoben* Dieses Kapitel gehört 
übrigens gar nicht hieher, und hätte gleich nach Kap. XXI fol- 
gen sollen. Kap. XXIX. 2og>löliata minora. -Der Inhalt betrifit 
erstens des Kailikles Aussprach (Plat. Grorg.p. 49L E sqq.): des 
Menschen Vorzag bestehe in seinen vielen Begierden und deren 
Befriedigung; zweitens des Menon (ap. Piat. Men. p. 80. D sq.) 
Ansicht , der Mensch könne nur etwas ihm schon vorher Bekann- 
tes untersuchen; und drittens wird von dem sophistischen dispu- 
tarc in utrumque partem gesprochen. 

Es folgt der vierte Abschnitt de errorum sophisticorum 
fontibus. Der Verf. findet sie in den Sitten der Sophisten^ 'die 
Kap. XXX besprochen werden. Diese erscheinen in einem sehr 
dunkeln Lichte. Die Sophisten kannten nur Ehrbarkeit in Wor- 
ten , nicht im Leben, wo sie dem Eigennutze ftöhnten; sie waren 
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Schmarotzer und Schmeichler der Reichen, snmaassend, fennts- 
Süchtlg ; doch TOrsichtig ^enug, um ein hohes Alter so erreichea. 
Als Kosmopoliten waren sie keine .Yaterlandsfrennde v folglich 
schlechte Bürg^er , folglich nicht tugendhaft, folglich nicht weise» 
folglich-^ mui^sten die Sophisten tVreit. Kap. XXKI. ^An veri^ 
tatis cofffzoscendae Studiosi fisef int sophistae. Der Wille, die 
Wahrheit zu finden , wird ihnen geradezu abgesprochen , weichet 
sowohl ans ihrer Disputirweise wie ans dem Zwecke ihres Lehens 
hervorgehe. Sie wollten praktische Jugendlehrer s«ln» nicht 
theoretisch den Geist im Reiche der Wahrheit einhein[iisGh ma- 
' clfen. Zungenfertigkeit war Ihr Element nnd sie schämten sieb 
nicht, zu gestehen, dass die Wahrheit nicht zu finden sei. — 
Allein als etwas mehr als rhetorische Seiltänzer . erscheinen die 
Sophisten, wenn man sich denkt, dass zu ihrer Zeit der grosse 
Haufe in einem geistigen Schlummer lag; tiefere Einsicht war 
das Eigenthum Weniger, und unter diese gehörten auch die So- 
phisten , welchen das Strebe^ innewohnte, das Volk aus der Le- 
thargie zu wecken , das geistige Eigenthum weniger erl^nchteter 
Köpfe zum Gemeingut der Nation zu machen , was ihnen auch so 
TortrefflIch gelungen ist, und desshalb gelingen konnte , well sie 
ad captam populi docirten , wozu ihre Gewandtheit der Znnge 
trefflich zu Statten kam. Eine affectirte Verachtung des philo- 
sophischen Ernstes schaffte ihnen eben den Beifall des unphiioso- 
phischen Volkes , das sich bei den Akroasien ihrer Deklamationen 
einbildete , nun eben so klug als die Philosophen zu sein. • Mit 
dieser Einbildung war der Bildung selbst die Bahn gebrochen, und 
sie nahm einen glücklichen Fortgang, da das Volk, als Aristopha- 
nes auftrat, reif genug war , um dessen sophistischen Witzelelen 
und eVnstcn Spott zu Terstehen und zu wiirdigen. Der ernste 
Philosoph zwar, wie. ein Sokrates und Piaton, wollte den Ein- 
fitiss der Sophisten aufs Volk, der schon iiberwiegend wurde, 
dämmen; daher ihre Verketzerung, die sie zum Theil verdien- 
ten. Aber verdammt hat sie weder Sokrates noch Piaton, und 
darin liegt schon ein Lob für jene. Die Sophisten wussten recht 
wohl, quidveri u;id quid falsi; nur vor dem Publikum spielten' 
-sie die Bplle der Philosophenverächter. Indem sie treffiich be- 
wiesen , dabs die Wahrheit nicht zu finden sei , mussten sie recht 
gut wissen , was sie sei, und waren im Besitz derselben , ^ indem 
sie sie wegdisputirtcn. — Hr. Röscher widerspricht sich daher, 
wenn er den Sophisten, denen er Einfluss auf die Geschichtswis- 
senschaft zugesteht, Kap. XXXI. ausspricht, sie hätten zur För- 
derung der Wahrheit in der Geschichte nichts beigetragen. Recht 
viel! indem sie durch ihren Unterricht den Bück der Historiker 
geschärft und heller gemacht haben, wie ja selbst der Liebling 
des Hrn. Röscher, Thucydides, ein von den Sophisten aufgeklärr 
ter Zögling war. In Kap. XXXII. endlich gründet nun der- Verf. 
die sophisticorum errorum fontea auf die Immoralit^t und den 
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JMaiiffel an Wahrheitsliebe , die beide in »o ttarken Zogen gemalt 
werden , dass die günistigeren Resultate .der nenem Kritik aber 
die Sophisten in Dunst aufgehen vor --- Hrn. Röscher. Das End- 
resultat des Verfs. in Kap. XXXIII ist nun dieses : Die Gesdiichte 
kann nur mit der Wahrheit bestehen^ die Sophisten machten, 
sich die Brforschung der letztem nicht zur Aufgabe^ foi^ch 
haben sie für die Geschichtswissenschaft nichts thun können. Erst 
mit Sokrates und Thucydides, die als Freunde der Wahrheit 
und des Vaterlandes das Leben von der sittlichen Seite auifassten, 
beginnt das eigentlich historische Studium. 

Dieses ist der etwas labyrinthische Gang der Abhandlung^ 
dass auf demselben einladendere Pactien fora Auge treten, kdnnen 
wir fersichern, aber man geniesst sie nicht, weij man gern wie- 
der etwas finden möchte, was ^inen dem Ziele näher bringt; 
und bei diesem Suchen scheint der Weg sich abscheulich zu yer-^ 
längern und den Wanderer zu vexiren. Der Verf. hat sich selbst 
' die Arbeit erschwert, da er bei einer präciseren AufTassung ^ei^ 
Des Thema's auf viel kürzerem Wege hätte zum Ziele kommen 
und in einzelnen Partien weit umständlicher hätte werden können. 
Bei alledem aber ist der Versuch nicht ganz zu Terachten ,. und 
es steht zu erwarten, dass in Zukunft Hr. Röscher uns mit einer 
reiferen Arbeit zu erfireuen im Stande sein wird. 

E'isleben. * Dr. Gräfenhan. 



Universalgrammatik der französischen Sprache. 
Für Schulen und zum Selbstunterricht. Unter Mitwirkung des 
Herrn Lafitte herausgegeben von C. T. Heyne, Erster Band Or- 
thoepie* Leipzig 1839. 8. Auch unter dem besoAdern Titel: 
Vollständiges Lehrbuch der reinen frahzö- 
sischen Aussprache. = Ein Supplement zu jeder fran- 
zosischen Grammatik — von C. T. Heyne, Leipzig 1839, bei' Po- 
let, X u. 98 S. 8. I>azu Lesestücke zur Uebung. 33 S« 

Das grammatische Studium der neuem Sprachen, und insbeson- 
dere der französischen ,- hat erst in den letzten Dezennien einen 
wissenschaftlichen Charakter angenommen, nachdem man sich 
bequemte von dem eingewurzelten Vorurtheile sich loszureisseo» 
als mussten die Sprachen unserer Zeitgenossen nur für Konver- 
sation und praktische Nützlichkeit erlernt und zwar so schnell als 
möglfch an 4en Mann gebracht werden. Auf den Grund dieser 
Ansicht wurden denn auch die Grammatiken und Hülfsbücher 
konstruirt, mit aller Breite und Unwissenscbaftlichkeit dem gros- 
sen Haufen mundrecht gemacht, und mit diesem Haufen auch die 
liebe Jugend in Gymnasien uiid Bijrgerschuten in Eins zusammen 
geworfen. * Wer aber von denen , die noch auf deqi breiten We- 
ge in die Vorhallen der französischen Ldteratur eingeführt wur- 
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den, kann sägen, dass man ebemals schneller Franzosisch lernte 
als jetzt , und wie Tiele haben als Gymnasiasten es sprechen ge- 
lernt , ohne dass sie durch andere tümstände ,' wie durch tägli* 
chen Umgang mit einem Franzosen oder einem Hofmeister, oder 
einer Bonne, begünstigt wurden? Bestand der ganze Gewiilfides 
Unterrichts nicht damals schon , wie auch heute , nur in Aneig- 
nung der Fertigkeit , ein französisches Buch zu lesen oder mit 
Mühe einen Brief oder eine Abhandlung französisch abzufassen 
und sich aber etwaige Germanismen hinauszusetzen? Und dazu 
kommt, dass früher im Allgemeinen — Ausnahmen gestatten wir 
recht gern — keine Anschauung des französischen Sprachidioms,' 
kein klares Bewusstsein der Sprachgesetze gewonnen wurde, das 
Wissen war ein undurchdachter Gedächtnisskram ; der Stoff war 
äusserlich angeklebt, wie die Tapete eines Zimmers, mit dessen 
massiven Wanden der papieme Flitterstaat keine andere Gemein- 
schaft und Verbindung hat, als welche der dazWischensitzende Leim 
erzwingt. Wo nun aber die Sprache eines fremden Volkes so ma- 
teriell behandelt und zum Theil nur als ein M^deputz wie ein 
Rock angezogen wird , da kann freilich von einer Wissenschaft- 
lichkeit, von erzielter GeistesbUdung, von einem Leben^ im Geiste 
des Volkes, dessen Sprache zu kennen man sich vorspiegelt, 
die Rede nicht sein ; und wo kein Wissen , keine Durchbildung, 
kein Amalgama des fremden Geistes mit dem eigenen erzielt ist, 
da bleibt die deutsche Zunge bei aller Routine im Farliren nur 
«in mechanisches Instrument, das vom Gedächtnissrad gespielt 
wird, und dessen Musik auf den Resonanzboden des denkenden 
Geistes nur wie ein verstimmter Leierkasten anfänglich unerquick- 
lich, später bei einiger Gewohnheit gar nidit mehr einwirkt. 
Für den praktischen Gebrauch ist es freilich zunächst gleichgül- 
tig, ob wir deutsch denken imd französisch sprechen, und ea 
soll daher in dem Bisherigen gar nicht ausgesprochen sein , dass 
das Lernen ex usu et usul gänzlich zu verwerfen sei; aber zu 
verbannen ist es aus Anstalten, die sich für Pflegerinnen der 
ITt^sensüAo/i^ ausgeben, -und den Lernstoff, so dick und wider- 
lich auch seine Schale sei, zur Durchsichtigkeit vergeistigen und 
den eigentlichen Kern zur Anschauung bringen sollen. 

Es ist daher in unsern Tagen eine höchst erfreuliche Er- 
scheinung, dass mit einer rastlosen Th|itigkeit und mit einem 
überraschenden Erfolge ain der Vertilgung alter Rüstkammern der 
französischen Sprache und am Aufbau neuerer, der Wissenschaft- 
lichkeit, der sich unsere Zeit in allen Richtungen und Lebens- 
äusserungen des Geistes zuwendet , entsprechender Lehrgebäude 
gearbeitet wird. Das wissenschaftliche Sprachstudium ist nach 
Jahrhunderte langen praktischen Versiichen erst zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, besonders mit G, Hermafin'a Schrift de 
emendanda ratione Gramm. Graec. , ins Leben getreten und hat 
als junger Baum schon unschätzbare Früchte — in der ilasHschen 
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Philologie getragen. Nur langsam dagegen 'und nieht ohne ohr 
Btinates Widerstreben hat man die wiasenachaftUche Methode des 
Sprachunterrichts in die Grammatiken für neuere Sprachen ülier^ 
getragen V und sum Auhme der Deutschen gereichtes, den An- 
fang damit bei Grammatiken ihrer eigenen Sprache gemacht lu 
haben. Hier that es allerdings auch recht. Noth, und dem gut- 
gemeinten Streben der Grammatiker, dieser Noth abzuhelfen, lam 
/• Grimm mit seinen historischen Forschungen der deutschen Spra- 
che aller Zeiten u.der verwandten Dialekte hWreichentgegeh. fiin 
Gleiches , wenn auch nicht mit ganz gleichen Kräften und Erfolt- 
gen, thaten die Franzosen für ihre Sprache, und sprengten die 
Fesseln der Akademie mit historischem und philosophischem Ge« 
schütze« Sie lieferten eine Rei^e der schätzbarsten Grammati- 
ken, denen die neuem Arbeiten der Deutschen ihren besten 
Theil .Terdanken. Aber immer war es auch nur das Material, 
was sie von daher bekamen; und wer dieses nur als solches au 
schätzen weiss, ist noch nicht berufen, es auf deutschen Boden 
zu pflanzen. Die neueste Zeit Iiat in Erfahrung gebracht, dass 
es nicht sowohl die Masse y als die Form , ni<£t die maaslose 
Zahl von Regein und Ausnahmen , sondern die wissenschaftliche 
Methode ist, welche dem Geiste, für den wir lernen, zusagt 
und die Fortschritte beschleuniget« . Indem man nun jetzt sich 
bemüht, den grammatischen Stoff, welchen die Franzosen gelie- 
fert, in die Form zubringen, welche den Grrammatiken für die 
klassischen Sprachen des Alterthums seit längerer Zdt gegeben 
ist, gewinnen die französischen Sprachlehren an Wisselischaft- 
lichkeii, vne nicht minder an nützlicher Brauchbarkeit«. Die 
Scheidung des grammatikalischen Inhalts in Elementar Lehr e^ For- 
meiüehre und Satzlehre ist ganz neu , und reicht kaum über das 
letzte Dezennium hinaus; aber in dieser Form allein entspredien 
die Grammatiken den Gymnasien, in welchen der Schüler nicht um 
de9 Sprechens, sondern um der Sprache willen ,auch Franzo« 
sisch lernen soll. Als formales Bildnngsmittel wird die Gramma- 
tik der griechischen und römischen Sprache für immer den ersten 
Rang behaupten , imd das grammatische Studium der deutsdien 
Sprache aus einleuchtenden Gründen (auf Gymnasien nämlich!) 
den zweitenRang einnehmen. Um aber auch den Schülern aiisiscr der 
Vergleichung der Muttersprache mit der griechischen und römi- 
schen auch noch eine Vergleichung jener drei Sprachen mit einer 
feuern fremden zu gewähren, ist die Duldung dieses Unterrichts- 
Zweiges auf den Gymnasien ganz vernünftig und mit Unrecht ha- 
ben sich Stimmen gegen dessen Verbannung erhoben. Solche 
Eiferer verrathen hinter ihrem Verwände, als würde die Jugend 
mit einem Zuvielerlei gequält und dabei zu keiner Gediegenheit 
hingelenkt , oft nur die eigennützige Absicht, die zwei wöchent- 
lichen Lehrsiunden , die dem Französischen zugedacht werden, 
für ihren eigenen Lehrzweig zu gewinnen. Allerdings ist man 
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*aiich hie und da zu weit gegangen und hat mit Sextanern Deutsch, 
Lateinisch und Französisch (vor noch nicht sehr langer Zeit auch 
noch Griechisch) getriebeiS. Es ist daher bei solcher Erfahrung 
der Unwille gegen das Französische nicht ganz ungerecht. In 
Gymnasien unter der Leitung einsichtsvoller Vorsteher fand schon 
seit längerer Zeit der Unterricht im Französisctien erst in der 
Quarta statte wo der Anfang aus manchen Gründen auch wiin- 
schenswerth wäre. Es hat nun zwar eih Königl. Hohes Ministe- 
rium d. Unt Angel, in dem ausgezeichneten Reglement vomOcto- 
her 1837 für die Preussischen Gymnasien verordnet , dass der 
französische Unterricht erst in der Tertia beginnen soll ; allein 
bei richtiger Auffassung dieser Verordnung springt auch sogleich 
die Weisheit derselben in die Augen. Die drei untern Classen, 
dienen der französische Unterricht genommen ist^ verwenden die 
Stunden zum lateinischen und deutschen Unterricht ; und abge- 
sehen von der gewonnenen Zeit ist auch durch Entfernung einer 
Sprache die Thätigkeit des Schülers nun weniger getlieilt, und 
-der Erfolg in dem übrigen sprachlichen Unterricht notbwendig 
sicherer und umfassender. Mit gründlicheren grammatisctien 
Kenntnissen rückt nun der Schüler in die dritte Classe auf; hier 
ist ihm die französische Sprache etwas Neues fü/seine Lernbe- 
g'ierde, und letztere — da alles Neue reizt — um so reger. Ein 
Tertianer wird in einem halben Jahre soviel Fraiizösisch lernen, 
als ein Quartaner in «inem ganzen Jahre ; und das hat seinen gu- 
ten Grund darin, dass ein nacli Tertia versetzter Schüler ein 
reifer Quartaner sein soll, während der Quartaner doch erst ein 
reifer Quintaner ist. Das Fassungsvermögen ist kraftiger, die 
sicherere Kenntniss der lateinischen Grammatik unterstützt ihn im 
Verständniss der frarfzösischen, und derLehr^ kann dem Fleisse 
des Tertianers etwas mehr zutrauen als in der Quarta rlithlich 
wäre. Zur nicht geringen Belebung des Interesses für diese 
Sprache kann der Lehrer schneller vorwärts gehen und wird das 
jährige Pensum der Qi^artaner auf ein halbjähriges in Tertia re- 
duciren können , ohne seine Schüler zu hetzen und mit Arbeit zu 
überladen, wie Unterzeichneter selbst die Erfahrung gemacht 
hat. Während in Quarta in einem Jahre nicht über die Formen- 
lehre hinausgegangen werden konnte, beendigt er in Tertia die- 
sen Kiursus in einem Halbjahre; im zweiten Semester werden.nach 
einer Repetition der Formenlehre noch die Hauptregeln aus def* 
Syntax durchgenommen, so dass der Schüler in Sekunda und 
Prima noch liinlangliche Zeit hat, um gründlich mit den Ge- 
setzen der Sprache bekannt zu werden. Es ist somit durch die 
Entfernung des französ. Unterrichts aus Quarta nicht nur nichts 
verloren, sondern noch Zeit für andere Unterrichtsgegenstände 
gewonnen "*"). — Nur ist freilich derUebelstand zu beklagen, 

*) Sclion längere Zeit war diese Recenflion niedergeichrieben, 
N. Jahrk. f, Fkil, v. Fäd. od. KHt. Bihl\ Bd. XXVI. Hft .4. 28 ' 
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dass gewohnlich noch Grammatiken fai den Gymnasien gehrancbt 
werden , deren Methode veraltet upd dem Gjmnasialnnterrichte 
nachtheilig ist , so gut auch sonst der Inhalt jener Biicher sein 
mag. Solche Spradilehren sind zum Theil wahre Qitälteufei ^ 
des Lehrers wie der Schüler, wie sich selbst an der HirzeC- 
sehen Grammatik nachweisen lässt, deren Verdammungsurtheil 
. übrigens hiermit keinesweges ausgesprochen sei , da för ihren 
sonstigen Werth sowohl ihr Gebrauch an zahllosen'* Lehranstalten 
hinlänglich spricht, als ihre Anordnung. des Inhalts noch dur^h 
die Zeit Ihrer ersten Erscheinung (182i) entschuldigt werden 
muss , wo das Bedürfniss einer nach Elementar-, Form- und 
Satzlehre geordneten Grammatik nicht so lebhaft gefühlt, ja die 
Brauchbarkeit einer solchen gar wohl noch bezweifelt wurde. — . 
Es ist ein wahres Leid>Yesen, wenn 'man beim Artikel, Nomen, 
Pronomen, Zahlwort u. s. w. alle syntaktische Regeln, die bei 
jedem ^Redetheile gleich angefahrt werden, überschlagen und 
späterhin wieder einzehi aufsuchen muss ; dem Schüler entgeht 
der Ueberbfick über die Formenlehre wie die Syntax. Und wenn 
dieses nur mit dem blossen Wiederauflesen des Einzelnen siein 
Bewenden hätte! Aber da finden sich neue Unterabtheilungen im 
ersten, zweiten und dritten Kursus; da muss man aufs neue 
überschlagen , um später aufs Neue an den verschiedensten Orten 
Nachlese zu halten. Man kann «s denf Schüler nicht zujr Last 



als dem Rec der AafsaU eines prenssischeB Schalmannes »über den 
Unterricht in der französischen Sprache auf Gymnasien** in dem Sup- 
plemeutband zu diesen Jahrbb. V. flft. 2. p. 313 ff. zu~ Gesichte kam, 
in welchem im Wesentlichen dieselben Ansichten absgesprochen wer- 
den , wie sie Rec. eben geäussert und schon vor 3 Jahren in der Vor* 
rede zu seiner franz. Grammatik fär Gymnasien (Gotha 1836) angedeu- 
tet hat. Nur hi dem einen Punkte kann Rec. dem preussischen Schul- 
manne nich^ beipflichten, wenn dieser eine zum Theil Hamiltonische 
Methode für die erste Zeit eingeschlagen wissen will. Bei Tertianern, 
wenn sie dekliniren und konjugiren können, kann man wohl voraus- 
setsren , dass sie ein französ. Wörterbuch handhaben und -auch ohne 
weitere syntaktische Kenntnisse' sich auf ihr Lesestück präpariren kun« 
neu werden; wo aber zur Präparation die Kräfte des Schnlers noch 
nicht ausreichen können , weil der Unterricht noch nicht so^ weit ^e- 
diehen war , wird der Lehrer die nöthige Nachsicht dem Schuler ange- 
deihen lassen müssen. Die Hamiltonische Afethode mag gut sein; 
aber Rec. gesteht, eine vorgefasste Apathie gegen dieselbe zu haben* 
Ein Götus von Schulern, der vom Lehrer nach obgenannter Methode 
mittelst undeutscher Uebersetzungen in einer fremden Sprache onter- 
richtet wird , kömmt ihm nach einer unerklärlichen Idiosynkrasie so 
widerlich''vor wie eine Tischgesellschaft, bei welcher der Gastgeber 
seinen Gästen forschmatzt und diese ihm um die Wette nacbschmatsen« 
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le^en, wenn er nie gknz heimisch in einer solchen Grammatik 
wird. Um dÜB Uebersicht Yollends bu Ternlchten, sind die De- 
btingfsbeispieie in Fülle dazwischen geschoben , die recht gut ans 
Ende oder in eine Anleitung znm Uebersetzen verwiesen werden 
konnten. Zu alledem kommt noch der Mangel fortlaufender § §^ 
41e möglichst kurz oder mit neuen Zahlen in Absätze getheilt 
sein sollten, damit nicht die Regeln nach Seitenzahlen citirt zu 
werden brauchten , die sich ja bei jeder neuen Auflage zu ändern 
pflegen. Dieses ist nun ein Punkt , der auch zur Qual des Leh- 
rers wird. Dieser kann die Schüler doch nicht zwingen immer 
die neueste Ausgabe einer Grammatik sich anzuschaffen ; im Ge- 
' gentheil pflegt der Schüler a\is falscher Oekonomie die möglichst 
älteste zu kaufen, weil sie die billigste ist. Nun soll irgend ' et- 
was aufgeschlagen werden ; da stimmt die Pagina bei den meisten 
nicht; es wird hin und her geblättert; der Lehrer muss, um nur 
zum ynterricht zu kommen, diesem und jenem die Regel selbst 
aufschlagen und sieht sich zuletzt doch noch zu der Erklärung 
genöthigt, diejenigen, welche den Gegenstand noch nicht gefun- 
den haben, mögen einstweilen mit ihren Nachbarn ins Buch 
sehen, und zu H&use das Thema aufsuchen. Nicht selten macht 
man die Erfahrung, dass in Es:ercitien, weil die Anleitung auf 
eine Pagina in der Grammatik verweist, dier Schuler die unzeitig- 
sten Regeln in Anwendung bringt , weil die nachgeschlagene Pa-^ 
gina einer nicht gemeinten Ausgabe solche andeutete. 

Doch schon zu viel von beiläufigen Bemerkimgen, und wir 
gehen zur Beurtheilung der oben angezeigten Schrift des Herra 
Heyne über. Laut der Vorrede wird dieselbe , welche sich als 
Universalgrammatik der franz. Sprache ankündigt, aus drei Thei- 
len, aus Oilhoepie, Etymologie und Syntax bestehen. Gegen- 
wärtig liegt des erste Theil, die Orthoepie^ vor. Nach des 
Verf.s Ansicht, die Rec. ganz theilt, kann eine Verwirrung und 
stete Unsicherheit in der Pronuntiationslehre nur durch eine Iclare 
Veranschaulichung der deutschen Spraehlaute tind deren Verglei- 
chung mit den französischen, sowie durch vollständige AuflTüh- 
rung der orthoepischen Regeln und der Ausnahmen von denselben 
(denen freilich niemals ein u. s. w. oder u. dgl. folgen sollte) 
glücklich vermieden werden. Er stellte sich daher die Aufgabe : 
^, Darstellung der deutschen und der davon abweichenden franzö- 
sischen Sprachlaute durdi Beschreibung- des Gebrauchs der be- 
züglichen Sprachwerkzeuge; nach einer kurzen Erklänmg der 
Wortarten und grammatischen Terminologie zum Verständniss des 
Vortrags der Orthoepie die Regeln zur Aussprache der einzelnen 
Buchstaben , der zu Sylben und Wörtern verbundenen Buchsta- 
ben im Zusammenhange nebst den prosodischen Regeln und end- 
lich das Nöthigste von der Orthographie.^^ Dazu gab der Verf. 
noch eine recht brauchbare Beispielsammlung zur zweckmässigen 
Einübung der 'Regeln. 

^ 28* 
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Der sorgföiUgste Fleiss nnd die anbedlngte Befihigung snr 
Abfassung einer den wissenscIiaCUicheR Anforderungen gendgen« 
den Grammatilc der französ. Sprache ist de« Hm. Verf. nicht ab- 
zusprechen. Ueberali zeigt er ein gründliches Studium der fraiih 
zösischen Grammatiker, Klarlieit in Abfassung der Regeln^ (rela- 
tive) Vollständigiceit in Auffuhrung der einzelnen Pronüntiatioas- 
gesetze und der dazu gekörigen Beispiele, io dass man ohne 
Uebertreibtmg sagen kann, diese Grammatik könne mit Recht 
eine Umt>er8algrammatik genannt werden ^ insofern aie nieht nur 
das vereint enthält^ was die Vorgänger einzeln bieten, sondern 
man trifft sehr oft auf Neues und noch öfter auf Berichtigtes. 
Der fiir sein Fach Interesse hegende Sprachlehrer wind diese 
~ neue Grammatik nicht gut entbehren können, und hat dabei den 
Vortheil, eine Zfihl anderer Sprachlehren bei Seite steilen zn 
dürfen. Aber leider! auch nur der Lehrer oder mit den Rudi- 
menten dieser Sprache schon Vertraute. Der Zusatz auf dem 
Titel: Für Schulen und zum Selbstunterrichte möchte bei 
näherer Betrachtung der Form^ in welcher der treffliche Inhalt 
gegeben wird, sich nicht bewähren. Für Schulgrammatiken 
Ist allerdings die erste Bedingung eine organisclle Darittelhing der 
Sprache Ton ihren einzelnen Lauten an bis zur vollendeten Perio- 
de, und zwar in einer klaren ,v leicht fasslicheii Sprache. Dieser 
Bedingung hat auch der Verf. geniigt; allein sie. ist nicht die ein- 
I zige. Uebersichttichkeit ist eine zweite Hauplbedingung, *find 
diese geht dem gegenwärtigen Buche ab. Auf den 98 Seiten fin- 
den wir 3 Abschnitte; die Einleitimg, die Orthoepie und Ortho- 
graphie. Da in denselben mit möglicher Vollständigkeit alles 
auseinandergesetzt ist^ was dahin einschlägt, so müssen natür- 
lich Unterabschnitte gemacht werden , die mit A, B, C, u. s. w. 
I, H, III, 1), 2), 3), a),,b), c), a, ß, y, n, a, 3, aa), bb), cc), etc. 
angedeutet werden. Wer aber möchte , und am wenigsten wohl 
der Schüler, sich nach Ci taten in der Grammatik finden , die alle 
Augenblicke irre führen können? Denn^eln 1), 2), 3) 4), und a), 
b), c), d), u. 8. w. giebt es auf fast allen Seiten , und wer kann 
nun, ohne erst viele Seiten zu durchblättern, wissen, ob nicht 
eben diese Zahlen oder Buchstaben nur Unterabschnitte des Ab- 
schnittes A, oder m, oder a sind? Dazu kommt auch das Verse- 
hen , dass über der Seite durch das ganze Buch nur die Wörter 
Einleitung, Orthoepie u. Orthographie stehen, statt dass über jeder 
Seite der jedesmalige Inhalt eben dieser Seite hätte angedeutet 
werden sollen. Auch fehlt bis jetzt noch ein specielleres Jnhalts- 
Terzeichniss^ das hoffentlich nach der Vollendung des Werkes 
beigegeben werden wird ,. woneben auch ein recht genauer Index 
wünschenswerth ist. Neben der Uebersichtlichkeit ist ein Haupt- 
erforderniss für Schulbücher Kürze und mögliche Ekitfernung 
dessen , was die Schulsphäre übersteigt. Der Einwand , dass der 
Schüler eine vollständige Grammatik mit ins praktische Leben 



*« 



^ Heyne : UnWertalgraiDiiiaiik dor franiof itchen Sprache. 437 

!iinnbenie)meirmid den 'Ankauf <^er andern sich ersparen könne, 
ist ans mehrfachen Gründen ein iingc^iindeter. Wer mochte es 
übersieh nehmen, die Jug^end, um ihr iyn Mannesalter einen 
halben Thaler zu ersparen mit dickleibig^en Büchern zu quälen 
und ihnen den Weg zum Lernen mit allen möglichen Krümmungen 
und Sprüngen sauer zu machen ? Das ist das beste Schulbuch, 
in wekhem der Schiller nichts oder so wenig als möglich zu über- 
springen^ brauch); er hat dann niemals unerquickliche Retour-- 
wege zu machen, die ihm den Blick von seinem vorliegenden 
Ziele abführeh. * Ferner, wie gross ist die Zahl der Schulbücher, 
welche, dem Jünglinge nützlich waren nnd den Mann noch befrie- 
digen? Wo ist der Verf., der von seinem Buche rühmen wollte, 
dass es, wie es eben in seiner ersten Gestalt ans Licht tritt, noch 
'in der Zukunft ihm selbst gem'igen werde? oder wünscht nicht 
die Zahl der bessern Schriftsteller, dass, während sie die letzten 
Bogen ihres Werkes korrigiren , die ersten noch nicht gedruckt 
wären t Da finden sich auf einzelnen Blättern und in den Adver- 

I 

sarien noch Materialien, die man* dem Buche gern einverleibt 
wünschte. Aber geradie dieses unwillkürliche Streben, immer 
und immer nachzutragen und einzuschachteln , ist — so löblich 
es bei gelehrten Schriften bleibt — das rechte Mittel , au» einem 
in der Anlage billigenswerthen Sehulbnche ein unschulmässiges 
zu machen ; so unähnlich daher oft zweite und dritte Ausgaben 
der ersten sind, so nehmen sie nicht selten auch in gleichem 
Maasse ab, ihren Zweck zu erreichen. Da wird nun als reagiren^ 
des Mittel aus einer dickgewordenen vierten Ausgabe wieder eintf' 
dünne erste mit dem Titel „ Anfangsgründe ^^ oder „ Elementar- 
werk ^^ u. dgl. gemacht. In dem Werke des Hm, Heyne haben 
wir nun gleich eine dicke erste Ausgabe; aber für den Schulun- 
terricht ist sie eben zu reichhaltig, der Schüler wird nicht in ihr 
heimisch,, wie er es schon als Schüler sein mnss; er wird auch 
gleichsam Ton der Masse erdrückt und in seinem Eifer gelähmt, 
d» 'er kein Ende absieht. So fireadig wir daher das Werte be- 
grüssen , so möchte es doch in gegenwärtiger Gestalt für Schulen 
»icht zu empfehlen sein. Dieses scheint auch der Hr. Verf. selbst 
gefühlt zu haben, und hat gleichzeitig eüiea Au8%ug ans seinem 
Buche veranstaltet, unter dem Titel r 



Französische Grammatit für Anfänger^ — Aubh 
unter dem be&ondern Titel: fFie kann der Schüler in 
kürzester Zeit fast alle fr anzösischen Wör- 
ter richtig lesen lernen? Ein Leitfaden zani Unterricht 
in der französiichen Aastpraehe; Leipzig 1839 bei Polet» 48 S. 8. 

In diesem Auszüge ist das Quantum des Lernstoffes gut* ge- 
troffen und im besten Verhältniss zu den Forderungen , die man 
an eine Schulgrammatik machen kann. Alle Vorzüge der Univer- 
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sal^rammatik sind in diesen Abri^s mit nb'erge^ngen., and ob^ 
schon auch die obgeoanuten Mängei, ifi Bezug auf .die formeile 
Einrichtung hier ebenfalls sich finden, so Icann doch, wegen desi 
minder breiten Materials der Sch&ler sich eher zurecht finden; 
und es findet Rec deshalb das Buch für Schulen ganz empfeh- 
lenswertfa. 

Beide Bücher folgen demselben Gange , und wir gelien hier 
eine Uebersicht des Inhaltes, um den Leser im Allgemeinen mit 
dem bekannt zu machen, was er in denselben suchen darf. Wir 
befolgen dabei die Darstellung in der grosseren Grammatik. Die 
Einleitung giebt 1) eine Darstellung der deutschen und der da^ 
van. ab weichenden französischen Sprachlaute* a) die deutschcyn 
Laute S. 1 — 4. Von den einfachen Vokalen S. 4— 5. Von. dea 
Diphthongen S. 5 — 6. Von den Konsonanten S. 6 — lO. b) 
Die Ton dei^ deutschen abweichenden französischen Laute S. IQ 
-T-12. 2) Kurze Erklärung der Wortartenund der grämma^ 
tischen Terminologie, a) Die \i^ortarten (der Verf. schreibt 
Wort-Arten) S. 12—^16. Hier werdeudie 9 Redetheile bespro-. 
chen». - b) Ein Theil der grammatischen Terminologie S. 16 S» 
Hier ist die Rede vom Genus , Mumenis, Kasus, Koroparation, 
Modus, Tempus u. s. w., was alles wohl besser beim . Nomen, 
Adjektiv und Verbujpi angebracht worden wäre. Mit Seite 20 . 
beginnt der zweite und zwar der Haupttheil der Schrift, die Or- 
ihoepie. 1} Buckstaben. a) Vokale, a) Einfache Vokale 
S. 20—24. /3) Doppelte Vokale S. 24 — 27. y) DiphUionge 
(der Verf. schreibt Diphthongen). Hier ist S. 29 fg/ein Ver- 
zeichniss der Adjectiva auf ois von Eigennamen gegeben , welche ^ 
in der Aussprache wie oa lauten. Dieses ist um so verdienstli- 
cher , da die Wörterbücher sich immer noch nicht konsequent 
in der Orthographie von ois und ais, jenächdem die Endung oa 
oder ä lauten soll, gezeigt haben, b) Konsonanten a) ein- 
fache Konsonanten, m) Ausser Verbindung mit atadern Wörtern 
S. 32 — 64. Wie genau hier der Verf. verfährt, zeigt z. B. der 
Artikel h, uqter welchem auf 7 enggedruckten Seiten alle die 
Wörter aufgeführt werden, welche mit einem aspirirten h ge- 
sprochen werden. So brauchbar nun ein solches Veraeichniss 
zum Nachschlagen ist, so kann es dem Schüler doch wenig nützen, 
da er unter einer Unzahl von seltenen , man möchte von einigen 
sagen, ungebräuchlichen Wörtern diejenigen übersieht, welche 
in Schriften und in der Konversation gang und gäbe sind. 2) In 
Verbindung mit andern Wörtern, a) Einfache Konsonanten 3* 
64 — 74. /}) Doppelkonsonanten S. 74 — 79. In diesem ganzen 
Abschnitte von S.,20 — 79 zeigt sich rühmliche Sorgfalt, Be- 
nutzung der besten Mittel und lexikalische Vollständigkeit. Es 
folgt von S. 80 — 86 der Abschnitt von den 2) Sylben , und z^ar 
zunächst in Bezug auf prosodischen Gehalt. Dieses Kapitel zeich- 
net sich durch präcise Kürze aus , sowie durch eine praktische, 
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den Ueberblick erleichtetnde Anor^ming^ der Vokale und Endun- 
gen. Die Sjlbenquantitat wird betrachtet : a) Ausser dem Zusam- 
menhange, a) Kurze Vokale, ß) Lange Vokale, h) Ohne Ausnah- 
me. 2) Lange vorletzte Sylben. )/) IMittelzeltige Vokale, b) Im 
Zusammenhange. — Daran schliesst sich 3) die Accentuation 
(Sylben»Accent) S. 86. 4\ Die rhetorische Accentuation S. 88. 
i)en 3. Hauptabschnitt biidel die Lehre Ton der Orthographie 
S. 88—96 und bespricht 1) die Accente (Tonzeichen), 2) die 
Ceditle^ 3)die Ai^ic^a r/taere«eo^ (das Trema), 4) den Apostroph^ 
5) den Tiret (trait d\inion) , 6) grossen Anfangs- Buchstaben^ 
7) die Interpunktion, ^— -Dieser Absdinttt^ der in dem Auszuge 
der Universulgrammatik nur 5 Seiten einnimmt , hätte passender 
vor der Orthoepie seine Steile eingenommen» Denn wenn der 
Schiller die Orthc^pie dnrchgemacht hat , fiiiäet er in der Orti^o- 
graph^e wenig Neues \ wm die richtige Aussprache sich anzueig- 
nen, muss er die Accente, die 'Cedille, das Trema u. s. w. eben- 
falls kennen. Wenn daher anch in der grossem Grammatik es 
weniger darauf ankommt , wekhe Stelle die Orthographie ein- 
nimmt, ob Tor, oder nach der Orthoepie, so wird es in einem 
kleinen, fnr den Anfänger berechneten Lehrbuche weit prakti- 
scher sein, die orthographischen Regeln in mögUchster Kirze 
Tor de^ Regeln von der Aussprache anzubringen. 

Indem wir dem Leser den Inhalt des Buches mitgetheilt ha- 
ben, um ihn mit der Anordnung des Materials bekannt zu machen,., 
wird er', Aim sich von dem Werthe des Buches Toltt[ommen zu 
überzeugen, es nicht ohne €rewinn und Freude selbst ansehen 
mllssen. Nach Mitthdlung einiger Ansziige würde das Buch 
immer noch nicht abgeschätzt werden können. Wir wünschen 
dem Hrn. Verf. wie dem Publikum, dass die Erscheinung der 
fehlenden Theile dieser CniTersalgrammatik recht bald erfolgen 
dürfte. 

Gräfenhan, 



'Aussprache^'/t ccente und Prosodie der französi^ 

sehen Sprache, nebst einem Ahriss der französischen Ferskunst 
■ und einigen Musiergedichten, Zam Gebrauch öffentlicher ( ? nicht 
auch in Privat-?) Schnlen nach den Franzosischen des A. Nadaud 
(Pronondation classique de la langne fran^aise , a Bonne 1838), 
bearbeitet Ton Proressor Chr. TAeopft«- Schuck, Heidelberg 1838« 
b. K. Groos. IV a. 64 S. 8. (4 gGr.) 

Hr. Prof. Schuch, welcher schpn durch mehrere Schriften 

für den Schulbedarf bekannt ist, hat durch gegenwärtiges Schrift- 

' chen abermals seinen Willen ,^ der gewiss der bestgemeinte ist, 

zum Nutzen der lernbegierigen Jagend ein Scherflein beizutragen, 

an den Tag gelegt l^s fragt sich , ob durch die Schrift der laut 
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der Vorrede beabsichtigte Zweck, die Schwierigkeit, welche die 
Keinheit der Aussprache und des Accents der französischen Sprache 
uns Dcntsclien macht, zu erleichtern luidden Schüler mit der Proso- 
di^ und Verskunst bekannt zu machen^ in dem Grade erreicht wer- 
de, dass hierdurch die Abfassung des Büchleins vollkommen gerecht- 
fertigt erscheint oder nicht? Im ersteren Falle müssten wir dem 
Hrn. Verf. den innigsten Dank für die Vei^besserung der Methode 
eines Theiles des französischen Sprachunterrichts abstatten und 
seine Schrift als Ergänzung der bislierigen Grammatiken mit Freu- 
den bewillkommnen ; im letzteren Falle dagegen sie für überaus- 
sig und für ein leichtes Machwerk erkiäven, das entweder der 
Speculatiön oder einer unzeitj geu Schriftstellerlust seiu Dasein 
verdankt. Die Ilauptvcranlassung scheint nach des Rec Ansicht 
dem Verf. die im Titel bemerkte Schrift Nadaud'a gewesen zu 
sein , in der er etwas ihm Neues über Prosodie und Verskuust ge- 
funden hat. Dieses reichte hin , um den Hrn. Prof. Schuch zur 
Abfassung dieser Schrift, die grÖsstentheÜs nur eine^ Ueber- 
setzung ist , zu animiren. Dagegen wäre nun nichts einzuwenden, 
wenn sich sonst nur sagen Hesse, dass das Buch entweder dem 
Schüler oder dem Lehrer wesentlichen Vortheil gewähre ; allein 
dieses ist leider nicht der Fall. Weder die Methede '.noch das 
Quantum des Inhalts kann gebilligt werden , wie wir gleich sehen 
werden. 

Kap. 1. handelt von der Aussprache der einzelnen Buch* 
Stäben^ 1) der Vokale, 2) der Konsonanten, Diese, werden ah 
phabeti:sch vorgenommen, ohne Unterschied ob sie zu Anfange 
oder in der Mitte oder am Ende des Wortes stehen , wobei es an 
lästigen Wiederholungen nicht fehlen kann, abgesehen davon, 
dass diese lexikalische Methode alle Uebersichtlichkeit vernichtet. 
Die Aussprache der Nasailaute hat man unter allen Vokalen ein- 
zeln zusammen zu suchen, während eine Zusammenstellung der- 
selben zum Frommen des Schülers gewesen wäre. Ferner ist es 
auch als ein Mangel zu betrachten, dass die Aussprache nicht mit 
deutscher Orthographie beigeschrieben ist. Der Schüler merkt 
nicht alles, was er in der Schule gehört hat, und muss desshalb 

^an seinem Buche eine hinreichende Nachhülfe für die häusliche 
Repetition haben. Endlich fehlt es an Vollständigkeit einerseits 
und leidet an überflüssigen Bemerkungen andererseits. Diese 
Ausstellungen treffen die ganze Lehre von der Aussprache auf 
den 22 ersten Seiten , und sollen an den ersten 12 Zeiten nacli- 
gewiesen werden. A. Das kurze a lautet tme im Deutschen^ 
Ä. B. glace^ trace ^ cave^ frSgate. Da weder vom c, noch 
stummen e, noch v die Rede war, so kann man es dem vergess- 
lichen Schüler nicht übel nehmen , wenn er in der nächsten Re- 

■ pptitionsstunde dem Professor der französischen Sprache das erste 
und dritte Beispiel Gläze und Xäffe ausspricht. — Das lange 
oder mit einem Circumflex versehene (was den? kwze a?) wird 
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gedehnt gesprochen: päte^ äge^ grdce. Weder den Circiim- 
flex , noch die Aussprache des g vor e kennt der Schüler und 
wird daher die gegebenen Beispiele falsch aussprechen. — j4en 
hat. den Nasallaut an in Caen^ einer Stadt der Normandi^, 
Eben so gut hätte der Verf., da vom Nasallaut an vorher noch nicht 
die Rede war, sagen können: Caen klingt wie Jean, oder sonst et- 
was Aehnliches, wobei der Schüler Tor Staunen die Nase aufsperrt, 
(itatt durch, sie zu sprechen. j4on hat denselben Laut in Laon^ • 
einer andern {*!) französischen Stadt ; eben so infaon^ Hirsch^ 
kalb und paon , Pfau. Lautet on in taon ^ Bremse , und in 
Saone^ einfranzös. Fluss, Hier fehlen paonne und paonneau. 
j4o lautet o in aoriste {doch will die Kncyklopädie a-o riste 
aussprechen^ um das Alpha privativum in dem griech. Worte = 
indejlni nicht verschwinden zu lassen). Hier ist erstens zu be- 
merken , dass der Verf. , indem er die alphabetische Ordnung, 
wahrscheinlich zum Nachschlagen ufid leichteren Wiederfinden, 
befolgte , Ao Tor Aon hätte setzen sollen ; allein so genau wird 
das nicht genommen; es folgt hernach Aout^ An (zweimal) und 
dann est Am, Zweitens, wozu die Bemerkung in der Paren- 
these 1 Für Lehrer 1 Nur der Argwohn wäre schon unverzeihlich. 
Für Schuler? Dann müssen es ziemlich gelehrte sein, wenn sie 
vofii a privativum etwas wissen , die Bedeutung von ind^fini ken- 
nen und die Encyklopädie — warum nicht Akademie ^ — , wel^ 
che a-o- riste aussprechen will, nicht für eine französische Madame 
halten sollen. Aout. JDas a ufird nicht gehöft in aoüt August $ 
lautet aber in aoütd^ von der Avgusthitze gezeitigt. Flier fehlt 
neben Aoüt noch aoüteron , und zu Aoüt hätte wohl bemerkt sein 
können, dass es nur den Monat ^ nie den Eigennamen August 
bezeichne. Es folgt dann An, wo es heisst: Eben so (lautet) 
am, em, en, ent, nebst Beispielen. Wie es mit der letzten En- 
dung steht , weiss der Hr. Verf. , wie aus dem Buche später her- 
vorgeht, recht gut; aber wer wird, und zwar wie hier so 6«^. 
^läufig ^ dem Schüler ^agen , ent laute wie an? Diese Regel muss 
er zur Hälfte bei den Verben wieder verlernen , und sich merken, 
dass es nur NominaHormen auf ent sind , die wie an lauten. 

Eine solche Ungenauigkeit findet sich durchgängig in der 
Lehre von der Aussprache. Nirgends ist Regel und Ausnahme 
getrennt, kein besonderer Druck für den Haupttext und die Ne- 
benbemerkungen 9 Alles läuft zu Gunsten der alphabetischen 
Ordnung in und durcheinander wie Wasserwogen , auf denen der 
arme Schüler vor - und rückwärts geworfen .wird , und den Hafeh 
der Ruhe nicht eher findet, als bis er das leidige Alphabet 
durchgemacht hat 

Aap. II, handelt von der Vereinigung der Wörter oder 
dem Zusammenlesen. S. 22 — 24. Zuerst weist der Verf. den 
Irrthum zurück, dass man alle Wörter, deren erstes auf einen 
Konsonanten ausgeht und deren zweites mit einem Vokal anfängt, 
in der Aussprache verbinden müsse , weil dieses eine affektirte 
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und pedantische Anssprache gebe; giebt aber doch gleich wieder 
zn, dass man es beim Lesen der Verse oder öffeniKchen Reden 
thue. Die Sache hat ihre Richtigkeit; aber Rec. halt ea immer 
flir nothwendig, die Schüler an das Verbinden der Wörter zu ge- 
wohnen , da e9 zu einem würdevollen Lesen erfordert wird. Wer 
nicht gerade anf ein routinirtes Pariiren hinausgeht — und in 
der Schule wird dieses fflait Recht als Nebensache betY^chtet — 
will doch wenigstens deklamatorisch lesen lernen, und wer fran- 
zösisch konversirt, wird ohne seinen Willen und unbewusst die 
strenge Wörterverbindung schon fallen lassen ; sogar vielleicht 
ndch weniger an den Tag legen , als nöthig wäre ^ da allerdings 
auch in der Konversation keine unbetrachtiiche Zahl von Wörtern 
aufs engste an das folgende mit dem Vokal oder stummen' h an^ 
fangende angeschlossen werden müssen. -;- Die Regeln dieses 
Abschnittes gehen Wieder bunt durcheinander und sind zum Aus- 
i^^ndiglemen keineswegs geeignet Eben so verhält es sich mit 
den Accentregeln Kap. III. S. 24 — 27. Kap. IV« handelt vo/i 
der Prosodie^ und zwar L allgemeine Regeln der Piosodie, 
A\' Prosodischer und Mfisikalischef Accent im Gesänge und in' 
der Deklamation. Hier lernt. man unter Anderen, wie die Mu- 
siker bei ihren Kompositionen die Sylben gebrauchen f Dieser 
Abschnitt, wie, der III. Poetische Ausspräche oder Vortrag der 
Verse^ scheint zu den Punkten zu gehören, an deneii sieh der Hr. 
Verf bei der Lektüre des Nadaud^schtn Buches erfreut hat; 
denn sie werden ziemlich wörtlich wiedergegeben, mit Beibehal- 
tung der Fragesätze und Fragezeichen, die durch vier Seiten 
hindurch gehem Welcher Schüler möchte bei dieser Methode 
etwas lernen? Nur ein ganz kleines Pröbchen dieser sokratischen 
Methode, die in Einem Odem (S. 30 — 34.) fragt und antwortet. 
Es Ist die Frage , ob man die Endkonsonanten der Nasenlaute bei 
folgendem Vokale herüberziehen, oder einen Hiatus statufren soll ? 
S. 32, in der Mitte , wird nach einem ? fortgefahren : „ Inzwi- 
schen dulden wir den Hiatus , welchen et vor einem Vokale biU 
det, aber nur in der Prosa, und wir verbannen in der Poesie 
streng diese Verbindung vor einem Vokalq. Man antwortet ihnen, 
indem man sie zu betrachten bittet (wie fein!), dass jede Regel 
ihre Ausnahmen habe , und dass diese Ausnahmen in gewisse 
nicht zu überschreitende Gränzen eingeschlossen i^ien. Ihr dtd-- 
det wohl in euren Versen das Zusammenkommen zweier Vokale 
in oui, so duldet ihr den Naselaut in non u. s. w. Duldet ihr 
nicht ebenso den Nas^laut in faim et soif u. a. ? Müsst ihr nicht 
in den Diphthongen vor einem stummen Consonanten, wovon es 
Beispiele genug giebt, den Hiatus dulden (Beispiele)? Müsst 
ihr nicht in blanc, flaue, rang u. a. ebenso den Naselaut dulden T'^ 
u. s. w. u. 8. w. u. 8. w. Wer könnte wohl die Faselei dulden, 
in einem zum Gebrauche öffentlicher Schulen (für ö. Seh;) be- 
stiitinitcn Lehrbuche 1 
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' S. 35 ff. fol^ ein Abtiss der französischen "VershunaL Da 
heisst CS gleich Ton vom herein: ^^Die Ferskunst ^ ohne weldie 

, man die Schönheiten , oder Fehler der Verse nicht fühlen kann, 
ist die Kunst Ferse %u machen^^ u. s. w« Uehrigens ist bei 
aller Schwäche dieser Abschnitt noch der erträglichste, weil er 
grösst^ntheils ganz einfach referirt, was für Bestandtheile der 
Versifex — de/in auf diesen passt allein das Gesagte — bei der 
Constriiction oder Analyse eines Verses oder Gedichtes zu be- 
achten habe. Die Unterabtheilungen dieses Abschnittes sind: 
1. Fon der Silbenzahl 'S. 35 — 39. Die französ. Verse bestehen 
aus 12, 10, 8, 7, 6, 5, 4, 3 und 2 Sytben ; und dazu werden Bei- 
spiele gegeben. Sonderbar genug folgt nun S. 39 — 41 ein Ab- 
schnitt ohne Nummer , mit der Aafechrift : Fokale , welche Di-^ 
phthonge bilden oder nicht. Wahrscheinlich hat der Verf. diesen 
Abschnitt, der doch in die Lehre von der Prosodie gehörte/, ver-^ 
gessen. gehabt, und ihn nun heimlich, — denn darauf deutet 
der Mangel einer Nummer hin, — hier eir geschachtelt 2. Fon 
der Cäsur S. 41. 3. Vom Reime S. 41 — 45. \lie fliichtig 
und unklar auch hier der Hr. Verf. zu Werke gegangen ist, zeigt 
die Definition Tom männlichen und weiblichen Reime. ^, Weib- 
licher Heim heisst, wann (wenn) der Vers mit einem stummen e, 
mit es oder ent ohne einen Torhergehenden Vokal sich endigt 
(diese Silbe wird nicht gezählt); denn im Imperfect, oder Con- 
ditionnel, iE. B. aimaient, aimeraient sind dies keine weibliche 
(sie) Reimen (sie), sondern männliche. ^^ Dann folgen einige Bei- 
spiele, und der Verf fährt fort: ^^H" eiblicher (soll heisst 
männlicher) Reim ist derjenige , welcher anders lautet. ^^ Solche 
Definitionen, wie die letzte ist, sind durchaus zu verwerfen^ 
denn sie gewähren dem Schüler keine klare Anschauung und ge- 
wöhnen ihn an negative Begriffserörterungen, 'die nichts erörtern, 
wie z. B. der Plural ist, was kein Singular ist u. ä. Der Verf. 
hätte Ton den Sylben ausgehen müssen , um den Reim als männ- 
lich oder weiblich zu beschreiben; denn sclion jede Sylbe, auch 
wenn nicht auf den Reim Riicksicht genommen wird , wird männ- 
lich genannt, wenn sie auf einen hörbaren Vokal oder auf einen 
Consonanten mit vorhergehendem hörbaren Vokal ausgeht; weib- 
liche^ wenn sie auf ein stummes e oder auf einen Consonanten 
niit vorhergehendem stummen e ausgeht. Sich reimende männ- 
liche Sylben bilden den männlichen Reim und sich reimende 
weibliche Sylben den weiblichen Reim. 4. Unerlaubte Iförter 
S. 45 — 46. Hier heisst es , dass folgende (die aber nicht folgen, 
da nur 9 Wörter mit und andere angefahrt werden) allzu (1) 
prosaische Conjunctioneii und Adverbien vom Dichter nicht ge- 

^ braucht würden , wie c'estpourquoi^ pvisque^ parce gue }u a« 
Dieses wäre auch alles, was auf die Ueberschrift passte; das 
Uebrige handelt von der Stellung der Wörter ,. vom Hiatus uiid 
der Kliflion. Wer sucht so etwas hier? 5* Poetische Freiheiten. 
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S. 46. Dieser keine ganze Seite füllende Abschnitt ist eine gramnia« 
tische Ellipse mit poetischer Licenz. 6. Verschiedene Arien^ 
wornach die Verse in verschiedenen DichtgaUungen geordnet 
werden müssen. S. 46 — 64. Es werden die einzelnen ^Dicht- 
gattungen besprochen : 1) die Stanzen, 2) die Idylle, 3) die Fa- 
bel, 4) das Sonnet, 5) das Rondeao, und Triolet, 6) das Epi- 
' gramm, 7) das Madrigal, 8) Iropromptn , 9) Räthsel, 10) In- 
schrift, 11) Distichon, 12) Alcrostichon , 13) freie Verse. Aus- 
genommen zu Nr. 3 die Fabel und Nr. 13 sind passende Beispiele 
aus französischen Dichtern beigegeben. Dieser Abschnitt gilt 
daher auch für den brauchbarsten im Büchlein. 

Soll Rec. nun noch ein Gesammturtheil über das Buch des 
Hrn. Prof. Schuch fallen , so ist es dieses. Neues findet sich 
in demselben nicht; ^{e Methode ist eine verfehlte; und der In- 
halt eotspricht weder den Bedürfnissen des Anfängers noch des 
^ Lehrers. Möge der Hr. Verf. , den wir uns als einen eifrigen 
Schulmann vorstellen , bei künftigen Arbeiten den Plan seiner Ar- 
beit schärfer durchdenken , und vor allem sich fragen: Was thut 
dem Schüler Noth? — Hier scheint es nicht geschehen zu sein; 
denn auch die gewöhnlichsten Grammatiken bieten, was in dem 
Buche des Hrn; Verf^ steht, in weit praktischerer Form, wenn 
wir von dem Abschnitt über die Verskunst absehen, die übrigens 
^ für den Schulbedarf arn ersten noch vermisst werden kann. Wo- 
zu also will man den Schüler verlmten, besondere Schriftei|ilber 
die Aussprache uhd Prosodie neben seiner Grammatik, die er 
doch nicht eutbehren kann, sich anzuschaffen? — Der Druck 
ist scharf und gut; das Papier geht an. 

Gräfenhan. 

L*ari poeiique de Boileau-JDespr eaus. Avec des 
/ ^claircissements litt^raires par Fred, Guil, Genthe. A Eislebea' 

chez George Reichardt. 1839. 54 S. S. 

Diese vom Herausgeber zunächst für einen lokalen Zwedc 
' besorgte Ausgabe der Dichtkimst Boileau's verdient sowohl bei der 
Seltenheit besonderer Abdrücke iil Deutschland als wegen der' 
dem Werkchen beigegebenen literarischen Notizen einige Auf- 
merksamkeit, und ist besonders den jungen Freunden der franzö^ 
sischen Literatur zur Liectüre zu en^pfehien, da sie in der Schrift . 
nicht nur eine gedrängte Uebersicht und gute Charakteristik der 
verschiedenen Dichtnngsarten , die in der französischen Literatur 
sich geltend gemacht haben, sondern auch eine Kritik der be- 
rühmtesten Dichter in kurzen aber treffenden Worten vorfinden. 
Es lässt sich daher ganz bestimmt annehmeif , dass die Dicht- 
kunst Boileau's ein Buch ist, das sich zur Leetüre in der oberen 
Classe eines Gymnasiums ganz vortrefflich eignet , 'da es eben so- 
wohl in sprachlicher Hinsicht als für die propädeutische Bekannt- 
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machnng mit dev franzos. Nationalliteratnr dem Lehrer hinrei- 
chenden Stoff beim Interpretiren darbiet'et. Da« Interesse, wef-* 
c^es Schüler bei der Leetüre der Dichtkunst des Horaz an dcii 
Tag zu legeii pflegen, wird sie bei dem Boiieau'schen Werke 
ebenfalls beseelen , und der Reichthnm von praktischen Winken 
zur Composition^ die nicht blos für poetisches, sondern auch für 
prosaisches Schaffen in Anwendung gebracht werden können, 
wird bei der anziehenden Weise , mit welcher sie gegeben wer- 
den , sich leicht dem iiedächtnisse einprägen und' zum lebens- 
länglichen Eigenthum der Leser werden. 

Der' Herausgeber hat seine Arbeit ohne ein Vorwort Teröf- 
fentlicht oder Tielmehr — wenn man nicht vergisst, dass er zu- 
nächst nur ein lokales Bedürfniss befriedigen wollte — privatim 
mitgetheilt. Es geschah wohl nur aus Oekonomie ; er wollte dem 
Verleger und dem kleinen Privatpublikum, welches des Verlegers 
Auslagen decken soll, die Ausgaben möglichst verringern. Eine 
solche ängstliche Rücksichtnahme ist aber nur gar zu oft nach- 
theiligfür den Verf. und für den Käufer, und auch bei vorlie- 
gendem Werkchen nicht zu Verkennen. Wir wollen übrigens mit 
dieser Aeusserung dem Verf. nicht zu nahe treten; ein blosser' 
Abdruck war schon dankbar, und did Dankbarkeit steigert sich 
bei Anerkennung der freundlichen literarhistorischen Zugaben, 
die sich unter dem Texte finden. Wir meinen nur , dass der 
Heraiisgeber sich den Dank eines noch grössern Publikums ver« 
dient hätte , wenn er sich erlaubt hätte , niir um einen einzigen 
Bogen das Buch zu verstärken', von dem er auch | zii einer Vor- 
rede hätte verwenden und auf dem Blatte seiner Leistung Zweck 
hätte aussprechen können. Es giebt nämb'ch nichts Willkührli- 
cheres und Unbeschränkteres als die Anforderungen des Publi- 
kums an eine Schrift, die um so extravaganter werden , wenn ihr 
Verf« da verstummt, wo die Meisten (leider!) ihn am liebsten 
reden hören — in den Vorreden. 

' . Wir wollen sehen , in wie weit Hr. Dr» Genthe die Anforde-^ 
Hingen befriedigt hat, die Hec. zu machen sich erlaubt. Die 
erste jst : ein möglichst correcter Text der Schrift. Soll mehr ge- 
geben werden, wie auch der Verf. giebt, nämlich noch ^claircisse- 
ments littdraires, so müssen diese bei aller Kürzq doch voUstäiH 
dig und zum Verständniss des Autors hinreichend sein. Dass da« 
bei über den Autor selbst eine biographische Notiz gegeben werde, 
versteht sich wohl von selbst; aber leider ist das letztere nicht 
geschehen. Wenn die Bekanntschaft mit den Lebensverhältnissen 
eines Schriftstellers nicht nur das Interesse' für seine Schrift er- 
höhet, .sondern jene auch so Mancherlei in dieser uns erst zu^r 
klaren Anschauung bringt, so vermisst man eine Biographie um 
so schmerzlicher; und gerade Boiieau hat in seiner Dichtkunst so 
manche Seitenblicke geworfen, die ihr Motiv in seinen Lebens- 
verhältnissen hatten« Seine satyrischen Hervorbringungen konn- 
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ien bei aller Unbefangeoheit dnd lauteren WahrbeR nicht ohne 
Verwundung vieler seiner Zeitgenossen gelesen werden , und er- 
weckten dem Verf. boshafte und Terläumderische Feinde. Auf 
sie spielt er öfter in seiner Poetik an, und iässt seine Subjectiiri- 
tat, das Gefühl der Krankung, in seinem didaktischen Gedichte, 
das doch rein objectiv gehalten sein müsste, ndit einfliessen. Zwar 
hat Hr. Dr. Genthei an mehreren Stellen in~ den Noten darauf hin- 
gewiesen, allein solche einzelne und beiläufige Bemerkungen 
können nicht genügen. — In wie weit Boilean jd^m Horax gefolgt 
ist und dessen Lehren auch zu den seinigen gemacht hat ,- hat 
der Herausgeber durch Nachweisnng der hbrazischen Stellen in 
den Noten bemerkt. Dankbar wäre es auch gewesen, obschon 
wir dieses nicht als nothwendig fordern wollen, wetin der Her- 
ausgeber eine J^urze Geschichte der in Frankreich erschienenen Poe- 
tiken von Jean Jourdain (um 1498, Jardin de plaisai^ce^t fleur de 
irh^torique) an und der hauptsächlichsten Kritiker der schönen 
Literatur (Andr^, Battei^, J. Fr. de la Harpe, Sainte-BeuTe) 
g^egeben hätte. Indessen, dies alles hat der Verf. nicht geben 
woUeui, und daher wollen wir auch deshalb nicht mit ihm rechten. 
Für eine Schulausgabe — und diese soll die gegenwärtige sein 
— wären grammatische Notizen nicht ganz zu übergehen gewe- 
sen , wie z. B. über die tou der Prosa abweichende dichterische 
Construction , über die Elision , über die Cäsur. und den Hiatus 
(wozu bes. Chant I, 105 — 108 Gelegenheit bot), über die Com- 
po^ition, eines Rondeau und Madrigal (zu Chant II, 140 und 143) 
u. 8. f. 

Halten, wir uns nun an das , was ^llem Anschein nach der 
Heransgeber aliein hat liefern wollen , an den Text und die lite- 
rarischen Notizen, so können wir im Allgemeinen ein nur günsti- 
ges Urtheil fällen. Der Text ist correct und mit scharfer und 
wohlgefälliger Schrift gedruckt. Zwar finden sich in demselben 
einige Flüchtigkeiten , die aber nie sinnstöreud genannt werden 
können. Im ganzen ersten Gesänge ist uns nichts weiter auf^e- 
stossen, als dass V. 78 ein Komma statt eines Punctum steht; 
V. 150 lies apprenez st. appreiinez, V. 162 ist quoiqu'i! fasse zu 
trennen in quoi qu 11 fasse. Im zweiten Gesänge ist V. 25 et in 
est und V. 26 est in et zu verwandeln. V. 68 lies cueilli st« 
cuelli, V. 77 steht momet^t st momeitt. V. 91 ist das Punctum 
in ein Komma zu yerwandeln; V. 181 lies en bon« mots st en 
boii mots. Im dritten Gesänge V. 91 lies de» acteurs st. /es 
acteurs« V. 185 mache ein Komma statt des Punktes. V. 290 
lies p^sant st. pesant. Im Tierten Gesänge V..29 und 32 lies 
d^rds st. degrds. V. 41 lies dnivrez st. enivrez. V. 79 pr^cri- 
tes st prescrites. V. 123 c'est st. cest V. 184 soül st.soul. 
Was die Orthographie betrifilt, so hat Hr. Dr. Genthe die heut- 
zutage übliche, und wohl mit Recht, gewählt ; es ist also oi , wo 
es wie ä lautet, inai vertirt; das eben angeführte soül, welches 
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Boileau noch raoül sclirieb , mochte in Schulwörterbüchern («um 
noch in der alten Schreibweise xn finden sein. Sind wir hiermit 
einverstanden, so will uns doch das Modemisiren der Eig^enna- 
men nicht gefallen. So schreibt der Herausgeber II, 97 Mainan} 
st. Maynard, ib. 113 in der Note Matret st. Mayret, III, 115 
note, Scnddri st. Scuddry, behält aber 11, 59 Mdzeray bei. - 

In den liierarischen Notizen ist uns keine Unrlclitigkeit auf- 
gefallen, und sie reiphen zum Verständniss d^&s Autors volikom- 
.men aus. DieseMben sind französisch geschrieben, und grossen- 
theiis aus literarhistoriscben Werken der Franzosen, wie S^grais, 
la Harpe, Charles Coypeau d'Assouci u. a. excerpirt; dann ver-'. 
weist der Herausgeber auch auf sein Handbuch der abendiändi- 
schen Literatur und Sprachen. ^^ Magdeburg. 1832 f. — Iii der 
Note zu Cliant 1, 96. beim Namen Clement Marot hätte mit einem 
Worte noch der style Marotique, der heutzutage in Frankreich 
noch geliebt und nachgeahmt wird, erwähnt sein können. Zu V. 
117 ist bei Fran9ois Villon nur das Geburtsjahr 1431 erwähnt; 
erstarb 1461. -Auch war sein eigentlicher Name Fr. Corbueil. Zu 
III, 81. wo von der Cenfr^rie de la Passion ges^rocheli wird, hätten 
auch die Clercs de la Bazoche und die Enfons sans sou'ci eine Er- 
wähnung finden können. — Diese Bemerkung möge der Hr. 
Herausgeber als einen Beweis hinnehmen , dass wir sein Buch 
mit Aufmerksamkeit gelesen haben , und versichern ihn zugleichi 
dass das Erscheinen desselben nur beifallig aufgenommen werden 
kann. — Der Druck und das iPapier sind zu loben. Die Corrc- 
ctur des Textes haben wir schon besprochen; die der Noten ist 
auffallend sorgloser gemacht. 

Eisleben. Gräfenhan. 



Todesfälle. 



Mßen 12. Janaar starb ia Gottingen der Privatdoeent in der philos. Fa* 
cnltät Dr. Georg H^lh, Böhmer ^ durch viele hittorische ond juristische 
Schriften bekannt. 

Den 16. Januar in London Edmund Lodge^ Clarenceux king of 
Armes (Wappenkönig) und Ritter des Guelphenordens , als historischer 
und biographischer Schriftsteller, unter Anderem durch The Life of 
Julius Caesar, with memoirs of bis Camily and detcendants, 1810, be« 
kannt , geboren su London am 13 Jan. 17S^. 

Den 20. Januar zu West Moulsly in Surrey Robert Hoblyn , durch 
eine' englische Uebersetzung der Georgica des Virgil bekannt, 88^ 
Jahr alt. 

Den 12. Februar za Schlettau im Erzgebirge der Candidat der 
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f heologie F. Widar Amad, Ziehmrt ^ ali belleürbtisch^r und Jagend- 
schriftsteiler bekannl.. 

Den 18. Februar In England der Dr. medic. und frühere Lehrer 
der Theologie an der Universität Oxford Rev. Tkomaa FalconeVj aU 
Herausgeber des Strabo , ' des Periplas tob Hanno und anderer kleiner 
Schriften bekannt, geboren %tL St. James am 24. Deceraber 1771. 

Den 16. März in London Steph. Pet, Rigaudf Professor Saviliatins 
der Astronomie an der Universität Oxford, durch Tiele mathematische 
Abhandlungen und als Herausgeber von Bradley's Miscellaneous works 
etc. bekannt , geboren %n Richmond 1774. 

Den 21. März in London Edmund Henry Barlon^ ein Schuler Per- 
lons, der' ohne öffentliches Amt zu Theptford lebte und ausser der 
Ausgabe des Arcadius de accentibus und einer Reihe Schulausgaben 
die Herausgabe von Stephani Thesaurus, Payne Knight's Prolegomena 
in Horoerum und der Clnssiker- Ausgaben in usnm Delphini besorgt, 
•owie Bottmanns griech. Grammatik u. A. ins Englische übersetzt hat, 
geboren in Hollyne in Yorkshire 1788. 

Den 1. Mai in Fulda der geistliche Rath , Subregena P^ogt^ Leh- 
rer der^Dogmatik, 59 Jahr altv 

Den 8. Mai zu Kronstadt der Collegienrath Professor Dr. LudolJ 
Hermann Tobiesen , 68 Jahr alt. 

Den 4i' Mai in Paris der Professor am Conservatoriom der Musik 
Ferdinand Paer, Mitglied des Instituts und berühmter Componiet, ge- 
boren in Parma 1774. 

Den 8. Juli in Wien der Präfect an der k. k. Thereff. ^Ritteraka- 
demie , Priester Modest Schmidt , 52 Jahr alt. 

Den 11. Juli in Nen-Ruppin der Professor Georg JVilh. Krüger, 
66 Jahr alt. 

Den 13. Juli in Hadaraar der Rector des dasigen Pädagogiums 
Professor Wilh, Froraih^ durch mehrere mathematische und philoso- 
phische Schriften bekannt. 

Den 28. Juli in Dresden der dritte ordentliche Lehrer an der 
Kreuzschule M. Georg Karl Liebel , Verfasser einer Commentatio de 
philosophiae in gymnasiis studio, vgl. NJbb. XXVI, 215. 

Den 28. Juli in Genf der berühmte holländische Humanist Dr« 
jur. et phit. Philipp Wilhelm van Heusde^ Professor der altclass. Lite- 
ratur in Utrecht, im 62. Lebensjahre. 

Den 29. Juli in Paris der berühmte Mechaniker und Wasserbau- 
director i\nd frühere Professor der Mechanik an der polytechnischen 
Schule de PrOny , geboren zu Chamelet am 22. Juli 1755 , Jklitglted 
des Instituts von Frankreich in der Akademie der Wissenschaften , und 
zwar Stammmitglied derselben , weil er .bei der Creirung des Instituts 
gleich mit gewählt worden war, Mitglied fast aller gelehrten Gesell- 
schaften Europas und seit 1835 Pair von Frankreich , bekannt durch 
viele Hafen- und Flussbauten, als Verfasser der grossen trigonome- 
trischen Tafeln zur Berechnung des neuen Systems der Maasse, wel- 
che die Assemblee Constituante 1791 feststellte [vgl. Babbage , On tlie 
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e<;pnoioy of machinery , oder die detttsche Bearbeltimg von Frieden- 
fturg, Ueber Muschinen - und Fabrikwesen , Cap. 20 S, 1(M.] , Verf. 
einet grotsen Werks über alle Theile der Wasferbanlciinst und einer 
Schrift über die Trockenlegung der pootinischen Söoipfe. 

Im Juli XU Augsburg der Pater Hugo Eitenhuber, ehemals Piarist 
und Professor in Kempten ^ sowie Hof caplan dos Kurfürsten von Trier» 
80 Jahr alt. 



Schul - und Universitätsnachrichten , BefSorderiuigeD und 

Ehrenbezeigungen. 

DsinrscHLAKn. Im gegenwärtigen Sommer zahlt die {JniTersitat 
Bbblis 1629 immatriculirte und 399 nicht immatriculirte Studirende, 
und unter den or«(crik 414 Auslander und 425 der theologischen , 460 
der juristischen , 882 der medicinischen und 362 der philosophischen 
Facul tat Zugehörige ; die Universität Bons 673 .Studenten Tungerech- 
oet 26 nicht immatriculirte), darunter 138 Ausländer, ^85 zur evan- 
gelisch- und 95 zur katholisch- theologischen, 288 zur Jurist. , 148 
2ut median. , und 107 zur philosophischen F(|u:ultät Gehörige $ die Uni- 
versität Breslav 661 immatriculirte und 100 nicht immatriculirte Stu- 
dirende, Ton denen 15 Ausländer sind und 162 der katholisch - und 
144 der evangelisch - tbeol. , 117 der Jurist, 127 der medicin. und 111 
der Philosoph. Facultät angehören ; die Universität in EbiiAiiigbn 305 
Studenten, von denen 143 Theologie , 79 Jurisprudenz, 56 Medicin,' 
8 Pharmacie und 24 Philologie und Philesophie studiren ; in FasTBuna 
888 Studenten , worunter 91 Ausländer , 112 Theologen , 83 Juristen, 
102 Mediciner, Pharfnacenten und Chirurgen, 41 mit philosophischen 
Wissenschaften Beschäftigte ; in Gibssen 390 Studenten mit Einschlusf 
▼on 73 Ausländern, davon 65, evangelische, 41 katholische^ 1 jüdi- 
scher Theolog , 82 Juristen , 84 Mediciner , Chirurgen und Thierarz- 
neikünst-Studirende, 119 den philosophischen Fächern Angehörige; in 
GöTnuoBH 664 Studenten, wovon 203 Ausländer, 165 der theologi- 
echen , 220 der juristischen , 191 der medicinischen , 88 der philosopli.. 
Facultät Zugehörige ; in Hallb 626 f wovon 102 Ausländer und 372- 
Theologen , 77 Juristen , 120 Mediciner , 57 mit philosoph. Wissen- 
schaften Beschäftigte sind; inJBNA43ä, mit 219 Ausländern, 166 Theo- 
logen , 122 Juristen , 66 Medicinern , 79 Philosophie • , Pharmacie - 
und Cameralia • Studirenden ; in Kibl 219, wovon 13 Ausländer sind 
mnd 63 Theologie, 10, Philologie, 79 Jura, 52 Medicin, 7 Pharmacie, 
8 philosophische Wissenschaften studiren; in Königsberg 396 (unge* 
rechnet 26 Chirurgen und Pharmaceuten), wovon 24 Ausländer sind 
und 21 der Theologie, 81 der Jurisprudenz, 67 der Medicin, 127 den 
phnosoph. Wissenschaften sich widmen; in Leipzig 945, wovon 252 
Ausländer , 387 der theolog. , 264 der Jurist. , 216 der medic. , 78 der 
Philosoph. Facultät zugehörig ; in MAEBuna 270 , wovon 45 Aiuländer, 
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T5 Theolögi«, Mdura und Caneralfo , IttMedidn, IHiinirgie, Phar» 
macie und TbieranneilniMdo , 2l& PhlIotO|phie Stndirende^in Munciibh 
1424, wovon 149 Aasl&nd^r sind ; in Roitock 96 , wovon 18 Thoolo- 
gen, 32 Jaristen« 15 Medieinor; In TfininoBir 920, wovon 58 Autländor, 
171 evang., 116 kntbol., 2 motaisclie Theo!., 121 Jur., 147 Medic., 
Chirurg, ond PharmaG., 74 Caneral.,,89 Philosopiiie StndirenJe; Ib 
WumsBVBG 446,' wovon 99 Audländer sind and 111 Theologie, 96 Jiura 
und Cameralia, 167 Medicin| Chirorgieund Pharmacie, 72 philoeoph- 
Wissenschaften stadiren; in Zürich 199, woranter 80 Theol., 44 Jur., 
91 Med., 25 Philos., 25 «Ausländer, vgl. NJbfc. XXV, 456. 

EisLBBBw. Das dasige Gyitmasiam war in telBen 6 Clasiea nach 
Ostern 1837 von 195 und nach Michaelb, desselben Jahres von 206 Schu- 
lern besucht, und hat au Michaelis 1837 und zu Ostern 1838 susam- 
men 5 Schüler inr Universität entlassen. Das Lehrercelleglum be- 
stand, nachdem der pensionirto CoUaboralor Strohhai^ am 29. Man 
1837 gestorben war , aus dem Birector Dr. Bttendt , dem Gonrector 
und Prof. RicJUer , den Oberlehrern Prof. KroÜ , Dr. Müntk und Dr. 
Gen^y dem Lehrer Cantor EngMreekt, welcher vor kurzem snm Ober- 
lehrer ernannt worden ist, den Collaboratoren Dr. Schmulfeld^ JRetJke 
und Dr. Gräfenhan^ einem Schnlamtscandidaten und einem Zeichen- 
lehrer^ und war demnach seit 1834 inerst wieder vollständig organi- 
lirt. 

EKLAnoKN, Der qniesoirte ausserordentliche Professor der Phi- 
losophie an der Universitäi Dr. Chr, Kapp Ist auf sein Ansnclimi aus 
dem Staatsdienst entlassen worden. 

GÖRLITZ'. Der Sf^ulamtscandidat Güttfr, Witdemwm ist alz Gol- 
laborator am Gymnasium angestellt worden. 

Hii.DsvR«HAUSEW. Zum Director des Gymnasiums [s. NJbb. XXIII, 
867.] ist der bisherige Gymnasiallehrer an d'er grossen Stadtschule ia 
Wismar Dr. Rudolph Siürenhurg berufen worden. ^ 

KoBURO. Die diesjährige £inladung«schrift zu dem ^ffentlielien 
Osterexamen im dasigen Gymnasium Casimirianum [Kob>irg gedr. bei 
Dietz. 1889. 15 (8) S. 4.} fährt die Aufschrift: üeber aine SielU des Afe- 
nexenus des Pfato von Ed. Forberg, und erörtert aus diesem Dialog p. 
241. E. die vielbesprochenen und scheinbar widersinnigen Worte otp 
ol ix&aol nccl nQognoXsfJtiJGavTBg nXs^oa htaivov i%ovai ^tatpf^oeivr^qiitii 
JcQStijg Tj rwv aXXcav et (piXou Das Resultat der Erörterung ist y dass 
der Verf. den Genitiv cov nicht von ix^'Qol^ sondern von nXsim inuivov 
abhängig macht , und folgenden Sinn in der Stelle findet : „ die bei 
ihren Feinden und Gegnern ein höheres Lob der Besonnenheit und Ta- 
pferkeit sich errangen haben , als andere bei ihren Freunden ^ Die 
80 gefundene glüclcliche Losung alier Schwierigbeiten empfiehlt sich 
von selbst, und höchstens vermisst man bei der Erörterung^ dass die 
Lostrennnng des oov von seinem Substantiv Enaivov besprochen und ge- 
rechtfertigt sein mochte. Das Gymnasium war in seinen drei Classen 
während des SchnUabres von Ostern 1838 bis dahin 1839 von 64 Schülern 
besucht, und Ein Schüler bezog in Michaelis 1888 die Universität. Daa 
seit dem Weggange des Consistorlalrathea Dr. Se^ode erledigte Dire^ 
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cterfti der Anatalt wird interinfinivw. - « ^ . ^ , 

Walter, vfel. NJbb- XXIII, 118. "^ Prof^wor ForUrg Ter* 

KmuniiSBii. Bit su Oftern dieMS Jahres an ^«» «»^«.,^Qyjn„a- 
fiiea des Landes ersehienenen Jahresprograniine entliaKen ausser «^ 
JahresberiGhtea über das Sehnljäbr toii Ostern 1838 bis dahin 1839, in 
welchen nach dem Ministerialbeschluss Tom 18. Octbr. 1836 über die 
Iiehrverfassong , die Chronik nnd die statistischen Verhältnisse der 
Schule und über die Ordnung der Prüfungen nnd Schalfeierlichkeiten 
Auskunft ertbeilt werden ninss,, noch sechs wissenschaftliche Abhand- 
lungen, Ton denen die meisten durch grandliche und gelungene Be- 
handlung des gewählten £rorternngsstoifes sich empfehlen und die 
höhere Beachtung der Gelehrten in Anspruch nehmen. In dem Jah- 
resbericht über das Gymnasium su Cassm. hat der Lehrer Dr. Johm 
EttH Flügel , welcher sdion 1830 in Heidelberg zur Erlangung der 
philosophischen Doctorwnrde ObserTatlones in Plutarchl yitam Phocio- 
nls herausgegeben hatte, Pluiarchi Phodon. Cap. 1 — 3. Speeimen edi* 
tioms , quam parat etc. [Cassei IM». fi3 (23) S. 4.] drucken lassei^ 
und darin den griechi««^»»*«" l'«t dieser drei Capitel , nach den Tor- 
handene>' uaitsmitteln nnd nach drei neuverglichenen Handschriften 
Kritisch gestaltet und durch die untergesetzte Varietes lectionis be- 
'grundet, nebst reichen Anmerkungen grammatischen , sprachlich -lei^ 
ealiseheavund sachlichen Inhaltes . geliefert« Die Arbeit versprichC 
eine recht Tordienstiiche zu werden, ist aber gegenwärtig,- da der 
Verf. nach seinem eignen Geständniss seit 9 Jahren sich wenig mit 
PIntareh beschäftigt und das vorliegende Speeimen schnell ausgear- 
beitet hat, noch nicht hinlänglich nach festem Princip und klarem 
Zwecke ausgeführt. Namentlidi sind die Anmerkungen noch nicht 
genug durchgearbeitet, und verrathen mehr ein fleissiges Sammeln als 
eigenes tieferes Forschen des Heransgebers. Angehängt ist noch eine 
Icurze Epikrbis der Stellen aus Phocion , welche Kraner in den O&ser- 
votf. crttt« in quo8dam Ißeo» PhUareiki (in den Actis Societ. Graec Lips, 
Vol. n. Fase I.^ kritisch behandelt und durch Conjectiiren zu verbes- 
sern gesucht hat. — In dem Programm des Gymnasiums in Fplda 
hat der Director und Professor Dr. Mcol. Bach durch Quaestionttm 
elegiacarttm spesnnen primum [Fulda 1839« 50 (40) S. gr. 4.] eine in- 
teressante Folrtsetznng seiner Forschungen über die elegischen Dichter 
der Griechen mitgetheilt. Dieselbe beginnt S. S — 14 mit der Er- 
örterung de parodica Qraeeorum elegia und zählt die Elegiker Asius 
•US Sames, der zu Anfang der Olympiaden gelebt haben soll, Selon, 
Krates ans Theben (um Olymp. 113.) und Timon aus Phlius als solche 
auf, welche in ihren Elegieen Ver^e nnd Stellen früherer Dichter pa- 
rodirt haben , und bringt die hierher gehdrigen Fragmente derselben - 
mit beigefugten sorgfältigen kritischen und exegetischen Anmerkungen. 
Im zweiten Abschnitte de bueoliea Graecorum elegia , S. 14 — 26 , ist 
auf die Nachweisung , dass Hermesianax und vielleicht auch PhiletaS 
«. A. bukolischen Stoff id elegischer Form behandelt haben , die Ver- 
. mnthnng gegründet , es möge auch Theokrit dies nachgeraaeht habea, 
.-..■■■-'' 3»* 
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,. . «.■«) ante» Theokrits Ninnea ▼•rftandmiei ._ 
JJ*J^"* ^®'*®", JSSwme , weil ilmeB daf ireobte epigrammatisclle Ge- 

I ^^^^'«./f'or bnirolische Elegieen udmr BrnclMlücklr inToii dfklärt, 
#uiiiSbni 6er Verf. Teniiothet aoeh fron dem Tielbes^recbedeii Wett- 
gesange des Daphnif und Menalkat id d<hr 8. Idylle [■. Hermana iii 
dfmec. V. p. 86. f.% Theokrit möge diesen Gesang nriptüoglich In 'Ele- 
gischer Form [Vs. 38 — 90.] abgefasst, in späterer Zeit aber dies» F^toi 
verworfen und daffir den in Vs. 63 — 19 folgenden - WetCgesang «abeti- 
tnirt baben. Die Grammatiker bäUea nun schon frohaeitig beide Wett^ 
gosange ynit einander Terbaaden and als «wai-wuf «iiianderCoigeada 
Sangeskampfe hintereinander gestellt, dabei aber dea FeMer- biega»- 
gen, dass sie hinter Vs. 52 die ▼ierieilige Antwort dos Bapünts «ac^ 
fallen liessen , wodurch nun gegenwärtig: nicht nar da» amoi^ftisciie 
Geseta des Gesanges zerstört , sondern auch die folgenden • Verse an 
falsche Personen veKhellt sind, da nach Slaa nad Ideeagaag .406 Ge- 
dichtes Ve. 53 — 56 de« Menalka« und Vs. 57 — 60 dem Daphaio noth- 
;wendig coxnschrelben sind. Im <lrUten Abschnitte , S^holae ad Mi- 
cnm Graeeontm elfigiam, 6. 26 — 31, wird vihi den Oichtero Periaa- 
der, Pittakns , Phokylides, £?enu8 [dem das bei Stoaau» v^, m. p. 
10. ed. Gaisf. anter dem Namen Zi^vov vorkommeade Distichon eng« 
schrieben ist] , A^sopus and Sokrates »achgewiesen , dass sie ethiselM 
Vorschriften in elegischer Form ausgeprägt haben , and die herg^ori- 
gen Fragmente sind in gleicher Weise , ^wie die 4er Parodistea «ad 
die Epigranune des Theokrit abgedruckt und erörtert Der Inhalt der 

. vierten Abschnitts, De Sophoaiet AfetoatAto, AriHotde, Hedyl«, FfU- 
etmdf^ poetis elegtacM , S. 32 — 39, ist schon durch: die Ueberscfafift 
beoeichnet^ und in einem £pimetrnm wird dann noch das Dtstielion 
bei Pausan. IV. 16. 4. als Fragment einer mesoenisehen Kriegselegio be- 
seichnet, das Fragment ans Selens SuXaiUq bei Plntavch. Sol. c. 8. be- 
sprochen und ans £tymol. Magn. p. 389. ein Distichon des elegpsdieB 

. Dichters Kleon nachgewiesen. Die grosse Vertrautheit mit der Ge- 
schichte und den Ueberresten der griechischen Elegie, welche Hr. Bach 
besitit und durch frühere Schriften längst bewiesen hat, bewährt eich 
auch in der gegenwärtigen Abhandlung, und hat derselben den Steot- 
pel der Gründlichkeit ,i#nd > Gediegenheit aufgedruckt. Eine griiad- 
liehe und treffende Untersuchung bringt ferner auch die Abfaawliaag in 
dem Programm des Gjmnas. au Hanau: Veber die Lougona und Bor- 
doa de$ Venofitiua ForUmatuB oder über die Schlacht an der Wohra ms 
Oberhessen im 6. Jahrh. s. C%r. Geb, , als Beitrag -zwr aUen €h9graphi€ 
und zur alten hessischen Landesgeschichte von dem. Professor Dr. Friedr^ 
Börsch. [Hanau. 51 (32) S. gr. 8.] Darin ist znnächt gegen Cellar 
und Reichard dargethan, dass der dem oberhessischen Flusf e Ejohn bei- 
gelegte lateinische Name Laugena durchaus durch kein Zengniss des' 
Alterthnras erwiesen werden kann , und dann die Ton Wenck in der 
Hessischen Vater landsgeschichte Th. 2 S. 199 und A. aus Venant. ForC 
carm. VIL 49 — 60. herausgefundene Dentuag, dass der anstrasiecbe 
König Siegbert die Dänen und Sachsen an der Wohra geschlagen aad aaf 
der Flucht in die Fluthen der Lahn gejagt habe. Bis irrthomlich ^erwor- 
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f«« «ndl. mittdilagenaen Beweisgründen widerlegt, Vennntiot Icann in 
jener Stelle kanm von einem Kampfe in Deutacbiand sprecben, son« 
dem.scAieint ▼ieiuehr einen Einfall der Normannen in Frankreieh an« 
angeben» nnd deshalb' sucbt Hh B. nirht nor die Flnsse Laugen«- and 
Boräoä in' Frankreich , 'sondern- will diese beiden Namen bei Venantint 
■agSarJO' die Namen Sequäma. aäA.Vurdana terwandelt wisseji. Die lets- 
tere'Vermwtbang ist etwas kebn, dagegen aberdie Abiireisnng der in die 
Geiobiebte eingeschwarsfon Sehlacht an der Wohra umso überzeugen- 
der.—- In dem Jahresbericht über das Gymnasium zu Hersfsia steht eine 
■ehr gründliche «ad resnlta (reiche Commeniatio äe Hermagora rhetore-^ 
teript/i Garot. Gml,Piderit^ proeeeptor gymn [Uer^feld. 45 S., nngerecfanet 
17 S. Jahresbericht» 4.], wovm der Verf. trotz der unzureichenden Nach- 
viehten, welche sich über diesen Rhetor bei den Alten finden, doch mil 
geschickter und scharfsinniger Combination über das Leben und die 
Lehren desselben eine Reihe neuer und wichtiger Resultate nadbgewie- 
•en hat. Er scheidet nämlich darin bestimmter, als es bisher ge- 
schehen ist, den älteren Rhetor Uermagoras von dem gleichnamigen 
jungem Rhetor. Der letztere war Schüler des Theodorus Gadaren- 
•is , . lebte in Rom während der letzten Regiernngsjahre des August 
und der ersten Regierungsjahre des TIberids [s. Quintilian. Ili. !• 8.], 
war Zettgenesse des Caecilius Calactinns^ stammte nach dem Zengnisti 
des Strabo XII. p. 928. und des Snldas s. t, aus Tonnos in Aeolis, 
starb sehr jttng , nnd ist der Rhetor, den Seneea in seinen rhetori- 
sdien Schriften wiederholt erwahni. Dagegen hat der ältere Rhetor 
Hermagoras nach Qointilians Zeugniss 111. 1. 8. nach den Philosophen 
Oritoiaus, Diogenes und Gameades und vor dem Apollonias Molen ip 
Rhodns gelebt-, und muss gegen dos Ende des zweiten Jahrhunderts 
▼. Chr. G. geborea und Tor Ciceros Ankunft in Rhodos gestorben sein, 
so dass Cicero nur noch dessen Schriften studirea konnte, nach dereo 
einer er seine Bücher de taventione ausgearbeitet hat. Die diesen Zeii- 
bestimmungen scheinbar widerstreitenden Worte de» Plutarch. Fompei. 
Ci 42. Tjv icxBV ht uvtav ^Qog ^EQftecfoQuv tqv qtjro^^ j wo ?on eine^ 
gelehrten Disputation, die nach dem Jahre 63 ▼• Chr. fällen muss , die 
Rede Ist , sind nicht, von einem Streite gegen Hermagoroe «elfist, son« 
dorn Bvr van der Bestreitung eines seiner Lehrsätze zu Terstebenv 
Uebrigens war es dieser ältere Hermagoras , welcher zuerst unter den 
griechischen Philosophen das von Aristoteles begründete System dev 
Rhetorik Tcrliess, nnd ein neues schuf, welchem dtmn die meisteii 
Rhetoren, anter ihnen Cicero nnd wahrscheinlich auch Qniatilian , ge- 
folgt sind. Dieses rhetorisehe System desselben hat. nun Hr. P. in 
der zweiten Abtheilung seiner Schrift, de Uermagorae arte, S.'15 — 
45, Tollständlg danastellen -Tersacht and vornehmlich ans Ciceros und 
QnintiliaBa Rhetoriken so gaschiekt zasanumengestellt, ■ dass dieser 
Theil derSchrift eiAaben so wichtiger Beitrag inr Geschichte der alten 
Rhetorik, wie zmn bessern Vertffäadniss der rhetorischen Schrifte«^ 
Ctoeraa ist — In dem Programm des Gymnasiums zu MABBune hat der 
Dihrector Dr. ji. F. C. Vilmar unter dem Titel : Die swei Recensionem 
ußd'^ HamdsiMifte^amiUen'itr fVdUkrmuk Rudolif$ von Kais » ndt 
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Au89&gen aus den notfc wgeiruekttm TleHes hkidw Bettffe ffi Mig c il [ilftr^ 
burg. fiO (80) S. 4.] eine Aberafi» wichtige Abhandliuig tat doHtfch^m 
Literatnrgefdiichte des MiUelalters geliefert, and ein^n Teijahrteo und 
•elbtt durch MMtmann in. den Heidelb. Jähvbk ISM S, 1166 fll «nd 
1828 S. 199 ff. fortgepftaasten Irrtham über die Wehehronib Bodolft 
beteitif^. Er weist nftmlich grnndlidi and äbtnenge^d nach , data 
diese Weltehrenifc In cwtfi gans ?ertchiedeaen Bearbeüungen •▼•riumr 
den ist, welche beide aas dem 13. ^aiwh. stamnen , und beide s^aa 
▼om IS, Jahrb. an untereinander gemengt worden sind , oiMchon de 
tüeh sehr wesentlich von eiaander untersdieidea. Die altere Bearbel- 
tang, welche ven Rudolf selbst herrfihrt, beginot mit einem Prolag 
an den König Konrad IV. , der akrostichisdi den Nftmen Anodoff aeigt^ 
Und führt die Weltchronik bb cum Tode Salomons. Der Dichter hat die 
Weltgeschichte nach sechs Weltaltern ( Adani , Noah , Abraham , Mo- 
ses, David und Christus) eingetheilt, und enfthlt sie so, dass er-Toa 
}edem Weltalter suerst die heilige Geschichte treu nach den Bachem 
des alten Testamenta vortragt tfnd dann anhangsweise die Geschichte 
der heidnischen Welt in aasammenhängender Reihenfolge nnd Dar- 
stellnag folgen lässt Die Quelle für seine Er^ahlnng^ ist die Bibd 
selbst und daneben di^ Scholastica historia des Petras Oomestor , so- 
wie Tielleicht auch Eintelnes durch mittellmro Beautaong ans CKitfried 
Ton Viterbo and aus dem Polyhistor des Solinas gefbssea ist. Uebri- 
gens hat sidi der Dichter nicht streng i|n die Quellen gebimdea , aoa- 
dern gebt mit hinreichender Beherrschung deis Stoffes seinen eignen 
Gang, and era&hlt die Begebenbeiteo in einfacher und schliciiter Weis« 
ohne gelehrte nnd poetische Ansschmfickung , aber in, rascher Aaftin.* 
anderfolge nnd mit Wärme und Herslichl^eit,.6o wie in einer Spracht, 
welche den feinern Ton der gebildeten Ritterwelt irerralh und eben so 
▼on dem derberen Volkstöne wie Ton der gekünstelten Darstellangf- 
Weise 'der gelehrten und geistlichen Dichtungen entfernt ist* Von den 
alttestamentlicben Büchern umfasst die Chronik Rudolfs die fnaf Bü- 
cher Motis , das Buch Josua, das Buch der Richterund die drei er» 
sten Bücher der Könige. Da sie durch Rudolfs Tod unterbrocfaea 
worden ist, so hat sie ein Unbekannter bis cum Tode Elisas oder bie 
«um vierten Buch der Könige Cap. 16 Vs. 19 fortgesetat und auch vom 
einaelne Einschiebsel gemacht, dabei aber Im Ganaen den einfachen 
Eriählungston beibehalten, jedoch nicht den genauen and aorgfölti- 
gen Versbau getrsffen , der sich in Rudolfs Arbeit findet. Eine nodi 
spätere Fortsetaung aus dem 14; Jahrhundert reiht daran noch die Ge^ 
schichtA Hiobs , Nebucadneaars , Alexanders and Hiskias , ist aber von 
. weit geringerem Werthe in der Behandlung, Dfe sweite Dearbeitaag 
weicht nidit nur in der Darstellungsform , sondern auch lin T«sxte 
selbst so sehr Tonder Rudolfschen ab, dass sie für eine Udberarbel- 
tung demselben ^ar nicht angesehen werden liann. Sie beginnt mit 
einem Prolog an den Landgraf Heinrich [Raspe?] von Thüringen^ er- 
zählt dann die Einleitung und Schöpfungsgeschichte sclaviseh treu 
nach Gotfrid von Viterbo nnd die folgende Geschiclite eben so ada- 
riach nach der'Hbtoria scfaobistica Petei Comett. , bat also dia Bibal 
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•qIM, ukki BUf Quellp gehakt, uni geht in der ^rtäblong nar bU 
syui AnfaBji« dl«t Bucht 4er Kjclitcr. Die RuMfiscbe jUee von de« 
9 WeltaUerii ist hjer nur verkämmert anfgefsUst , und die Getchichte 
der Heiden i«(. aiGht ip betondern AbschoitteivBusaiDinenhaogepd er- 
sähU, »ondern nash de^ Vorgänge der Htttoria scholustica zeritreut 
io die bib)i«che Geschichte eingewebt. Dem Verfaaser hat poetischec 
Talent gefehlt, and nicht g«nng, das» er überall den StoflT treu na<;h 
. 8#iaeai Original behandelt und überhaupt deiselben gar nicht m&chtig 
ist» so verfallt er Buglfte|> durch das Streben nach ausserlicher Voll- 
•land^keit and Ausführlichkeit in anbebalfene lästige Breite und 
ptumpe Detailaialerei, and ancht überall die damalige geistliche G\b- 
lehrsamkcit und geistliche Bcredtsankeit anzubringen. Die Darstellung 
fällt oft in den niedern Ten der unbeholfenen Volkspoesie , und das 
Ganze wag t<mi einens GeiMHchen ans Thüringer Hofe gedichtet vor« 
den sein, deoi Hr» V. ichoa zu wM £hre antliut, wenn er ihn einen 
Landsmann Rudolfs seilt lässt , der durch dessen VTcUchronik zur Ab-> 
fassang eUier ähnlichen angeregt worden sei. Seit dem 13. Jahrh, 
sehen sind übrigens beide Bearbeitungen so mit einnqder verbundea 
worden, dass man entweder der Uudolfischen Dichtung die Einleitung 
aad Schöpfungsgeschichte der jüngera Bearbeitung gab^ oder dass man 
die letztere ganz, aahm und tob da an , wo sie aufhört , Rudolfs Ge- 
dieht als Forls^tzqng anhangt«. Die meisten Handschriften sind nach 
•alcher Weise interpollrt, und überdies gtebt es noch eine Ueberar- 
bekuag des jaogem Werka mit mehr oder minder häufigen Einschie- 
hange» ans Enikels Chronik und mit der Fortführung der Geschickte 
iarch das a«aa Testament von der Hand Heinrichs von München« 
Uebrigens hat Hr. V. die bekannten 42 Hand»chriften der beiden Dich- 
tangep sahr sorgfältig charakterisirt und nach der Verschiedetnartigkeit 
der laterpalatioB classificirt, den rechten Standpunkt der Dichtung zur 
Poesie jenor Zeit nachzuweisen und gegen das falsche Urtheii Ten 
Gervinns zu rechtfertigen gesucht, und durch die mitgetheilten P{robea 
die Eigeathüailichkeit und Verschiedenheit lieider Dichtangei^ treffend 
dargethaa. — Das Programm des Gymnasiums in Bintbln endlich ist 
äherschrieben: Quaest^ontun noraUatiorum UbeÜus nonus, quo^ sti&- 
juHcia atmalitim tcholaUicorj^m partißula XL ^ md gymnauü ac^i8 vemof 
Mittut ^tisdeai diredor Dr. jriß$^[BinU\n 1889. ^ (29) S. 4.}, nnd 
bringt die Fortsetzaag der schon ia Quaestiomim^Horfitiaiiantm 2i6«r . 
Fi. begoBBenea Widerleguag von Hofmaa- PeerHcamps Kritik der 
Gedichte des Horaz. In dem sec^stea und aieheatea Hefte nämlich 
hat der Verf. die aligemeinen kritischeq. Grandsätze Peerlkamps be- 
tprochea and die von ihm angefochtenen Stellen des ersten Buchs der 
Odea vartheidigt ; ia dem achten Hefte , dem ^Vernehmen nach — 
deaa aus eigeaer Anschauung kennt Uef. dieselbe nicht — ebea so 
die TOB jenem Terdächtigtea Stellen des zweiten Buchs behandelt, «ii4 
im vorliegenden nouatea Hefte wird die Aechtheit der Stellen gerecht, 
fertigt, welche im dritte/i Buche als Interpolation bezeichnet Wori\^,^ 
•lad. Dio Erörteraagsweijie ist dieselbe gebliebea, welche di^'i,^ ^^^^ 
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retti ttiit dem 6. und 7. H^ft in den NJbb. XXI,' 109 f. nadii^wlMeii 
haben , d. h. der Verf. f&hrt sa den einxelDen tob Peerlkamp Terddelhi» 
tigten Stellen die Ton jenem Torgebraehten Beweiigr&ndiB elnsela aaf^ 
und widerlegt iie bald kOner bald autfnhrliciier, thut dlee aber ofl 
mit 80 wenig Schärfe und .Bestimnitheit des Urtheiii, date ee sogar 
bisweilen zweifelhaft wird , ob er gegen oder fnlr die PeterlkaoapisclHi 
Meinung ist. Zum Beweis heben wir hier das Ton Hm. W. am am- 
fassendsten besprochene vierte Gedicht ans, in welchem Peerlkamp -die 
8. 4. 5. 18. 18. ond 20. Strophe für anächt erklärt hat. Hr. W. weis! 
hier zuerst den getadelten Wechsel der Betonung in den WW. Afpwim 
und ApuUae ( — o — und u — u — ") ai^ einen bei den römischen Didi- 
tem gewöhnlichen nach, weiss aber gleich nachher nicht 9 wie er die ' 
in der römischen Dichterspmche überaus häufige Wiederholung der 
Wörter '^jipitlo und ^P^liae vertheidigen soll, weil die tou den Evkla« 
rern zu Od. 1. 3. 28. angeführten Beispiele anderer . Art sind. Die /«• 
hulosae palumbe» werden als Tauben , de quibus mnltae fabulae ciream« 
ferontur, in Schutz genommen und die in Apulien hausenden Bären 
aus Ovid. Haliout. 50. gerechtfertigt; aber den scheinbaren Wider* 
Spruch der Worte Ftilture in Appulo exira Urnen jiptdiae vermag er 
nicht anders zu heben , als dass er Fulittre in arduo' corvigirt. Sehr 
schwach ist ferner die Vertbetdigung des 13. Verses , wo Peerlkamp ei 
anstössig findet, dass die gesammten Städte Apuliens sich über das 
Wunder mit den Tauben terwundert haben sollto ; und noch weniger 
weiss Hr. W. zu Vs. 49 mit dem Bedenken fertig zu werden , dass der 
allDiächtige Jupiter vor dem GigantenkanApte erschrbcken sein soll. 
Oesser ist die Rechtfertigung der angefochtenen Wörter avido and tea- 
tatoTy aber unklar die Erklärung des Wortes postttmis. Bei der 
Strophe Vs. 09 — 72 lässt sich Hr. W. Ton Peerlkamp einreden, dass 
ftie. matt und prosaisch sei , und findet anch nicht heraus , dass sie zur 
VolUtändigleit des ausgeführten Gedankens durchaus unentbehrllett 
ist; und endlich irnndert er sich, warum Peerlkamp nicht an der Ua« 
tereinandermischung des Titanen • und Gigantenkaropfes Anstoss ge- 
nommen habe , welche in Vs. 42 ff. Torhanden sein soll. Sind naa 
auf diese Weise die Ton Peerlkamp angeführten Gründe für die IIa* 
ächtheit der erwähnten Strophen dnrclwus unzureichend bekämpft; so 
sind dann die positiiren Beweise , durch welche die Integrität des Ge- 
dichts dargethan werden soll , noch mangelhafter. Zuerst nämlich 
sucht Hr. W. die dem Gedichte zu Grunde liegende Hanptidee auf und- 
findet sie in Vs. 05 — 08, weiss aber mit ihr weder die Vs. 9— 36 
Torkommende Erzählung von dem Dichter , noeh die Erwähnung der 
Titanen .und Gigantenkämpfe gehörig in Einklang za bringen , - und- 
gesteht zuletzt zu , dass nach unserer Denkweise /in dem Gedichte 
Mehreres .anstössig und überflüssig sei, was man nur nicht so schnell 
Und in dem Umfange wegschneiden dürfe , wie es Peerlkamp getjpaa 
habe. Sodann beweist er aus den Handschriften und aus dem Dialog 
de oaus. corrüptae eloq. c. 12. , dass das Gedicht schon in alter Zeit 
in gegenwärtiger Gestalt vorhanden gewesen sei; bedenkt aber dabei 
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ffrettioh alcht, data Peerlkanip die Ittterpalätibneii Im Horäs in ioeh 
frühere Zeil tettt ved usinittelbar aach dem Tode des Horaa beginnea 
l&üt. Der dritte Beireii endliclr, dats das Gedicht aach Peerikampf 
Oattration aa aerriiteB ael, wirde schlagead seia , weaa er gehörig 
aefgeffilart wfire. -Dafor aber urgirt Hr. W. den Umstand , dam der 
Dichter Vs. 2 ein lengam melet angeliütfdigt habe'(9>, vad daivet 
nach jenen AatlMgangen an knra werde. Ob fich der ichalftiaaiga 
and" aach in leinen excentrischen A.avichten und Belnraptangen geint« 
reiche HoIlAnder dnrch diese Erörterung fnr widerlegt anselien werde j 
dae will Ref. dahia gestellt seia -lassen; wahrscheialieh aber ward« 
ein gndgenderes Resultat gewonaen worden sein, wenn Hr. W. durch 
eine genaue Aaalyte des ganaen Gedichts dea nothweadigen Znsam*- 
menhang aller Theile dargethan hätte. Offenbar aamlich will dea 
Dichter In diesem Gesänge die Macht und den Einfluts der* Musen prel^ 
•en, und Ihnt dies durch die dreifadie Nachwelsnng, dass sie dea 
Dichtern Pflege und Schnta gewähren (Vs. 9—- SS.), dass sie den 
Herrschern und Siegern nach den MnhseUgkelten des Krieges Genuss 
und Erholung bringen (Vs.S7 — 40), dass sie die Welt mit Weisheit 
und Klugheit erfüllen , und durch sie das erfolgreichste Schatzmittel 
grgen rohe Gewalt gewähren, welche letztere ohne Weisheit und 
Besonnenheit nichts vermag uad überall strafbar nnd Torwerflich (selbst 
dea Göttern Torhasst) ist (V. 41 — 80.). . Dass dies der Ideengang de< 
Gedichts sei, aelgt schon die äussere Einkleidung, welche durch- die 
hervorstechenden Worte Me Vs. 9, Veiter Vs. 21, F09 — Kos Vs. 
S7 n» 41 , und durch das in Vs. 65 hervortretende Via die Gliederung 
and Stafenfolge der Gedanken ausprägt Dass aber derDiditefr diesen 
Gedaakengang nicht in abstracten Ideen iind Erörterungen , sondern in 
eencreten Bildern und Beispielen darlegt, dies ist eben das eigenthuufr« 
licbis Gepräge der antiken Poesie , welche überall das Concrete her* 
vorhebt , und weit mehir durch Beispiele als durch abstracto Gedahken- 
entwickelung nnd strenge Schlussfolge derselben beweist Dass feirner 
jene Beispiele am liebsten aus der Geschichte des Volks und aus der * 
heiligen Mythe hergenommen werden, dies läset sich aus allen Ly- 
rikern van Pindar an bis*- auf den jüngsten darihun , und es ut auoh 
eben so leicht au beweisen , waram gerade dieses Verfahren . ein wahr« 
baft poetisches Gepräge des Ganzen giebt und mit der antiken Denk«» 
uad 'Anschannngaweise vollkommen harmonirt. Ja die Verliebe für die 
religiöse Sage und vaterläadisohe Gesdilchte hat eogar bewirkt, dasi 
^dia DIditer dergleicbea Beispiele oft weiter ausfuhren, als es zur aus- 
reichenden Begründung des Grundgedankens nöthig war; und weaa 
neuere Kunstrichter aa diesem Ueberflusse Aastoss nehmen wolled, so 
mögen sie das immerhia als einen Fehler der antiken Poesie tadeln, 
jedenfalls aber dürfen sie keinen Beweis für Interpolation darin finde«, 
wenn nicht noch andere Grunde dazu tretea. Besonders aber darf te 
das Aufsuchen von Interpolationen auf diesem Wege bei Horai vor 
Allen gefährlich nnd niizntässig sein , weil er gerade die Begründung 
einer Ideen durch soldie. Bebpiele 'ganz besondeia ii^bt, and lidi 
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liiflrk vielleUftieii Piodar Bim Moftor geneamtn hat vgl. ÜJbli. 
XXVI, 281. f. Id i^m gegenw&rtigea Gedichta ülNrigaiM fiail die ge« 
wähUeA Beifpiele Aberall nur soweit antgefohrl, data OIi«h(i 41miw 
flAtfig icl^ «ad dass nan NichU w^gtcimeidea kaaa, ohne eiao Schön-* 
helt la. sontdrea and das Ganze «a verk&moieni , und offenbar wA|w 
der Interpolater kluger und geisireioher gewesea> lUs Horaz sejybsti 
wetoa man die Peerlkampijiche Castralion iüw riehMg aaerlcenaea wollte« 
Den SchotBf ' welchen die Mosen den Dichtem gewährea, seigt der 
iadividualisireade Horas aweekniässig in seinem eigenen Leben, das ia 
allen Verhaltaimen nafter, dem Sehutie der Husen gettanden habe, 
JBia Vnaderbares Ereigniss ans seiner Kindheit stellt er daram am^ 
ansftthrlifibitea dar, weiles eben einer Zeit angebdrt» wo «r noeh 
anbekaant uad anbeachtet war; und er erhebt es ebea daram auch tm 
etwas so Wanderbarem , am das Bekanatwerden desseljlien durch alle 
Städte der Nachbarschaft an limitlren^ deren Anfühiang -nun jetzt als 
Sengnisa für die Wahrheit gilt. Das kahae Kind idt auf den Apuli- 
sehen Vultur hinanfgestiegen , and hat dort anter der grossten' Gefahr 
▼or Schlangen und Bären ohne Schaden rnhig geschlafen , und dies 
, aoeh uberdem ausserhalb derGränse des Apulerlandes, wo es die HauB" 
nnd Qeiniathsgdtter nicht mehr schätzen konnten, and wo also die 
Masen seine Besch&lzer gewesen sind. Der Gegensata FuUure in Jp* 
ptdo aUriei» extra Urnen J^Uae ist demtfach gaai absichtlich and sehr 
bezeicbaead uod gewählt zanettnen» und selbst das scheinbar mnssigo 
aUrieU hat ssliien gatea Gruad. Dieselbe. Maaea sind dana im spar 
tera Maanesalter seine Begleiterinnen in allea Gegenden Italiens » wo 
er als Diditer weilt. Mit Absiebt hat er hierbei sein Leban in Rom 
.anerw&hnt gelassen, weil er eben, wie er auch anderswo singt, nur 
in ländlicher Einsamkeit mit der Dichtkunst sich beschäftigt. Aber 
diese Musen haben ihn auch in den grötsten Gefahren seines Lebens, 
auf der Flucht bei Philippl, beim Baumsturc uad im Seestui'm bei 
Sicilien, geschützt, und darum hat er zu ihnen ein so festes. Vertrauen, 
dass er unter ihrem Schirme in die gefahrvolUten Gegenden, welche 
ein Römer denken kann , sich zu begeben den Muth hat« Der zweite 
Gedanke wird in Beziehung . auf Cäsar Augustus nbr kurs behan- 
delt, weil dieser eben erst aus dem Kriege zurückgekehrt war and 
aur erst aafängt', sich der Mnsenkönste au erfreuen. Umständlich 
aber ist wieder der dritte Hauptgedanke erörtert , weil er die JhödMte 
Wirksamkeit der Musen offenbart , and dureh das gewichtigste Bei- 
spiel Ton den Götterkämpfen bewiesen. Die Musen geben klage Be« 
aonaenheit and lieben dieselbe. Darum haben sie eben ia der Sage 
erhalten, wie Jupiter, der mit seiner Macht Weisheit and Gereebtig- 
keit Terbindet (Vs. 45 — 48i), die gewaltigen Titanen ersdüug, and 
wie er selbst im sdireckenerregenden Gigaotenkampfe Sieger blieb^ 
wml ihm die weise Pallas , der kunstreiche Vnlcan , die kluge Joao 
und der Musenfuhrer Apollo mit ihrer Macht beistanden. Ueberhaufit 
ist rohe Macht ohne kluge Besonnenheit Terderblidh; aber von ihr go- 
vässigt fahrt sie aar Grösse. Die hMomluichea Götter bestätigen diei| 



^ef4Td«fr«ng«n ua^ E;lirenlre»el{f«iig^n. 499 



und haben robe Gewaltih&ter stets hartbetfraft- Mankiän nludi die* 
•er AotemandeffeUmig des ZosammenhaDge» und Ideeagaages, ' wel« 
eher im gansen Gedieht Miehts. als dberflässigi uad BUisig erscbeiDem 
lasst und dadurch Peetlkamps Bedenken von selbst widerlegt, nodb 
weiter fragen , ob Horaz durch das Oedh^ht nur einfach beweisen 
wollte, dass die Dichter Götterlieblinge undl^ weise Sänger (rates) silid^ 
oder ob er sich und seine Kons! dadurch etwa dem August finpfehleiL 
und Bugleich demselben nach Beendigniig, des rohen Krieges Hinnelr« 
gung SU den Friedenskunste^ nn^- weise Mässigong anrauhen wollfe; 
Gegenwartig gebort aber die. > Beantwortung dieser Frage nicht am 
Sache ; sondern die gegebene Andeatang soll ^nr darthnn , wie oa^:!! 
des Referenten Dafürhalten eine erfolgreichere .Widerlegung derPeerh 
Jcampischen Angriffe einaarichten ist. Herr Wiss bber hat überall aadi 
der Widerlegung der einseinen Argumente Peerlkamps gestrebt ^ aa4 
auf diesem Wege allerdings manche Einzelheit recht gut und treffend 
anseinandergesetzt, aber das Ganze zu wenfg im Auge behalten » «n^ 
die tieferen Fragen ober daa ganze Gepräge der Horazischea PoesMy 
so deren Beantwortung Peerlkamps Zweifel nöihigen , bei Seite liegen 
lassen. -— Die sämrotlichen 6 Gymnasien waren am Scbluss des Schul? 
Jahres 1838 — 1889 von 938 Schäl^^rn besucht, welche ^on 78 Leh- 
rern oateniditet wurden. JUaa Gymnasium zu Cassbl hatte in seinen 
6 Classen an Anfkag des Schajjahres 286, am Scfaluss des Sommer« 
Semesters. 249, Im Anfang des Wintersemesters 286, am Schluss dea* 
telbefi %n Schüler und entliess an Michaelis 1838 und Ostern 1839 so« 
sammen 8 Schüler znf UniTersitat. Die Tierte Classe ist* weg^n gros- 
ser Schülersahl in 2 getrennte Cnrten (Ober- und Unterquarta) getheiU 
und der gesammte Lehrcursas ist aof 10 Jahr berechnet, so dass daf 
die vier obern Classen je 2 Jahre fallen. « Den Unterricht besorgten 
15 Lehrer, namlieh der Director Dr. K. Fu fVeber^ die ordentlichen 
Lehrer Prof. Dr. K. Ed. Brmm» , Dr. Fr. Ad. Aug. T%eohald , Dr. JS. 
fFHh, Grebe^ Pferrer G. Wüh: Maitktas [dessen Gehalt seit knrzem «ttf 
909 Rthlr. gesteigert worden ist], Dr. J« K. Flügel [s. KJbb. XVII, 451.], 
Dr. Heinr. Bleu [seit 1836 rom Gymnasium in Hersfeld statt des dahia 
▼ersetstea Pfarrers Joco&i angestellt , ood in seinem Gehalt jetzt aof 
900 Rthlr. gesteigert], Ferd. Aug. Dommeriek [seit Hai 1888 vosa 
Gyinnasium In Hanau mit eiaem Gehalt von 500 Rtlilm. in die Stella 
des auf \Wartegeld geseCzten Lcihrers Idckituhwg berufen] , VonÜ. 
Svikimmelpfeng [seit Ende 1837 als ordentlicher Lehrer mit 500 Btlilm. 
angestellt] nnd Dr. Herrn. Akx. BpMer [seit Aug. 1838.als Hülfslehser 
irem Gymnasium in Rinteln berafen and seit Janaar 1889 als oideat* 
lieher Lehrer mil 500 Rthirn« angestellt] ; der Schreib • nad Rechen- 
Mirer tConr. ^» Gm^y der Gesanglehrer /. Wtegand {dessen Gehalt 
anf 150 Rthhr. erhöht worden ist] , der Zeichenlehrer O. Fr. Ludw. Ap» 
pel [seit Ostern 1838 statt des freiwillig sorückgetreteaen Lehrers jyami- 
Imdk mit 100 Rthlra. angestellt] , der Turnlehrer mih. Sehwaab [Gan- 
tor bei der intber. Gemeinde snd Torsieher einer Privatschnle , seit 
Osten 1888 bnI 190 Rthlra. angestellt, nad^des^Sehnlamtsflaiididat Dr. 
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Joh WUh. ¥inUmtm [der ein« monttlielM RemnenitioD tob 29 Rflilni. 
erkielt]. In dlem dieqihrl;«! JahrvaiMricht-ist tlisr allgemeine Lehrr 
jfkwok diei Gjmiüuiaiu mitgetbeilfr, der . fbl^nde Abetufpog dcv Lekr- 
•bjacte liieMs 

In I. II. ni. IVMV> V. VI. •• ' 

•^ wScbeotlttilie Lehrtt 
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In den Lebr|^enti&nden und ihrer Abatafang nach Lehntaaden ateht 
dieser Plan den Lehrplanen der übrigen beftischen Gjrainaaien fna 
Allgemeinen gleich , fo wie auch daa allgemeine Bildnngtaiel aller 
^Gjmnaaien ein und daaaelbe isL Dagegen ▼ariirt daa Lehmiel dec 
einxelnen ClatBen, welches nbrtgens in gegenwärtigem Lebrplane über- 
all genau und sorgfaltig abgegr&nzt und for die 6 Classen in drei Haupt- 
cursen abgestuft ist. Die Wahl der au lesenden griech. und lateini- 
schen Schriftsteller ist nicht an allen Gymnasien gleich, sondern in 
Cassel, Fulda und Rinteln reicher als an den übrigen, wenn auch 
sonst in der Hauptsache cusamroenstimmend. In Cassel sind für Se- 
eunda berodot, Lucian , laokrates, Xenophon oder Plntarch , Homers 
Iliks I — XII. y LItIos, Giceros Laelius, Gato 'und leichtere Reden, 
Ballast , VIrgils Aenels und Auswahl von Elegieen nach Webers De- 
lectds poesis latinae, für Pxima Thnkydides, Flato, Demosthenea^ 
Pltttarchy Hesiod, Aristophanes , Lyrisehe Anthologie (Tbeokrlt), 
Sophokles, Homers Ilias Xill^— XXIV, (als Privatlectüre) , Tacitoa 
Annalen und eine der kleinern Schriften , Gieeros grossere pbilosopb. 
Schriften und schwerere Reden , Virgils Georgien oder Horaaens Dicht« 
Iranst, Plautus, Horaaens Oden und Satiren angesetst ?gL NJbb XVO^ 
449 und Theobalds statist. Handb. der deutsch. G3rmnai|. Bd. H. S. 
267 t Der grammatische Unterricht in den eincelnen Sprachen ist 
überall mit schriftlichen Uebnngen^ im Lateinischen auch mit Proao- 
dik und Metrik Terbunden, und in der. Muttersprache wird daa Erklären 
deutscher Schriftsteller in Gassei, Fulda, Hersfeld und Marburg auch auf 
idas Erklärbn alt.* und mittelhochdeutscher Schriftsteller ausgedehnt, 
sowie in Prima überall deutsche Literaturgeschichte vorgetragen. Da* 
g^ea lat. die fcüherhin ala' besoaderer Lehigegeaätaad Torbaadaae 
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«slassitelie AHerthniiMkoiide üarch Mlniiierialbesdiliis« töbi 18. 3mW 
1838 eiagezogen, und philoHophidche Propädeutik sowie Untevrici\t Utk 
lünglischen nur an dem Gymnasiam in Rinteln. Torhanden , auch dereu 
Ausschliessung durch ein besonderes Ministeriafarescript gestattet. Dev 
französische Sprachunterricht ist ais integrirender Theil des Gjmna^ 
aiailehrstoffs aufgenommen , und coli von philologisch - gebildeten Jjeh« 
xernertheilt werden. Geschichte , Geographio» Naturwissenschaften 
und Mathematik bestehen^ls Fachunterricht fort; in Prima darf der 
Unterricht in der Geographievänsfallen; .für die in Prima zu lehrende 
Physik ist in Cassel ein vorbereitender experimentaler Cnrsus aueh in 
Secunda angeordnet« DeiP Beligtonfuuterricht Wi^',in Quarta nach 
dem hessischen. Landeskatbchismüs mit besonderer' Rücksicht auf ilie 
Confirmation der Katecbninenen ertheilt; Die allgemeine Gliederung 
und Verthifilong des Unterriclitsstoffes ist in dem Catseler Lehrplan sehr 
genau nachgewiesetf ,' freilich aber nirgends angegeben, 'durch welche 
Mittel das Gymnasium'die vielerlei Lehrstoffe für den Schaler zur hn^ 
monischen Einheit verbindet und ihm sdion durch äussere Einrichtun- 
gen bemerklich macht, dass sie alle zum gemeinsamen Ziele wirken, 
und dass hier kein Lehrstoff als Wissenschaft für sich dasteht, söadeni 
alle nur. Mittel zu dem einen Zwecke der intellectuellen und morali^ 
sehen Ausbildung des GTeistes sind. Rieferent bezweifelt nieht, dass in 
den hessi8iA,«g Gymnasien dergleichen allgemeine oder spedelle Ei»- 
richtungen für die Verbindung der Lehrstoffe zur Einheit vorhandeäsind^ 
dehn die GymQa«ialpraxi»;fnhrt den aufmerksamen Lehrer von selbst auf 
ihre Nof}iwendigkeit;^illein dft g^jrenwästig die Gymnasialverfissung so 
vielfachen Anfechtungen unterliegt, da nm» von Aussen bald die allgemeine 
geistige Uebertreibung der Gymnasiasten, bald das zu grosse Vorhent- 
echen des classischen Sprachunterrichts oder das zu viele Lateinsohrei^ 
ben, bald etwas Anderes anklagt, und von den Gymnasien selbst hin 
und wieder eingestanden wird , dass einzelne Wissenschaftszweige nicht 
recht mit den übrigen. in Einklang kommen wollen, oder dass ihre 
Schüler zu sehr in den Lehrstoffen sich zerstreuen , und bald mit tod- 
ten Massen des Wi»ens sich überschütten, bald einzelne LehrgegeiH 
stände auffallend vernachlässigen und endlich für da» Abiturientenel»- 
men schnell einzuüben bemüht sind i darum wird es ndthig , dass die 
Schulen auch die Aussenwelt damit bekannt machen, aufweiche Weise 
sie das Vielerlei des Unterrichts zusammen zu halten, und den moincher- 
lei Lehrstoff, welcher in den Kopf des Schülers gebracht wird, zu 
beleben , zu verbinden und zur gegenseitigen Ergänzung zu benutzen 
bemüht sind. vgl. NJbb. XXV, 477, Auch wird dioise Mittheilung pä- 
dagogifich wichtig, weil das Verfahren in den einzelnen Gymnasien 
sehr versehicden zu sein scheint Das. nächste und einfachste Mittel 
für diese Vereinigung ist wahrscheinlich , dass der CUssenlehrer (Oiu 
dinarius) in grammatischen Lebrstundcn der lateinischen oder vielleicht 
no'cl^ besser der deutschen Sprache durch comparative Grammatik die 
dem Sebüler bekannten oder beizubringenden Spracherschelnungen 
zum Gnuzen verbUidet nnd durch Aufiiachung dec Aehnli«dikeU und 
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TcttchledeBliteU-die dabei Uütige WirktanfkeUder TerfcbledeneB iDeMe1i*> 
lichatt DjenkforniMi kUr macht, uia.80 diM•^Deakforalea la dem Sebft- 
1er tellitt aunnbildeB und ihm dea Zutammeahaag aÜet Spiraehnaier- 
richto begreiflich aa machea , uad daM eben derselbe für die praktl« 
achen sohriftlicheD' und müadUchen Uebangea ▼omehmlieh deo Stoff 
beaatati weflGhea der-Schüleria des UoterricbtiitaBdea der ffogeaaaa* 
tea RealwiMeatchaftea empfängt, am iha dadtind» so TeranlaMeii, 
dea arleratea Stoff tofort wieder für praktische Zwecke an gebraa- 
den [fgt. NJhb. XXVI, 223.]; allein diese« Verfahren scheint in dea 
' liesfiitchea Gymnasiea dadarch.ersdiwert sa.sei», dass die grammati^ 
aehen ond stiUstiscfaen Lehrstaaden im Lateinischen, * Orieefaischeai, 
Deutschen utfd Fraazäsiechea an mehrere Lehrer vertheilt sind, «ad 
Har in der Prima des Gymnaiioms cii Fnlda dieser Unterricht für ,die 
drei erstorna' Sprachen in der Hand Eines Lehrers liegt Am Gymaa- 
siorn ia Gassei wird übrigens die eigene Thatigkeit der Schaler da* 
darch Bweckmäüsig . belebt , dass die Pritcatlectäro derselben von dea 
Classeniehrera beaufsichtigt and fren Zeit au Zeit Uk besoaders dasa 
▼erweadeten Lehrstanden controlirt wird , and dass überdies eine all« 
gemeine und specielle Beaufsichtigung der Stadiraeit selcher ^chüler 
eingeführt ist, welche noch nicht selbst aweckmlissig thatig an seia 
▼erstehen eder zu Hanse die nfithige Aufsicht nicht erhaltea könn«»» 
Für die Focde^uag der Disdplin siad. aa alle^ Gyma»^» gedruckte 
Sehalgesetae vorhaajden | und die des Gymnasli^»'* ^" Cassel sind aa 
Ehde vorigen Jahres' nach einer neuen ReviM'ea in 42 §§ nea gedruckt 
erschienen. Ref. hebt daraus folgendi»«öestimroungen aus: „die Schü- 
ler .dürfen ohne Vorwissen ii«s Directors keinerlei Geldsammloagea 
unter, sich veranstalten. Das Tabakraachen an Hanse wird nur auf 
ausdrückliches Verlangen der Eltern und nach erfolgter ärztlicher Ge- 
nehmigung gestattet* Von der gemeinschaftlichen Abeadmahlsfeier 
(einmal im Jahre) darf sich keiner ohne zureichenden Grund ausschlief- 
tea. ^* — Das Gjmnasinm in Fulda bat in dem vergangenen Schuljahr 
5 Schüler zur Universität entlassen , und war in seinen 6 Classen zu 
Anfange des Jahres von 176, am Ende von 165 Schülern besucht. Das 
LehrercoUegium besteht ans dem IHrector und Professor Dr. Nie. ßach, 
den ordentlichen Lehrern Prof. Dav, JVmgner ^ Prof. PhiL Wehnen^ 
Prof. Batth, Arndt , Dr. Fr. Franke [zugleich Bibliothekar], JiTarl 
Sckwartz [seit 1637 mit 500Rthlm. angestellt, vgl. NJbb. XKIV, 231.], 
und Frz. Dingelatedt [seit 1839 ordentlicher Lehrer mit ÖOORthIrn.], 
den Hülfslehrem Joe. ScheU [seit 1838 mit 400RthlrB. angestellt] , Dr. 
mih. Hvpfeld und Theod. Gtes [beide mit je 300 Rthlrn. Gehalt^ , dem 
Gesaaglehrer Mick. Henkel , dem Schreiblehrer Leop, Jeä^er und dem 
Zeichenlehrer J. Fr. Lange [seit 1837 mit 120 Rthlrn. angestellt]. Die 
Vergleichnng dieses Lehrerpersonales mit dem in den NJbb. XVH, 102 
angeführten zeigt, dass auch hier zahlreiche Veränderungen, voraehra- 
lich in den untern Lehrstellen^ vorgekommen sind, wie überhaupt in 
Hessen seit einigen Jahren in Folge der neuen Gymnasialverfassung 
ond der Erhebung dieser Schulen an Staatfanatalten eine 'iifiafigere 
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\er$%ttmiig der Lehrer gewdhnlioli geworden («i, •— • eine El0ricfalüBg>^ 
irelebe bei den jängereil und unteren Lehrern, bei denen eie eben b»> 
meist statlflnriet , snr Belebung des Diensteifers und mm allseitigerea 
Bekanntwerden mit der Gymnasialpraxis dient, bei den obern unÜ 
filtern aber das Heimischw^rden in der Anstalt , das Eindringen in die 
BedArfntsse und Eigenheiten der Stadt und Umgegend und den innige^ 
teto Zusammenhang zwischen Lehrer und SchlSler leieht erschwert. 
Bas Gymnasinm in Fulda hält jährlich nur Einmal , an Ostern , Abito*- 
rientenpröfungen , und beceiehnet in den halbjährigen Censuren der 
Schüler die Fortschritte nach folgenden IT Abstufungen : AwgtMiek^ 
netgutCf ISehr gtUCy Reckt gute, Gute^ Fast gute ^ ZiemUck gute, M^hr 
«{s mittebnassige, Etwas mehr aU mittdmänige ^ Mittelmaeaige ^ Kaum 
mittelmässige 9 Sehr nUttelmässige ^ -Fast geringe^' Geringe ^ Gans ge- 
ringe, Sehr geringe f Aeusserst geringe ^ Keine Fortschritte, r— Am 
Gymnasium in Hanav wurden im Semmer 18$8 gymnastische Uebun- 
gen der Schüler eingeführt, weldhe überhaupt an allen hessisches 
Gymnasien* bestehen , und au Michaelis 4 Schuler cur Universität en^ 
lassen. Die Schälerzahl war au Anfange nnd am Schlüsse des Schul- 
jahres 87, welche in 6 Classen von 7 ordentlichen Lehrern [dem Bt- 
rector Dr. Schuppius , dem Prof. Dr. Börsch , den Lehrern Dr. Soldamj . 
Dr. Molter, Münsehef^^ Dr. Feusmtr (vgl. NJbb. XXI, 228.) und dem 
eeit 1838 vom Gymnasium in Fulda hierher versetzten Pfarrer Theob. 
Femner'], und von dem Hulfslehrer Hom^ den Gandidaten Jung Und 
/. Fr, Lot%9 dem Schreiblehrer Zimmermann^ d^m Cantor Weickeiri 
und dem Turnlehrer Ludw. Klingel unterrichtet wurden. Zeichenun- 
terrioht^erhalten die Schüler in der in Hanau bestehenden Zeichenalri^ 
demie. Im Programm des Jahres 18S8 hat dar Lehrer Münseher eine 
Abhandlung De poptdi ^Romani majestate [IV u. 88 S. j geliefert , weldie 
den Anfang zu einer Disputatio de Rom, reip, inter Sullam Cttesaremqve 
äictatores forma bildet. — Das öymnasium in Hk&spbld , welches ioi 
Schu^ahr 1837 — 88 von ^l^r auf fünf Classen erweitert worden war, 
hat im Jahre 1838 durch den Ankauf des ehemaligen städtischen Wai- 
cenhau^es auch einb Erweiterung seines Schullocales erhalten. ' Scb»- 
1er waren zu Anfange des Schuljahres 109 und am Ende 181 , nnd zur 
Universität wurden zu Ostern 1838 5 Schüler entlassen, vgl. NJbb. XXV, 
91. Die Lehrer sind ausser dem Director Dr. fVilhJ Münsehor^ der 
ConrectorDr. Krawihaar, Dr. Crevs^er und Dr. Dtlichmann [welcher bei« 
den Gehalt von 600 auf 700 Rtlilr. erhöht tst^ wozu Deichmaun noch 
60 Rthlr. für Besorgung des Schreibunterrichts erhalt] , der Pfarrer 
Wüh. Jacohi [dessen Gehalt auf eOO Rthlr. erhöht wurde] , Dr. FoZjb- 
mar [seit 1837 mit 500 Rthirn. angestellt, vgl. NJbb. XXV, 91] und 
Dr. If^isfcemann [seit 1837 ordentl. Lehrer niit 500 Rthlr. , vgl. NJbb* 
XXI, 230.], der Lehrer für (Vanz. Sprache und niedere Mathematik - 
Mich, Wilh. Eiehcnauer [seH 1837 mit 400 Rthlr. angestellt], der .Uülfe- 
lehrer Karl Wilh, Piderit [seit 1839 mit 300 Rthirn.], der Zelchenleh- 
rer Mutzbauer [mit 150 Rthirn.], der Gesanglehrer Rundnagel [mit 
lÖO Rthlra.] und der Turn - nnd Schwimoilehrer BeMoke [mit 109 Rthlni.}. 
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Die OiicSplinarlietttee der fidivle tSii im Jahre 1888 nacii eiiier aeaeii 
Bedection in 48 Sg neti gedraeict-weMieBy and ^on «ade» ElnrUlUaa- 
gen ist lienierlceBiwerth / daf f die TrantlocatloBtprnfaogea nielift. melir 
Im Beiiein •&mmUicher [jehrer getialton,.- dagegea aber^aor Eece- 
ptioBjprufang von dem Dtrector aodi andere Leiirer hinangetogea wer- 
den« — Im Gymnasium la MABBune wmrdea la Ostern 1838 d, und a« 
MidiaeUs ojid Of tom des letitoa Sdialjalires 11 Atutttrieatea entlasten^ 
and in den 6 Claf«ea waren am £nde dec SciiaUahret 186 Schuier, 
welclie neben dem Directer'Dr. Ji$g. F)r. Chu Vilmar von den ordeat- 
liolien Hauptielirern Dr. Wir. Kmrl Rbimh. Ritter^ Pfarrer fFllh. If^e- 
gtmdj Ur. George BUtekeh [sngleich Bibliolliekar] , Dr. Eekh. CoU^ 
mann , Dr. Jok, Hehl [der /edoch im «lani 1838 all Lehrer der Phytilc 
an die höhere Gewerhtehale in Cassel versetzt wurde] , Dr. theol. Geom 
Jos. AfalfcmtM [sngleich kath. Religionslehrer] und Phil. Geo. Israel [seift 
1837 mit 900 Bthlrn. angestellt}, den Hülfslehrern Geo. Theod:'Dith- 
WMur [seit Anfang 1889 mit 400 Rthlrn. a|s solcher angestellt] und Dr. 
med. F^. Ludw. Stegnuam [seift Januar 1838 sum H&lfslehrer erjmant], 
den Praktikanten Fr. Heiar. ScUötel und Dr. Heitw. Hasselhach^ dem 
Gesanglehrer Cantor l^to. JBecfc nnd dem Schreiblehrer Peter KuUek 
unterrichtet wurden. -*- Am Gymnasium in BuiTiiLii unterrichteten der 
Director Dr. JViss [ist vor kurzem nach Fulda yersetst worden, e. NJbh. 
JLXyi, 225, und hat den Professor Dr, Brauns von dem Gymnasiam in 
Ijaisel tum Nachfolger erhalten], die ordentlichen Lehrer Aecter Dr. 
Bockf Dr. Sehiek^ Dr. FMmery Ur. Schmiis [seit Novemb. 1838 vom 
Gymnasium In Fulda stett de« nach Cassel befötderten Dr. MüUer hier- 
her Torsetit] 9 Dr. KMrausch , Dr. Eyseü und Dr. Wekaiann , die Zei- 
chen - und Gesanglehrer Stork und - Folkmar und der Lehramtsprakti- 
kant Dr. Karl J^inkeh Schüler waren in den 5 Classen im Sommer 
103 und im Winter darauf 02, und zur Universität wurden. 6 Schüler 
entlassen. — Was übrigens die allgemeine Gestaltung und Fortbil- 
dung des liessischen Gymnasialwesens anlangt, in welches bekanntlich 
der Tormalige Minister des Innern Haaaenpflug ^Ine ganz neue Verfas. 
sung gebracht und ihm einen so göustigen Zustand' bereitet hat, das« 
er die^ glänzendsten Erfolge verspricht und überhaupt die kurfaessischen 
«Gymnasien zu den am besten organisirten in Deutschland zu zählen ge- 
bietet; so ist dessen weitere Entwickelung und Vervollkommnung seit 
der Zeit, wo der Minister von Hanstein (im Sommer 1837) mit dem 
Ministerium des Innern zugleich die Leitung der Gymnasien erhalten 
hat nnd den Hofprediger Dr. Piderit in Cassel zum ausserordentlichen 
Ministerialreferen'ten in Gymnasialangelegenheiten gewählt hat, in 
demselben Geiste und mit gleichem Eifer fortgeführt worden.. Nach- 
dem nänalich unter dem vorigen Ministerium die allgemeine Reorgani- 
sation der Gymnasien , namentlich die Erhebung derselben zu .unmit- 
telbaren Staatsanstalten, die angemessenere Dotirnng, Erweiterung 
und Ausstattung. mit den nöthigen Lehrmitteln , namentlich auch mit 
Gymnasial- und Schülerbibliotheken, mit Turnappnraten u, dgl. , die 
neue Gestaitung ihrer allgemeinen Lelirverfassupg nnd ihres Lefarzie- 
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let) die Einrichtung einer Schnlcomitilssion fiir die Gymnasialangeie- 
genlieitcn, die Erhebung der Gymnasiallehrer zu Staatsdienern mit , 
allen Vortheilen und Rechten derselben und die bessere Dotirung der 
Lehrstellen bereits angeordnet und gresstentheils vollendet war ; so^ 
ist seitdem die Aufmerksamkeit auf die speciellere Organisation des 
Einzelnen gerichtet. In Bezug auf die Gjmnasinlordnung lind Lehr- 
Verfassung ist in einem Ministorialbeschlnss vom J. 1838 erklärt, dass 
dieselbe bis jetzt keiner Veränderung bedürfe und anch aus dem kun. 
preuss. Erlass vom 24. Octob. 1837 kein hinreichender Grund abzulei-" 
ten sei , in dem kurhessischen Gjmnasialwesen Einschränkungen oder 
Erweiterungen vorzunehmen. Für die Aufnahme in die unterste 
Gymnasialclasse wird das 9« Lebensjahr beibehalten, und für diese Auf- 
nahme von dem Schüler Geläufigkeit im mechanisch richtigen Lesen 
in deutscher und lateinischer Schrift, Sicherheit in der Orthographie, 
namentlich um etwas Dictirtes mit Fertigkeit richtig niederzuschreiben, 
Kenntniss des Decimalsystems und der ersten Anfänge der vier Species^ 
einige Bekanntschaft mit der biblischen Geschichte und die allgemein- 
sten Vorbegriffe der Erd- und Naturkunde gefordert; jedoch soll dem 
pflichtmässigen Ermessen der Directqrcn überlassen sein , namentlich 
in Rücksicht auf das Alter Ausnahmen stattfinden zu lassen. Znr Be- 
lebung der Religiosität der Schüler ist für alle Gj^mnasien auf jeden 
Sonnabend nach dem Schlosse der Unterrichtsstunden eine sogenannte 
Hora oder religiöse Erbauung angeordnet, welche z. B. am Gjmna* 
sium in Rinteln so eingerichtet ist, dass alle Schüler und die Lehrer, 
welche die letzten Unterrichtsstunden gehalten haben , zusammenkom- 
inen und nach einem kurzen Gesänge einen kurzen auf eine Bibelstelle 
begründeten und mit Gebet schliessenden Vortrag des Directors anhö- 
ren , aufweichen dann noch ein Schlussgesang folgt. Bas allgemeine 
Bildnngsziel der Gymnasien ist durch die unter dem 30. Apr. 1838 
herausgegebene Dienstanweisung , di% ßinricIUungen der Prüfungen der 
Keife für die akademischen Studien betreffend y neu festgestellt, und 
ohngefähr eben so bestimmt , wie es bereits in der 1836 erschienenen 
Instruction für die Abiturieotenprüfung geschehen H^ar; nlir dass ge- 
genwärtig die Forderungen etwas ermässigt sind. 2ur Prüfung der 
akademischen Reife können sich nur Primaner melden , welche das 
achte Vierteljahr in Prima sitzen , Und blos ausnahmsweise kann das 
Lehrcrcolleginm auch einzelne Primaner im 6. Vierteljahr zulassen. - 
Die Prüfung liegt denjenigen ordentlichen Lehrern ob, welche den 
Unterricht in den betreffenden Gegenstanden in Prima ertheilen , snd 
wenigstens zwei Drittheile de« gesammten LehrercolIegiunM müssen 
bei der Prüfung zugegen sein. Schriftlich hat der Prüfling zunächst 
in fünf Stunden einen deutschen Aufsatz, in fünf Stunden einen latei- 
nischen Aufsatz (prosaische Uebersetzikng ans dem Deutschen oder 
Griechischen ins Lateinische oder freie Bearbeitung eines aus dem Un- 
terrieht hinreichend bekannten Gegenstandes) , in drei Stunden eine * 
Uebersetznng aus dem Deutschen oder Lateinischen ins Griechische, |„ 
zwei Stunden eine Uebersetznng ins Franzöwschc , in vier Stttnücn 
N. Jahrk. f. Pkil. «. Paerf. 94. Krit. Bikl. Bd. XXV I. ///1. 4. 80 
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die Lfienng swefer geometrischen (trig;oiiQmetri6chen) imd zweier arith- 
metticheo Aufgaben, in twei Standen die Beantwortattg einiger ge- 
schichtlichen und geographischen Fragen att liefern. Dio mündliche 
Prüfung umCasst neun Gegenstände und soll das Yerbaltniss der inten- 
siven und extensiven Fortschritte des Examinanden su dem Ziele des 
Gymnasiums u« den Grad seiner formellen sowohl als materiellen Bildung 
bestimmt herausstellen, Ats iHaassstab über die Ertheilung des Zeugnisses 
der Reife ist festgestellt, im Lateinischen die Schriftsteller des goldenen 
Zeitalters zu velrstehen , grammatisch richtig ohne auffallende Abif- 
rnngen Tom guten Spi^chgiebrauChb zu schreiben , Bekanntschaft mit 
den gewöhnlichen Verämaassen , Fertigkeit über einen Gegedstand di^r 
Aherthnmswissenschaft im jGanzen grammatisch richtig und geläufig zu 
sprechen; im Griechischlftn besonders die leichtern Attlk^r und den Ho- 
mer ohne Hülfe zu Terstehen , und einen leichten Aufsatz ihit gram- 
matischer Richtigkeit in das Griechische zu übersetzet ; im Deutschen 
Kenntniss der Grammatik mit Rücksicht auf die historische Fntwicke- 
lung der Sprache , Bekanntschaft mit den Hanptepochen der Literatur- 
geschichte und mit den für eiiien Gymnasiasten geeigneten Werken 
der neuern Classischen Schriftsteller , Fertigkeit einen 'Aufsatz aus dem 
Kreise der Schulwissenschaften kttit grammatischer Richtigkeit, logi- 
scher Ordnung und ästhetischer Haltung abzufassen, Fähigkeit reines 
und richtiges Deutsch zu sj^rechen ^ und sich über einen begrUFenen 
Gegenstand zusammenhängend auszudrücken $ im' Französischen einen 
nach Sprache und Inhalt nicht zu schwierigen Prosaiker oder Dichter 
zu verstehen , und einen leichten deutschen Aufsatz grammatisch rich- 
tig zu übersetten. tn der Religionslehre Bekanntschaft itiit der heil. 
Schrift^ init der Christlichen Glaubens- und Sittenlehre und mit den 
HauptmoroCnten der Kirchengeschichte; in der Mathematik Bekannt- 
schaft mit den Rechnungen des gemeinen Lebens und der Buchstaben- 
rechnung, der Tlieerie und Praxis der Proportionen , der Ausziehung 
der Quadrat- und Cubikwurkel, mit den Progressionen nebst den Lo- 
garithmen , den Gleichungen des ersten und zweiten Grades , mit der 
Geometrie und ebenen Trigonometrie.; in der Naturlehre mit den Ge- 
setzen der Hauptphänomene der Körperwelt; in der Geschichte, wo- 
mit anch die Prüfung in der Geographie , jedoch ohne specielles Ein- 
gehen in die Statistik ) so zu verbinden ist, dase eine allgemeine, zur 
wissenschaftlichen Bildung erforderliche Anschauung des Schülers dar- 
aus hervorgeht , Bekanntschaft mit der Geschichte der altclassischen 
Völker und der Geschichte des deutschen Volks, sowie mit dem ganzen 
Zusammenhange der wichtigeren Begebenheiten und Schicksale der 
Menschheit. Die schriftliche und mündliche Prüfung müssen an sich 
das Urtheil,über reif oder unreif feststellen, und von dem Special- 
urtheil der Lehrer in der Prima kann nur die Bestimmung des höhern. 
oder niedern Grades der Reife abhängig gemacht werden. Solcher 
Grade sind drei, jeder mit zwei Abstufungen. Es steht dem Lehrer- 
collegium nicht zu an diesen Erfordernissen etwas, namentlich^durch 
Uebergehung einzelner Lehrgegenstande, nachzulassen. SoUten aber. 
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besondert bei schon Tnrgerucbtem Alter einxelner Abiturienten , FäUo 
eintreten, wo Billigl(eit und selbflt Interesse des StniUsdienstes in Back* 
sieht 'auf das Fach , dem sich der Abitarient widmen will , eine Er- 
mässigung der. Anfordernngen erheischte; so mass der Director des 
prüfenden LehrercoUegiams an das Ministeriam des Innern berichten 
und dessen Entscheidung einholen. Ein solcher Antrag ist ajber nar 
xulässigy wenn der Prüfling wenigstens in der Blnttersprache , lia La- 
teinbchen und in swei andern mit seinen künftigen Studien in näherer 
Beziehung stehenden Gegenstanden nach einstimmigem UrtheÜe des 
prüfenden LehrercoUegiums die Erfordernisse zur Reife erfüllt hat« 
Uebrigens soll der Maassstab für die Prüfung derselbe sein, .welcher 
dorn Unterricht in der obersten Classe der Gymnasien und dem Urtheile 
. der Leh^r über die wissenschaftlichen Leistungen der Schule^ dieser 
Classe zum Grunde liegt, und bei der Schlussberathung über den Aas« 
fall der Prüfung soll nun dasjenige Wissen und Können und nur die^ 
jenige Bildung der Schüler entscheidend sein, welche ein wirkiichea 
Eigcntbnm derselben geworden ist. In dem Maturitätszeugniss des 
Schülers soll auch ein Sittenzeugniss für den Abiturienten enthalten 
sein und dasselbe in einem allgemeinen Urthei^ das Ei^ebniss der 
über den Fleiss und das Betragen des Betheiligten während.- der Schul- 
zeit desselben gemachten Beobachtungen aussprechen. Diese letztere 
Bestimmung ist ein wesentlicher Fortschritt in der Verbesserung der 
Abiturienten -Prüfungsgesetze, weil sie die Bestimmung der sittlichen 
Reife auf eine höhere Grundlage begründet , als die gewohnliche ist, 
nach der man dem abgehenden Schüler gem.einhin testirt, ob er nie, 
selten oder oft gegen die Schulgesetze gesündigt habe. Vielleicht füjt 
man übrigens jener bessern Bestimmung bald noch die höhere and ei- 
gentlich allein zweckdienliche Forderung bei, dass das Lehisercolle- 
gium in diesen Sittenzeugnissen pflichtgemäss und gewissenhaft seine 
Ueberzengang ausspreche , ob der abgehende Schüler einerseits so viel 
wissenschaftlichen Sinn und Neigung für gelehrte Bildung, andrerseits 
neben dem moralischen Bewusstsein Tora Rechten die Energie des Cha- 
rakters mitnimmt, dass er sich selbstständig leiten und ohne Gefahr der 
Freiheit des akademischen Lebens theilhaftig werden kann. In einem so 
geforderten Zeugniss wird zwar das Lehrercollegiom nie sicher verbür- 
gen können, dass der Abiturient ein fleissiger und sittlicher Student sein 
werde ; aber es wird von gar manchem Abgehenden, obschbn er nur sel- 
ten wegen Uebertretang der positiven Schulgesetze bestraft worden ist, 
doch mit grosser Sicherheit aussagen können, dass ihm in iotellectueller 
und moralischer Hinsicht die Reife des Willens und die Selbstständigkeit 
des Charakters fehle, welche anr Erlangung des freieren Lebens auf 
der Universität Torausgesetzt wird. In den Bestimmungen über die 
Erkennung der wissenschaftlichen Reife für die Universität hat das ge- 
genwärtige Gesetz den Vorzug vor mehrern andern , dass es sehr ent- 
schieden herausstellt , das Wissen des Schülers sei nur dann ein Zei- 
chen seiner intellectnellen Reife, wenn es lebendig geworden and zur 
Erkenntniss and Anscbanung des Zufammenhanges des Ganzen gelangt 

30* 
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ift. / Deftnocli aber lattt auch dieset Gesets die Mlssdeotung la , ale ob 
. et dem materielleiHStoffe und dem positiven Wissea nach öiaem fest- 
gesetztem UmfaDge an viel Werih beilege. Wanscheoffvrerth wäre , es 
mochte viel entschiedener darauf hingewiesen sein , dasi* im Gymna- 
•iom nnr wenig Unterrichtsgegenstände am ihrer ielbst willen und für 
den liflnftigen Gebranch'^m Leben gelehrt werden | nnd dass vielmehr 

' die meisten Mos Mittel zum Zweclce tind , d. h. dass itfan ihren Inhalt 
und Stoff braucht , um dnrch ihn die geistigen Kräfte des Jüngling^ an 
entwickeln und bis dahin an erheben, dass tw frei nnd 8elb8tthä,tig ge- 
worden und namentlich für die gründliche nnd selbstständige Erler- 
. nung der künftigen Bernfswissenschaften gereift sind. Obschon näm- 

' lieh die Entwickclung der geistigen Kräfte an einem Unterrichtfistoffe 
zugleich nothwendig zum Erlernen eiaefl gewissen positiven Wissens 

. fuhrt, und aus diesem positiven Wissen znm grossen Tlieil erst wieder 
erkannt wird , wie weit die Entwiekelnng ]3er geistigen Kräfte fortge- 
schritten sei 9 nnd darum auch In einem Prufungsgesetz der nnabweis- 
iich nothwendige Grad des materiellen Wissens angegeben sein mnss; 
80 scheint in demselben doch auch die Angabe nnerlässlich zu sein, 
in wiefern nnd in wieweit an dem Vorrathe von Kenntnissen au» jedem 
einzelnen Unterrichttfache der vorhandene Grad der geistigen Tüch- 
tigkeit erforscht werden 8oli| und erkannt werden kann. Sowie daher in 
dem preussischen Prufnngsgeeetze dem deutschen Aufsatze, welehen 
der Prüfling liefern mnss, eitie besondere Wichtigkeit beigelegt wird, 
nnd auch in dem karhessischen angegeben Ist ,* dass man in demselben 
vornehmlich die logisdie Ordnung nnd ästhetische Haltung beachten, 
demnach daraus ersehen fioll, wie weit der Sdiüler im folgerichtigen 
Denken nnd im Geschmack gekommen ist ; eben so 'sollte auch ange<- 
geben werden , welchen Grad und welche Eigenschaften der geistigen 
Entwiekelnng man vornehmlich ans den erworbenen Kenntnissen in 
den fremden Sprachen, oder aus den Fortschritten in der Mathematik 
nnd in den übrigen Lehrgegenständen zu abstrahiren habe. Die den 
Gymnasien gestellte Aufgabe der formalen und der allgemein mensch- 
lichen (humanistischen) Bildung macht solche Bestimmungen dringend 
nothig , und je klarer sie sich herausstellen-^ desto mehr werden diese 
Bildungsanstalten vor dem bisher so oft erhobenen Tadel sich sichern, 
dass sie entweder dem Studium der classlschen Sprachen mit zu viel 
Pedantismus anhängen , oder dass sie den Forderungen des Materia- 
lismus zu viel nachgeben, oder dass sie endlich zu oft und zu weit in 
das Lehrgebiet der Universität hinnbergreifen. — Die amtliche Stel- 
lang nnd Wirksamkeit der Gymnasiallehrer ist dnrch eine besonders 
gedruckte -Dienstanweisung vom 10. Febr^ 1838 bestimmt, in welcher 
eben so die rechte Verwaltung eines solchen Lehramtes nachgpewiesen, 
als aneh die Verpflichtungen festgestellt sind , welche den Lehrern nach 
ihren verschiedenen Abstufungen obliegen. Das äussere Maaas. ihrer ' 
Arbeiten Ist dahb festgestellt , dass der Director eines Gymnasiums 
^Achentlich 12, die Lehrer, welche den grössten Theil des Unter, 
rlchtsin den obern Classen ertheilen; 16 — 20, die übrigen 18 — 22 
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Lehrstunden zu geben yerpflicbtet sind , jedocb: in geeigneten Fällen 
iiucb zu einer gcötteerir Anzahl von Stunden sich verstehen müssen, so 
wie umgekehrt bei denen, welche eine überwiegende Anzahl von Cocr 
recturen schriftlicher Arbeiten zu besorgen haben, eine billige Er- 
mässigung eintreten soll. Die besotfdere Wirksamkeit der Glassenpr- 
dinarien ist berdts durch eine im Jahre 1836 erschienene Instruction 
festgestellt, und dieses Ordinariat überhaupt di^n Lehrern zugewiesen, 
welch« in den untern Glassen den deutschen oder lateinischen , in den 
obeim den lateinischen oder griechischen, oder doch den Religionsun- 
terricht in der Classe zu ertheilen haben. Alle d(ese Verordnungen, 

^ so wie auch die Instruction über die Einrichtung der praktischen Prü> 
fungen der Gandidaten des .Gymnasiallehramts und die allgemeinen 
Grundsätze über die Ausbildung der Anscultanten an den Gymnasien 
sind gegenwärtig in Theobalds stätist. Handbuch der deutschen Gym- 

' nasien Bd« II. vollständig abgedruckt und mitgetheilt. [J.] 

LissA. Das dasige Gymnasium . war im Schuljahr von Ostern 
1838 bis dahin 1639 in seinen 6 Glassen zu Anfange von 285 und am 
Ende von 257 Schülern besucht, von denen zvt Ostern dieses Jahres 
12 zur Universität entlassen wurden. ' Aus dem LehrercoUegium ver- 
lor es durch den Tod am 23. Febr. den seit 1884 penslonirten Lehrer 
von Ciec^dns^ und am 17. März deq Professor der polnischen' Sprache 
und Literatur Johahn PopUnski^ und zählte daher zü Ostern auner 
dem Director. 7 ordentliche und 5 ausserordentliche Lehrer. Dem 
Jahresprogramm : Zu der öffentL Prüfung .... ladet ein Georg Sckölerf 
Dir. u. Prof. [Lissa 1839. 19 S. 4.], ist als wissenschaftliche Abhandlung 
eine AUgemcinc Einleitung in die Leciure der Diemosthenischen Reden für 
die Schüler der obersten Gymnasialciasse von Professor Qassius, [Lissa, 
Druck und Verlag von E. Günther« IV u. 71 S. gr. 8.] beigegeben, 
welche eine recht bequeme. und brauchbare Zusammenstellung alles 
dessen enthält,' was man etwa den Schülern vor dem Beginn des Le- 
sens des Demosthenes über das attische Staats • und Gerichtswesen und 
über die attischen Redner mitzutheilen hat. . Sie beginbt mit einer 
kurzen Topographie von Attika und Athen (S. 1 — 7) , - woran sich S. 
7 — 51 eine ausführlichere Auseinandersetzung der Staatsverfassung 
Athens vor Solen, durch Selon, durch Kfeisthenes und zu_ Demosthe- 
nes Zeit, namentlich in Bezug auf Staatsverwaltung, G.criphtawesen, 
Staatseinkünfte und Leistungen der Bürger, anschliesst, die mit einer 
kurzen Nachweisung über die öffentlichen Ehrenbezeigungen und Be- 
freiungen verdienter Burger und über den attischen Kalender endigt. 
Hierauf folgt S. 51 — 58 eine kurze Geschichte der öfTentliehen Be-* 
redtsamkeit von ihrer Entstehung in Sicilien bis auf Demosthenes und 
endlich S, 59 — 71 eine Charakteristik dea: Demosthenes , in welcher 
über dessen Leben , Bildung, WirksamkeU und Charakter das Noth« 
wendige zusammengestellt ist. Der Verf. hat im Allgemeinen für den 
Bedarf der Schüler sehr trelFend aufigewäblt ,. und fiberall das gegeben, 
was gegenwärtig als das sicherste Resultat der Forschung angesehen 
werden darf. Die hierher einschlagenden Schriften tou F. A. Wolf, 
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ülannert, Böckb» Wachsnoib; Meier, ISohdinflnIi, A. 6. ßecicer. 
Scholl, Ranlce Q. a. sfnd torgfiijtig benutit und dai llierhergehörige 
ist niefflt wörtlich aufgezogen, dennoch aber bequem und uberticht- 
lieh Eusammengestellt/ Das Bdphleln wird daher allen Sphulem, 
welche in die Leetüre dee Demosthenef eingeführt werden tollen , mit 
Nutzen in die H&nde gegeben werden können , und dem Lehcer eben 
'80 manche antführliobe Vprerinnerungen ersparen , wie ihm auf der 
andera Seite Veranlassung geben, noch Blafichet weiter so erörtern, 
was er sonst aus Mangel an l^eit übergangen haben wurde. [J.] 

LüCKAü« Die Einladnngssphrift fu den diesjährigen im dasige^ 
Gymnasium Terafiitalteten Qsterfeierliphkeiten , oder das ' Jahretpro- 
gramm desselben enthält atf Abhandlung: Beiträge zur ßeaehickte der 
tUrchenverheiserung in der SiederUnuitu HL ^btheihmg, Reformtp- 
fionfgeichichle der NiederUntsitz bh nipi Jahre 1545 ^ Tom Oberlehrer 
Dr. fP". J. VeUer. [Lucbun 1839. &1 (80) S. gr. 4.] , worin der Verf. 
als Fortöetzong ^u den beiden fap Jahr )883 erschienenen Abtheilnngen 
{s. NJbb. IX, 439.] -mit gleicher Genauigkeit und gleich sorgfältigem 
Quellenstudium erzählt, wie die eyangellsche Lehre troty des Gegen- 
karopfes der Widersacher in der Niederlaufitz Eingang fand i|i|d der 
römisch-katholische Glaube durch den Uebertritt des ersten Landes- 
geistlichen , des Officials ^rasmus Günther In Lübben , zur eTaageli-» 
sehen Kfrch^ bei der Mehrzahl der Einwohner verdrängt wurde. In 
den Schulnaohrichten hat der Director die gegenwärtige Verfassung 
des dasigen Gjfnuasiums ausfuhrlich bespro(:hen, um der Bürgerschnfi 
und dem grösseren Publicum überhaupt den rechten Zweck der An* 
statt und das We^en und die Bedeutung ihrer Einrichtungen klar zu 
machen. Referent hält dies für sehr yerdienstlich und Weilsam , und 
meint überhaupt , dass dergleichen populäre Erörterungen qber Wesen 
und Zweck der Gymnasien viel qfterer ia den Programmen gegeben 
werden sollten, als dies der Fall ist* Die ursprüngliche Doppelbestiip- 
mnng der städtischen Gymnasien odcF ^o^nstigen lateinischen Scliuleq, 
welche im 16. Jahrh. von den Reformatoren mit grosser Weisheit ihnen 
beigelegt worden war, dass sie nämlich zugleich eine allgemeine 
höhere Humanitätsbildung für alle Stände und die nöthige höhere Vor« 
bildung für die Universitätsstudien gewähren sollten , hat ^ich in deu 
letzten Jahrzehenden zum grosseri Theil verloren , und es ist selbst 
unter den Gelehrten die Meinung geltend geworden, dass das Gymna- 
sium zu nichts weiter da sei , als auf die Universitätsstudien vorzube- 
reiten und allenfalls noch solche junge Leute zu bilden, welche In 
ihrem künftigen Berufe' einige Kcnntniss der lateinischen Sprache nö-^ 
thig haben. Auch hat die grosse Entwickelung des Elementarschnl- 
wesens und noch mehr die erfreuliche Ausbildung der höhern Bürger - 
und Realschulen das Bcdürfniss der Gymnasien für die allgemeine 
nieuschlicbe Bildung sehr zurückgedrängt, und dies mit um so grös- 
serem Rechte, da die letzteren eine Bildung der Jugend gewähren, 
welche für das nächste Bedürfniss des Bürgerstande^ durchaus entspre- 
dicnd und angemessen ist. Dennoch tragen die Gymnasien auch ge- 
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genwarÜg noch die Kraft in siißh , df^ss sie für die allgemeine Men- 
8cbenluld^ng du^rch die Betreibung der Sprachstudien eine höhere Ent- 
witkelung der geistigen Kräfte und dadurch nieder ein tieferes Ein- 
gehen in die mathematischen und Realwissenschaften bieten, als es 
jenen Lehranstalten möglich ist. Allipjn in der öfTentlichen Meinung hat 
»ich leider düs Vertranen ?n dieser Wirksamkeit der Gymnasien grossen- 
theils verloren, und wird immer mehr vermindert, je mehr die städtischen 
Gymnasien durch Erhebung z^ Staiits^nstalten ans dem Verbände des 
statischen Unternchtswesens heraustreten, vnd in f*olge d^r eingefähr-* 
tcn Abitarientenprüfungen auch wohl die entschiedenere Richtung an- 
nehipen , als hätten sie nur für die Bildung künftiger Staatsbeamten zu 
sorgen. Beides ist ebei| ft(t für die Gymnasien , wie fpr die allgemeine 
Volksbildung gefahrlich. Die erstehen nämlich Verlieren dadurch eineh 
wi(?htigen Xheil ilire^ Wirksamkeit und Jbrer Achtung im Publictim^ ' 
und gerathcn ipchv und mehr in die Gefahr, zu ansschliessenden Fach- 
schulen herabzusinken, und durch das strenge Berechnen ihrer BiU 
dungsmittel für einen einzigen Zwepk an wissenschaftlicher Grändlich« 
keit und Bedentsamkeit zu verlieren , so wie auch duvch ihre einsei- 
tige Blldnngsrichtung für die vielen Schüler minder nützlich zu sein, 
wcfche anfange den gelehrten Studien sich widmen wollen und spater 
doch noch ^u bürgerlichen Geschäften zurücktreten. Die wahre Wis- 
senschaftlichkeit, welche fortwährend erhalten wird, so lange man 
die Qildungsmittel für eine allgemeine und nur durch den intellectuel- 
len Standpunkt der Zeit hegrSnzte Volksbildung benutzt, muss sich 
ycrmindefn U(id in einen gewissen Mechanismus und Materialismus ver- 
knöchern, sobald sie blos für einen gewissen Staatszweck berechnet 
Ist, und die Wirkung davon wird eine ähnliche sein, wie sie bei dt^n 
Kloster- und Stiftsschulen des Mittelalters einriss, als "dieselben ihre 
Wirksamkeit blos für den Pienst der Kirche berechneten. Die Volks- 
bildung aber verliert ebenfalls dadurch , iveil ihr die Erstrebung ei- 
nes Bildungsgrades entgeht, den sie gegenwärtig in den Gymnasien 
nicht mehr suchen will , vnd l(unftig vielleicht nicht mehr . 8u<^en 
kann. Darum ist es recht nothwendig , dass man den^ grossen Publi- 
cum immer wieder den eigenthümlichen Nutzen der Gymnasien für die 
allgemeine Bildung vor Augen stellt, i\nd bei dieser Gelegenheit sich 
vielleicht auph selbst mehr klar macht, was diese Anstalten wirken 
können und darum auch wirken sollen. Natürlich müssen dergteichen 
Auseinanderseta^ungen im reinen Interesse der Wahrheit und mit der 
Leidenschaft)osigkeit und Unparteilichkeit angestellt werden , dass sie 
nicht zu einem unwürdigen und verderblichen Kampfe zwischen den 
Gymnasien und hohem Burgerschulen fähren. Die Vermeidung eines 
solchen Kampfes wird sehr leight sein , sobald beide Arten von Lehr- 
anstalten sich das feste Rewnsstsein bewahren , wie sehr es in ihrem 
eigenen Interesse liegt, sich über ihr gegenseitiges Verhältniss zu ein- 
ander und über ihre rechte Bestimmung überhaupt zu verständigen, 
i^m sich so vor mancherlei Vebertreibnngen zu bewahren , welche man 
in dem gegenwärtigen Schulwesen auch bei der höchsten Achtung und 
Bewunderung seiner allerdings ausgezeichneten Entwickelung nicht nb- 
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läugniBD kann. Der Hr. Dir. LorenU liat übrigens die eben bespro- 
chene Frage nur wenig in der angegebenen Weise aafgefasst, und 
vielmehr über Einzelne« aus der Dincipllnar- und Lehrverfassung und« 
über die SSusainuiensetsung der Schule aufl 3 Burgerschul - und 4 
Gymnasialclassen gesprochen. Die Anstalt war in der zweiten Hälfte 
des angegebenen Schuljahres überhaupt von 254 , in den Tier Gymna- 
sialclassen von 67 Schülern besucht, und 3 Schüler waren zu Mictiae- 
lis 1838 zur Universität entlassen worden. Das Lehrerpersonal ist un- 
verändert geblieben, aber den drei obersten Lehrern M. Weickerty Dr. 
Fetter und Dr. Tapfer das Prädicat „Oberlehrer*' beigelegt worden, 
weil durch einen Ministerialerlass vom %. April 1838 der frühere Un- 

. . terschied der Oberlehrer als Lehrer der obern Classen von den Unter- 
lehrern aufgehoben und bestimmt worden ist, dass nur bewährten 
Classen - Ordinarien auf Antrag der Schulcollegien daa Prädicat Ober- 
lehrer beigelegt werden soll, [J.] 

LÜBpcK. In der Einladnngtschrift lu den diesjährigen GflTentli- 
vhen Prüfungen der Schüler des dasigen Catharineums hat der Director 
und Professor Fr. Jacob Observationea ad Taciii Hisiorian criticae, parti- 
cula prima, und die dreiunddreisaigate Fortsetzung von kurzen Nflchrichten 
über daa Caihanneum [Lübeck 1839. 54 (22) S. 4.] herausgegeben. In 
derselben Weise , wie es bereits in den 06ser&at|oiies. ad Taciti annalea 

^ cn't. [s. NJbb. XXI, 436.} geschehen, hat der Verf. nach Ritters Ausgabe 
diejenigen Stellen der Historien^ welche er nach der handschriftlichen 
Lesart für verdorben oder für falsch verbessert ansieht , zu behandeln 
angefangen, und in dem gegenwärtigen II.eTte etliche fünfzig Stellen 
des ersten Buches besprochen^- ^ie Erörterungen sind mit eben so 
viel Ruhe und Einsicht , wie mit Scharfblick und kritischem Takte an-^ 
gestellt, und bieten einen sehr beachtenswerthen Beitrag zur kriti- 
schen Behandlung des Tacilus. Zum Beleg heben wir hier nur 
die Resultate von ein paar Stellen aus , da das Ausziehen oder Beur- - 
theiten des Ganzen zu weit führen würde. Ilist. I. 1. ist in den Wor- 
ten atque omnem potentiam a^ tmum conferri pacis interfuit die Richtig- 
keit des angefochtenen poten^iam schärfer als bisher vertheidigt, wenn 
auch noch nicht entschieden genug dargethan , dass das dafür einge- 
führte poteatatem ganz unzulässig ist, weil im römischen Freistaate jedem 
einzelnen höheren Staatsamte eine poteataa ^ugetheilt war und die Ver- 
bindung der mehreren poteatatea zum Ganzen eben die potentia des 
Staates bildete, welche dann als nngetrennte Einheit an den Augustus 
kam. Daher ist der Sinn der ViTW. : conitmctam omnium munerum ac 
poteslatum potentiam ad unum conferri,' Hist. I. 7. wird nach Anlei- 
tung der hai),dschriftliclien Lesart Ceterufn utraque oaedes ainiatre accepta, 
et invisQ aemel principi seu bene aeu male facta praemuniit in der Bedeu- 
tung der Mord ebnete und aicherte im Foraua die Bahn für alle künftigen 
T/ta(en verbessert, und dies aus Plutarch. Galba c. 13. ix dl rovrov 
itccl TU y^BzqCcoQ nQazro^svoc dtccßoXriv slx^v gerechtfertigt; allein dabei 
.allerdings unbeachtet gelassen, dass aus dem handschriftlichen prac- 
minuit der entsprechende und wegen sinistre ßccepta sogar nothwen- 
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tilgte Gedanke herrorgeht : Vehrlgens wurde dieser Vopptlmwrd gang 
von der schUmmen Sehe aufgefaast und überragte zum NacMheil de» ein* 
mal verhassien Hetrwhere alle guten und bösen Jhaten deaselhen, HuU 
I. 11. wird di^ von Riclclefi Tqrgeschlagene Aendernng ignaram magt- 
stratuutA domui [dem Forstenhadse] retinere gebilligt und die Ton Ritter 
verdäclitigen Worte >4(frica ac leg tone« in ea interf. Cl, M. con« 
tenta in Schuta^ genommen; I. 12, amhiiio nie rumoribusy I. 12. ti| 
fitem rapiehat, I« 20,' ubique hastaiet seetor et inquieta urba actio-^ 
nibus gut yertbeidigt; aber I. 23. doch Tielleicht mit Unrecht in den 
ÜVW. Studio iRiit(«m-«'... affectaverat in itinere, in agmine^ in stationi' 
bu8 etc, das gewöhnlich Vor in itinere gesetzte Komma getilgt, und v 
mit den Worten abgewiesen: ,|tter generale est pro via, qua Romam 
Galba petbbat; agmen et stafiones viae sunt subdlvisiones. '^ Vielmehr 
scheint agmeü als geschlossener Marsch in Reih und Glied dem i7er 
uls einem freien und ordnungsloseren Marsche entgegenzustehen. Cap. 
26. ist auf den Grund des handschriftlichen postero iduum dierum 
scharfsinnig Terbessert ^cfeo-parsta se<7i<io/utt, fit postero, tcfuttm die 
tertiö [bandschriftlich die UL]9 Othonem rapturi fuerint ; Cap. 27. 
pars clamore et gladiis aus Flutarch; Galba c. 2&,Snayv8g ccvochcc* 
Xov[isvoi Käieaffci %ccl yv^ivd vd ii^i^ nQOiaxof*9voi geschützt ; Cap« 29. 
die Vulgate quodotnusncstrae out reipubUcae fatum vertbeldigt; Cap. 
30. et ad voa scelerum, beÜorum ad noe exitüspertinebunt geändert ^ 
Cap. 34. mox f utinmagnis^ mendacio interfuisse etc. geschrieben; 
Cap. 40. coffipZetts undique bßsilieia ae templia lugubri a prospectu" 
ris yerbessert; Cap. 43. die von der Handschr. gebotenen Worte a 
Galbae custodia et a Pisonie addictua tdr ein Glossem^ erklärt, beiläufig 
auch in Plutarch. cap. 27. für ZB(i'nQ(6viog''lvdtüTQog vevhesaert £s(t' 
TCQooviog riv Jrivaog^ Cap. 57. aus der Handschrift orma, pecunt am^ 
se offerentes^ ut quisque corpore ^ opibusj ingenio validus^ hergestellt. 
Neben den übrigen Stellen der Historien sind beiläufig aueh zwei Stel-* 
Icn aus den Annalen behandelt , nämlich XIV. 38. prospera ad fort»- 
nam imperatoris referebaU und XIV« 42. senatus^e obsessus; in 
quo ipso erant sludia etc. zu lesen Torgeschlagen. Endlich sind S. 9l, f. 
noch zwei Stellen des Horaz erörtert. Die erste ist Epist. ad l^ison. 

251. ff« ) wo der Verf. interpnngirt t 

» 

Syllaba longa brevi snbiecta vocatur iambns, 
Pes^itus; unde etiam trimetris-accrescece iussit 
' Komen inmbeis , cum senos redderet ictus. 

Primus ad extremum similissibi, non ita pridem, --»- 
Tardior nt pqiilo gruTiorque veniret ad auris, — 
Spondeos stabili«! in iura paterna recepitr 
Commodus et patiens ; non ut eto, 

und. nachweist, dass Horaz nur vom iambischen Verse der Romer 
spreche, überhaupt abei; die ganze Stelleso erklärt: „lambus Romat- 
nus pes citus est; unde etiam a trlmetro, i. e. a ternario numero crevst 
apud nos nomen , et numero duplicato senarlus dictus est, cum non 
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tevBOi, nt apad Graecos, utA fenos ictqs fodderol. 1» versag qumn 
fUv apnd DOS propter ipondeof in omnoi sfldeä admuitQg ab initio ad 
fkuem sibi tiniilU ^§et » noa ita pridem pedeip hnnp gtabiUm ia fliMles 
patornat, imparet, qaae ei a Graecit aactojribat eraot concegsae, re* 
oflpit, nt panlo gravior ad anr^g acooderet} golnüsglmi« ^niaiante ana- 
» paegti, dai^lyli, proceleusmatiei padibuB rnebat« Et est ille <^aideni 
natura cominodug ao patieas iambas» 8ed oqa eum iq modum, ut 
efiam de teoaBda qaartaqne aede tanqaam bonug qoidani sociug gpon- 
doo rqbngto ac stabili oasgerit. Hie vera pes lioiatng rarus fn Aecio egt, 
inurug ia finaio/' In dot aweiten $telle S»i|(. IL 2. 29. gclir^bt Hr. J« 

l!9am vescerig ista, 
Qaam laudae, plama? Cocto nom adest honor idem ? 
Carne tarnen, qaamTia distat nihil hac, magig illa-;^? 
Imparibug forinig deoeptam te p^tet! Este! 

qnd I>eni0r1ct : „ Nompe praeeepg indigaantiA Ofelli oimtio pog(qnaip per 
cninulatag interirogationog gege eifadU, anteqaam genteatia, qaam 
iponte qnivig compleret, finita egget, media praeciditnr» ut gtatiqi ad 
regpongnm et eqnelqgionam fegtinatt Imparilms formU deceptum U.^ptUet! 
^m vero abrnptam orationem imprimig haue iram dej^ere , nemo do^ 
ceri Telit. *^ Wenn hier der abgebrochene Satz Came tarnen magis iUa^ 
nämlich vesci cuph^ wirklich go wenig anffallend w^re» alg Hr. J. 

, meipt, und wenn dag magia nicht am unrechten Platse gtande; go 
wurde dieee Erklärung aU.ardingg rächt angemeggeii gein, und dazu 
dienen können ^ die immer noch angezweifelte FUUchschütael [f. NJbb^ 
XXVI, 206.] wieder aug dem Hordz in Yartreibea. -r- Dag l^atbari- 
oenm war in geinen 6 Ciagsen , T,on denen die dritte , vierte und fujifte 
in je zwei Abtheilungen, die eine färGynmasial-, die andere for bür- 
gerliche Bildung, zerfallen und die sechate Clagge wegen Ueberfüllung 
ebenfallg in zwei Cötng zeetheilt igt , nach Ogtern 18$8 tqu 262 1 nach 
Johannig von^O?, nach lEicliaelig von 283 qnd nach Weiboacbten Ton 
291 Schülern begucht. vgl. NJbb. XXI, 436. Aug dem Lelirerqolleginm 
igt der Hülfglehrer fqr dag Franzofiische an der Bqrgerichule, Caleau^ 
wegen geachwächter Qegnndheit ausgetreten und gtatt seiner der Haifa- 

. lehrer Kraffl angestellt worden ; auch ist die GoUaboratur des ausge- 
tretenen Professors Masche noch, unbesetzt, und in Bezng darauf hat 
Hr. Dir. Jacob S. 82 folgende beachtungswerthe Bemerknng gemacht: 
„Zwar werden theils durch Hrn. Dr. Dettmer , theils durch unsere Gel- 
legen die vacanten Stunden auf ausserordentlichem Wege Tec&orgt und 
sind in so guten Händen, dasg von der Seite nichts zu wünschen blie- 
be ; aber die Umstände nothigen , die nbergrosse Zahl von 24 wöchent- 
lichen Stunden in efne einzige Hand zu legen; und die Kräfte über- 
spannen ist die schlimmste Verschwendung. Um nicht missverstanden 
SU werden , und den Einwand hervorzurufen , -als ob 24 Stunden doch 
nicht eine so gar grosse Anstrengung erforderten, bemerke ich hier 
nur kurz; dagft eg keinen täuschenderen Afnassstab geben kann, als 
Zahlen für geistige Thätigkeit und ihre Beurtheiliing. Daher hat die 
Schule in die Hand des Herrn Gull. Richter far Sexta 28 Stunden 
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ohne Bedenken gdegt ; dbgldch auch die« in der Uebenengong beider 
Theile, dass diese Art der Wirkflatnbelt spätetteirg viH dem 48. oder 
50. Jahre no(hwendig mit einer andern vertanspht werden müsse; aber 
in hohem (»lassen , wo der Creist in nnd Ofisser der Schule ganz an^ 
ders in Anspruch gekommen wird , iiiid dem eigenen Studium durchr 
ans Zeit und Kraft übrig bleiben rauss; wäre ein dauerndes lieber- 
steigen von etwa 20 Schulstunden , wie Yielfältige Erfahrung gelehrt 
hat und noch lehrt , ein Verderben für Schüler und Lehrer ; weil die 
Kraft SU rasch verbraucht wird , und tödtender Mechanismus an di^ 
Stelle geistiger Frische tr^tt , ausser der Schule aber ein Portiphritt 
in den Wissenschaften auf die Länge nicht ipoglich bleibt. Wo aber 
dem Gelehrten dieser Quell seines Lebens abgeschnitten ist, wird sich 
gar bald Versumpfung und Krankheit aUer und dpr schlinAnsten Art 
einstellen. ^^ ^J.] 

No^nnAUSBif • Das dasige Gyqinasium war }m Schuljalire von Ostern 
1838 bis dahin 1839 zu Anfange von 152 , am Ende von 140 Sebulern 
besucht und hat während dieser Zeit 10 Schuler zur Universität entlai« 
sen. Mit dem Beginn des erwähnten Schuljahre« ist die bisherige 
sechste Glasse der Anst^t, welche schon eeit 1837 eine Varbereitungs- 
clastie für das Gymnasium und die ^Renl6chfiie zugleich war, ganz 
von ihr (psgetrennt und in eine Elementardasse verwandelt worden« 
welche den lateinischen Unterricht von ihren Lehrgegenständen abs« 
Bchliesst, obschon eie nach wie vor ihre Schüler vorzugsweise für 
das Gymnasium und für die Realschule vorbereitet. Dafür ist' die bis« 
herige Secunda in zwei Classen zerspalten worden , so dass das Gym- 
nasium immer npch 6 Classen hat*- Auch der Lehrplan der ganzen 
Anstalt ist zu Ostern 1830 iiei| gestaltet und nach den Bedingungen 
eingonchtet i^orden , welche das Ministerialrescript vom 24. Octobor 
183Y vorschreibt, vgl. NJbb. XXVI, 104. Die wesentlichen Abweichun- 
gen dieser neuen Lehrverfassung von der früheren bestehen darin, daii 
der fran;|iüsische Unterricht nur in den drei , der hebräische nur in 
den zwei ehern Classen ertheilt wird , dagegen die geametrische An* 
schaunngslehre durch di« zwei, die Naturbeschreibung durch die fünf 
untern Classen durchgeht, der Gesangunterricht nur den 4 untern und 
der Zeichenunterricht den drei untern Classen zufällt. Das Lehrer- 
collegium hat sich nicht verändert. Daa zu Ostern 1839 er-scbienene 
Jnhresprogranim enthält vor den Schulnachrichten Epistolamm ad Af. 
Jndream Fäbricium Chemnieensem aeripiarum, pttrticula ^ quam edidit E» 
G, Foerstemann , phil. Dr. et Oymn. Conrector. [Nordhausen gedr. bei 
Müller, 48 (28) S. 4.] Ans eiuor Sammlung von Briefen an Andreas 
Fabricins, welche sich in der Schulhibliothek zu liordhausen befindet, 
und von des Andreas Enkel gesammelt, anfangs 434 Briefe enthalten hat| 
jelzt aber nur noch 380 enthält, hat Hr. F. hier dreizehn herausgege- 
ben und verspricht bei anderer Gelegenheit noch mehre folgen zu 
lassen« Von den herausgegebenen sind 11 von Jacob und 1 von Georg 
Fabricins, und ihr Inhalt sowie die am Ende apgehängte Gescblechts- 
tafel- der Fabricier und die neben der Beschreibung der Handschrift 
vorausgeschickten biographischen Notizen sind ein recht schätzbarer 



\. 



476 Schal« «ndUiilverfititsnaeliricIiteii. 

Beitvag sar Geichichte 4er. Fabricier , und vä der GelehrteDgcsdiicfate 
Jener Zeit, vgl: NJbb. XXV, 457. [J.J 

Farchim. Das daiige Friedridi - Franzgjrmnasiui^ war in seinen 
fanf Classen [t. NJbb; XXU,468.] an lUichaeli« 1837 ron 150, zu Ostern 
1838 von 147 und an 'Michaelis. desselben Jähret von 156 Schülern be- 
cncht , welche von 9 Lehrern , namlieh dem Director J. Zßhiicke , dem 
Conrector CreseUitis , den Oberlehrern Malter und Steffenhagen , den 
Collaboratoren Dr. Giese, Niemann ^ ' Dr. Schrgder nnd Dubr and dem 
Schreib - nnd Rechenlehrer WorbilMkyy unterrichtet wurden, vgl. NJbb. 
XVill, 349. Zar Universitae wurden 3 Schüler um Michaelis 1838 ent- . 
lassen. Als Jahr^sprogramme sind^ au Ostern 1838 und 1839 das sie- 
bente und achte Heft der SehüUchriflen des Grosaheri. Priedrich^Frang- 
Gymnasium ausgegeben worden. Das erstere enthalt v Grammaiisehe 
Erklärung von Hom, lUas h 1 — 67. von Collah. Dr. Giese [Parchim 
1838. 69 S. 8. . Schalnachrichten sind nicht beigegeben.] , d. i. eine 
reichhaltige grammatische und texicalische Worterklärung in dem Um- 
fange, wie man sie etwa für den Schüler braucht, welche aber nicht 
die gegebenen Bemerkungen als gewonnene und der Stelle angepasßte 
Resultate htnstelU, sondern eine Zusammenstellung von Excerpten 
und Verweisungen auf Lexica , Gramqiratiken und Erklarungsschrtften 
des Homer bietet. Die EinrichtuDg dieses Gommeritars ist daher eben 
ao, wie die von Grauffe grammatischer Vorschule zu Homer; nur dass Hr. 
G. mit seinen Erörterungen rein auf das Griechische sich beschränkt, 
und die Zusammenstellung des gebotenen Erklärungsmaterials mit bes- 

^serer Sprauhkenntniss und mehr Einsicht in das Wesen der Sache ge- 
macht hat. Die Gelehrsamkeit und Belesenbeit des Verf. wird durch 
diese Sammlung hinreichend dargethan; allein einen rechten Zweck 

' dieses Commentars hat sich derselbe wohl nicht gedacht , weil ihni 
aonst nicht verborgen bleiben konnte ,' dass dieses Vielerlei ^en Schü- 
ler mehr« verwirrt als ihm nützt, uud dass man bei der £rklä<- 
vnng der Schriftsteller die sprachliehen Erörterungen nicht ordnungs- 
los unter einander , «ondem in wohlberechneter Stufenfolge nach ein- 

' ander yonsutragen hat Im achten Hefte [Parchim 1839. 68 (48) S. 
8.] hat der Director Zehlieke vor den Schulnachrichten eine mit Scharf- 
sinn und Geist angestellte uud darum sehr anregende und belehrende 
Erörterung Ueber das Homerische Epitheton des Nestor ^ ovQOS 'Axcctö^v, 
und einige verwandte JVorter^ und namenükh auch über nQosovQog 
Soph. Philoct 686. herausgegeben, welche ursprünglich für einen Vor- 
trag in der Versammlung des Norddeutsehen Lehrervereins zu Schwe- 
rin bestimmt war, aber weil derselbe dort nicht gehalten werden 
konnte, nun hier gedruckt erscheint. Die gewöhnliche Erklärung 
des ov^og '^;|ratcor durch Wächter und Aufseher genügt dem Verf. nicht, 
und er sucht zunächst darzuthun, dass Nestor nirgends in der llias als 
Wächter und Behüter der Achäer erscheine, und dass auch von der 
demselben gewöhnlich beigelegten Weisheit bei Homer nichts vorhan- 
den sei. Dies heisst aber freilich zu viel behauptet , weil der greise 
Nestor überall zwar nicht als weise (denn diesen Begriff könnt Homer 
nicht), wohl aber als hervorragend an Erfahrung und Einsicht dasteht 
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und im Ratlie vor Allen redet nnd beajclitet vird (vgl. II. X. liB.): vo» 
her er recht gut den Namen eines .Behuters der Acliäer erhalten konnte. 
Hr» Z. meint dagegen, dass Nestor in der Ilias nicht sowohl als rathendy 
sondern Tielmehr als auffordernd zur Tkat auftrete , und dies veran- 
lasst Ihn , das ovQog mit oqvivai in Verbindung zu bringen , nnd ihm 
die Bedeutung des Jntreibers nnd Ertnunterers beizulegen. Davon sei 
dann ov(fog in Odyss. II. 226. nicht ein Wäthter und Beschützer, son* 
dem ein Aufseher und Anordner« Eben so sei der Fahrwind ovQog 
vonüem Bewegen und Treiben der Schiffe .benannt, und für die Com- 
posita nehme das Wort die reflexive Bedeutung des SIchbewegens oder 
Gehens an, vrohet in^ovQog ein". Danebengehender , anovQos ein Wegr 
gehender, ttiXovqös ein in die Ferne Gegangener ^ aiff^QQ^g und n^c<r. 
XivoQoog ein Zurückgehender, ^vvqvQog ein Mitgehender und n^ogov* 
qog ein Hingehender sei. In den Wortern ov{iov^ die Grunze y nnd 
ovQogy der Graben ^ aber müsse man die passive Bedeutuikg- des Bo* 
wegtwerdens zu Grunde legen , und zugleich detf Raum mitversteheir, 
über welchen die Bewegung sich erstrecke. Die Beweisführung, mit 
welcher der Verf. dies Alles begründet , ist an sich allerdings nicht 
so zwingend , dass man in ovQog *AxcciSv nicht auch noch ferjaerhin die 
Ableitung vonoVai' gelten lassen konnte; allein unlängbar ist, dads er 
seine Ansicht recht geschickt und ungezwungen belegt , und überhaupt 
ein Resultat gewonnen hat, welches durch die ziemlich einfache Ver- 
bindung mehrerer Wörter unter einem Stamme sich empfiehlt, und 
die weitere Beachtung nnd Prüfung . mit vollem Rechte in Anspruch 
nhnmt. ^ [«I*] ' 

Potsdam, In dem zu Ostern dieses Jahres herausgegebenen Pro- 
gramm des dasigen Gymnasiums hat der Director fV. J, Riegler vor 
den Schulnachrichten j^nnotationee in TibulUim, Partie, I. [Potsdam 1839. 
XXXI S« u. 10 S. Jahresbericht.] drucken lassen. Dieselben sind ein 
kritischer Commentar zu den fünf ersten Elegieen des .ersten Buchs, 
worin der Verf. die wesentlichereu Varianten nach Sinn und Spracbge- . 
brauch und mit flelssiger Beachtung von Stellen des Horaz, Virgil, 
Ovid, Properz u. A. bespricht, und mit selbstständigem Urtheil und sorg- 
faltiger Begründung desselben über ihren Werth sich entscheidet. Die 
Ansichten nnd Urtheilo der früheren Erklärer bis auf Dissen und Gruppe 
herab sind sorgfältig benutzt, und Hr. R. weist deren Entscheidnngeti 
nicht selten glücklich und überzeugend zurück, und weiss seine Meir 
imng gut zu begründen. Dennoch aber leiden diese Erörterungen an 
dem Mangel, dass der Verf. den Sinn der besprochenen Stellen ge> 
wohnlich nur nach dem allgemeinen Ideengange des Gedichtes auf- 
fasst, und die specieüen Verhaltnisse, unter welchen die einzelnen Ele^ 
gieen geschrieben sind , unbeachtet lässt; dass er eben so den Sprach- 
gebrauch nur nach den allgemeinen Gesetzen der Sprache und dichte- ' 
rischen Rede beachtet, nicht aber die Feststellung der eppciellen Ei- 
genheiten Tibulls zu erzielen oder neue Ansichten über besondere Er- 
scheinungen der Dichtersprache darzulegen sucht; und dass er endlich 
in solchen Stellen, wo mehrere Lesarten nach Sinn und Sprachge- 
brauch gleich gut tiiid , nicht auf eine tiefere Prüfung des Worthes 
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6er Haadtchrl^Mn etüg^ngen ift. tta#on geUmgen seine Baittmiiivii« 
genfiften nicht xn der Seharfe der Enteefaeidnng, dase man die ttkcsiM^ 
iSon ffir aVgetchtotseo ansehen koante» Sieht uMin aber daron ab, so 
eathaUen sie viel Belehmndes und sind ehi redit wesentlieher Beitrag 
aar liritlsohen Erörterung des Dichters. Zar spedelleren Charaicteri*' 
itilt des« Gänsen beblRef« nach Folgendes ans. In der ersten ISIbgie 
ist Vs. 1. die Notltwendiglceit der Lesart ' congermt statt coi^erat ans 
dem Spraehgebranch treffend nachgevieseii und aii^ Vs» 8. dl» Eich* 
tlgl^eit der Formel UAet terreat ans Mia Beisatze im^Iro koste recht gut 
erUtttert; aber Ys. 2. sind die magna iugera nur dnroh die Bsmerliaag 
abgewiesen, dass das Staats der iugera ein biMtidimtes gewesen oad 
daher laagno iugera absurd seien. Wahrscheinlich wnrde aber Hr. EL 
keinen Anstoss nehmen , wenn ein deutscher Dichter sich grosse Hufea 
Lande» wättschfe, und überhaupt kann jenb Beraerknag wottl bei einem 
Bebriftsteller dlier den Landbau , nicht aber bei einem Dichter Geltung 
Imben. Haben also mnlia iugera }m TibuU nicht etwa die hdhere An- 
otorität der diplomatischen Quellen für sich -^ Ikras noch awetfelhaft 
ist •*— ; so ist magna iugera die schwerere und TortBusiebeode Lesart. 
Sil Vs. 5. ist die Lesart viia swar insulta genannt, aber über die rechte 
Deutung des vtfae traducat inerti nichts bemerkt , und Vs. 6. weiss Hr. 
R. das assiduo nur durch die unsureichende Rechtfertigung Hnschke*s 
lu fichntsen. Der Sinn der Stelle tsti' „Mein massiges Besitsthum 
soll mir die Moglichlceit gewähren, vom Kriegsdienste '^-^ durch den 
der Dichter frdber ReicBtbum erwerben wollte •— * „sum thatenlosea 
Leben nberxugehen , sobald nur mein Loos nicht ein armseliges wird,^ 
Dieses armselige Loos aber würde eben durch etigue igne beseichnet 
sein, während assiduo igne das snreichcnde Auskommen bestimmter 
angiebt, und nebenbei einen hübschen Gegensatz zu läbor assiduua bie- 
tet, indem es der fortwährenden Unruhe im Kriegslager die fort- 
währende Ruhe am häuslichen Heerde entgegenstellt. Zu Vs. 12. 
nimmt Hr. W« Gelegenheit über Eleg. 2. 14. zu bemerken , dass florida 
eeria blüthenreiche Kränze, und florea »erta nur Blumenkränze sind ; 
aber er lässt die Anwendung ans, dass eben ffir den Liebhaber es sich , 
siemt, an der Thüre der Geliebten florida serta aufzuhängen. Zu 
Vs. 14. weist er richtig darauf hin , dass agrieolae deus eine ganz fal- 
sche Bezeichnung des Silvanus statt agricolarum deus sein würde, und 
will daher agricolam deum oder noch lieber agrieolae deo geschrieben 
wissen, obgleich dem Letzteren entgegensteht, dass die Stellung de» 
ante fast nothwendig verlangt , dieses Wort hier ffir die Präposition 
anzusehen. Allein agrieolae deus ist hier gar nicht der allgemeine 
Gott des Ackerbaues , sondern der Lar des Tibnllischen Feldes , .und 
der Dichter sagt: „Als Landmann werde ich alljährlich die Erstiings- 
frucht meinem Feld - Lar zum Opfer bringen,*' so dass die WW. 
agrieolae deus nicht den Goft der Bauern , sondern den Gott des ein- 
zelnen Bauers , d. h. Tibulls , bezeichnen und unverändert stehen biet? 
ben müssen. Zu Vs. 22. ist fiber die Bedeutung von hostia parva und 
hostia magna recht gut gesprochen, aber kein entschiedenes^Endresul- 
tat gewonnen, und bei Vs. 25. wird nach langer Besprechung der band- 
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•ctiriftliclien LfstiH jam modo tarn po98vHn tmcl der verschiedenen Ton< 
' den Erklärern Torgetragenen Oeatangen endlich die ztriefache Conje* 
ctur Vorgeschlagen: Jam tan^em possutn^ oder Sio ego jam- poegimy 
d. 1. hae6 si dederitis ^ 8c. tnesses et vitia — dabiUfl auteiD , nt ipero 
et confido — tum ego iam contentas potero vivete f arvp etc. Di^ . 
ganze ElrorteMing zeigt , dass Hr. R. der Wahrheit ziemlich nahe ge*- 
Icommen ist, und er würde das Richtige getroffen haben , wenn er die 
Ornndidee der ganzen Elegie schärfer ins Auge gefasst hätte. Tibnll 
var mit Messalla in den Krieg gezogen , nm sich Reichthünier za er- 
utrerben ^ gab aber , nachdem er ton Col'cyra nach Italien zurficbse- 
kehrt var^ diesen Plan wieder auf, nnd schrieb nun die gegenwärtige 
Elegie über das Thema: ich will nicht länger im Kriege nach Reicfa- 
thtam jagen, sondern mit meiner kleinen Habe zufriedep als Laifdmann 
mein Feld bauen und ein ruhiges Leber führen. Diesen Entschlusr 
"bat er bereits in den ersten 24 Versen ausgesprochen^ und knüpft 
nun daran mit den Worten Jöfn, modo jam posaum contentui vivere 
putvo durch einen in seinen Gedichten gewöhnlichen Sprung die neue 
Ideenreihe: „Jetzt, eben jetzt erst [d. i. nachdem ich zn diesem 
Entschlüsse gekommen bin] vermag ich' (habe kh die Kraft) mit We^ 
nigem zufrieden zu leben , nnd will nicht weiter fortwährend miclr lan- 
gen Märschen unterziehen (deditui esse, ihnen nachstreben), sondern 
im Schatten der Bäume ruhen , ohne mich dabei zu schämen bann- 
sehe Arbeiten zu verrichten/^ Den Schlusi^er Erörterungen zur 
ersten Elegie machen dann noch Bespr^chnAgen der Lesarten e mttuä . 
uhd de mensa zu Ts« 37., der Schreibart pottits pereat^ue statt des hand- 
schriftlichen pereat potiusque zu Vs. 51. , der Worte mora adoperta eo- 
ptit in Vs. 70» Und der Lesarten dece&tt und IhehH in Vs. 71., welche im 
Allgemeinen richtig sind , aber keine neuen Resultate bieten. In glei^ 
eher Weise, wie die Anmerkungen aur ersten Elegie, sind auch die 
zu den folgenden eingerichtet, deren wettere Besprechung indess hier 
nicht vorgenommen werden kana. — Das Gymnasium war vor Ostern 
1S88 von 306 , vor Ostern 1639 ebenfalls von 30^ Schülern besucht, 
von denen 107 den vier Gymnasial-, 65 den drei Reäl> und 134 den 
beiden Progymnasialclassen angehorten. Zur Universität wurden 7 im 
Jahr 1838 und 6 zu Ostern 1839 entlassen , von der Realschule aber 
bestanden zusammen 3 Schüler die Abiturientenprnfnng. Der Lehr* 
plan 'ist folgender: 

im Gymnasium. in den Realclassen *) 

; I. H. III. IV. V. VL I. II. IlL 

Lttteinisch 8, 10, 10, 10, 9, 9, 6, 6, 6 wochentl. Lehrstuad. 

Ui^.echiscb 6, 6, 6, 6, — , — , ■ — , — , — 

Hebräidch 2, 2, — , — , — , — , — , — , — 

Deutsch 2, 2, 2, 2, 4, 4, 3, 3, 3 ^ 

Französisch 2, 2, 2, 2, 2, 2, 4, 4, 5 



*) Dieselben laufen mit den Gyninaslalclassen Secunda , Tertia und 
Quarta parallel , und in Quinta und Sexta sind die Zöglinge Beider Richtun- 
gen überall im Unterricht mit einander vereinigt 
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im Gymnaiiam. io den Realclaffen. 

I. n. III. IV. V. VL I. IL in. 

^ Englisch — , — , -->— j — » — « *> 2, '— 

Religion '2, a. 2, 2, 2, 2, 2 

• Pliilosophie 2^ — , — , — , 7-, — , — , — , — 
Matliemaülc 4^ 4, 3, 8, — , — , 6, 6, 5 
RecliRen — , — 9 — 1 — ^ 4, 4, — , — , 1 

Physik 2, 1, -,-.,- -, 8, 2, - 

Naturbeschr. — , — ^ 2, 2, 2, 2, — , — ,2 
Geadiichte nu 

Geographie 2, 8, 8, 8, 4, 3, 8, 4, 8 
Zeichnen — , — , — , —, 2, 2, 2, 2, 2 

Schreiben — , — , — , — , 2, 2, — , — , — 
Dasu kommen noch wöchentlich 4 Standen Geianganterricht für 3 
Schülerabtheiloogen und Tnrnabuugen für freiwillige Theiloehmer. 
Das LehrercofUegium ist noch dasselbe, welches schon in den NJbb. 
XVIII, 352 verxeichnet ist, nnr dass die Lehrer Rührmund und Meyer 
%Vk Oberlehrern ernannt und der Elementarlehrer- CftrM^ian Eienhaum 
als ordentlicher Lehrer angestellt worden ist. [J.] 

PüEussBir. Bei den sSmmtlichen sieben Prüflingscommissionen 
für die wissenschaftlidhe Prüfung der angehenden 'Schulamtscandidaten 
ist Behnfa der Prüfung .solcher, welche sich dem Unterrichte in den 
Natnrwisfenschaften an den Gymnasien und höhern Bürgerschulen 
widmen wollen, lu den Torhandenen fünf Examinatoren noch ein sech. 
•ter für das Feld der Naturwissenschaften ernannt und dazu im gegen- 
wärtigen Jahre in Berlins der Professor Dr. Qust. Rose^ in Bonn der 
Prof. Dr. GoldfiuSf in Breslau der Prof. Dr. Nees von Esenheck, in 
Greif8w«Id der Prof. Dr. Homsc&ucÄ, in Halle der Prof. Dr. Bur- 
meiatery in Königsberg der Prof. Dr. Meyer und in IK^nster der Prof. 
Dr. Becks gewählt worden. Die sechs Universitäten des Landes waren 
im Sommer 1888 von 4480 Studirenden besucht , von denen 304 Ade- 
lige und 4176 Bürgerliche, 8687 Inländer und 793 Ausländer waren, 
und 118^ dem Studiu9i der evangelischen und 411 dem der katholi- 
schen Theologie, 731 der Philologie und Philosophie, 1044 f er Ju- 
risprndens, 199 der Cameralwbsenschaften und 909 der Medicl|i sich 
widmeten. Die 18 Gymnasien der Provinz Brandeubcro waren im 
vorigen Winterhalbjahr von 3895 , die 5 Gymnasien der Provinz Pom- 
mern von 1570, die vier Gymnasien der Provinz Posbm von 1043 und 
das Progymnasium zu Trzemeszno von 245, die 14 Gymnasien und 2 
Frogymnasien der Provinz Pftsus^fi von 3295 , die 11 Gymnasien lier 
Provinz Westphai.en von 17^ ^nd die 7 Progymnasien von 274 in der 
Rheinprovinz aber während de4 Sommers 1838 die 18 Gymnasien von ^ 
2882 und die 33 Progyranasien und hohem Bürger - und Realschulen 
von 1814 Schüle/n besucht. [J.] 
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